
  
    
      
    
  


  Friedrich Gerstäcker


  In Mexiko


  Historischer Roman


  


  Neu durchgesehen 
und herausgegeben von 
Dr. Carl Döring.


  


  
 
 
 
 
 



  


  Verlag von Neufeld & Henius.
 Berlin SW 1905.
 2 Bde, 460 & 460 Seiten.
 
Erstausgabe:
Hermann Costenoble.
Jena 1871.
 Der originale Untertitel lautete:
 »Ein Charakterbild.«

Cover:
Benito Juárez als Präsident,
gemalt von
José Escudero y Espronceda.



  


  
    


    


    


    


    

  


  


 BW eBooks unterliegen (außer deren gemeinfreien Teilen) den Urheber- und Leistungsschutzrechten. Die Nutzung dieses eBooks ist ausschließlich zu privaten Zwecken erlaubt; es darf ansonsten weder neu veröffentlicht, kopiert, gespeichert, angepriesen, übermittelt, gedruckt, öffentlich zur Schau gestellt, verteilt noch irgendwie anders verwendet werden ohne ausdrückliche, vorherige schriftliche Genehmigung.
 BWeBooks werden wie besehen ohne jegliche Gewährleistung kostenfrei angeboten.

© 2018 BW eBooks/brucewelch
tristan.meister63@gmail.com


  


  Inhalt




  
    Verschiedene Parteien.
  


  
    Die Landung des Kaisers.
  


  
    Auf Chapultepec.
  


  
    Die Kirche und ihre Söhne.
  


  
    Die Tertulia.
  


  
    Beim Hoffriseur.
  


  
    Die Konservativen.
  


  
    Am heiligen Abend.
  


  
    Ein Entschluß.
  


  
    Die Wirkungen des Dekrets.
  


  
    Täuschungen.
  


  
    Júarez.
  


  
    Die Post.
  


  
    Der Überfall.
  


  
    Innere Zustände.
  


  
    Maximilian und Bazaine.
  


  
    Spuren der Klerikalen.
  


  
    Pläne.
  


  
    Ein Protégé.
  


  
    Ein schwarzer Schatten.
  


  
    Unangenehm.
  


  
    Die französische Patrouille.
  


  
    A los descontentos.
  


  
    Der Flüchtige.
  


  
    Das Unabhängigkeitsfest.
  


  
    Der Überfall bei Soledad.
  


  
    Das Oktober-Dekret.
  


  
    Puebla.
  


  
    Die Erscheinung.
  


  
    In Guerrero.
  


  
    Ricarda.
  


  
    Frankreichs Treubruch.
  


  
    Der letzte Abend.
  


  
    Bergunter.
  


  
    Der Wendepunkt.
  


  
    In Orizaba.
  


  
    Der Abzug der Franzosen.
  


  
    Nach Querétaro.
  


  
    In Querétaro.
  


  
    Während der Belagerung.
  


  
    Der Verrat.
  


  
    General Marquez.
  


  
    Fluchtversuche.
  


  
    Die Verräter.
  


  
    Das Ende eines braven Mannes.
  


  
    Die Republikaner.
  


  
    Schluß.
  




  Verschiedene Parteien.


  

  Am 30. Mai des Jahres 1864 war die erste Etage des großen und schönen Hauses in Mexiko, das der General und frühere Präsident Miramon mit seiner jungen Frau bewohnte, festlich erleuchtet, und die geschäftige Dienerschaft noch in voller Arbeit, um die verschiedenen Säle für den Empfang der erwarteten Gäste instand zu setzen. Im Spielzimmer wurden die Tische arrangiert und die Lichter angezündet; im großen Saal rückte man das Instrument etwas von der Wand ab, und alles verriet, daß der Besuch ein sehr zahlreicher und auch äußerst glänzender sein würde – keine der gewöhnlichen Tertulias, die in der letzten Zeit fast wöchentlich eine Anzahl von Freunden wie Gesinnungsgenossen in dem gastlichen Haus des jungen Kriegers und Staatsmannes versammelt hatten.


  Es war auch in der Tat eine bewegte und lebendige Zeit in Mexiko – dies Frühjahr von 1864, denn es schien fast, als ob es Frühling im ganzen Lande werden, und Krieg und Blutvergießen, die ihre Schrecken seit langen Jahren über die schöne Erde gegossen, nun doch ein Ende nehmen sollten.


  Allerdings standen die Franzosen überall im Land; das Blut, das ihre Waffen vergossen, rauchte noch allerorten in den Tälern – mexikanisches Blut, den Herzen derer entströmt, die sich den fremden Usurpatoren keck entgegengeworfen und ihr eigenes Vaterland, den eigenen Herd verteidigt hatten; aber daran war man ja in Mexiko gewöhnt. Solange die jetzige Generation lebte, hatte sie es – mit kurzen Unterbrechungen vielleicht – nie anders gesehen und gekannt, und was deren Eltern erzählten, drehte sich nur ebenfalls um Geschichten von Revolutionen und Pronunciamentos, um Erpressungen und Exekutionen. Sie wußten es nicht besser, und, von der übrigen Welt so ziemlich abgeschlossen, schien es fast, als ob ein anderer staatlicher Zustand gar nicht denkbar sei.


  Ähnlich wie jetzt war es dabei schon oft im Land, schlimmer freilich noch nie gewesen; denn wie zuzeiten der Spanier, drang ein fremdes Heer herein und benutzte die eine Partei, um mit deren Hilfe die andere zu schlagen und zu unterjochen. Auch war ein Ende dieses Kampfes kaum vorauszusehen, konnte wenigstens noch lange Jahre dauern, und mußte dann Mexiko vollständig ruinieren.


  Da plötzlich zeigte sich Rettung, und wie ein schönes, wunderbares Märchen klang es fast, denn drüben, weit drüben über dem Meere, in einem fremden Weltteile, auf hohem, die See überschauendem Felsenschloß, hatte ein Fürstensohn eingewilligt, die Zügel ihres Landes in die Hand zu nehmen, und schon, wie das Gerücht ging, trug ihn die Welle ihrem Ufer entgegen.


  Es war eigentümlich, welchen Eindruck diese Nachricht auf alle Parteien – wenigstens für kurze Zeit – hervorbrachte. Wie das Läuten der Friedensglocken die Streitenden trennt und sie dem Klange horchen, so schienen sich auch hier die Parteien für kurze Frist geeinigt zu haben, um wenigstens erst einmal den neuen Zustand der Dinge anzuschauen.


  Das eigentliche Volk sehnte sich übrigens nach Frieden, und wer ihn brachte, war willkommen; jede der anderen Parteien aber hoffte den neuen Fürsten ihrer Seite zu gewinnen, und selbst zahlreiche Führer der Liberalen, die bis dahin noch auf des zurückgetriebenen Juarez Seite gestanden, waren es müde geworden, das schöne Land zu nichts als einem Schlachtfeld zu verwenden, auf dem sie den Boden ewig mit Blut düngten, ohne je ein Saatkorn hineinzulegen oder eine Ernte zu ziehen.


  Ob die Führer der Parteien nicht ihre Absichten und Pläne dabei hatten und allein nach dem Grundsatz handelten, kein Mittel zu scheuen, um nur ihre Zwecke zu erreichen, sollte erst die Zeit enthüllen – jetzt zeigte sich, wenigstens äußerlich, nichts davon, und in der Hauptstadt selber schien alles nur von dem Wunsch beseelt, die neue Monarchie in Kraft, ins Leben treten zu sehen. – Wie es nachher wurde – wen in dem ganzen weiten Reich hätte das gekümmert? Welcher einzelne von all den Hunderttausenden der spanischen Kolonisten in ganz Amerika sorgte sich um das nächste Jahr, ja, nur um den nächsten Tag, und eine neue Regierung? Was hinderte sie, dieselbe wieder abzuschaffen, sobald sie ihnen nicht behagte? Es war ja doch weiter nichts als ein Versuch. Daß irgend jemand so töricht sein könne, mit vollem und heiligem Ernst an eine solche Sache zu gehen und sein ganzes Leben, seine Ehre, sein alles dafür einzusetzen, wäre ihnen nicht einmal im Traum eingefallen, selbst, wenn sie nur einen Begriff von dem gehabt hätten, welchen Wert das alles für einen europäischen Prinzen haben mußte.


  Nur unter den höheren Klassen des Staates herrschten hier und da noch Zweifel, und solche besonders, die mit den außermexikanischen Verhältnissen nur ein klein wenig vertraut waren, konnten es sich nicht denken, daß ein österreichischer Prinz, von Frankreich aufgefordert, sein ruhiges Asyl daheim verlassen sollte, um sich einen Palast über dem Krater eines Vulkans aufzubauen. Das eigentliche Volk aber hatte keine solchen Bedenken, – es erwartete den versprochenen Kaiser und jubelte ihm schon von vornherein entgegen.


  Allerdings stand mitten in der Stadt der alte Palast Iturbide. Das war auch ein Kaiser gewesen, – der erste, seit Mexiko das spanische Joch abgeschüttelt, und sein Blut hatte den mexikanischen Boden gefärbt, mexikanisches Geschoß sein Herz durchbohrt – aber niemand dachte daran, zwischen den beiden Kaisern, die ihren Thron inmitten einer Republik aufpflanzen wollten, eine Parallele zu ziehen, während die mexikanische Hautevolee schon im Vorgenuß all der Herrlichkeiten schwelgte, die ein Kaiserreich ja im natürlichen Verlauf der Dinge bringen mußte. Waren sie doch gerade die eigentliche und einzige Aristokratie im Lande, ohne welche nun einmal kein Hof bestehen konnte – und was die politischen Schwierigkeiten betraf, ei! das blieb Sache des Kaisers wie seiner Räte, und sie dachten nicht daran, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  General Miguel Miramon stand, wenn auch in vollständiger Toilette, sich aber um die Vorbereitungen in seinem Hause wenig kümmernd, und nur aufmerksam eine vor ihm ausgebreitete Karte von Mexiko betrachtend, in seinem Zimmer.


  Er war von jeher eine der Hauptstützen der klerikalen Partei gewesen, und gerade diese hatte die Berufung des Kaisers am stärksten und unermüdlichsten betrieben, weil sie besonders auf einen österreichischen Prinzen ihre größte Hoffnung setzte. War nicht von dem Republikaner und Indianer Juarez1 die Kirche, und damit, ihrer Meinung nach, die ganze Religion unter die Füße getreten worden? Hatte er nicht die Kirchengüter konfisziert, ja, sogar den Priestern verboten, in ihrem Ornat auf der Straße zu erscheinen? Durfte denn selbst unter seiner Regierung nur noch eine Prozession die Stadt durchziehen, oder das Allerheiligste offen und frei einhergetragen werden? Das letztere hatten nun allerdings die Franzosen schon wieder beseitigt, seit sie Juarez nach Norden hinaufgejagt und unschädlich gemacht, aber die Liegenschaften der Kirche befanden sich noch immer in den Händen von Laien, die Gewalt selber hatten sie noch nicht zurückgewinnen können, und dazu sollte und mußte ihnen jetzt Maximilian helfen. Er mußte, denn nur durch sie war er auf den Thron berufen – nur durch sie konnte er sich, wie sie glaubten, halten.


  Miramon dachte aber jetzt nicht an die Interessen der Geistlichkeit, wenn sie auch mit den seinigen vielleicht Hand in Hand gingen. Die Linke auf den Tisch gestützt, mit dem Zeigefinger der Rechten den Punkt bezeichnend, wohin die Franzosen seinen alten Feind und politischen Nebenbuhler Juarez getrieben, und wo er in dieser Zeit nur noch einen Rang wahrte, dem schon keine Macht mehr zur Seite stand, schweiften seine Gedanken dort hinauf und suchten die Möglichkeit eines entscheidenden Sieges zu erfassen. Und sollte Juarez noch einmal versuchen, von dort herauszubrechen? Es war nicht denkbar – wenigstens jetzt nicht, wo das Land von französischen Soldaten schwärmte und neue Kriegsschiffe mit dem Kaiser jeden Tag erwartet wurden. Selbst die schwankenden Mexikaner hätten sich dem Flüchtigen in dieser Zeit nicht wieder angeschlossen, und war da jetzt nicht vielleicht der Augenblick gekommen, wo man ihn, den gefährlichsten Gegner, von seinem nördlichen Fluchtweg abschneiden und völlig unschädlich machen konnte? »Stand aber Juarez nicht mehr im Weg« – ein leises, kaum merkbares Lächeln legte sich um die feingeschnittenen Lippen des jungen Mannes, und er hob sich hoch empor und schüttelte die vollen schwarzen Locken aus der Stirn. Da hörte er einen leichten Schritt in seinem Zimmer, und sich rasch danach wendend, bemerkte er seine im vollen Glanz des Abends strahlende Gattin in der Tür.


  Es war ein selten schönes Paar, wie sie beide da einander gegenüberstanden, in voller Jugend, von Licht und Glanz und Glück umgeben, mit allen Gütern der Erde gesegnet, und ihrer bevorzugten Stellung im Leben sich dabei vollbewußt. Er, wie sie, hoch und schlank gewachsen, sein männlich intelligentes Gesicht von einem vollen Schnurr- und starken Knebelbart geziert, mit offenem Auge und einer hohen Stirn, mit kühn geschnittenen Brauen, wobei selbst das nicht störte, daß die linke um ein wenig höher auflief als die rechte. – Sie dagegen mit jedem Zauber holder Weiblichkeit übergossen und dennoch stolz und hoch wie eine Königin mit ihrem weiten, wallenden Gewande, den blendend weißen Hals, wie das rabenschwarze Haar von Edelsteinen geschmückt, und deren blitzender Glanz trotzdem von den wahrhaft zauberischen Augen des schönen Weibes übertroffen.


  »Und willst du nicht herüberkommen, Miguel?« sagte sie jetzt mit leiser, wohlklingender Stimme – »oder« – setzte sie rascher und besorgt hinzu, »hast du etwa neue und schlimme Nachrichten erhalten, daß du wieder über deinen Karten brütest? Ist etwas vorgefallen? Verheimliche es mir nicht.«


  »Nein, mein Kind,« sagte ihr Gatte, indem er lächelnd mit dem Kopf schüttelte, und sein Auge mit Stolz und Freude auf ihr ruhte. »Nichts wenigstens, was uns auch nur die geringste Besorgnis einflößen könnte.«


  »Und doch,« erwiderte sie ernst, »dächte ich, hätten wir Grund genug dazu, denn alles jubelt jetzt dem Kaiserreich entgegen.«


  »Und kennst du unsere liebenswürdigen Landsleute nicht?« lächelte Miramon, »sie sind entzückt über jedes Neue, das sich ihnen bietet, und jetzt nun gar der Glanz eines neuen Hofes, der ihnen zwei Wünsche auf einmal befriedigt: zuerst die Festlichkeiten beim Einzug der Majestäten, und danach die erhoffte Befreiung von den Franzosen, die allerdings anfangen ein wenig unverschämt aufzutreten.


  »Und gerade das beruhigt dich?«


  »Gewiß, wenn der Kaiser überhaupt kommt.«


  »So zweifelst du noch daran?«


  »Liebes Kind,« sagte achselzuckend Miramon, »wenn das, was wir hier, allerdings noch unvollständig, von den Vorschlägen wissen, die Napoleon dem österreichischen Prinzen gemacht hat, und wonach dieser übernommen haben sollte, die Kosten der französischen Besatzung zu tragen, so müßte er sich, um dies zu ermöglichen, auch einen ganz ungewöhnlichen Finanzmann oder eine sehr große Kasse mitbringen. Ich wenigstens hätte mich auf derartiges nie im Leben eingelassen, und wie mir scheint, ist auch Maximilian stutzig geworden. Doch wir werden ja sehen, und wie sich alles nachher gestaltet – quien sabe?«2


  »Er kommt, darauf kannst du dich verlassen,« sagte die junge Frau mit blitzenden Augen, »es ist nicht leicht, eine Kaiserkrone auszuschlagen.«


  »Und doch wohl leichter, als sie zu behaupten.«


  »Das kommt, auf den Mann an, der sie trägt,« rief das schöne Weib, und ihr Auge suchte stolz die Blicke des Gatten. »Unser Volk hat diese blutigen Revolutionen satt, und wenn er die Sache ein klein wenig klug anfinge, – aber es ist eine Schmach und Schande für Mexiko, solcher Art einen Fremden in das Land zu rufen. Haben wir denn nicht selber Männer, die wert und würdig wären, an die Spitze des Volkes zu treten?«


  Miramon schüttelte mit dem Kopfe. »Und was hülfe es,« sagte er, »die letzten Jahrzehnte haben bewiesen, daß nur eine Revolution der anderen folgte. Nein, ich selber stimmte mit für den fremden Kaiser, denn unser sehr souveränes Volk muß erst einmal durch Schaden klug werden. Nachher arrangiert sich vielleicht alles viel leichter, als wir jetzt selber glauben.«


  »Souveränes Volk,« sagte die junge Frau verächtlich, und ihre dunklen Brauen zogen sich zusammen – »eine teigähnliche Masse ist es, die eine geschickte Hand in jede nur beliebige Form kneten kann.«


  »Zu viel Hefe drin, Schatz,« lachte Miramon, zu viel Hefe drin, wenn wir das Bild denn einmal beibehalten wollen. Es wirft Blasen nach allen Seiten und zerstört sich selber. Aber ich glaube wahrhaftig, unsere Gäste kommen. Laß die Politik, Querida, oder – überlaß sie mir. Sie gehört nicht für das Haus – und besonders nicht für die jetzige Zeit. Wer auch etwas tun wollte, könnte es nicht, und muß ruhig abwarten, wie sich alles stellt: Wir sowohl hier in der Hauptstadt, im augenblicklichen Sonnenschein des Sieges, wie der alte Panther da oben im Norden, der mit einer nicht zu gering anzuschlagenden Elastizität vor unseren Waffen zurückweicht, ohne ihnen mehr als aus dem Wege zu gehen. Paciencia amiga – unsere Zeit kommt vielleicht auch wieder, und bis dahin wollen wir der Welt dieselbe freundliche Stirn zeigen, die sie bis jetzt gewohnt gewesen ist an uns zu sehen. – Ich glaube, ich höre schon Gäste auf der Treppe.«


  Miramon hatte sich nicht geirrt – die Gäste trafen allerdings ein, und wenn auch anfangs noch vereinzelt, fuhr doch bald Wagen nach Wagen vor, so daß es rasch in den luftigen Räumen von geputzten Herren und Damen wogte. Und welchen Glanz der Toilette entfalteten die letzteren! Aber auch die Herren prangten im höchsten Staat, sowohl die im Zivil mit Orden geschmückt, wie das Militär in reichgestickten mexikanischen wie französischen Uniformen. Ja, selbst die hohe Geistlichkeit fehlte nicht und stach mit ihrer bunten, fast weibischen Tracht nur wenig von den Damen selber ab.


  Das summte und wogte durcheinander, ein wunderlich blitzendes und lebendiges Bild voller Lust und Leben, und wer hier einen Blick in den Saal geworfen, hätte wahrlich nicht geglaubt, daß ein kaum zu einem Abschnitt gelangter und nichts weniger als beendeter Bürgerkrieg das Land zerreiße, und selbst die Existenz dieser von Pracht und Glanz strahlenden Gestalten bedrohe.


  In der Tat waren aber an dem Abend und in den Sälen Miramons fast alle die Großen und Größen des neuzuschaffenden Reiches versammelt. Dort der kleine und magere, aber sehr lebendige Mann, mit vollem Bart, aber kurzgeschnittenem Haar, mit kleinen, wässerigen, aber doch stechenden Augen, in einer mit Goldstickerei fast bedeckten Uniform, der, auf einen Stock gestützt, durch den Saal hinkte, ist Leandro Marquez. Er war ein schon damals bekannter Bandenführer und ein treuer Kampfgenosse Miramons – treu wenigstens und aufrichtig in seinem Haß gegen den von beiden gleich stark verachteten Indianer Juarez – ein strenger Anhänger der Kirchenpartei, aber auch zugleich seiner schamlosen Grausamkeit wegen berüchtigt.


  Neben ihm der Hochwürdenträger der Kirche, mit der Dame des Hauses im eifrigen Gespräch, jener Mann mit dem klugen Gesicht und dem stolzen Blick, dem nur das breite Kinn und der etwas große Mund etwas Sinnliches gab, während seine kräftigen Glieder die weibische Spitzentracht seines Standes umhüllte, war Labastida, der Erzbischof von Mexiko.


  Dort drüben, sich eifrig und lebendig mit ein paar französischen Offizieren unterhaltend, lehnte ein großer, stattlicher Mann, ebenfalls in reichgestickter Uniform, an der das Offizierskreuz der Ehrenlegion glänzte. Er sah mit seinem dunkelblonden, etwas dünnen Haar, und starken, ebenfalls blonden Knebel- und Schnurrbart fast nicht aus wie ein Mexikaner, und doch war es Oberst Miguel Lopez, der sich in manchem heißen Gefecht schon wacker hervorgetan und auf besonders freundlichem Fuße mit der französischen Okkupationsarmee stand.


  Da plötzlich teilten sich die Gruppen, als der vorspringende Diener den Namen des Generals Bazaine nannte – Bazaine, in diesem Augenblick der Alleinherrscher von Mexiko, der Repräsentant des mächtigen Kaisers der Franzosen; und alles gab ihm Raum und bildete ein Spalier, das der General, leicht grüßend, hindurchschritt, um vor allem die Dame des Hauses aufzusuchen.


  Der General glänzte und blitzte allerdings in dem Schmuck seiner Uniform und all der Auszeichnungen, mit denen Napoleon seine Brust bedeckt, aber der Ausdruck seiner Züge war kalt, ja, fast hart, und nicht wie ein Soldat, nein, fast selber wie ein Fürst durchschritt er den Saal, die ihm schuldigen Huldigungen entgegennehmend.


  Bazaine war in der Tat in Mexiko weit mehr gefürchtet als geliebt, denn wenn ihn auch die Partei herbeigesehnt, ja, selber mit allen Kräften teils offen, teils heimlich unterstützt haben mochte, so kannte und haßte man in ihm doch den Fremden, der hier überhaupt viel mehr Macht gewonnen oder sich angemaßt, als man je für möglich gehalten oder vorausgesehen hatte. Bazaine spielte gewissermaßen hier den Teufel, den der Zauberlehrling gerufen und nun nicht wieder bannen konnte. Und trotzdem brauchte man ihn, denn Juarez war weder tot noch wirklich außer Landes getrieben, und die Mexikaner, während sich ihr Stolz gegen den Druck sträubte, fühlten doch, daß sie ihn noch nicht entbehren konnten. So erhofften sie denn allein durch ein selbständiges Kaisertum, in dem aber nur jeder seine eigenen Wünsche verwirklicht sah, einen doppelten Schutz; einesteils gegen das Schreckbild der Liberalen, und andererseits selbst gegen den Mann, der ihnen für jetzt doch wenigstens diese in weiter Ferne hielt.


  In Miramons Haus waren in der Tat heute fast alle Repräsentanten jener beiden mächtigen Parteien vertreten, die den Liberalen entgegenstanden und deshalb vereint einen Kaiser herbeigerufen, wenn sie auch beide sehr verschiedene Interessen verfolgten: die Aristokratie oder, besser gesagt, die Konservativen, und die Geistlichkeit. Viele der Aristokratie gehörten aber auch der letzteren an, während es die Konservativen, obgleich sie die Herrschaft der Liberalen nicht dulden wollten, doch nicht ungern gesehen hätten, daß Juarez, der rücksichtslose indianische Advokat, die Macht der stets intrigierenden Priester gebrochen. Natürlich erwarteten sie aber auch von einem Kaiserreich, daß die Gewalt in ihren Händen bleibe, denn ihrer ganzen gesellschaftlichen Stellung und ihrem Reichtum nach gebührte sie ihnen. Daß sich der Kaiser den Liberalen zuwenden könne, ließ sich natürlich nicht denken.


  Die Geistlichkeit dagegen glaubte vollständig sicher zu sein, daß der neue Kaiser, der Prinz eines streng katholischen Reiches, das selber eins der für die Kirche günstigsten Konkordate mit Rom abgeschlossen, auch hier den Gewaltmaßregeln gegen die Religion und ihre Priester entschieden entgegentreten würde. Er mußte deshalb dem Zustand, den die Franzosen allerdings nicht geschaffen, aber doch geduldet, ein Ende machen, er mußte mit ihnen gehen, und das konnte nur durch den Widerruf jenes Dekrets geschehen, das der Kirche ihre Güter nahm und in profane Hände übertrug – es war das ja doch überhaupt Gotteslästerung.


  Miramon, früher selber einmal Präsident des Staates, gehörte seiner Stellung nach allerdings den Konservativen an, stand aber im Herzen doch auf seiten der Geistlichkeit – im Herzen? – vielleicht glaubte er auch seine eigenen Interessen am besten bei denselben vertreten, denn er kannte sein Vaterland zu gut, um nicht zu wissen, daß es nur zwei Wege gab, um darüber zu herrschen: entweder mit den Liberalen – d. h. mit dem Volke – oder mit der Geistlichkeit. – Ein Bündnis mit den ersteren widerstrebte aber seiner aristokratischen Natur, und es blieb ihm deshalb nichts übrig, als es – vorläufig wenigstens – mit den Priestern zu halten.


  Spaltungen herrschten übrigens unter allen Parteien, und wie die Liberalen den Konservativen und der Geistlichkeit entgegenstanden, und die beiden letzteren nur auf eine Gelegenheit warteten, um einander wieder in die Haare zu geraten, so waren sich der französische General Bazaine und der Erzbischof Labastida ebenso feindlich gesinnt. Bazaine hatte allerdings manche von Juarez gegebene und für die Geistlichkeit drückende Gesetze aufgehoben; so unter anderen das Verbot, daß die Geistlichkeit nicht in ihrem Ornat auf der Straße erscheinen dürfe, wie er ebenso die öffentlichen Prozessionen wieder gestattete; aber trotzdem sah er sich doch nicht imstande, alles zu tun, was man von ihm, als Vertreter des »allerchristlichsten« Kaisers, verlangte. Er konnte und wollte nämlich den Verkauf der Kirchengüter, von denen sich die meisten schon in fremden Händen befanden, nicht wieder rückgängig machen; und als sich Labastida, der Erzbischof, in dem Gefühl seiner Unfehl- und Unantastbarkeit so weit vergaß, die französischen Soldaten einiger Übergriffe wegen zu exkommunizieren, zeigte ihm General Bazaine bald, wer eigentlich Herr im Lande sei. Er befand sich allerdings gerade im Norden des Reiches, um die Armee der noch bestehenden Liberalen aufzureiben und zu vernichten, kehrte aber augenblicklich nach der Hauptstadt zurück und zwang dort ohne weiteres den rebellischen Erzbischof, den eben noch von ihm exkommunizierten französischen Soldaten eigenhändig und auf offenem Platze vor der Kathedrale den verweigerten Segen zu erteilen.


  Welchen Grimm der Geistliche dafür im Herzen gegen den allmächtigen General trug, läßt sich denken, aber was schadet das in einer großen Gesellschaft unter gebildeten Leuten! Als sich Labastida umwandte, um mit anderen Freunden zu verkehren, traf es sich, daß ihn Bazaine gerade passieren wollte. Beide Herren konnten einander nicht mehr ausweichen, ohne auffällig zu werden, und daran war allen beiden in der jetzigen Zeit, wo man einer Entscheidung fast täglich entgegensah, nichts gelegen. Außerdem durfte selbst Bazaine dem Erzbischof nicht schroff entgegentreten, denn der schlaue Priester hatte sich an die rechte Quelle gewandt. Die Kaiserin Eugenie – die Beschützerin aller Pfaffen – war auch die seine geworden, und die letzten Briefe, die der General aus Paris erhielt, versäumten nicht, ihm die höchste Rücksicht für das »Haupt der Kirche in Mexiko« aufzuerlegen.


  Und Labastida? Es gab vielleicht keinen Menschen auf der Welt – den Indianer Juarez ausgenommen – den der Erzbischof aufrichtiger und ehrlicher haßte als den französischen General Bazaine, aber niemand würde in diesem Augenblick auch nur die Spur eines solchen Gefühls in seinen Zügen gelesen haben. Mit einem freundlich milden Lächeln wandte er sich gegen den Franzosen, und ihm die Hand entgegenstreckend, sagte er:


  »Nun, General, keine Neuigkeiten von unserem Freunde in Monterey oder da oben irgendwo im Norden?«


  »Von Juarez?« lachte der General, die gebotene Hand aber nehmend, »es wird lange dauern, ehe wir von ihm wieder etwas erfahren, denn wir haben ihn das letztemal gründlich auf den Trab gebracht. Ich glaube kaum, daß seine jetzige Armee viel stärker ist als unsere Gesellschaft heute abend.«


  »Unser Freund Miramon hat Geschmack,« nickte der Erzbischof, »aber was ich Sie fragen wollte, ist keine Depesche von Vera-Cruz eingetroffen?«


  »Von Vera-Cruz? Nein, außer daß vor wenigen Tagen ein heftiger Norden geweht und einige unserer Schiffe gefährdet hat.«


  »Also vom ›Kaiser‹ noch keine Nachricht?«


  »Kein Wort; aber ich glaube, daß wir ihn jeden Tag erwarten dürfen.«


  Der Erzbischof neigte sein Haupt, bis sein Kinn die Brust berührte, und schritt dann zu der anderen Seite des Saales hinüber, wo er Miramon selber mit General Marquez und einem der höheren Geistlichen im Gespräch bemerkte.


  Marquez war einer der erbittertsten Gegner der Liberalen, aber weniger des Systems, als der gerade am Ruder befindlichen Personen. Selber nur aus einer unbemittelten und niedrigen Familie entsprossen, hatte er sich, mehr durch sein rücksichtsloses Vorgehen auf ein bestimmtes Ziel, als durch besondere Bildung oder andere Fähigkeiten, einen Namen in der mexikanischen Geschichte gemacht. Welche Mittel er dabei gebrauchte, um seinen Zweck zu erreichen, war ihm völlig gleich, und er begrüßte deshalb den Einmarsch der Franzosen, die ihm halfen, den Indianer Juarez aus dem Felde zu schlagen, mit derselben Freude und Bereitwilligkeit, wie er sich den Nordamerikanern oder irgendeinem anderen Volksstamme zur Unterdrückung des Landes würde angeboten haben, sobald er dadurch für sich selber etwas zu erreichen hoffte. Vaterland? Den Begriff kannte er nicht, und in seiner eigenen Heimat war er der gefürchtetste der Bandenführer. Ja, die Mexikaner hatten damals, als Forey gegen die Hauptstadt anrückte, und Marquez ihm mit seinen Schwärmen vorauseilen wollte – selber den französischen Befehlshaber gebeten, die Hauptstadt zuerst von Franzosen besetzen zu lassen. Es waren das allerdings nur Fremde, aber die Bewohner von Mexiko wollten sich doch lieber diesen als ihrem eigenen Landsmann Marquez anvertrauen.


  Übrigens gehörte er, ebenso wie Miramon, der Partei der Geistlichkeit an, war aber trotzdem bis jetzt den Franzosen eine treue Stütze gewesen und hatte sich auch bei vielen Angriffen so tollkühn der Gefahr ausgesetzt, daß er für einen der tapfersten wie auch begabtesten Generale galt, – soweit sich eben das Wort Begabung auf diese Kriege anwenden ließ. Sein großer Vorzug bestand darin, daß er eine außerordentliche Terrainkenntnis besaß und sie richtig anzuwenden wußte. Man wollte auch in Mexiko behaupten, daß er früher Arriero oder Maultiertreiber gewesen sei, wodurch er dann allerdings jeden Paß und Weg, jeden Fluß und Übergang genau kennen mußte. In einem Lande wie Mexiko aber war Terrainkenntnis die wichtigste und notwendigste Eigenschaft eines Führers, und wenn dieser dann noch außerdem Mut genug besaß, um unerschrocken vorzugehen, so konnte er seines Erfolges so ziemlich sicher fein.


  Mehr und mehr füllten sich die Säle, und besonders trafen noch viele Herren der hohen Geistlichkeit ein, von denen Miramon keinen übersprungen hatte. Oberst Mendez, ein anderer sehr tapferer mexikanischer Offizier, der sich aber weit weniger zur geistlichen Partei hielt als Miramon und Marquez, erschien ebenfalls, wenn auch etwas später als die übrigen, da er erst an diesem Tag von einer Rekognoszierungstour aus dem Westen zurückgekehrt war.


  Mendez trug aber ebensowenig wie Lopez den mexikanischen Typus, und auf den ersten Blick hätte ihn wohl jeder für einen etwas sehr dunkeläugigen Franzosen oder auch vielleicht für einen Deutschen gehalten. Mit einem ziemlich runden Gesicht, mit braunem, nicht schwarzem Haar und einem Knebel- und Schnurrbart, verriet nur die dunklere Färbung feines Gesichtes indianische Abkunft, und er hatte außerdem etwas entschieden Soldatisches in seinem ganzen Wesen. Er mochte übrigens, wie schon vorerwähnt, von der Priesterwirtschaft nicht viel wissen und stand deshalb nur wenig in Miramons Gunst, aber er war ein wackerer Haudegen und haßte die Liberalen aus vollem Herzen – was Wunder denn, daß er sich den Franzosen, die er bald als tapfere Soldaten kennen lernte, mit voller Seele in die Arme warf. Wie die meisten seiner Landsleute jubelte er den Fremden entgegen, weil diese ihnen halfen, Rache an ihren persönlichen Feinden zu nehmen, und dachte nicht an eine kommende Zeit, und wie es werden sollte, wenn diese einmal den Lohnfür ihre Dienste verlangten. – Außerdem war er auch nur Soldat – die Politik mochte die Regierung besorgen und verantworten, und solange er nur den Feind vor sich hertreiben konnte, lag ihm das andere wenig genug am Herzen.


  Miramon, der den Erzbischof auf das ehrerbietigste begrüßt und einige Worte mit ihm gewechselt hatte, wurde jetzt durch seine Eigenschaft als Wirt in Anspruch genommen. Viele der älteren Herren besuchten die Tertulias nur, um ihre Partie dabei zu machen, und betrachteten jeden Augenblick, der ihnen daran gekürzt wurde, als unwiederbringlich verloren. Es blieb deshalb Sache des Wirtes, sie in dem Arrangement zu unterstützen.


  Eine kleine Gruppe mexikanischer wie französischer Offiziere war eben im Begriff gewesen, in eins der Vorzimmer zu treten, wo aus der Kredenz spirituöse Getränke, wie Kognak und Xeres, als auch Wasser und Zucker zum allseitigen Gebrauche stand, als sie den Erzbischof auf sich zuschreiten sahen, und ihre Stärkung noch verschieben mußten, denn Monsennor konnten sie doch nicht gut dazu einladen.


  Der Erzbischof befand sich in diesem Augenblick in einer ganz eigentümlichen und nicht gerade angenehmen Stellung in Mexiko, denn selbst aus dem bisher regierenden Regentschaftsrate, den er mit Bazaine und Minister Salas bildete, war er gewissermaßen ausgestoßen worden – er wurde wenigstens nicht mehr zu den Beratungen gezogen, und infolge einer Malice Bazaines gegen ihn auch der Ehrenposten von seiner Tür entfernt. Freundlich gestimmt konnte er deshalb nicht gegen die jetzigen Verhältnisse sein und war es auch wahrlich nicht, aber der Gesellschaft zeigte er trotzdem ein glattes Angesicht.


  Mit seinem Blick überflog er die Gruppe, und wohl sah er da manche »Gutgesinnte« – d. h. der Kirche vollkommene Angehörige – aber doch noch sehr viele Zweifelhafte«, ja manche sogar, die er zu seinen entschiedenen Gegnern zählen durfte. Doch was tat das? Das Oberhaupt der Kirche war es gewohnt, schwierige und oft sogar gefährliche Kurven zu wandeln, und als sein Blick Oberst Lopez unter den übrigen erkannte, wandte er sich mit der ihm eigenen Leutseligkeit an diesen.


  »Nun, lieber Oberst – guten Abend, meine Herren – ich habe Sie ja noch gar nicht wiedergesehen, seit Sie von Ihrem letzten wilden Zug zurückgekehrt sind. – Wie geht es Ihnen?«


  »Diesmal war ich nicht so weit, Monsennor,« lächelte Lopez, indem er sich aber doch zur Begrüßung straff und soldatisch aufrichtete. »Seit wir das Raubgesindel hier aus der Nachbarschaft trieben, hatte ich schon wieder die Ehre, in einer Soiree des Herrn Ministers Salas mit Ihnen zusammenzutreffen.«


  »Ach ja – ach ja – in der Tat! War mir wirklich entfallen; aber Sie dürfen mir deshalb nicht zürnen, Herr Oberst. Wir leben in einer ernsten Zeit, und unsere Gedanken werden unwillkürlich und immer nur unserer augenblicklichen prekären Lage zugelenkt.«


  Lopez war zerstreut, denn an der Schulter des vor ihm stehenden Geistlichen vorbei erblickte er eine nicht in den Salon gehörende Gestalt, die er selber aber nur zu gut kannte. Es war anscheinend ein ganz gewöhnlicher Mexikaner aus den unteren Ständen, der sogar seine Serape nach der Landessitte so umgeschlagen trug, daß sie ihm den unteren Teil des Gesichtes verdeckte. In der Hand hielt er ein zusammengefaltetes Papier, und augenscheinlich suchte er irgend jemanden in dem Saal.


  Wie kam der Bursche hier in diese Räume, wie durch die Dienerschaft, und was wollte er? – Suchte er ihn?


  Der Erzbischof, dem Lopez’ zerstreuter Blick nicht entging, wandte sich der Richtung zu, die dieser suchte, und war nicht minder erstaunt, den Peon3 in seiner Straßentracht, und wie er eben von der Straße kam, im Salon zu sehen. Aber dieser schien auch schon den, welchen er suchte, gefunden zu haben, und zwar General Miramon, der nicht weit vom Erzbischof an dem einen offenen Fenster stand. Auf diesen zugleitend, überreichte er ihm das Papier, das jedenfalls zu solcher Zeit, von einem solchen Boten gebracht, etwas Wichtiges enthalten mußte. Sobald er es aber übergeben, und ohne eine Antwort abzuwarten, warf er den Blick zurück, als ob er nicht gleich wisse, nach welcher Richtung er sich wenden solle. Die hatte er jedoch bald gefunden, und jetzt, dicht an Lopez vorbeigleitend, flüsterte er ihm nur das Wort zu: »der Kaiser«, und eilte jetzt, durch die ihm erstaunt Raum gebenden Gäste, aus dem Saal. Allerdings wollten ihn schon an der Tür die Diener noch zur Rede stellen, aber er ließ sich mit ihnen gar nicht ein, sprang die Stufen hinab und war im nächsten Augenblick in der dunklen Straße verschwunden.


  Die Aufmerksamkeit der Gäste wurde indessen schon im nächsten Moment von einem anderen Gegenstand vollkommen abgelenkt, denn Miramon, der nur einen flüchtigen Blick auf das Blatt geworfen, trat rasch in die Mitte des Salons. Etwas Außerordentliches mußte geschehen sein – man sah, er wollte sprechen, und alles drängte sich ihm zu.


  »Meine Herren!« rief der Wirt des Hauses, das Blatt emporhebend, »soeben erhalte ich die Kunde, daß Seine Majestät der Kaiser Maximilian in Vera-Cruz gelandet ist.«


  »Der Kaiser! Der Kaiser!« – Wie das Wort durch die Versammlung rauschte und wogte. »Also doch,« flüsterte es fast unbewußt von vielen Lippen, denn trotz allem hatten noch viele an der Verwirklichung ihrer Hoffnungen gezweifelt, – und es – wenn auch vielleicht unausgesprochen – für unmöglich gehalten, daß irgend jemand seine Heimat, Ruhe und Sicherheit verlassen könne, um die Zügel eines so verwilderten und bis in seine untersten Schichten hinab zerrütteten Volkes in die Hand zu nehmen.


  Und was nun? Blieben die Franzosen noch länger in Mexiko, wenn der Kaiser die Regierung antrat, oder zogen sie ab? Und was wurde dann in beiden Fällen?


  Eigentümlich war es, zu beobachten, wie die Tatsache, die allen eine totale Umwälzung ihrer ganzen bisherigen Verhältnisse vor Augen stellte, für einen Moment fast lähmend auf die eben noch so geräuschvolle Gesellschaft wirkte. Kein Wunder auch; es blieb ein jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und jeder einzelne auch bei der ganzen Wendung der Dinge bald mehr, bald weniger beteiligt – beteiligt aber in jedem Fall. – Und was für Hoffnungen knüpften sich an die sie erwartende neue Welt!


  Sie hatten wohl schon ein Kaisertum in Mexiko gehabt: der unglückliche Iturbide lag mit zerschossener Brust unter mexikanischem Rasen – das aber war doch etwas anderes gewesen, kein wirklicher Fürst, sondern nur ein Mann, der lange in ihrer Mitte gelebt, ein einfacher General und nachher ein Kaiser, mehr dem Namen nach, und nicht viel mehr als eben ein erblicher Präsident. Er kam und ging auch so rasch, daß man kaum recht darüber zur Besinnung gelangte, und nachher jagten zahllose Regierungen immer eine die andere und brachten nur Blut und Verderben über das ganze Land.


  Und das sollte jetzt alles anders werden? – Eine feste Regierung bestehen, ein Kaiser eintreten, der, wenn er im Lauf der Jahre starb, ohne Revolution seinem Erben den Thron überließ, oder einen anderen für sich einsetzte? – Der Zustand war zu neu, zu unfaßbar, als daß sie sich da gleich hätten hineindenken können, und doch trat er in diesem Augenblick ins Leben.


  »Seine Majestät der Kaiser ist in Vera-Cruz gelandet.« Die Worte lauteten so kurz und überzeugend, daß ein Zweifel daran unmöglich wurde. Außerdem hatte ja Miramon selber die Kunde erhalten, und der Bursche, der das Schreiben gebracht, war jedenfalls der Correo gewesen.


  Bazaine allein schien die Ankunft des neuen Monarchen in dem nicht angenehmen Gefühl zu vergessen, daß General Miramon – ein Mexikaner, und nicht er die erste Botschaft erhalten. Aber von wem war sie ausgegangen, und wie war es möglich, daß man in Vera-Cruz versäumt haben sollte, ihm gerade zuerst das Wichtigste zu melden, was in diesem Augenblick das Land betreffen konnte?


  Mit dem Erzbischof zusammen, der sich ebenfalls der Gruppe anschloß, trat er zu Miramon, um den Zettel mit eigenen Augen zu sehen, aber derselbe enthielt nur die wenigen Worte:


  »Soeben läuft die Fregatte ein, die den Kaiser Maximilian an Bord hat.« Es war nur ein Stück weißes Papier ohne Adresse, aber zusammengefaltet und rein, als ob es eben aus einem Kuvert genommen wäre. Es enthielt auch keine weitere Bemerkung; nur unten noch die Zahl 28, die möglicherweise das Datum andeuten konnte – aber wie kurze Zeit hatte dann freilich der Kurier gebraucht, um hier heraufzukommen?


  »Und ist Ihnen das Papier so übergeben worden, General?« fragte Bazaine, der es kopfschüttelnd in der Hand herumdrehte.


  »Wie es da ist,« sagte Miramon, »ich begreife es nicht recht – am Ende ein höchst ungeschickter Scherz, den sich jemand mit uns erlaubt hat. Wir hätten den Boten nicht so rasch wieder fortlassen sollen.«


  »Kannten Sie ihn?« fragte Labastida – Miramon verneinte es, Bazaine aber sagte:


  »Mir kam er bekannt vor; ich habe das Gesicht jedenfalls schon gesehen.«


  »Ich kann mich nicht erinnern,« meinte Miramon, »und ich begreife außerdem nicht, daß man ihn so ohne weiteres hereingelassen.«


  Ein weiteres Gespräch wurde unmöglich, denn von allen Seiten drängten jetzt die Damen herzu, die sich natürlich nicht mit der einfachen Nachricht begnügten, sondern Näheres erfahren wollten. Miramon aber kannte den Zauber, mit dem er imstande war, dies unruhige, wenn auch sehr hübsche Völkchen zu bannen. Selbstverständlich hatte er ein Musikkorps engagiert, denn ohne Tanz gehen die jungen Damen an solchen Abenden nie nach Hause; die Musici mußten deshalb ihre Plätze einnehmen, und wie inmitten der allgemeinen Aufregung die nicht unmelodischen Töne der mexikanischen Nationalhymne ertönten, regte sich kein Laut mehr, und eine wirklich feierliche Stimmung erfaßte alle. War es doch auch ein feierlicher Moment: der erste Schritt zu einem neuen Leben, vielleicht zu Glück und Frieden in dem schwergeprüften Lande – aber diese Stimmung dauerte nicht lange. Wie nur die Hymne verklungen und die Musiker nach kurzer Pause eine muntere Habanera begannen, verschwand im Nu der ernste Ton. Das junge Volk hatte Musik gehört, und das ganze neue Kaiserreich erweckte ja für dieses Alter nur Bilder von Glanz und Lust, wie von sich aneinanderreihenden Festlichkeiten. Was wußte es von dem Lande selber und von dem darauf lastenden Jammer! Bald schwatzte und lachte und flüsterte und kicherte es wieder untereinander in vollem Jubel, und heller blitzten und funkelten selbst nicht die Brillanten am Nacken und in den Ohren ihrer schönen Trägerinnen, als die Augen der wunderhübschen Mädchenschar.


  Und hatten die jungen Damen in Mexiko nicht auch alle Ursache, mit dem neuen Stand der Dinge zufrieden zu sein? Stellte ihnen nicht Frankreich, außer ihren gewöhnlichen und eingeborenen Anbetern und Tänzern, schon allein ein ganzes Offizierkorps zur Disposition, während der neue Kaiser doch jetzt auch jedenfalls eine weitere Sammlung von jungen deutschen Offizieren herüberbrachte? Und außerdem all die bevorstehenden Festlichkeiten und Bälle – es war kein Wunder, daß sich eine fast übermütige Laune ihrer bemächtigte und auf die übrige Gesellschaft ansteckend wirken mußte. Man erinnerte sich nicht, je einen vergnügteren Abend in Mexiko verlebt zu haben.


  Diese Heiterkeit erstreckte sich freilich nicht auf alle, denn zu ernst trat das Leben in diesem neuen Abschnitt an manche heran. Miramon selber hatte eine lange Unterredung mit dem Erzbischof Labastida, und selbst die älteren französischen und mexikanischen Offiziere verhandelten ebenso eifrig und die Gesellschaft gar nicht mehr beachtend, mit Bazaine, denn wie plötzlich war das alles gekommen!


  Wohl mußten alle auf den jetzt eingetretenen Fall schon vollkommen vorbereitet sein, und trotzdem waren doch so wenig wirkliche Vorbereitungen getroffen und noch von so vielen die tatsächliche Annahme und Ankunft des Kaisers bezweifelt worden, so daß Maximilian jetzt fast wie ein unerwarteter Gast in seinem eigenen Reiche erschien. Alles das mußte nun in einem Zeitraum nachgeholt werden, der kaum so viele Tage dazu gestattete, als man sonst und unter gewöhnlichen Umständen Monate gebraucht haben würde.


  Miramon und Labastida besprachen freilich andere Dinge, denn der Erzbischof sah in seinem jungen, der höchsten Aristokratie des Landes angehörenden Freunde seine festeste Stütze. Jetzt aber war die Zeit gekommen, wo die Wahl eines neuen Ministeriums die Richtung bezeichnen mußte, die das neue Kaiserreich zu nehmen gedachte – und konnte es eine andere als solche treffen, die ihm von den Konservativen wie der Geistlichkeit vorgezeichnet wurde? – Es schien nicht denkbar. Diese gerade hatten den Kaiser berufen und all ihren Einfluß aufgeboten, um das Volk für ihn zu stimmen, nur mit ihnen konnte er sich deshalb auch halten. Es galt deshalb nur die Schritte anzubahnen, die gleich von Anfang an getan werden mußten, um den jungen Kaiser zu bewahren, daß er nicht in falsche Hände geriete.


  Labastida fürchtete es kaum, aber Vorsicht konnte trotzdem nicht schaden.


  Unter den jungen Leuten war indessen der Kaiser bald vergessen, oder lieferte doch nur erwünschten Stoff zu lebendiger Unterhaltung. Die munteren Töne der Habanera erklangen, und das junge, fröhliche Volk gab sich der Lust des Tanzes mit ganzer Seele hin.


  


  Die Landung des Kaisers.


  

  Wenn man schon in der Hauptstadt Mexiko erstaunt über die Ankunft des Kaisers war, wo man ihn seit Monaten erwartet und einen solchen Fall besprochen hatte, so überraschte Maximilian die Bewohner von Vera-Cruz noch viel mehr und auf das entschiedenste, denn gerade hier bestand fast die ganze gebildete Klasse der Bevölkerung aus fremden Kaufleuten, und hier gerade hatte man auch am allerwenigsten dem Gerücht geglaubt, daß ein österreichischer Prinz je dem Rufe eines Napoleon folgen werde. Besonders die Deutschen, von denen es sehr viele im Hafen gab, bestritten eine solche Behauptung, wenn auch noch so bestimmt von Mexikanern oder einzelnen Franzosen geäußert, auf das entschiedenste – und trotzdem war es geschehen.


  Draußen auf der gewöhnlichen Reede, gerade vor der Stadt – nicht weiter oben im Hafen bei Sacrificio, wo die französische Flotte am Sammelplatz der Kriegsschiffe lag – hatte die »Novara« ihren Anker fallen lassen. Aber selbst, als die wehenden Flaggen keinen Zweifel gestatteten, und sogar Boote schon herüber- und hinüberglitten, lag es noch wie ein dumpfes Erstaunen auf der Hafenstadt, und nichts regte sich darin. Kein Zeichen der Freude, keine Bewillkommnung des Herrschers auf dem neuen, fremden Boden wurde laut.


  Auf dem Quarterdeck der »Novara« indessen, die Kaiserin neben ihm, die Begleitung etwas entfernt von den beiden Monarchen, aber alle Blicke dem neuen, wunderlich aussehenden Lande zugewandt, stand Maximilian. Die linke Hand stützte er auf die Bulwarks, die das Deck umgaben, die rechte hatte er vorn in seinen Rock geschoben, und sein Auge hing still und forschend an der vor ihm liegenden, flachen und eigentlich trostlosen Küste, an den braunen Häusern und eigentümlichen Kuppeln der Hafenstadt.


  Wie ein leichtes, spöttisches Lächeln legte es sich dabei über seine Züge, und als sein Blick für einen Moment nach der Kaiserin hinüberschweifte und er den peinlichen Ausdruck bemerkte, der auf ihrem Antlitz ruhte, sagte er leise und ironisch:


  »Nicht wahr, Charlotte, die Leute sind hier ganz außer sich vor Freude, daß sie uns endlich nur im Hafen haben.«


  »Sie wissen vielleicht gar nicht einmal, daß wir an Bord sind,« erwiderte die Kaiserin, die nur mit Mühe ihre Erregung verbergen konnte.


  »Und hat nicht die ›Themis‹ unsere Ankunft angezeigt? Aber von dort drüben kommt ein Boot vom Ankerplatz der Franzosen herüber – es trägt auch die französischen Farben.«


  »Es ist das Admiralitätsboot, Majestät,« sagte der Kapitän der Fregatte, der eben herantrat. »Man scheint uns noch gar nicht erwartet zu haben.«


  »Es scheint allerdings so,« lächelte Maximilian. »Die Bewohner von Vera-Cruz sind wahrscheinlich nicht mit ihren Empfangsfeierlichkeiten fertig geworden, oder es ist auch vielleicht einmal wieder eine Revolution da drüben ausgebrochen – aber dann hätte man uns doch wenigstens mit etwas – und wenn es Kanonenkugeln gewesen wären, begrüßt.«


  Es wurde kein Wort weiter gesprochen, denn alles war auf die Neuigkeiten gespannt, die das französische Boot unfehlbar bringen mußte. – Neuigkeiten? – Es waren Lebensfragen, die dabei auf dem Spiele standen, denn die unheimliche Ruhe am Ufer konnte auch allerdings einen anderen Grund als nur bloße Gleichgültigkeit oder Vergeßlichkeit haben.


  Das französische Admiralitätsboot kam indes langseit, und der Konteradmiral Bosse sprang mit seinem Adjutanten die ausgelegte Treppe herauf. Das erste aber, was der Kaiser von ihm hörte, war ein zorniger Ausbruch des Herrn, gegen den Lotsen gerichtet, daß er die Fregatte hier geankert, und sie nicht zu der Sacrificio-Insel und zwischen die französische Flotte geführt habe.


  Der Lotse entschuldigte sich durch ein Achselzucken, und der Admiral, kaum einen Gruß für das mexikanische Kaiserpaar für nötig haltend, rief, sobald er nur das Quarterdeck betrat, in einem nichts weniger als höflichen Tone aus:


  »Aber, Majestät, Sie haben Ihr Fahrzeug hier an der gefährlichsten Stelle ankern lassen, die es im ganzen Hafen gibt. Das gelbe Fieber herrscht in Vera-Cruz; die ganze Luft ist verpestet und streicht von dort gerade hier herüber. Sie konnten sich doch denken, daß die französische Flotte den besten und sichersten Platz auswählen würde, wohin Ihnen auch die ›Themis‹ vorangegangen.«


  »Sonst folgt die Themis gewöhnlich erst,« sagte der Kaiser trocken, die Ungezogenheit des Admirals vollständig ignorierend, »aber das Unglück ist einmal geschehen, und wir gedenken uns auch überhaupt nicht lange hier aufzuhalten. Sind alle Vorbereitungen zu unserer augenblicklichen Abreise nach der Hauptstadt getroffen?«


  »Soviel ich weiß, ist gar nichts geschehen,« erwiderte der Franzose, der fest entschlossen schien, ungezogen zu bleiben, und sich darin nicht einmal durch die Gegenwart der Kaiserin stören ließ. »Mit dem Land selber habe ich allerdings, und Gott sei Dank, gar nichts zu tun, aber wir hatten hier keine Ahnung, daß Sie so bald eintreffen würden, und soviel ich weiß, ist Bazaine noch nicht einmal damit fertig geworden, nur die Landstraße von dem Juaristischen Raubgesindel zu säubern, dem Sie möglicherweise sogar unterwegs begegnen könnten.«


  »Die Aussichten sind sehr freundlich,« erwiderte der Kaiser, »und Sie haben eine vortreffliche Darstellungsgabe, Admiral.«


  »Ich übertreibe nicht, Majestät,« rief der Seemann. »Hier unten geht sogar das Gerücht, daß sich in der tierra templada4 Banden gebildet hätten, um Sie mit Ihrer ganzen Eskorte aufzuheben. Juarez wär’s imstande.«


  »Und was sagt Bazaine zu einem solchen Stand der Dinge?«


  »Was kann er sagen?« zuckte der Admiral mit den Achseln, »er läßt die Wege wohl dann und wann von dem Gesindel rein fegen, das ist aber gerade, als ob man Wasser vom Deck kehren will, ohne Dalots zu haben, durch die es hinaus kann. Hinter ihm laufen sie wieder zusammen, und er wird nicht fertig. Bleiben Sie aber lange hier liegen, so kommen Sie gar nicht in Gefahr. Vor vierzehn Tagen ankerte hier ein Schiff, auf dem in kaum achtundvierzig Stunden die ganze Mannschaft mit sämtlichen Passagieren wegstarb, und Fälle, wo drei oder vier Personen an einem Tage, ja oft in einer Stunde wie die Fliegen umfallen, können Sie hier überall erfragen.«


  »Wir danken Ihnen für die Auskunft, Admiral,« sagte der Kaiser ruhig und wieder mit einem leisen Spott um die Lippen, indem er sich zu seiner Gemahlin wandte und ihr den Arm bot. »Wir werden aber trotzdem hier die Ankunft der Behörden erwarten müssen, und dann erst unsere weiteren Beschlüsse fassen.«


  Damit ließ er den Konteradmiral stehen und stieg mit der Kaiserin in die Kajüte hinab.


  Jetzt schienen sich aber doch auch die Bewohner von Vera-Cruz ermannt zu haben und vielleicht zu fühlen, daß man eine Unschicklichkeit dem Kaiser gegenüber begehe. Die beiden Minister Salas und Almonte waren ebenfalls herbeigeschafft: ihnen schlossen sich die Spitzen der Behörden von Vera-Cruz an, um die Majestäten zu begrüßen. Die Schiffe im Hafen flaggten, ebenso die französische Flotte, und als der Abend hereinbrach, donnerten – freilich etwas spät – die Salutschüsse vom Fort Ulloa. Die Kuppeln des gegenüberliegenden Vera-Cruz glühten in bengalischem Feuer, und aus der Stadt wie von den Kriegsschiffen aus stiegen zischend und strahlwerfend die Raketen hoch in die Luft hinauf.


  Das Kaiserreich hatte begonnen. Der Monarch war mit dem Land, wenn er auch noch keinen Fuß darauf gesetzt, in Verbindung getreten, und was auch jetzt geschah, ein Rücktritt war nicht mehr möglich.


  Am nächsten Morgen, nach einer ziemlich unruhig verlebten Nacht, und nachdem erst Messe an Bord gelesen und ein flüchtiges Frühstück eingenommen worden, bestiegen die Majestäten mit ihrer Begleitung die Boote und ruderten jetzt dem festen Land entgegen – aber es blieb das trotzdem ein kalter, fast unheimlicher Empfang. Allerdings hatte man in der Eile einige Triumphbogen errichtet, Böller wurden gelöst und aus einzelnen Fenstern auch Tücher geschwenkt und Blumen geworfen, doch war es augenscheinlich, daß die Bewohner der Hafenstadt noch selber gar nicht wußten, wie sie sich eigentlich zu benehmen hatten, oder was sie tun oder lassen sollten.


  Gerade sie hier, mit der Welt in steter Verbindung, und genau davon unterrichtet, was diese über den Zug des Erzherzogs dachte, und welches Schicksal sie ihm prophezeite, wurden durch das Plötzliche seines Erscheinens nicht allein überrascht, sondern auch wirklich in Verlegenheit gebracht. Sie kannten den neuen Kaiser ja noch gar nicht, ob er es wirklich gut mit dem Lande meine, oder ob ihn nur die Lust zu Abenteuern hier in das ferne Reich getrieben: ein Versuch, eine Krone zu gewinnen, der er, wenn sich alles ungünstig gestaltete, auch ebenso leicht wieder entsagen konnte. Sie aber blieben dann mit ihrem Vermögen und Eigentum festgebannt im Reich, und wenn die Regierung bald einmal wieder wechselte und sie sich jetzt zu großartigen Demonstrationen verleiten ließen, so durften sie sich auch darauf verlassen, daß sie später dafür büßen mußten. Und außerdem – war nicht Österreich selber ein streng ultramontaner Staat, mit einem damals noch durch nichts gebrochenen Konkordat, das der Regierung, einer übermütigen Hierarchie gegenüber, Hände und Füße zusammengeschnürt hielt? Und was wußte man mehr von dem Bruder des österreichischen Kaisers, als daß er ein intelligenter und braver, ja, wie das Gerücht ging, auch ziemlich freisinniger Mann sei – aber blieb er das auch, sobald er eine Krone trug? – Wie oft haben wir in Europa schon die Erfahrung gemacht, daß man – mit der Regierung eines Fürsten nicht zufrieden – die größten Hoffnungen auf den Kronprinzen oder Erbfolger setzte, bis dieser dann die Regierung an- und nach einer kleinen Weile genau in die Fußtapfen seines Vorgängers eintrat.


  Hätten sie gewußt, welches warme, treue Herz Maximilian dem Lande entgegenbrachte, – auf ihren Händen würden sie ihn in die Stadt getragen haben.


  Außerdem konnte aber der neue Kaiser auch zu keiner ungünstigeren Zeit in Vera-Cruz eintreffen, als gerade jetzt, wo das gelbe Fieber wirklich mit außergewöhnlicher Schärfe sein Reich begonnen. Wer überhaupt die Stadt verlassen konnte, entzog sich dem grimmen Feind durch die Flucht, und das eigentliche Volk, das zurückgeblieben? Lieber Gott, das war, wie schon gesagt, daran gewöhnt, seine Herrscher zu wechseln. Es sah in dem Erscheinen eines neuen nicht das geringste Außergewöhnliche und mochte sich am allerwenigsten dafür begeistern. Wer wußte denn überhaupt, wie lange er blieb, und das Resultat durften sie deshalb ruhig abwarten.


  Der Empfang war trotzdem im ganzen nicht unfreundlich, und man hätte ihn unter anderen Umständen sogar einen herzlichen nennen können, aber er wirkte dennoch kalt auf das Herrscherpaar. Wie Maximilian sich nach dem Lande gesehnt, von dem er glaubte, daß es ihn fast einstimmig zum Kaiser ausgerufen, so schien er auch gehofft zu haben, daß er von dem mexikanischen Volke empfangen würde, und darin fand er sich denn allerdings getäuscht. Es war sein erstes Betreten des neuen Reiches: die Schwelle, auf der er stand, um seine künftige Heimat zu überschauen; und wenn auch die Begrüßung von einzelnen stattfand, in seinem Herzen mochte er mehr erwartet haben.


  Mit solchen Empfindungen, und durch den Gesundheitszustand der Stadt, der natürlich noch viel übertrieben wurde, ebenfalls beunruhigt, ja geängstigt, war es kein Wunder, daß das Kaiserpaar Vera-Cruz nur als flüchtige Station betrachtete und rasch hindurchfuhr, um den Bahnhof zu erreichen. Dort bestiegen der Kaiser und die Kaiserin einen besonderen Salonwagen, von den europäischen dadurch unterschieden, daß der vordere Teil desselben vollkommen offen war, während der Rückteil, mit hellgrauem Tuch beschlagen, durch Glasfenster geschlossen werden konnte. Die Begleitung nahm die gewöhnlichen, mit Rohrsitzen versehenen Salonwagen ein, und fort ging der Zug, die kurze Strecke Eisenbahn durch die tierra caliente benutzend, die von den Franzosen angelegt worden, um ihre Truppen so rasch als möglich durch das »heiße Land« zu bringen.


  Eine andere, wenn auch nur geringe Enttäuschung beachteten sie kaum, denn der Kaiser sowohl als die Kaiserin hatten erwartet, den für sie bestimmten hiesigen Hofstaat schon in Vera-Cruz vorzufinden. Aber das gelbe Fieber langte vor ihnen an und scheuchte mit seiner drohenden Totenhand den Schmuck und Glanz des Hofes zurück auf seiner Bahn. Die Kavaliere und Damen des Hofes hatten es vorgezogen, die Majestäten in Mexiko selber zu erwarten.


  Der Zug brauste durch den weiten Wald; in dem Wagen saß der Kaiser mit der Kaiserin, und draußen schien die Sonne Mexikos auf das wilde, weite, aber von üppiger Vegetation strotzende Land, auf Palmenwipfel und blühende Lianen nieder, zwischen denen freilich die faulen Wasser der Vera-Cruz umgebenden Sümpfe liegen. Kein Wort wurde aber auf der ganzen Fahrt bis Soledad zwischen beiden gewechselt, denn wie ein drückendes Gewicht lag es auf beider Seele: dieser trübe, erste Empfang im neuen Reich, diese Flucht fast aus der kaum erreichten Hafenstadt.


  Und wenn sie so ihre Hauptstadt betreten mußten? – kalt und herzlos von dem Volk empfangen, dem der junge Fürst sein ganzes Leben geopfert und in seiner Stellung daheim, moralisch ebenso wie Cortez, die Schiffe hinter sich verbrannt hatte? – War denn das alles Täuschung, Lug und Trug gewesen, was man ihm daheim von der Stimmung dieses Landes gesagt? Galt er dem Volke hier, das ihn ja doch aus »freier Wahl« zu seinem Kaiser erhoben, nur als ein aufgezwungener Gast, den man wohl unter ein paar Triumphbogen durchziehen ließ, aber dann auch glaubte, sich bis auf weiteres mit ihm abgefunden zu haben?


  Wie schön und sonnig lag die Szenerie um sie her, den Sumpf hatten sie verlassen, und kleine, von Indianern bewohnte Hütten wurden zwischen dem Grün der Bäume sichtbar. Die Leute darin sprangen auch in die Tür, aber nur in stumpfer Neugierde, starrten sie dem vorüberbrausenden Zug nach, in dem ihre neuen Herrscher saßen.


  Und was alles zog in dieser kurzen Stunde gezwungener Untätigkeit durch die Seele des Kaisers? Der erste ungeschliffene Empfang des französischen Admirals, das unangenehme Gefühl der vielleicht notwendigen, aber nur zu deutlich ausgesprochenen und überall zur Schau getragenen französischen Oberherrschaft. Die Zurückhaltung der Mexikaner, dabei mit dem Eindruck, den hier das noch wilde, fast unbenutzte, sumpfige Land auf ihn machen mußte. – War er wirklich ein Opfer französischer Diplomatie geworden? Ein Vorschiebsel, um Napoleon den Dritten aus einer ihm über den Kopf gewachsenen Verlegenheit zu ziehen? – Aber des Kaisers Lippen preßten sich fest zusammen. Wollten sie ihn wirklich hier nur zu einem Werkzeug machen, um das schöne Reich in Zwang und unter französischem Befehl zu halten, so hatten sie sich jedenfalls in der Person geirrt. Das Volk mußte ihn allerdings erst kennen lernen, ihn und die Absichten, die er mit dem Lande hatte, und die nur aus reiner, edler Seele entsprungen. Stand es ihm dann aber so treu zur Seite, wie er entschlossen war, bei ihm und mit ihm auszuhalten, so war es ein leichtes, französische Hintergedanken zu kreuzen und den Thron fest gegen jede äußere Macht zu stellen.


  Eine Wolke zog über die Sonne; düster lag der wilde, dicht verwachsene Wald an beiden Seiten, und häßliche Geier, die neben der Bahn an einem gefallenen Stück Vieh ihr ekles Mahl gehalten, strichen mit lautem Flügelschlag erschreckt zur Seite.


  In dem Augenblick gellte der grelle Pfiff der Lokomotive durch den Wald; sie näherten sich einer zum Halteplatz bestimmten Station, und wie der Zug bremste und die Sonne wieder voll und fröhlich aus den flüchtigen Schleiern heraustrat, da grüßten die Klänge fröhlicher Musik das Ohr des Kaisers. Eine Menge geputzter Menschen war dort versammelt, eine kleine, mit Blumen und Kränzen geschmückte Halle zeigte sich dem Blick, und lauter Jubel drang daraus dem Herrscherpaar entgegen.


  Unwillkürlich suchte Maximilians Auge das der Gattin, das er bis jetzt in seinem düsteren Brüten gemieden; eine Träne glänzte darin. War sie erst jetzt durch diesen ersten Lichtblick ihres neuen Lebens hervorgepreßt, oder hing sie noch an den Wimpern der hohen Frau, als Zeuge ähnlicher Ahnungen, wie sie auch kurz vorher des Gatten Herz bewegt? Es blieb ihm keine Zeit, auch nur eine Frage an sie zu richten, denn das Volk drängte herbei; Indianer mit Blumen und Früchten, Weiße und Mischlinge in ihrer Sonntagstracht, und da war nichts Gemachtes, keine auf Befehl in Szene gesetzte Demonstration. So einfach die Begrüßung war, so sicher kam sie von Herzen, und besonders die Indianer dort scharten sich um den Kaiser, während ein nur halblaut und fast wie scheu ausgesprochenes Wort flüsternd durch ihre Reihen lief.


  Von da an schien der Bann gebrochen, der auf Maximilians Eintritt in sein fremdes Reich gelegen. Der erste Bote, der seine Ankunft in Mexikos Hauptstadt gemeldet, hatte die Kunde auch durch das Land getragen. Friede sollte von jetzt an herrschen. Der neue Kaiser kam, den eine alte indianische Sage schon seit Jahrhunderten verkündet, und von allen Seiten strömte das Volk herbei, um ihn zu begrüßen.


  Und Mexiko, die Hauptstadt, durfte darin nicht zurückbleiben.


  Wie ein Lauffeuer hatte sich die Kunde von der Ankunft des Kaiserpaares in der großen Stadt verbreitet und gerade hier auch ungeteilten Jubel hervorgerufen. Man war der französischen Herrschaft schon recht von Herzen müde geworden und sehnte sich nach einem anderen Regiment, das – wenn es nur die Hälfte von dem hielt, was es versprach – Segen und Ruhe über das arme, fast zu Tode gehetzte Land ausschütten mußte. – Sagte denn nicht dieser Kaiser in seiner von Vera-Cruz aus datierten Proklamation, die ein zweiter Kurier heraufgebracht:


  »So schwer es mir auch wurde, meinem Geburtsland zu entsagen, so habe ich es doch in der Überzeugung getan, daß mich der Allmächtige durch Eure Vermittlung zu der edlen Mission ausersehen hat, meine ganze Energie und mein ganzes Herz einem Volke zu weihen, das, von unheilvollen Kämpfen ermüdet, aufrichtig den Frieden wünscht. Die Segnungen des Himmels und mit ihnen der Fortschritt werden uns sicherlich nicht fehlen, wenn sich alle Parteien von einer starken und redlichen Regierung leiten lassen und sich einigen, um das vorgesteckte Ziel zu erreichen, und wenn wir stets fortfahren, von religiösen Gefühlen beseelt zu sein, diesem Kennzeichen unseres schönen Vaterlandes selbst in den schwierigsten Epochen. Was mich betrifft, so biete ich Euch einen aufrichtigen Willen, Redlichkeit und die feste Absicht an, Eure Gesetze zu achten und sie mit unerschütterlicher Autorität zur Achtung zu bringen. Einigen wir uns, um das gemeinsame Ziel zu erreichen; vergessen wir eine düstere Vergangenheit; begraben wir den Parteihaß, und die Morgenröte des Friedens wird sich leuchtend über dem neuen Kaiserreich erheben.«


  So etwa lautete der kurze Inhalt des Schriftstückes, das rasch in Tausenden von Exemplaren in der Staatsdruckerei hergestellt und unter das Volk verbreitet wurde, und natürlich, seinem Inhalte nach, Jubel in allen Kreisen erregte. – Sah doch jede Partei darin eine Erfüllung dessen, was sie selbst erstrebte.


  Es waren aber auch einfach-ehrliche Worte, die der neue Herrscher zu ihnen sprach, und man glaubte ihnen so gern, da sie doch für die nächste Zeit wenigstens bessere und geregelte Zustände verkündeten.


  Am 12. Juni endlich wurde die Ankunft des Kaiserpaares, das sich unterwegs, und zwar in Orizaba und Puebla länger aufgehalten, in der Hauptstadt Mexiko angekündigt, und fast alle Straßen prangten im Festschmuck, schwärmten von jubelnden Massen, und schienen ihr schönstes Festkleid angelegt zu haben.


  Nur im kaiserlichen Palais selber gab es noch unglückliche Menschen, die bis an die Schultern in Seifenwasser und Schaum staken, gab es noch Tischler und Tapezierer, noch Schlosser, Zimmerleute und Maurer, denn man war ja, nach echt mexikanischer Art und Weise, gar nicht an die selbst nötigsten Arbeiten gegangen, bis den Leuten das Feuer auf den Nägeln brannte – dann aber auch natürlich nicht fertig geworden. Wie ein Blitzstrahl schlug daher die Nachricht: »der Kaiser kommt!« bei allen den mit irgendeiner Arbeit Betrauten ein und richtete eine fabelhafte Verwirrung an.


  Aber das kümmerte die geputzte Schar im sonnigen Lichte da draußen wahrlich nicht, und größeren Glanz hatte Mexiko noch nicht wieder seit der spanischen Zeit gesehen. Die ganze Hautevolee war nämlich heute ausgezogen, um das Herrscherpaar noch vor der Stadt zu begrüßen, jede Equipage außerdem in Anspruch genommen und mit dem Schönsten gefüllt, was die daran so reiche Stadt an schönen Frauen bietet. In aller Pracht mexikanischer Reiterkostüme, Sattel und Zaum wie die Reiter selber mit schweren Silber- und Goldstickereien bedeckt, drängte sich dabei Roß an Roß auf der breiten Straße, und wie das von edlen Metallen und Juwelen funkelte und blitzte, so funkelten und blitzten die Augen der schönen Frauen in Lust und gespannter Erwartung. Standen sie doch an der Schwelle einer neuen Ära, die sich ihre lebendige Phantasie schon mit bunten Bildern bevölkerte und Glanz hineinflocht, Licht und Sonnenschein.


  Die Equipagen von Mexiko lassen allerdings sehr viel zu wünschen übrig; wer aber sah heute auf die Geschirre, wo sie in ihrem Innern solche Pracht entfalteten – und nur die herrlichen Pferde wurden zur Schau geritten, denn gerade im Sattel zeigte sich der Mexikaner in seiner kleidsamen und etwas phantastischen Tracht zum größten Vorteil.


  Nicht weit von Pennon, wo die Herrschaften erwartet wurden, neben einem verhältnismäßig sehr eleganten Wagen, in welchem eine ältere, eine junge Dame und zwei allerliebste kleine Mädchen saßen, die zwischen sich wohl ein paar Dutzend Buketts der herrlichsten Blumen liegen hatten, hielten mehrere Reiter in ihrer Galatracht. Sie trugen die großen, breitrandigen, schwer gestickten Filzhüte, – die schon manchen deutschen Hutmacher in Mexiko zum reichen Mann gemacht – die mit zahlreichen silbernen Knöpfen und anderer Stickerei versehenen Cherivalles oder Reitgamaschen, große, schwere silberne Sporen und Zaumzeug und Sattel von Silber strotzend, während besonders an letzterem der Sattelknopf, wie ein kleiner, etwas schräg stehender Teller, von dem edlen Metall vollkommen überzogen wurde.


  Unter ihnen hielten sich ein älterer und ein jüngerer Herr dicht zu beiden Seiten des Wagens. Der ältere Herr war der Gatte und Vater der weiblichen Insassen des Wagens, Sennor Don Bautista Roneiro, während der Jüngere, der kaum mehr als zweiundzwanzig Jahre zählen mochte, durch die zärtliche Ehrfurcht, mit welcher er Donna Inez, die Tochter des alten Herrn, behandelte, verriet, daß er ebenfalls gern ein Verwandter des Hauses gewesen wäre. Donna Inez behandelte ihn aber – soweit man es hier wenigstens beobachten konnte – ziemlich kalt; ihr Blick begegnete dem seinen nur äußerst selten, und dann selbst flüchtig und nur für einen Moment. Desto aufmerksamer musterte sie aber dafür die Toiletten der Damen und wechselte dann und wann mit ihrer Mutter, ohne dem Galan weitere Aufmerksamkeit zu schenken, ein paar lächelnde Worte – und doch, in dem Lächeln, welche scharfe Kritik über irgendeinen auffallenden Schmuck oder sonstigen Gegenstand der Toilette!


  Neben Sennor Roneiro hielt ein alter Freund desselben, Bastiani, ein ältlicher Herr mit eisgrauem Schnurrbart und ebensolchen Augenbrauen. Er war auch früher Soldat und natürlich General gewesen, hatte sich aber nach dem amerikanischen Krieg zurückgezogen und lebte jetzt großenteils auf seiner Hazienda, unfern von Cuernavaca.


  Sennor Roneiro besaß ein sehr schönes und prachtvoll eingerichtetes Haus in der Hauptstadt selber, und Don Silvestre, der junge Herr, der nach Roneiros Töchterlein schmachtete, war ein Nachbar desselben, der Sohn eines früheren Ministers, Almeja mit Namen, dessen Familie ebenfalls zu den angesehensten der Stadt zählte. Die Equipagen beider Familien fuhren auch zusammen aus Mexiko ab, wurden aber in dem ungeheuren Gedränge von Wagen und Reitern getrennt, und mußten deshalb an verschiedenen und voneinander entfernten Stellen Position nehmen.


  Und das Kaiserpaar kam noch immer nicht. Wie unruhig die Damen schon wurden, und wie besorgt sie ihre Blumenvorräte musterten, denn wenn sie erst in der heißen Sonne welkten, konnte man sie den Herrschaften doch nicht zuwerfen. Außerdem war es aber auch kein besonderes Vergnügen, dort in Hitze und Staub zu halten, wenn auch das Gedränge selber Abwechslung und Unterhaltung genug bot.


  Die ganze Kavalkade hatte sich wieder langsam in Bewegung gesetzt, und zwar schon der Tiere wegen, die nicht gern so lange ruhig stehen wollten, aber nach kurzer Fahrt stockte der Zug wieder, und nur einige Reiter waren vorausgeschickt worden, um zu erkunden, ob man noch nichts von den Erwarteten entdecken könne.


  Der alte Bastiani hielt wieder dicht neben Roneiros Wagen, und den Gedanken, die ihm indessen wohl die ganze Zeit im Kopf herumgegangen, endlich Worte gebend, sagte er, zu dem Schwager gewandt:


  »Wundern soll’s mich doch, welchen Umschwung die Dinge hier nehmen werden, wenn der neue Kaiser alles das hält, was er in seiner Proklamation verspricht – und er verspricht eben alles.«


  »Und eben deshalb kann er’s nicht halten,« sagte Roneiro trocken. »Haben Sie den Teil gelesen, der von dem ›religiösen Gefühl‹ handelt, Bastiani?«


  »Gewiß – die übliche Redensart, die er schon einer gewissen Menschenklasse wegen nicht weglassen durfte, wenn er sie nicht gleich von vornherein vor den Kopf stoßen wollte.«


  »Das ist mehr als das,« sagte Roneiro, den Kopf schüttelnd, »und es sollte mich sehr wundern, wenn er sich nicht den Klerikalen inniger als irgendeiner der übrigen Parteien zuneigte – ist auch von einem österreichischen Prinzen gar nicht anders zu erwarten. Die ›Schwarzen‹ verlangen aber eine Unmöglichkeit: ›Herausgabe der konfiszierten Kirchengüter‹, und folgte er ihnen darin, so stieß er nicht allein den ganzen Besitz des Landes um, sondern brächte sich in die schwierigste Lage mit fremden Ansässigen und fremden Regierungen. Die meisten der »liegende Gründe«, die früher der Geistlichkeit gehörten, sind ja doch nun einmal in fremden Händen und wieder und wieder verkauft, so daß es eine Heidenkonfusion gäbe, wenn man die Sache auf einmal wollte ungeschehen machen.«


  »Sie haben ja selber das Kloster San Sebastian gekauft,« lächelte Bastiani.


  »Allerdings,« nickte Roneiro, aber mit etwas unterdrückter Stimme, indem er einen wie scheuen Blick nach dem Wagen und seiner Frau hinüber warf, »es bot mir die größten Vorteile. Ärger mußte ich aber genug dafür hinunterschlucken.«


  »Ihre Frau war nicht damit einverstanden?«


  »Außer sich darüber, amigo. Die verwünschten Pfaffen haben ihr die Hölle heiß gemacht und bohren und drängen selbst jetzt noch in einem fort. Macht der Kaiser dann noch einen unüberlegten Streich und läßt sich von der Geistlichkeit beschwatzen, so ist der Teufel vollständig los, denn er hat dann alle Pfaffen und Weiber auf seiner Seite.«


  »In der letzten Zeit habe ich übrigens gar nichts davon gehört, daß eins der noch leerstehenden Klöster verkauft wäre, und doch traten die Franzosen dem nirgends in den Weg,« sagte Bastiani.


  »Nein, das in der Tat nicht,« meinte Roneiro, »worüber soll unter den jetzigen Umständen, wo man gar nicht weiß, ob ein solcher Handel noch rechtskräftig gemacht wird, sein gutes Geld in die Schanze schlagen? Erst müssen wir abwarten, wie sich Maximilian der Geistlichkeit gegenüber stellt. Ich bin übrigens froh, daß ich nicht den Wirrwarr durchzumachen habe, der den neuen Kaiser erwartet. Viel Ruhe wird er nicht bekommen.«


  Bastiani nickte leise vor sich hin mit dem Kopf. »Wenn er das Dekret,« sagte er, »das die Güter der »toten Hand« ihren jetzigen Besitzern läßt, nicht annulliert, so ist die schönste Revolution gleich wieder fertig, denn die Geistlichen geben in dem Fall keine Ruhe.«


  »Und wenn er es annulliert, so treibt er die Hälfte seiner Angehörigen ins Lager der Liberalen,« erwiderte Roneiro: »ich möchte wahrhaftig nicht an seiner Stelle sein.«


  »Und doch gibt es manche, die es möchten,« sagte Bastiani, »und – vielleicht auch noch nicht alle Hoffnung aufgegeben haben.«


  »Möglich schon,« nickte Roneiro, »aber wen meinen Sie?«


  »Es ist besser, keine Namen zu nennen,« sagte der vorsichtige Mexikaner, »wir wollen’s abwarten. Übrigens möchte ich den einzelnen Menschen sehen, dem es unter den gegenwärtigen Umständen gelingen sollte, Ruhe in diesem Land zu halten und den Frieden herzustellen.«


  »Nur vier Unmöglichkeiten,« sagte Bastiani. »Erstlich und vor allen anderen die Kirchenfrage, die allein schon genügt; dann unsere äußere Schuld, dann der Haß der Parteien mit offener Revolution im ganzen Land, und zuletzt, aber nicht als Geringstes, das französische Heer, das ihm hier auf dem Halse sitzt, und das wieder loszuwerden ihm Mühe genug kosten wird. Und dabei warten die Parteien nur darauf, zu sehen, welche er begünstigt, um dann ebenfalls über ihn herzufallen.«


  »Sie entwerfen ein freundliches Bild von unseren Zuständen,« lachte Roneiro, »und ich fürchte fast, Sie haben in vielen Dingen recht, aber que importe – wir können nichts in der Sache tun, als sie eben abwarten, und das hat Maximilian doch wenigstens für sich, daß ihn das Volk in seiner ungeheuren Mehrzahl zum Kaiser selbst verlangte –«


  »Aber, bester Roneiro,« sagte der alte Herr, »Sie reden von einer Abstimmung in Mexiko. Wissen Sie nicht, was eine solche zu bedeuten hat?«


  »Nun, den Willen des Volkes,« rief Roneiro eifrig aus, »und wenn Sie heute noch einmal den Versuch machten, bin ich fest überzeugt, daß er Tausende von Stimmen mehr bekommen würde.«


  »Gewiß würde er das,« lachte Bastiani, »und weshalb nicht? Wollte er in diesem Augenblick über das Kaiserreich abstimmen lassen, so glaube ich nicht, daß es zehn Menschen in der ganzen Stadt und wenig mehr im benachbarten Land gäbe, die ihm ihre Stimme vorenthielten, aber was will das sagen? Lassen Sie Juarez aus seinen Bergen vorbrechen, die Franzosen einmal schlagen und nachher über ihn abstimmen, so haben Sie das nämliche Resultat für den Indianer. Daß Maximilian eine Abstimmung in Mexiko nur verlangte, beweist, daß er das Land nicht kennt, wenn nicht überhaupt die Annahme der Krone schon den vollgültigsten Beleg dafür böte.«


  »Sie kommen! Sie kommen!« tönte der laute Ruf durch die Reihen, und natürlich war dadurch jedes weitere Gespräch abgebrochen, ja, jeder andere Gedanke gebannt. Die Equipagen fuhren rechts und links zur Seite, die Reiter, von denen nur ein Teil als Eskorte voraussprengte, trennten sich ebenfalls, und jetzt kam der Zug, von dem mehr und mehr anschwellenden Willkommensrufe begrüßt, heran. Zu einem wahren Enthusiasmus aber steigerte sich derselbe, als man das junge, schöne Paar im Wagen erst erkannte.


  Das war in der Tat ein Fürst, wie sie ihn sich gedacht; das war eine Kaiserin, die an seiner Seite saß, edel und schön, und doch dabei stolz und königlich. Der Jubel schwoll auch zu einem wahren Freudenrausch an, als das hohe Paar langsam zwischen den Wagen und Reitern, die sich dem Zug dann anschlossen, hindurchfuhr. Die Damen warfen ihre Blumen in den Wagen und schwenkten die Tücher, die Herren hoben ihre Hüte, und die donnernden Vivats pflanzten sich fort auf der Straße bis in die künftige Residenz hinein.


  Maximilian schaute hinaus auf sein neues Volk und auf dessen lauten und jetzt unzweifelhaft aus dem Herzen kommenden Jubel, und zwei helle Tränen glänzten in seinen Augen. Er war so ergriffen, daß er sich Mühe geben mußte, seine Ruhe zu bewahren. Desto unbefangener und fester zeigte sich aber die Kaiserin. Sie dankte auch mit huldvollem Lächeln nach allen Seiten hin, aber auf ihren schönen, doch etwas kalten Zügen lag deutlich die Freude und Genugtuung über diesen Empfang. Sie war sich des Augenblicks vollkommen bewußt und genoß ihn, während Maximilian selber, in der Erfüllung eines lang vorgeschwebten Zieles, alle Kraft anwenden mußte, um Fassung zu zeigen und dem Publikum nicht zu verraten, welches tief empfundene Glück sein Herz in diesem Augenblick bewege.


  Und der Zug wuchs. Als sie sich den Toren der Stadt näherten, ritt an der rechten Seite des Kaisers General Bazaine, der den Monarchen ehrfurchtsvoll begrüßt hatte. Mit ihm umgaben Graf Bombelles, der Kommandant der Garde, die Adjutanten und viele andere Offiziere, die Equipage des Herrscherpaares. Voraus bildete sich dabei der Zug der Ayuntamientos und höheren Beamten, und nach folgte das Volk, mit zahlreichen Indianern dazwischen, während Mexiko selber im Festschmuck prangte.


  Eine Masse von Triumphbogen waren errichtet, die Straßen, durch welche der Zug ging, sämtlich mit Girlanden, Fahnen und Draperien, die letzteren meist in den mexikanischen Farben, geschmückt; die Balkone, in der ersten wie zweiten Etage der Häuser, mit geputzten Damen und Kindern gefüllt, welche dann Blumen und seidene, mit Gedichten bedruckte Bänder über die vorbeifahrenden Majestäten ausschütteten.


  Viele kleine Privatzüge wurden dabei improvisiert, wie sie auch noch nie beim Einzug irgendeines der übrigen Präsidenten gefehlt hatten, und das geschieht fast stets mit Hilfe von kleinen, hübschen und phantastisch angezogenen Kindern, die entweder, von mexikanischen Flaggen umgeben, in künstlichen Muscheln getragen oder auch von Maultieren gezogen werden. Die Figur oder auch Gruppe stattet man dabei stets allegorisch aus, worin die Mexikaner eine große Fertigkeit zeigen, so daß sie sinnbildlich das Land selber, bald die Freiheit, bald den Sieg, die Gerechtigkeit oder irgend etwas, womit man gerade dem Gefeierten schmeicheln will, vorstellen.


  Alle diese kleinen Aufzüge suchten dem Kaiserpaar zu nahen und ihm ebenfalls Blumen und Gedichte in den Wagen zu werfen. Selbst die Bildnisse des Kaisers wie der Kaiserin fehlten nicht; Raketen aber wie anderes Feuerwerk stiegen am hellen, sonnigen Tage in die Luft empor, wie das bei allen Feierlichkeiten die wunderliche Sitte in ganz Südamerika ist.


  Auch an Miramons Haus ging der Zug vorüber. Miramon selber stand mit seiner jungen, schönen Frau und den Kindern auf dem mittleren Balkon, und die Kinder streuten ebenfalls Blumen hinab. – Auch Sennora Miramon hielt einen losen Strauß prachtvoller Rosen in der Hand und schaute, den rechten Arm auf die Balkonlehne gestützt, sinnend auf den gerade langsam vorbeifahrenden Wagen nieder. Miramon sagte lächelnd:


  »Das mexikanische Volk bleibt sich doch immer gleich. Bei meinem Einzug fehlten ebensowenig diese Allegorien wie die Blumen und Gedichte, und es sollte mich gar nicht wundern, wenn viele dieser bunten Bänder die Reise aus Fenster oder Balkon in die Straße bei den verschiedensten Gelegenheiten schon vorher gemacht. Siehst du, wie sie da einige Leute sorgsam aufheben?«


  »Und wenn du wieder einzögest,« sagte die junge Frau, indem ihr Blick unten von dem lebendigen Bild abschweifte und am Leeren haftete, »so würde dir das Volk ebenso entgegenjubeln.«


  »Gewiß, gewiß,« nickte der General. »Volk bleibt Volk, und der Erfolg der alleinige Maßstab für dasselbe. Wohin du siehst in der Welt, findest du das nämliche. Aber du hast ja deine Blumen nicht geworfen, Schatz.«


  »In der Tat, nein,« sagte die Sennora, »ich habe wahrlich gar nicht daran gedacht, aber die Herrschaften werden nicht böse darüber sein. Sie sind ja jetzt schon von Blumen fast bedeckt und können das Gewicht kaum tragen. – Wie das so wunderbar wechselt auf der Welt,« setzte sie dann nach einer kurzen Pause sinnend hinzu: »Du, der frühere Präsident der Republik, stehst jetzt hier oben auf dem Balkon und siehst dem Einzug eines Kaisers zu.«


  »Und ich darf dafür nicht einmal undankbar gegen mein Vaterland sein,« lächelte der junge Mann, »denn Iturbide und Guerrero waren nicht so glücklich, das von sich sagen zu können.«


  »Und nennst du das ein Glück?« sagte die junge, schöne Frau, die Oberlippe dabei leicht emporwerfend.


  »Daß ich noch am Leben bin? Gewiß,« lachte Miramon, »aber paciencia amiga, paciencia! Du kennst doch den Wahlspruch unseres Landes. Maximilian zieht zu einer bösen Zeit in Mexiko ein, böse insofern, wenn er glaubt, daß er seine Herrscherwürde ruhig in den Schoß geworfen bekommt. Er wird Arbeit und Ärger, wenn nicht Schlimmeres, gerade genug finden. Ich wäre auch der Letzte, ihm das alles, nur des Namens wegen, zu mißgönnen. Schafft er sich wirklich Ruhe, was ich noch sehr stark bezweifle, so verdient er sie sich auch im vollen Maße, und ich irre mich vielleicht kaum, wenn ich denke, daß er trotz alledem nur eben wieder für einen anderen arbeitet.«


  »Für welchen anderen, Miguel?« fragte rasch die Frau.


  »Quien sabe, Schatz,« sagte achselzuckend Miramon, »jedenfalls erleben wir es noch, denn so lange dauert eine Umwandlung in unserem etwas veränderlichen Reiche nicht.«


  »Und wenn sich das Volk nun doch ihm fügen sollte? Es hat die ewigen Revolutionen satt.«


  »Das Volk, liebes Herz, hat mit der Sache gar nichts zu tun,« sagte Miramon kopfschüttelnd, »und wird zu allerletzt deshalb befragt. Außerdem ist es ein Fremder, und du weißt, wie rasch die Kreolen geneigt sind, gegen den Partei zu nehmen – wenn es nämlich einmal nötig werden sollte. Doch das alles liegt noch in weiter Ferne, und weshalb sollten wir uns damit jetzt schon den schönen Tag trüben. – Sieh, der Zug nähert sich der Kathedrale, und ich glaube, es wird Zeit, daß wir an unsere Toilette denken; wir kommen sonst wirklich zu spät zum Empfang.«


  Die Sennora warf noch einen Blick die Straße hinab, dann sagte sie leise: »So habe ich Mexiko noch nie gesehen. Auch nicht ein Haus steht unbeteiligt an der Festlichkeit, und Kränze und Girlanden winden sich von einem zum anderen.«


  »Weil es heute gerade gar keine Parteien in Mexiko gibt als eben nur die kaiserliche, und deshalb wäre es direkter Wahnsinn, einzeln dagegen aufzutreten; man setzte sich der Gefahr aus, gesteinigt zu werden. Laß aber Maximilian nur in sechs Monaten noch einmal versuchen, ein solches ›Familienfest‹ zu arrangieren, und ich fürchte fast, daß es schon bedeutend dürftiger ausfiele als an diesem Tag.«


  »So kurze Zeit prophezeist du dem Kaiserreich und hast dich ihm doch selber zur Verfügung gestellt.«


  »Weil ich nicht gern Unmögliches versuchen und gegen den Strom schwimmen mag, wenn ich einen Kanal finde, der mich in ruhiger und bequemer Weise vorwärts bringt. Wir müssen überhaupt erst sehen, was geschieht, und Labastida steht selber ja gegenwärtig vollkommen auf Seite des neuen Monarchen. Solange der aber dort aushält, haben wir einen ganz vortrefflichen Kompaß, nach dem wir steuern können.«


  »Und wenn er von ihm weicht?«


  »Paciencia. Siehst du die dunklen Wolken dort am Himmel aufsteigen? Vielleicht bedeuten sie Regen und Sturm, vielleicht ziehen sie harmlos vorüber. Wir werden ja sehen, wie sich alles gestaltet, und nun laß uns an den Abend denken.«


  
    *
  


  »Wohin, Silvestre?« rief den von der Plaza zurückkehrenden jungen Almeja einer seiner Stadtfreunde an, der auf einem schaumbedeckten Pferde, wie auch selber staubig und erhitzt, seinen Rappen eben zügelte und auch gar nicht in die festlich geschmückten Straßen zu passen schien, »ist die Zeremonie schon vorbei?«


  »Noch nicht, Mauricio,« sagte Silvestre, indem er sein eigenes Tier zum Stehen brachte. »Labastida hat sie eben an der Kathedrale empfangen, und dort wird jetzt ein Tedeum gefeiert, das mir ein wenig zu langweilig war, um es mitzumachen. Aber woher kommst du, und weshalb hast du den Einzug versäumt? Er war pompös.«


  »Caracho,«5 rief der junge Mann ärgerlich, und sein Pferd bäumte empor, weil er es unwillkürlich mit dem Sporn berührte, »ich habe die ganze Geschichte total verschlafen. Gestern abend fingen wir in Tacubaja an zu spielen und spielten bis heute morgen halb sechs Uhr. Da war ich denn so todmüde und eigentlich auch nicht in der rechten Stimmung.«


  »Du hast wieder verloren, wie?«


  »Achttausend Pesos an den verwünschten Italiener, der mit Bazaine herübergekommen. Ich wollte, der Lump hätte Mexiko nie betreten, denn er hat entweder ein ganz unverschämtes Glück oder –«


  »Oder?«


  »Er spielt falsch,« zischte der junge Mann zwischen den Zähnen durch; »aber Gnade ihm Gott, wenn ich ihn einmal dabei ertappe.«


  »Ich würde ihm nicht mehr zu nahe kommen.«


  »Ich muß mein Geld wieder haben.«


  »Cuidado! (Nimm dich in acht) Aber wohin wolltest du jetzt?«


  »Noch etwas von dem Zuge oder von den Leuten sehen, wenn es möglich ist, und wohin willst du?«


  »Nach Hause, um mich zum Diner im Palais umzuziehen. Ihr seid doch auch geladen?«


  »Wahrscheinlich, ich war nicht zu Hause; aber das hat noch Zeit, und außerdem liegt mir verwünscht wenig daran. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird dort weder geraucht noch gespielt.«


  »Du bist unverbesserlich.«


  »Ich muß mein Geld wieder haben,« sagte der junge, etwas wüst aussehende Mensch, der aber trotzdem einer der ersten Familien des Landes angehörte. Damit gab er seinem Tier die Sporen und trabte die Straße hinab der Plaza selber zu.


  
    *
  


  »Hallo, Rodolpho, Mensch, wo kommst du her?« flüsterte ein Mestize, der etwa dem niederen Bürgerstande angehören mochte, einem Sambo6 zu, der, sein Gesicht mit einer alten Serape halb verdeckt, einen arg mitgenommenen Strohhut auf dem Kopf, und Sandalen an den Füßen, eben an ihm vorüber und die Straße hinab wollte. Der Mestize sah auch gegen ihn ganz anständig aus und war in die echt mexikanische Tracht gekleidet, so mit dem breitrandigen, sogar ein wenig geflickten Filzhut, den an der Außenseite geschlitzten und dicht mit runden Knöpfen besetzten Beinkleidern und schneeweißen Unterhosen, die durch den Schlitz sichtbar wurden. Das Begegnen des jedenfalls genau Gekannten schien ihn auch nicht besonders zu freuen, denn er warf den Blick wie ängstlich umher, als ob er fürchte, von irgend jemandem hier öffentlich mit ihm gesehen zu werden.


  »Caracho, Geronimo,« lachte der Sambo, der aber ebenfalls den Blick nach rechts und links die Straße hinabwarf, ohne die sein Gesicht halb verhüllende Serape herunterzunehmen, »und was treibst du hier in Mexiko – Ave Maria-Mann, du siehst ja wie ein Caballero aus. Die Geschäfte müssen gut gegangen sein. Komm, laß uns ein Glas Pulque7 zusammen trinken, denn hier draußen möchte ich nicht gern eine lange Unterhaltung führen.«


  »Und wenn du erkannt wirst?«


  »Bah,« lachte der Sambo, »die Parteien wechseln jetzt so rasch, daß keiner vom anderen weiß, ob er zu der oder jener gehört. Und wenn ich wirklich erkannt würde, so sagte ich einfach, daß ich gut kaiserlich geworden wäre, und ließe mich unter die Soldaten stecken. – Wäre noch außerdem Profit, denn ich brächte gleich eine gute Muskete mit nach Hause.«


  »Und wohin willst du jetzt?« fragte Geronimo, indem er ihn am Arm faßte und einer der kleinen Seitenstraßen zuschob.


  »Wohin? – Vielleicht zu Juarez zurück nach Monterey – vielleicht bleibe ich noch in der Stadt.«


  »Pst! – Nicht so laut,« meinte der vorsichtigere Mestize, – »es gibt in diesem Augenblick keinen gefährlicheren Namen als den in Mexiko.«


  »Er wird ihnen noch gefährlicher werden,« lachte der Sambo, »denn der Schwindel hier kann ja doch nicht lange dauern.«


  »Und wie steht’s dort oben?«


  »Gut – die Franzosen, die Gott verdammen möge, haben uns allerdings eine Zeitlang hin und her gehetzt, aber nichts hilft’s ihnen – es ist, als ob sie Quecksilber in einem Sieb fangen wollten, und bald genug werden sie dessen müde werden.«


  »Aber was kann er ausrichten?«


  »Werdet’s bald hier merken. Vor vier Wochen war ich über dem Rio Grande drüben; die Amerikaner sind ganz des Teufels darauf, hier einzurücken.«


  »Die haben selber alle Hände voll zu tun.«


  »Schadet nichts, werden schon damit fertig werden, und dann sind sie wie ein Wetter bei der Hand – aber da drüben ist die Pulqueria – komm, der Wirt ist ein alter Freund – dort können wir noch ein Stündchen zusammen plaudern, und dann muß ich wieder fort. Bin gerade zur rechten Zeit hier eingetroffen, um die Komödie mit anzusehen.«


  


  Auf Chapultepec.


  

  Die nächste Zeit verging den Bewohnern von Mexiko wie in einem Taumel, denn sie kamen vor lauter Festlichkeiten, Bällen, Paraden, Illuminationen und Auszügen gar nicht zu sich selber. Den ersten außerordentlich glänzenden Ball veranstaltete der Kaiser im Theater, dann folgte Bazaine mit einem anderen, der allerdings ein wenig böses Blut machte, denn die Einladungen waren ziemlich rücksichtslos abgefaßt. Aber wer hatte jetzt gerade Zeit, über derartige Kleinigkeiten lange nachzugrübeln, und wo sich nur das Kaiserpaar blicken ließ, empfing es ein so lauter und unverkennbar von Herzen kommender Jubel, daß Maximilian über die Stimmung, die in dieser Zeit in der Hauptstadt herrschte, wahrlich nicht in Zweifel sein konnte. Das aber setzte ihn über tausend andere Kleinigkeiten, die ihm sonst vielleicht störend genug entgegengetreten wären, leicht hinweg.


  Im Palacio an der Plaza, wo er seine Wohnung nehmen sollte, war fast noch nichts zum Empfang geschehen. Nichts wenigstens, wie es ein europäischer Fürstensohn aus solchem Stamm gewohnt gewesen und auch hier erwartet haben mochte. Selbst die ganzen Baulichkeiten des Palastes entsprachen wohl dem Land und Klima, aber doch nicht größeren Ansprüchen, und die mit der Einrichtung betrauten Beamten gerieten fast außer sich, als sie die Gemächer sahen, in welchen der Kaiser und die Kaiserin wohnen sollten.


  Einzelne Stücke zeigten allerdings die höchste Pracht, so ein Toilettetisch z. B., den die Damen von Mexiko der Monarchin beschert; sonst aber verrieten schon halb abgenutzte Teppiche, ordinäre Tapeten und tausend andere Dinge, daß die bisherigen Regenten Mexikos diese Räume früher einmal bewohnt, aber noch nie Zeit und Gelegenheit gehabt hatten, sich selbst nur behaglich darin einzurichten.


  Maximilian, an andere Umgebungen gewöhnt, konnte sich hier natürlich nicht wohl und zu Hause fühlen. Das aber waren doch nur Kleinigkeiten und Nebensachen, die sich alle mit der Zeit und einigem Kostenaufwand verbessern ließen. Dazu freilich war es nötig, daß man eine Menge von Arbeitern in den Räumen beschäftigte, und um diesen teils aus dem Weg zu gehen, teils auch einem etwas romantischen Zug folgend, der ihn ja bis jetzt auf seiner ganzen Bahn geleitet, beschloß der Kaiser, den alten Königssitz Montezumas, das etwa eine gute halbe Stunde von Mexiko gelegene Schloß Chapultepec, zu seinem nächsten Aufenthaltsort zu wählen.


  Eine schönere Lage hat kein Schloß der Erde, in welchem Weltteil es auch liegen möge, und ob es auf hohem Fels am Meere, von Schneegebirgen überragt, in schattige Buchen und dunkle Tannen hineingeschmiegt, oder von palmengekrönten Hängen umgeben wäre.


  Chapultepec, mit gerade nicht hervorragenden architektonischen Formen, ist aber, fast im Mittelpunkt des ganzen Tals von Mexiko, auf einem jener kleinen Hügel erbaut, die, unmittelbar aus der Ebene emporsteigend, der ganzen mexikanischen Hochebene charakteristisch, jedenfalls vulkanischen Ursprungs sind.


  Am Fuß dieses Hügels, und wahrscheinlich die Überreste eines uralten, den Göttern geweihten Haines bildend, stehen jene mächtigen Zedern mit kolossalem Stamm und Wipfel, unter denen Geschlecht nach Geschlecht wandelte – und wandeln wird, und oben auf den Gipfel haben die früheren spanischen Vizekönige ein festes Schloß mit hohen Mauern und Wällen gesetzt, das eine Rundsicht bietet, wie sie auf der Welt kaum weiter gefunden wird.


  Gerade voraus, nach Osten zu, vielleicht in Ostsüdost, liegen die herrlichen, schneebedeckten Vulkane, der Popocatepetl und der Ixtaccihuatl oder die weiße Frau – der erstere spitz und pyramidenartig, der andere mit langgestrecktem Gipfel und in den Umrissen einer ruhenden, mit einem riesigen weißen Tuch überdeckten Frauengestalt nicht unähnlich.8 Links davon dehnte sich der Höhenzug aus, der die Täler Mexikos und Pueblas voneinander scheidet – den Mittelgrund bildeten die Seen, links die Texkoko, rechts der Chalco und Kochimilco, und den Vordergrund die weit ausgedehnte Hauptstadt mit ihren geradausgelegten Straßen, und von zahllosen kleinen Dörfern, Städtchen und Hazienden umgeben, während links an den sich dort auftürmenden Hängen der Wallfahrtsort Guadelupe, rechts das freundliche Tacubaja und viele andere kleine Ortschaften sichtbar wurden, und weitere Höhenzüge, sich an die vorderen anschließend, ein vollständiges und für sich abgeschlossenes Panorama bildeten.


  Dort hinauf verlegte Maximilian, nur wenige Tage nach der Ankunft in der Hauptstadt, seine Residenz; und wenn er auch hier, vom Luxus ganz abgesehen, so wenig Bequemlichkeiten fand, daß er in der ersten Nacht genötigt wurde, auf einfacher Matratze in der Veranda des inneren Schlosses zu schlafen, so setzte er sich in seiner liebenswürdigen Einfachheit leicht darüber hinweg. Die wundervolle Lage, die historische Erinnerung des Platzes entschädigte ihn für alles übrige, und selbst die sonst so stolze Kaiserin fügte sich, wenn auch vielleicht nicht so freudig und rückhaltlos, den augenblicklichen, etwas beschränkten Verhältnissen.


  Ruhe wurde ihm dort nicht viel gelassen, denn die verschiedensten Parteien wußten recht gut, daß sie die erste Zeit, wo noch keine festen Entschlüsse gefaßt sein konnten, auch benützen müßten, um den neuen Herrscher ihren Interessen zu gewinnen. Dem Kaiser selber lag aber natürlich ebenso daran, die verschiedenen Wünsche des Landes zu hören, wie dessen Bedürfnisse kennen zu lernen. Es war ihm wohlbekannt, welcher Zwiespalt die verschiedenen Klassen der Gesellschaft sowohl wie die Parteien entzweite; und nur dadurch, daß er gründlich auf ihre Wünsche und Forderungen hörte, glaubte er sich ein treues Bild des Ganzen zu bilden und dann nach eigenem Urteil – immer ja nur das Beste des Landes im Auge haltend – seine Entscheidung zu treffen.


  Am tätigsten zeigte sich dabei, wie das gewöhnlich und überall der Fall ist, die Kirchenpartei, die sich auch schon dadurch im Vorteil gegen die übrigen befand, daß sie nicht allein ein festgeschlossenes Ganze bildete, sondern auch ein ganz bestimmtes und scharf ausgeprägtes Ziel verfolgte. Ein Abweichen davon, ein Zwiespalt in ihren eigenen Gliedern fand nicht statt.


  Es ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, daß Maximilian, als er das Land betrat, die Absicht mitbrachte, die Klerikalen, deren Eifer und Unterstützung er ja doch zum großen Teile mit seine Wahl verdankte, von dem Druck zu befreien, den des Indianers Juarez Hand auf sie gelegt. Es kann recht gut sein, daß er früher, ehe er die Verhältnisse näher kannte, vielleicht selbst beabsichtigt hatte, die der Kirche entrissenen Güter wieder zurückzuerstatten und ein Gesetz aufzuheben, das Juarez schon im Jahre 1859 von Vera-Cruz aus gegeben, und das einfach sämtliche Liegenschaften der Geistlichkeit – die wirklichen Kirchen ausgenommen – zugunsten des Staates mit Beschlag belegte. Ehe er aber an die Ausführung ging, war er vorsichtig genug gewesen, die Stimmung des ganzen Landes, d. h. wenigstens die Stimmung der verschiedenen Parteiführer, darüber zu hören, und mußte denn allerdings bald finden, daß es – wenn auch von den »Liberalen« ausgegangen, schon so in alle Schichten der Gesellschaft eingegriffen hatte, daß es nicht mehr mit einem Federstrich beseitigt werden konnte.


  Maximilian war tief religiös, aber dabei auch zu aufgeklärt, um nicht zu fühlen, wie das geistliche Regiment mehr Rechte beanspruchte, als sich eigentlich mit der trotzdem zur Schau getragenen christlichen Demut vertrug. So hatten diese Herren denn auch im ganzen Reiche eine solche Unmasse von Besitzungen an Gebäuden sowohl wie an Boden in Anspruch genommen, daß ihnen z. B. in Puebla reichlich ein Dritteil der ganzen Stadt gehörte, und der Kaiser konnte sich nicht verhehlen, daß für das Land selber ein Gesetz wohltätig wirken müsse, welches diese ungeheuren Besitzungen in den Bereich industrieller Unternehmungen brachte.


  Ob sich die Maßregel vom juristischen Standpunkt aus nicht anfechten ließ, war wieder eine Frage, obgleich auch diese wohl nicht zugunsten der Geistlichkeit entschieden wäre, da die Priester, als die früheren Herren des Landes, wohl kaum einen Quadratfuß dieser ganzen Liegenschaft wirklich gekauft, sondern, was sie gebraucht oder auch nur gewünscht, einfach in Besitz genommen hatten. Jetzt aber gestaltete sich eine Wiederherausgabe der geistlichen Güter, wie Maximilian bald fand, fast zu einer Unmöglichkeit, denn wenn auch allerdings ein großer Teil derselben noch unverkauft lag, so waren doch schon zahlreiche Klöster, besonders in der Hauptstadt selber, nicht allein in den Besitz Einheimischer, sondern auch Fremder übergegangen, und teils durchbrochen, um Straßen herzustellen, teils auch in Wohnhäuser und Niederlagen umgewandelt worden.


  Außerdem hatte die Geistlichkeit ihre früheren Reichtümer nicht etwa dazu benutzt, um das Land selber zu heben und durch Schulen oder andere Institute das Volk aufzuklären – das lag nicht in ihrem Zweck, sondern weit eher Revolutionen anzuzetteln und ihnen mißliebige Regierungen zu beseitigen. Durch Juarez’ Dekret war sie aber darin beschränkt worden, sie sah sich nicht allein beraubt, sondern auch in ihrer »weltlichen Macht« gebrochen, und ihr Grimm darüber, wie der Eifer, den sie entwickelte, um ihre verlorenen »Rechte« wiederzuerobern, läßt sich erklären.


  Maximilian erkannte vielleicht damals schon, in welcher schwierigen und gefährlichen Stellung er sich befand, wenn er von vornherein das ganze Pfaffentum gegen sich bekam. Die verschiedenen Parteiführer, die er darüber sprach, verwirrten ihn aber noch mehr, denn kein einziger schien sich wirklich um das Beste des Landes zu kümmern, sondern nur immer und allein sein eigenes und damit das Interesse der besonderen Partei im Auge zu haben.


  Maximilian wollte selber sehen und hören und trat deshalb schon im August seine Reise durch einen Teil der Staaten an. Bis zu seiner Rückkehr waren daher entscheidende Maßregeln, feste Besetzung der Ministerien, selbst ein Entschluß in der Kirchenfrage verschoben worden, und die Kaiserin regierte; mit Almonte an ihrer Seite, indessen in Mexiko, während die französischen Generale emsig bemüht blieben und in der Tat alle Kräfte aufboten, um im Norden wie Süden die noch bestehenden »Rebellenbanden«, wie man die Republikaner nannte, zurückzuwerfen und aufzureiben.


  So tapfer sich aber auch dabei die Franzosen zeigen mochten, so stellte ihnen doch das Land selber mit seiner unwegsamen Wildnis und ungeheuren Ausdehnung die größten Schwierigkeiten entgegen, und der Feind, zehnmal geschlagen, fand doch immer wieder Schlupfwinkel, durch die er entkommen und sich weiter entfernt wieder sammeln konnte. Die Franzosen nahmen fast alle Plätze, gegen die sie vorrückten, aber – sie konnten dieselben nicht behaupten, denn es war unmöglich, in diese Entfernungen das nötige Kriegsmaterial wie Proviant zu schaffen. – Soweit sie sich zurückzogen, rückten die Republikaner wieder nach, und es blieb nichts anderes als eine Sisyphusarbeit, der sie sich unterzogen.


  Während der Reise des Kaisers hielten sich auch selbst die Führer der verschiedenen Parteien noch vollständig ruhig – sogar der Klerus schien geduldig vor allen Dingen die Rückkehr des Monarchen abzuwarten, wozu auch das viel beitragen mochte, daß Labastida, der Erzbischof, mit dem General Bazaine auf einem sehr gespannten Fuße stand und mit ihm unter keiner Bedingung verhandelt hätte. Als aber Maximilian endlich zurückkehrte, preßte die Geistlichkeit in geschlossener Phalanx vor.


  Aber der Kaiser hatte in der Zeit doch eingesehen, daß er dem Drängen des Klerus nicht nachgeben durfte, wenn er nicht augenblicklich wieder eine Revolution heraufbeschwören wollte. Konnte doch dieselbe sogar noch durch die ganze Partei der Konservativen, also der Besitzenden, unterstützt werden, und mußte gefährliche Dimensionen annehmen, sobald sich diese mit den Liberalen vereinigten.


  Übrigens kannte Maximilian schon ziemlich genau die Stützen, welche der Klerus in der Hauptstadt hatte, und suchte sie für sich zu gewinnen – vergebenes Bemühen. Miramon selber war ein häufiger Gast auf Chapultepec, und mit seinem geschmeidigen Wesen fügte er sich in alles, sobald es nicht die Hauptsache berührte. Dann aber hielt diese Partei ihm nur immer mit Achselzucken das starre Non possumus entgegen, und es ließ sich mit ihr eben in keiner Weise unterhandeln. Es gab da auch nur zwei Wege: er mußte sich ihr fügen oder sie bekämpfen. Ein Kompromiß zwischen beiden lag nicht im Bereich der Möglichkeit. Das einzige deshalb, worauf Maximilian hoffen konnte, war der Erfolg seines eigenen Strebens, daß die Mexikaner nämlich einsehen und erfahren sollten, wie er selber nur das Beste des Landes und der Bevölkerung im Auge habe. Gelang ihm das, so konnte er den Klerus wenigstens isolieren und brauchte ihn nicht mehr zu fürchten.


  Unermüdlich war er dabei mit seinen Räten beschäftigt, um dem Lande nützliche Gesetze und Verordnungen zu geben, die freilich anfangs nur noch auf dem Papier bleiben mußten, aber, einmal erlassen, auch in nur etwas ruhiger Zeit leicht ausgeführt werden konnten. Auch das Ministerium, das er ernannte, zeugte davon, daß er der liberalen Partei keinen Haß entgegentrug. Wie er selbst an Benito Juarez einen versöhnlichen Brief schrieb, der aber von diesem kalt und halb drohend beantwortet wurde, so begünstigte er fast auffallend liberale Persönlichkeiten, und zwar so entschieden, daß man schon anfing, ihm einen Vorwurf daraus zu machen, aber er ließ sich nicht mehr beirren. Er hatte sich einmal seinen Weg vorgezeichnet und glaubte fest, daß es ihm gelingen müsse, sich die Herzen der Mexikaner zu erobern, wenn er ihnen nur erst einmal beweisen konnte, daß es ihm wirklich Ernst sei, dem Lande nicht allein geregelte, unparteiische Gesetze, sondern auch den Frieden zu geben, und dabei das Volk heranzubilden, den Ackerbau zu heben und Künste und Wissenschaft zu unterstützen.


  Edle Vorsätze, eines großherzigen Fürsten würdig – aber wie wenig paßten sie für das mexikanische Volk, für das in völliger Auflösung begriffene Reich!


  In der Woche arbeitete Maximilian unermüdlich mit seinen Räten, revidierte nicht selten in eigener Person die Bureaus und entwarf und beriet neue Verordnungen, oder suchte eine Menge von eingerissenen Mißbräuchen abzustellen; den Sonntag dagegen verbrachte er in Chapultepec und gab dann auch jedem, der ein dringendes Anliegen an ihn hatte, Audienz.


  Damit bürdete er sich freilich eine Last auf, denn gerade in damaliger Zeit trafen eine Menge von Abenteurern in Mexiko ein, die, durch ein aufblühendes Kaiserreich angelockt, diesem ihre vollkommen wertlosen Dienste anboten, in der Hoffnung, in kurzer Zeit einen Teil seiner Schätze sich anzueignen, die sie noch aus Montezumas Zeit vor ihrer Phantasie heraufbeschworen. Daß Maximilian ein anderes Ziel verfolgte, daß er wirklich mit ernstem Willen daran ging, das mexikanische Reich aus der Asche seiner Revolutionen erstehen zu lassen, kümmerte sie wenig genug. Sie wollten allein die Beute teilen, die ihrer Meinung nach dabei abfiel, und um erst festen Fuß im Lande zu fassen, bedurfte es natürlich einer einträglichen Stellung.


  An solchen Sonntagen sah aber der Kaiser auch gern einzelne Gäste bei sich, mit denen er dann in freundschaftlichster und ungezwungenster Weise verkehrte. Er liebte ein offenes Wort, wenn es auch nicht immer mit seinen Ansichten übereinstimmte, und wich einer Debatte über streitige Punkte nie aus. Vorzugsweise gern unterhielt er sich aber mit Leuten, die das Land genau kannten, und hatte auch heute wieder Gäste bei sich gesehen.


  Es waren Don José Fernando Ramirez, der neue Minister des Äußeren, der junge Oberst Lopez und der Erzbischof Labastida zur Tafel gezogen worden. Das Gespräch hatte sich hauptsächlich um die Zustände in den Vereinigten Staaten von Nordamerika gedreht, wo die Südstaaten wieder bedeutende Vorteile errungen haben sollten und jetzt sogar das Kapitol von Washington bedrohten. Der Erzbischof schien sich aber nicht besonders wohl in der Gesellschaft zu fühlen; er hatte gehofft, sich ungestört mit dem Kaiser aussprechen zu können, und dabei störte ihn auf das entschiedenste Ramirez, früher ein fester Anhänger des Expräsidenten Juarez, und ebenfalls an dem Dekret beteiligt, das im Jahre 1869 der Kirche fast jede Macht raubte. Bald nach aufgehobener Tafel schützte er auch Geschäfte vor, befahl seine Karosse und fuhr dann in dem mit sechs weißen Maultieren bespannten Wagen in die Stadt zurück.


  Maximilian lächelte, als er es bemerkte, wie Ramirez, sobald sie der Prälat verließ, aus tiefer Brust aufatmete, als ob ihm eine Last von der Seele genommen wäre.


  »Sie sind nicht böse darüber, Ramirez,« sagte er, »daß uns die »Kirche« verlassen hat, und Oberst Lopez schneidet ebenfalls ein ganz vergnügtes Gesicht.«


  »Ich muß gestehen, Majestät, daß ich den frommen Herrn lieber gehen als kommen sehe,« sagte Ramirez trocken, »denn Gutes bringt er nie, und da ich genau weiß, daß er mich lieber mit einem Strick um den Hals an einem Baume als in der Stellung sähe, die ich jetzt durch Eure Majestät Huld und Vertrauen bekleide, so – halte ich es immer für besser, ihm aus dem Weg zu gehen, denn vertragen werden wir uns doch nie im Leben.«


  »Sie tun ihm unrecht, Ramirez.«


  »Ich glaube nicht, Majestät, und außerdem haben wir ein festes Barometer solcher Gefühle in unserem eigenen Herzen. Haß wie Liebe sind fast immer gegenseitig.«


  »Glauben Sie wirklich?«


  »Haben Majestät das noch nie erprobt? Wenn wir uns zu jemandem recht innig hingezogen fühlen, so – liegt es entweder in der Zuneigung, die wir ihm entgegentragen, oder in einer Sympathie der Seelen, wer kann es sagen, aber ein ähnliches, wenn auch vielleicht schwächeres Gefühl dürfen wir gewiß in ihm erwarten.«


  Der Kaiser war mit Ramirez auf die Terrasse hinausgetreten, die den freien und wunderherrlichen Blick nach den beiden Vulkanen öffnete. Ein Diener brachte auf seinen Wink Zigarren und Licht. Maximilian drehte den Kopf nach dem Saal zurück.


  »Lopez,« sagte er lächelnd, »ist noch bei den Damen geblieben; er erzählt lebendig, und die Kaiserin besonders hört ihn gern von seinen wilden Zügen sprechen. Mexiko war bis jetzt in der Tat ein Schauplatz für Abenteuer, und ich hoffe nur zu Gott, daß wir imstande sind, es in eine geregeltere und friedlichere Bahn zu lenken. – Doch wovon wir vorher sprachen – also Sie glauben an etwas, was ich den »ersten Eindruck« nennen möchte.«


  »Das tue ich allerdings, Majestät.«


  »Ich möchte Ihnen fast recht geben; aber ist es nicht trotzdem ein etwas gefährliches Experiment, gerade zu fest darauf zu bauen?«


  »Ich gebe zu,« sagte Ramirez, »daß wir oft durch eine glänzende Erscheinung bestochen werden können, aber –«


  »Was halten Sie von Miramon?« unterbrach ihn der Kaiser?«


  »Wie kommen Majestät gerade auf Miramon?« sagte Ramirez, wirklich etwas betroffen, denn an denselben Mann hatte er in diesem Augenblick gedacht.


  »Weil Sie von einer glänzenden Erscheinung sprechen. Miramon hat jedenfalls etwas ungemein Edles und Offenes in seinen Zügen. Meinen Sie nicht auch?«


  »Ja,« sagte Ramirez nach einigem Zögern, indem er langsam den Kopf halb zur Seite wandte; es war fast, als ob er sehen wollte, wer in seiner Nähe wäre. Der Diener aber hatte sich schon wieder zurückgezogen, und die Kaiserin verweilte noch mit ihren Damen und den gewöhnlichen Gästen des Hausstandes, bei denen Lopez zurückgeblieben, im Salon. »Eure Majestät haben recht; man wird nicht leicht ein Gesicht finden, das so offen den Stempel seiner Seele zu tragen scheint, als gerade bei diesem in vieler Hinsicht außerordentlich begabten und bevorzugten Mann –«


  »Aber?« sagte der Kaiser, »Sie wollten ein »Aber« hinzusehen, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, Majestät,« sagte Ramirez ausweichend.


  »Sie trauen ihm doch nicht?«


  »Er ist ein treuer und fester Anhänger des Klerus, Majestät, und die Kirche baut unbedingt auf ihn.«


  »Aber wie mir gesagt wurde,« erwiderte Maximilian und wandte dabei den Blick ab, »so wechseln die Meinungen und – Parteien hier in Mexiko oft und sehr rasch die Farbe. Ein vollkommen konsequentes Ausharren soll wenigstens sehr selten vorkommen.«


  Ramirez hatte seine Unterlippe mit den Zähnen gefaßt und sah einen Moment still vor sich nieder; der Kaiser war nicht selten in seinen Bemerkungen scharf und fast sarkastisch, und er konnte diese recht gut auf sich selber beziehen; ob aber Maximilian fühlte, daß er vielleicht ein wenig zu weit gegangen sei und einen Mann nicht kränken dürfe, von dem er hoffte und wünschte, das schwere Werk eines Staatenbaues unter den jetzigen Verhältnissen zu vollenden, genug, er fuhr lächelnd fort:


  »Das darf ich ihnen jedoch nicht übelnehmen, denn ich habe selber meine Meinung, wenn ich sah, daß ich im Irrtum gewesen, schon verschiedene Male geändert, ohne mich dessen zu schämen. Ja, ich war stolz darauf, wenn ich mir sagen konnte, ich habe es aus innerer Überzeugung getan.«


  »Majestät verfolgten dabei nicht eigene Interessen,« erwiderte Ramirez, der das Zugeständnis rasch fühlte, »aber Sie kennen unser Land doch noch nicht genügend, denn der Ehrgeiz hat hier schon manches sonst wackere Herz verdorben, und Miramon ist – wenn ich seine Gemahlin ausnehme, vielleicht der ehrgeizigste Mensch Mexikos.«


  Der Kaiser lachte. »Also Sie halten die Sennora noch für ehrgeiziger?«


  »Das tue ich allerdings,« nickte der Minister, »und wenn Majestät meinem Rat folgen wollten, so suchten Sie gerade Miramon jetzt auf kurze Zeit – wenn es nicht anders sein kann – aus Mexiko zu entfernen. Wir sind augenblicklich in einer Entwicklung begriffen, in der wir keine störenden, ja selbst gefährlichen Elemente dulden sollten.«


  »Und halten Sie Miramon wirklich für gefährlich?«


  »Ja,« sagte der Minister nach einer kurzen Pause, »denn der Klerus hat niemanden weiter, auf den er sich so fest und sicher stützen kann, als auf ihn, sobald er nämlich sieht, daß er von der Regierung Eurer Majestät nichts weiter für seine ungerechtfertigten Ansprüche hoffen und erwarten kann. Ich weiß aber, daß Miramon gerade in der letzten Zeit häufige Konferenzen mit Labastida hatte, und was die beiden Herren miteinander verhandelten, ist nicht schwer zu durchschauen.«


  »Aber was kann ich mit ihm anfangen?« sagte Maximilian, der sich dadurch doch etwas beunruhigt fühlte.


  »Geben Sie ihm irgendeinen Gesandtschaftsposten in Europa,« drängte der Minister, »er wird Mexiko überall würdig repräsentieren und kann dem Lande dort nützen, während er ihm hier –«


  »Was wollen Sie sagen?«


  »Vielleicht Schwierigkeiten bereitet.«


  »Ich glaube, Sie sehen zu schwarz, Ramirez,« erwiderte Maximilian freundlich. »Besinnen Sie sich, wie wir vorhin über den »ersten Eindruck« sprachen. Ich kann mich nicht erinnern, in Mexiko ein Gesicht gesehen zu haben, das mir bei dem ersten Anblick mehr Vertrauen erweckte, als gerade Miramons. Er ist jedenfalls ein ungewöhnlich begabter Mensch und sollte er nicht, als geborener Mexikaner, wenn er sieht, daß alles nur zum Besten seines eigenen Vaterlandes geschieht, ein vielleicht gefaßtes Vorurteil fallen lassen und sich mit aufrichtigem Herzen der guten Sache widmen?«


  Ramirez schwieg und sah eine Weile sinnend vor sich nieder.


  »Es ist möglich, Majestät,« sagte er nach einer längeren Pause, »aber es bleibt ein gefährliches Experiment. Nehmen Sie Marquez, den General, der der Kirchenpartei ebenso entschieden an- oder vielmehr von ihr abhängt, als Miramon; den würde ich nie im Leben fürchten. Marquez ist vielleicht ein tapferer Soldat, was ich für meine Person aber ebenfalls bezweifle, denn wirklich tapfere Menschen sind nie grausam; aber um Marquez zu gewinnen, gibt es Mittel: Orden, Ehrenstellen, Geld. Miramon dagegen hat schon einmal den höchsten Ehrenposten des Staates innegehabt, seine Frau war die Erste des Landes einst, und beide vergessen das nie und nimmer im Leben.«


  Maximilian schaute sinnend nach dem im vollen Glanz der Sonne liegenden und schneebedeckten Vulkane hinüber, aber das Schauspiel dort lenkte bald und rasch seine Aufmerksamkeit von all den unruhigen Gedanken ab, die ihn bis dahin wohl beschäftigt hatten.


  »O, sehen Sie, Ramirez,« rief er bewegt aus, indem sein Arm unwillkürlich den Bergen zu hob – »sehen Sie, wie wunderbar schön und herrlich; die Sonne nähert sich dem Horizont! Die Kuppen da drüben fangen an zu glühen! O, wie wunderbar schön, wie reich und hochbegabt ist dieses Land, und daß nur die Menschen stets den einzigen Mißton darin bilden müssen!«


  Einen Moment stand er in bewunderndem Staunen versunken; dann aber drängte es ihn, auch andere um sich zu haben, die den wahrhaft prachtvollen Anblick mit ihm genossen.


  »Charlotte,« rief er nach dem offenen Saal hinüber, »o, versäumt den Sonnenuntergang nicht – was habt ihr da drinnen noch im dumpfen Saale, während sich hier das Schönste und Herrlichste entfaltet, was die Welt an Szenerie euch bieten kann.«


  Die Kaiserin war herausgetreten: ihr folgte die übrige Gesellschaft, und still und bewegt sahen alle nach den fernen, aber in der Abenddämmerung und der reinen Luft scheinbar nahe heranrückenden Bergen hinüber, deren klare Umrisse sich deutlich erkennen ließen und jetzt in den wunderbarsten Farben spielten.


  Zuerst, als die Sonne noch nicht den Horizont berührte und nur hinter den Dunstkreis der Erde trat, zog sich ein leises, kaum merkliches Rosa über die beiden weißen Höhen des spitz auflaufenden Popocatepetl wie der links davon ruhenden, breit ausgedehnten »Weißen Frau«, dem Ixtaccihuatl, und täuschend wirklich war jetzt die Ähnlichkeit mit einer auf dem Rücken liegenden, von einem riesigen weißen Tuch überdeckten und lang ausgestreckten weiblichen Gestalt – aber immer glühender wurden die Farben, immer schärfer hoben sie sich vom dunkelblauen Hintergrund des östlichen Himmels ab; und lautlos – kaum atmend, stand der junge Kaiser und schwelgte in dem wunderbaren Schauspiel, das sich dort ihm bot.


  Vor ihm ausgebreitet lag die Hauptstadt des Reiches, mit ihren Kuppeln und Türmen, dahinter dehnten sich die noch in der Sonne blitzenden Seen; aber das Auge suchte nichts weiter als die glühenden Kuppen der beide Vulkane, die in fast überirdischer Pracht jetzt selber Feuer auszustrahlen schienen, während aus den von der Sonne nicht mehr erreichten Klüften der Kolosse milchweiße, ebenfalls von rosigem Licht übergossene Nebel aufstiegen, und wie sie entstanden, sich in phantastische Formen und Gruppen bildeten.


  Und wieder wechselte das Farbenspiel; tiefer und tiefer sank die Sonne, und wie ein Schleier zog es sich aus der Tiefe herauf, wuchs höher und höher, bis es die Kuppen der Berge erreichte und bleigrau färbte, während die Nebelstreifen darüber noch für Momente ihren Duft bewahrten. Jetzt schwand auch der, die Berge schienen in der rasch einbrechenden Nacht zu vergehen, denn nur noch unvollkommen ließen sich ihre Umrisse erkennen, bis die Nacht völlig einbrach, die Kuppen beider Berge ganz plötzlich wieder zu strahlen anfingen und nun mit fast blendend weißem Schein herüberleuchteten.


  Es lag etwas Geisterhaftes in diesem Anblick, und während die Damen miteinander zu flüstern anfingen und das Bedürfnis fühlten, ihre Gedanken gegenseitig auszutauschen, stand Maximilian noch immer in stillem Anschauen versunken, und konnte sich nicht losreißen von dem Schauspiel.


  Aber es war spät geworden, die Luft wehte auch kühl von den schneeigen Kuppen herüber, und da sich Maximilian heute nicht mehr in der Stimmung fühlte, ein politisches Gespräch wieder aufzunehmen, verabschiedete er sich mit einer freundlichen Handbewegung von seinen Gästen und schritt allein in das Schloß zurück. Aber auch dort litt es ihn nicht lange: die Mauern beengten ihn, und, seinen Hut ergreifend, stieg er, von keinem Diener begleitet, allein den Schloßberg hinab, um dort unter den mächtigen Zedern, die am Fuß desselben standen, seinen eigenen Gedanken ungestört nachzuhängen.


  Diese Zedern sind noch Bäume mit Stämmen von 12-15 Fuß im Durchmesser, und gewaltigen, wenn auch nicht sehr ausgebreiteten Wipfeln. Und wie still die Welt da unten lag, wie still und ausgestorben fast, während doch früher in diesem heiligen Hain Leben und Freude geherrscht hatte, und all die Fürsten dieses Landes unter ihnen wandelten – bis ihr Geschick sie erreichte.


  Schon zu Montezumas Zeiten fingen sie mit ihren Ästen die Brise und rauschten im Abendwind; dort drüben hatte der unglückliche Kazike, dessen schönes Land die Fremden mit dem Kreuz und Schwert verwüsteten, seine Bäder. Nach ihm bauten die spanischen Vizekönige ein festes Schloß auf diesen Hügel, und hier wohnte nach ihnen Iturbide, der erste Kaiser dieses Reiches, und wie endete er! Wie oft mag auch er, mit Träumen von Glück und Macht, unter diesen Bäumen gewandelt sein, bis er entthront, verurteilt, dem eigenen Volk zum Opfer fiel, – und doch hatte er gerade das mexikanische Volk von dem spanischen Joch befreit. Und nach ihm all die Präsidenten, die hier gehaust. War denn auch einer nur von allen imstande gewesen, dem schönen Lande den Frieden zu geben und Ruhe und Eintracht in das Volk zu bringen? Und würde ihm das jetzt gelingen, ihm, dem Fremden, der aus weiter Ferne, aus glücklichen Verhältnissen heraus, herüber kam an diese Küste?


  Es war wohl ein heimlicher, aber nicht günstiger Platz zum Nachdenken über die Zukunft Mexikos, denn nur Blut und Zwietracht zeigte die Vergangenheit, und klagend rauschte dazu das Laub durch jene Äste.


  Maximilian warf sich unter dem stärksten der Bäume, den Kopf in die Hand gestützt, auf die Erde nieder, und trübe Bilder und Ahnungen stiegen in dieser Umgebung, und von dem Dunkel der Nacht gezeugt, vor seiner Seele empor. Im Geist sah er die blutigen Gestalten vergangener Zeiten an sich vorüberschreiten, den königlichen Indianer, den bleichen Iturbide, den tapferen Kämpfer für Freiheit und Unabhängigkeit des Landes, Guerrero, und wie die Schatten – still und geräuschlos in duftiger Form – strichen sie an seinem inneren Blick vorbei. Da – hatten sie Leben und Gestalt gewonnen? – Er hob überrascht den Kopf und richtete sich mit klopfendem Herzen empor; deutlich vernahm er den langsam gemessenen Schritt eines Wandelnden im Laub und glaubte flüsternde Stimmen zu hören. Wer war das? Die Straßen um Mexiko galten nichts weniger als sicher; hatte sich Raubgesindel selbst bis dicht an das Schloß gewagt? Und nicht einmal eine Waffe führte er bei sich.


  Wie sein Blick, an das Dunkel gewöhnt, die Nacht durchspähte, erkannte er zwei Gestalten, die langsam unter den Bäumen dahinschritten, von seiner Nähe aber keine Ahnung zu haben schienen. Sie unterhielten sich in halblautem Ton miteinander und blieben im Eifer des Gesprächs unfern von ihm stehen. Jetzt bewegten sie sich weiter. Maximilian rührte sich nicht er wollte hier nicht gesehen sein, noch dazu, da er gar nicht wußte, mit wem er es zu tun hatte. Gerade unter der Gruppe der starken Bäume schritten sie hin, kaum wenige Ellen an ihm vorüber, und der Kaiser glaubte in dem langen Gewand des einen einen Geistlichen vermuten zu dürfen. War es sein eigener Kaplan, und mit wem unterhielt er sich hier in dunkler Nacht?


  Wieder blieben die beiden Männer stehen, und der eine sagte jetzt, – noch immer nicht laut, aber in der kurzen Entfernung doch deutlich vernehmbar:


  »Er muß sich fügen; der Klerus hat ihn hierher gerufen, und er kann ihn nicht abschütteln, ohne die Krone selber mit abzuwerfen.«


  »Und um was sind wir gebessert, wenn Juarez zurückkommt?« entgegnete der andere. »Maximilian kann mit der Zeit so weich wie Wachs werden, der Indianer dagegen ist hart wie Stein und ebenso störrisch wie spröde.«


  »Wir brauchen weder den einen noch den anderen,« lautete die Gegenantwort. »Will das Volk absolut einen Kaiser, gut, so mag es ihn haben, ob er aber Maximilian oder Miramon heißt, bleibt sich gleich. Die Kirche kann und will sich ihre Rechte nicht vergeben, und wen wir nicht halten, der muß fallen.«


  Wieder schritten die beiden vorüber, und die Worte, die sie jetzt miteinander wechselten, konnte Maximilian nicht mehr verstehen; aber verschwunden waren auch in dem Moment die dunklen Bilder, die bis dahin seine Seele erfüllt. Fast drohend blitzte sein Auge durch die Nacht, und einmal war es, als ob er aufspringen und den beiden Gestalten folgen wolle, um selber zu sehen, wer jenes übermütige Wort gesprochen. Aber weshalb? Er wußte, es war die Stimme des ganzen Klerus, die Gesinnung Roms, die er hier unter Montezumas Zedern vernahm, und als er endlich langsam vom Boden wieder aufstand, hob sich seine Gestalt zu ihrer vollen Höhe, und mit einem leichten sarkastischen Lächeln um die Lippen murmelte er, als er den Ausweg zum Schloß wieder einschlug: »Non possumus, Sennores.«


  


  Die Kirche und ihre Söhne.


  

  Mexiko hatte einen Kaiser erhalten – zwar nicht einen Kaiser, wie man ihn damals in Iturbide nur flüchtig und unvollkommen aus einem General gemacht, sondern einen wirklichen, eigenen Fürsten; und all der Glanz und Prunk, mit blitzenden Uniformen, Orden, Bällen, brillanten Festen und Umzügen, war auf die Hauptstadt ausgeschüttet worden. Kein Wunder denn, daß sich die Bewohner derselben wohl darin fühlten, und es gab auch anscheinend wenigstens in dieser Zeit nur noch zwei Parteien im ganzen Lande: Kaiserliche und Republikaner, und die letzteren waren in verschwindender Minorität – und waren selbst diese letzteren wenigstens einig untereinander?


  Fast täglich liefen Gerüchte ein, daß sich wieder ein oder der andere der Juaristischen Bandenführer von dem vertriebenen Präsidenten losgesagt habe und zu der kaiserlichen Partei offen übergetreten sei, und wenn man alledem glauben wollte, was man sich in der Residenz erzählte, so befanden sich die nördlichen Streitkräfte des Expräsidenten in voller Auflösung.


  Aber auch in der Hauptstadt und zwischen der »kaiserlichen Partei« fingen kleine Zerwürfnisse an sich zu zeigen, die besonders zwischen den Franzosen und den Beamten des Kaiserreichs begannen. Die Festlichkeiten des Empfangs waren kaum vorüber, so traten Symptome ans Licht, die kein so inniges Zusammenwirken verrieten, als man es hätte zwischen Franzosen und Österreichern voraussetzen sollen, und doch waren sie natürlich genug. Die Österreicher nämlich fingen an sich als Herren des Landes zu betrachten, und die Franzosen, die sich darüber ärgerten, suchten sie fühlen zu lassen, daß sie das nur durch ihre Beistand wären und sein könnten. Selbst von den höchsten Kreisen ging ein solches Gefühl aus und pflanzte sich bis in die untersten Schichten hinab fort – und gerade deshalb so rasch und entschieden, weil es eben von oben kam und dadurch leichter alles erfaßte.


  Bazaine nämlich, mit dem gewöhnlichen französischen Übermut, besaß sehr wenig Takt, um die Stellung eines Befehlenden und Untergeordneten miteinander zu vereinigen, und zwei Kaiser konnten doch nicht gut in Mexiko regieren. Aber der Franzose sah, daß er nach und nach seine Gewalt an den wirklichen Herrscher abgeben mußte, und suchte diesen deshalb fühlen zu lassen, daß er trotzdem von ihm abhängig sei, während Maximilian, mit dem Bewußtsein seiner schwierigen Stellung, das gerade am wenigsten vertragen konnte und wollte.


  Beiden gegenüber fing auch die Geistlichkeit an zu ahnen, daß sie sich in dem österreichischen Prinzen, von dem sie alles erwartet, und dessen Wahl sie deshalb auch mit allen Kräften unterstützt hatte – vollständig getäuscht habe. Allerdings führte er ein etwas milderes Regiment ein – er gestattete Prozessionen und derartige Festlichkeiten auch in den Straßen der Stadt und erklärte offen, die katholische Kirche schützen zu wollen, aber das konnte ihnen natürlich nicht genügen: Sie verlangten volle Einsetzung in ihre Rechte – ein entschiedenes Brechen mit der republikanischen Vergangenheit, und schon daß der Kaiser zögerte, ihnen das zu gewähren, würde sie beunruhigt haben, hätten nicht auch andere Zeichen dahin gedeutet, daß er vielleicht gar daran denke, den Dank zu vergessen, den er ihnen schulde, um sich in voller Verblendung auf seine eigene Macht zu stützen.


  Zahllose Bittschriften liefen in dieser Zeit im Palaste ein, und zwar Bittschriften des entgegengesetzten Inhalts, von denen aber die für die Kirche zugleich als eine Art von Demonstration gelten sollten. Man führte auch damit Schlag auf Schlag, um den Kaiser glauben zu machen, daß sich alle vornehmen und achtbaren Familien in Mexiko, mit einem Worte die ganze Aristokratie, in dieser Hinsicht vereinigt hätten. Aber das erreichten sie nicht, denn hier stand das eigene Interesse vieler zu schwer auf dem Spiel, um den eigenen Nutzen – selbst als gute Katholiken – völlig hintanzusetzen. Die Frauen gewannen die Priester allerdings. In ihren zahlreichen Bittschriften, wenn man sie genau kontrolliert hätte, fehlte vielleicht kein einziger angesehener oder bekannter Name der ganzen Stadt. Sehr häufig geschah es aber dabei, daß die eigentlichen Träger derselben – die Männer – gerade mit einer Gegeneingabe kamen, die nicht allein das Entgegengesetzte verlangte, sondern auch sogar dahin drängte, daß, neben Bestätigung der alten Käufe kirchlichen Eigentums, auch die übrigen Güter der »toten Hand« aus den Markt gebracht würden, um eine Masse leerstehender Räumlichkeiten zu verwerten und der Benützung der Stadt zu gewinnen.


  Fast alle diese Bittschriften stimmten indessen darin überein: den Kaiser zu ersuchen, die Franzosen so rasch als irgend möglich wieder aus dem Lande zu schicken, indem man ihm wieder und wieder versicherte, wie er fest auf die Treue und Unterstützung der Mexikaner bauen könne.


  Im ganzen herrschte auch in der Tat ein guter Geist in Mexiko vor. Man fing an einzusehen, daß es der Kaiser wirklich gut mit dem Lande meine, und schien fest entschlossen – die Monarchie zu halten? das wäre ein wenig zu viel gesagt gewesen – aber es doch wenigstens einmal mit ihr zu versuchen. Die Regierung konnte sich auch darauf verlassen, daß sie von den einzelnen auf das entschiedenste unterstützt werde, solange diese nämlich ihren eigenen Nutzen dabei sahen. Was dann weiter wurde? Wie hätte man von einem Kreolen oder Mestizen verlangen können, daß er sich um die Zukunft gekümmert hätte, wo er nicht einmal an den nächsten Tag dachte.


  Nur allein die Geistlichkeit tat das und fühlte sich deshalb mehr als beunruhigt, denn was sie von dem Kaiser erhofft, schien sich keineswegs zu erfüllen.


  Im Palast des Erzbischofs Labastida, in einem der großen, nach der Plaza hinausführenden Zimmer, ging der stolze Erzbischof, die Unterlippe fest zwischen die Zähne gepreßt, die Arme gekreuzt und den Blick auf dem Boden haftend, in seinem langen Priestergewand mit raschen Schritten auf und ab, während noch einige andere Herren im Zimmer verteilt und augenscheinlich in einer ernsten und wichtigen Beratung begriffen waren.


  Zwei untergeordnete Geistliche standen leise flüsternd an einem der Fenster zusammen; an dem in der Mitte des Gemaches befindlichen Tisch, auf dem eine Menge von Schriftstücken zerstreut lagen, lehnte General Miramon und blätterte in einer kleinen Broschüre, und in einem Lehnstuhl an einem anderen Fenster saß Don Juan Almeja, der reiche Minenbesitzer, in voller Toilette, im schwarzen Frack und weißer Krawatte, mit Brillant-Tuchnadel, Ringen, Knöpfen, großen Berlocken, wie er eben gerade von der Tafel des Kaisers kam. Übrigens schien er keine besonders angenehmen Neuigkeiten in das Haus des geistlichen Fürsten gebracht zu haben; das wenigstens zeigte sich deutlich in dem Antlitz des Erzbischofs, wie in der ganzen Haltung der unteren Geistlichen. Almeja selber aber, davon auch vielleicht nicht so berührt, fühlte sich durch die lange Pause ein wenig angegriffen. Er mochte sehr gut diniert haben, und die Augen fingen an ihm schwer zu werden. Da weckte den schon im halben Einschlafen Begriffenen die Stimme des Erzbischofs, der in seinem finsteren Brüten unwillig ausrief – und die sonst sanfte Stimme klang scharf und schneidend:


  »Das geht nicht länger, Sennores! Wir sind lange genug gefügig gewesen und haben eine fast beispiellose Geduld gezeigt, aber die Sache muß jetzt ein Ende nehmen, oder die ganze Autorität der Kirche leidet darunter. Wenn er nicht in Güte will, ei dann –«


  Er schwieg plötzlich und warf einen mißtrauischen Blick nach Sennor Almeja hinüber; dieser war jedoch gänzlich harmlos und gab sich eben nur die größte Mühe, munter auszusehen; aber Miramon hatte sich ebenfalls gegen den Priester gewandt und sagte mit vollkommen leidenschaftsloser Stimme:


  »Wir werden vorderhand nichts tun können, Monsennor, denn man betreibt, wie es scheint, die Sache systematisch. Der Feind ist vollkommen auf seiner Hut, und die augenblickliche Stimmung in Mexiko ist unseren Ansichten nichts weniger als günstig. Sie sehen außerdem, daß man auch nicht ganz ungeschickt zu Werke geht, und Fernando Ramirez hat dabei jedenfalls die Hand im Spiele. Wie uns Freund Almeja erzählt, ist meine Sendung ins Ausland, von der ich allerdings schon gehört, sie aber keineswegs für Ernst genommen, heute sogar öffentlich bei Tafel besprochen worden, also eine ausgemachte Sache. Außerdem sind die wichtigsten und unentbehrlichsten unserer Freunde – für den Moment wenigstens – ebenfalls außer Kurs gesetzt: Martinez nach der Türkei, Salazar nach Yucatan, Escondor nach Brasilien. Was sollen wir also tun? Die Franzosen haben noch das volle Heft in Händen, fast täglich werden neue Transportschiffe mit belgischen und deutschen Legionären in Vera-Cruz erwartet; selbst der Norden scheint die Armee nicht besonders mehr zu beschäftigen, und Porfeirio Diaz wird sich ebensowenig im Süden halten können. Unter solchen Umständen wäre es Wahnsinn, mit Gewalt auftreten zu wollen; wir könnten nie etwas gewinnen, aber müßten sicher und gewiß alles verlieren.«


  »Wenn man vielleicht auf die Umgebung des Kaisers einwirken könnte,« bemerkte der Padre Miranda, von dem der Erzbischof sehr viel hielt, und der jetzt mit gefalteten Händen an dem einen Fenster stand, »ich fürchte fast, seine Umgebung ist nicht gerade die passende.«


  »Das weiß Gott,« lachte der Erzbischof bitter, »anstatt sich mit den Leuten zu umgeben, die ihm den Thron angebahnt und seine Wahl mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln gefördert haben, suchte er seine Freunde im Lager unserer grimmigsten Feinde, der Liberalen, und ist dabei töricht genug, zu glauben, daß diese ihn über Wasser halten können. Sein ganzes Ministerium könnte Juarez ebensogut akzeptieren, und hat es sogar eine Zeitlang in der Lehre gehabt. Dieser abtrünnige Bischof Ramirez, den er zum Almosenier ernannt, und mit dem wir nächstens ein sehr ernstes Wort reden werden, ist alles in allem bei ihm – und Escondero, Robles, Peza, Fernando Ramirez, – gehören sie nicht alle in das Lager der Liberalen? Es läßt sich da allerdings behaupten, daß seine Umgebung nicht die passende ist, aber welche Macht haben wir darüber?«


  »So meine ich es nicht,« sagte Padre Miranda freundlich lächelnd; »es fehlt ihm ein Mann in seiner nächsten Umgebung, der auch spirituell imstande wäre auf ihn einzuwirken und sein Herz unserer heiligen Sache wieder zuzuwenden.«


  »Und hat er sich denn nicht selber diesen Indianer, den Bischof Ramirez, ausgesucht?« sagte finster der Erzbischof.


  »Ich meine, einen Mann, der, auch mit anderen Arbeiten betraut, fortwährend in seiner Nähe bliebe,« erwiderte der Geistliche, indem er, wie sinnend, vor sich niederschaute. Labastida schüttelte mit dem Kopf.


  »Er duldet keinen der Kirche wirklich ergebenen Mann um sich, denn er weiß genau, wie die mexikanische Geistlichkeit über sein dem Papst gegebenes und – gebrochenes Wort denkt.«


  »Monsennor gehen da vielleicht ein wenig zu weit,« fiel hier Miramon ein: »Einmal wissen wir nur, daß sich Maximilian daheim beim heiligen Vater verabschiedet, und gar nichts, was er ihm wirklich versprochen hat, und dann kann man auch eigentlich nicht sagen, daß er bis jetzt irgend etwas der Kirche Feindliches – weit eher, daß er in dieser Sache gar nichts getan hat.«


  »Eben weil er bis jetzt noch nichts getan hat,« rief da der Erzbischof heftig, »weil er duldet, daß der nichtswürdige Kirchenraub ruhig in den Händen von unnatürlichen Söhnen der Kirche sowohl als selbst in denen von Ketzern und Antichristen bleiben darf, ohne mit aller Kraft und Energie dagegen einzuschreiten. Eben weil er das duldet, hat er sein Wort gebrochen, das er schon hier gegeben, indem er versprach, den katholischen Glauben hochzuhalten. Oder waren die Worte seiner Proklamation, in welcher er sich vermaß, dahinzustreben, um immer von religiösen Gefühlen beseelt zu sein, nur ebenso viele Tiraden, mit denen er dem Volke Sand in die Augen streuen wollte? Der jetzige Zustand könnte selber unter Juarez oder irgendeiner anderen Regierung der Welt kaum schlimmer sein; haben wir aber deshalb den Fremden in unser Land gerufen?«


  »Es läßt sich aber doch auch nicht leugnen,« sagte Sennor Almeja, der aufgestanden, um nur vor allen Dingen den auf ihn einpressenden Schlaf abzuschütteln, »daß Maximilian dadurch in eine nicht geringe Verlegenheit gerät. Er fürchtet jedenfalls, die jetzt nun einmal bestehenden Besitzverhältnisse total um- und dadurch eine Menge von seinen jetzigen Anhängern vor den Kopf zu stoßen.«


  »Aber das Heiligtum der Kirche vor den Kopf zu stoßen, davor fürchtet er sich nicht,« sagte Labastida höhnisch; »was aber vermag alle Macht der Menschen gegen die Macht Gottes?«


  Almeja hätte gern etwas darauf erwidert, denn, einmal vollkommen munter geworden, fehlte ihm auch die Antwort nicht. Er war sich nämlich noch keineswegs klar, ob nach dem von dem Erzbischof aufgestellten und allerdings zweifellosen Satz der liebe Gott in diesem Fall auch die Partei der Kirche ergriffen und sich nicht vielleicht neutral verhalten hätte, aber er mochte den Erzbischof, der sich ihm wieder in mancher Hinsicht gefällig zeigte, auch nicht reizen. Unter seinen Minen befand sich nämlich eine, die zwar außerordentlich reich, aber sehr abgelegen war, und zu der er schwerlich genügend Arbeiter bekommen hätte, wenn ihn nicht »die Kirche« dabei unterstützte. Das geschah aber in der Tat, und zwar auf die einfachste Weise, indem man einen Wallfahrtsort dort ganz in die Nähe legte. Einige Reliquien, die von Gott weiß wem stammten, wurden in der Nachbarschaft der Minen deponiert, und Sennor Almeja hatte bald an Arbeitern, was er brauchte, und die Kirche ebenfalls ihren Nutzen dabei. Überwarf er sich aber mit derselben, so kostete es dem Erzbischof ein Wort, die »Reliquien« wurden fortgeschafft, und seine Mine lag wieder, wie vorher, in einer Wüste und Einöde.


  »Monsennor haben doch vielleicht nicht recht verstanden, was ich eigentlich sagen wollte,« fiel da wieder, die Hände zusammengelegt und den Kopf leise geneigt, Padre Miranda ein. »Wenn ich vorhin äußerte, daß ein immer in der Umgebung des Kaisers befindlicher Priester einen wohltätigen Einfluß auf sein Herz und seine Gottesfurcht ausüben könne, so hatte ich dabei eine bestimmte Persönlichkeit im Auge, die ich wagen wollte Monsennor vorzuschlagen.«


  »Eine bestimmte Persönlichkeit?« sagte der Erzbischof, indem er stehen blieb und Miranda scharf und forschend ansah.


  »Allerdings,« nickte dieser, langsam das Haupt neigend, »einen deutschen Priester.«


  »Der jetzt mit der Expedition herübergekommen?«


  »Nein,« lautete die Antwort.


  »Er lebt schon seit langen Jahren im Lande, Monsennor,« fiel hier der andere Padre, ein mexikanischer Geistlicher namens Zaloga, ein, »und ist, wenn ich nicht irre, vor etwa sechzehn Jahren aus den Vereinigten Staaten zu uns herübergekommen, der mexikanischen Sprache also vollkommen mächtig, und unserer Sache treu ergeben – jedenfalls« – setzte er vorsichtig hinzu – »sehr nützlich zu verwenden.«


  »Und sein Name?«


  »Fischer.«


  Der Erzbischof sah eine Weile schweigend vor sich nieder und nickte dann leise mit dem Kopf.


  »Ich glaube, ich erinnere mich,« sagte er endlich, »aber wenn ich nicht irre, so stand er in dem Verdacht, eine – etwas unlautere Handlung in seiner Diözese verübt zu haben. Betraf es nicht Juwelen?«


  »Ich weiß, was Monsennor meinen,« sagte Padre Zaloga, »die Sache konnte aber nie bewiesen werden. Man behauptet allerdings, daß der Juwelenschmuck des Heiligenbildes in Parras früher und ursprünglich echt gewesen wäre, und da das jetzt nicht mehr der Fall ist, so müßte allerdings eine Täuschung und respektive Veruntreuung stattgefunden haben, denn ein einfacher Dieb hätte die Juwelen nur geraubt und nicht wieder durch falsche Steine ersetzt. Die Beweise aber, wann das geschehen sein möchte, sind nicht mehr zu führen, und Padre Fischer hat sich außerdem durch einen Eid gereinigt.«


  »Er war früher Laie.«


  »Allerdings, Monsennor, Advokat, aber von tüchtiger Bildung und besonders ein vortrefflicher Lateiner, was ihm den Eintritt in den Schoß der Kirche außerordentlich erleichtert haben soll.«


  »Ich erinnere mich,« sagte der Erzbischof, und ein leises, spöttisches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, »unter den Blinden ist der Einäugige König – also diesen Mann halten Sie für passend, Miranda?«


  »Ich verweise Monsennor an das Urteil des Sennor Almeja, der ihn genau kennt,« sagte der Geistliche, auf diesen deutend, »er wird Ihnen alles bestätigen.«


  Der Erzbischof warf einen fragenden Blick auf Almeja, der aber, also zu einem Urteil aufgefordert, zuckte mit den Achseln.


  »Als ich noch mit meiner Familie oben in den Bergen und in der Nachbarschaft meiner Minen wohnte,« sagte er, »war Padre Fischer unser Beichtvater, und ich halte ihn allerdings für einen frommen und sehr – gescheiten Mann.«


  »Sie sprechen das › gescheit‹ mit einer ganz besonderen Betonung aus,« sagte der Erzbischof; »hoffentlich nicht in irgendeinem bösen oder zweideutigen Sinne.«


  »Gott soll mich behüten,« rief Sennor Almeja rasch und fast erschreckt. »Nein, ich – wollte nur sagen, daß er anfangs mit meiner Frau einen etwas schwierigen Stand hatte. Sie war in Vera-Cruz, und zwar in einer protestantischen englischen Familie erzogen, und kam mit entschieden zu freien Ansichten in die Berge, aber – Padre Fischer belehrte sie gründlich, und ich glaube fest, daß es in diesem Augenblicke keine aufrichtigere und strengere Katholikin in ganz Mexiko gibt, als meine Gattin.«


  Der Erzbischof hatte eine Weile sinnend vor sich niedergeschaut, endlich sagte er leise und fast wie mit sich selber redend:


  »Ich glaube kaum, daß es nötig sein wird. Der Gesandte des heiligen Vaters, Monsennor Meglia, muß in der allernächsten Zeit, vielleicht in den nächsten Tagen, eintreffen, und sich dann alles rasch – und wie ich fest hoffe – zum Guten entscheiden. – Übrigens werde ich den Padre Fischer einmal rufen lassen, um ihn selber kennen zu lernen – wir müssen genau erfahren, wer wirklich unsere Freunde sind, und sie fest zusammenhalten. Aus dem nämlichen Grund möchte ich auch Sie, General Miramon, ersuchen, Ihre Abreise noch um etwas hinauszuschieben – wenigstens, bis wir erfahren, welchen möglichen Erfolg die Sendung des päpstlichen Boten hier gewinnt. Man kann doch nicht wissen, und ich selber halte es für wünschenswert.«


  Miramon schüttelte mit dem Kopf. »Das geht nicht, Monsennor,« sagte er. »Wie ich schon bei meinen letzten Zusammenkünften, und besonders gestern, bemerken mußte, traut mir der Kaiser nicht. Wer ihn gegen mich eingenommen hat, ist unschwer zu erraten, denn die Liberalen haben mir nicht vergessen, wie fest ich ihnen stets entgegengestanden und wie unverbrüchlich dabei an der Kirche gehangen. Die Tatsache steht also fest – aber außerdem halte ich auch nicht, wie es Monsennor zu tun scheinen, einen sehr raschen Umschwung der Dinge hierfür möglich und denkbar. Der Papst ist in Italien, Tausende von Leguas entfernt, der Kaiser dagegen, und noch dazu in etwas überschwenglicher Art das Herz von einer Menge phantastischer und volksbeglückender Ideen erfüllt, hier in Mexiko. Die verschiedenen Elemente müssen sich erst gegeneinander reiben und abnutzen, und mit Unterhandlungen und Depeschen-Herüber- und Hinübersenden können Jahre vergehen. Außerdem sind uns jetzt die Franzosen vollständig im Wege, denn daß sich unter dem jetzigen Regime nichts mit Gewalt, oder nur durch einen Machtspruch ausrichten läßt, hat Ihnen Bazaine zur Genüge bewiesen.«


  »Aber die Franzosen müssen, den Verträgen nach, das Land wieder verlassen,« rief der Erzbischof. »Jedenfalls ist Bazaine nicht mehr Kommandierender in Mexiko, wie er es damals war.«


  »Den Verträgen nach, nein,« sagte Miramon, »in Wirklichkeit aber doch und noch dazu ohne persönliche Verantwortlichkeit, da er sich fortwährend auf die Befehle des Kaisers der Franzosen stützt. Doch, wie dem auch sei, unter den jetzigen Verhältnissen würde ich selber um Urlaub gebeten haben, wenn man mir nicht in so freundschaftlicher Weise entgegengekommen wäre, aber verlassen Sie sich darauf, zur richtigen Zeit kehre ich zurück.«


  »So wollen Sie die Sache der Kirche im Stich lassen, General?«


  »Ganz abgesehen davon,« erwiderte Miramon, »daß mir augenblicklich gar keine Wahl bleibt, wenn ich mich nicht ernstlich widersetzen und dadurch ein nun doch einmal gefaßtes Mißtrauen nur bestätigen will, so könnte ich Ihnen auch hier vorderhand gar nichts nützen. Augenblicklich hat der heilige Vater die Sache in Händen, die man jetzt erst in der beliebten Art des Depeschenwechsels herüber- und hinüberzieht. Kommt es zu einem günstigen Ende, das heißt: willigt der Kaiser in das ihm jedenfalls anbefohlene Konkordat und Zurückgeben der Kirchengüter, dann – brauchen Sie selber mich nicht mehr. Käme es dagegen zu einem ungünstigen Ende, wobei wir den Krieg mit der Union auch nicht außer acht lassen dürfen, dann – nun dann werden wir ja sehen. Jetzt einen Plan für die Zukunft zu entwerfen, wäre töricht, denn tausend unberechenbare Zufälle können dazwischentreten. Nur wenn ich selber sehe, daß ich imstande bin, Ihnen – und meinem Vaterland etwas zu nützen, dann – darauf dürfen Sie sich fest verlassen – kehre ich – mit oder ohne Urlaub – ohne weiteres nach Mexiko zurück und kann dann, mit frischen Kräften sowohl als noch unbeteiligt den Parteien gegenüberstehend, für das Gute wirken – ja, Sie werden mir dann selber zugestehen müssen, daß ich indessen hier gar nichts versäumt oder vernachlässigt habe.«


  »Sie fliehen aber bei alledem die Entwicklung,« sagte der Erzbischof.


  »Ich fliehe sie nicht, ich gehe ihr nur, wie einem rollenden Felsblock, den ich doch nicht imstande bin aufzuhalten, aus dem Wege, und das zwar nicht einmal allein meiner selbst, sondern auch der guten Sache wegen. Mein Name käme hier jedenfalls in unangenehme Verwicklungen mit beiden Parteien, und ich bin sogar dem Kaiser dankbar, daß er mich dem enthebt.«


  »Und wie denken die Konservativen darüber?« sagte der Erzbischof mit einem Blick auf Almeja, denn er wußte recht gut, daß der reiche Minenbesitzer die Stimmung eines großen Teils seiner Gesellschaftsschicht repräsentierte. –


  Der Sennor zuckte mit den Achseln. »Wir müssen’s abwarten,« sagte er, »denn für jetzt, kann ich aufrichtig gestehen, habe ich keine große Hoffnung. Der Kaiser probiert nach zu vielen Seiten zugleich und ist dabei von einer so rastlosen – Unruhe – andere Menschen nennen es vielleicht Eifer – daß er alle unbehaglich macht. Jetzt heißt es wieder, daß er die Indianer von jeder Zwangsarbeit völlig befreien will, und ich wäre den Augenblick damit einverstanden, wenn er uns für das faule, lässige Volk andere und bessere Arbeiter in unsere Minen schaffte. Kann er das aber nicht, so müssen wir uns eben mit den Indianern behelfen, und nimmt er uns die, oder pflanzt er ihnen tolle Ideen von Menschenrechten und Staatsbürgern in den Kopf, so dürfen wir nur einfach unsere Bude zuschließen und unsere Zahlungen einstellen; an eine Unterstützung der einen oder anderen Partei mit Geldmitteln ist aber nicht mehr zu denken. Meiner einfachen Meinung nach, Monsennor, müßte sich der Kaiser auch auf die Partei stützen, die ihn gewählt hat, auf die Konservativen, mit Hilfe des Klerus, und denen nachher die Rechte sichern, die sie notwendig zu ihrer Existenz brauchen. Unterläßt er das und fängt er an mit dem Volk und den Arbeitern zu liebäugeln, so untergräbt er sich eigenhändig seinen Thron, denn er wird doch nicht etwa denken, daß er so lange an der Regierung bleiben sollte, bis er sich die Indianer zu wirklichen Menschen herangebildet hat? Und kann er außerdem von denen Geld bekommen, wenn seine Kassen einmal leer sind? Nie! – Nein, bleibt er dabei, sich den Liberalen, also denen, die kein Geld haben, zuzuneigen, dann verfeindet er sich die, die nur allein den Willen und die Macht haben, ihn zu halten, und das Kaisertum nimmt ein so schmähliches Ende, wie alle die früheren Regierungen genommen haben.«


  Miramon lächelte still vor sich hin, denn Sennor Almeja repräsentierte in diesem Augenblick allerdings die ganze Partei der Konservativen und sprach ihre politische Meinung, die nur allein in dem eigenen Interesse gipfelte, vollkommen aus. Auch durch des Erzbischofs Sinn mochten ähnliche Gedanken zucken.


  »Und doch ist schon jetzt das »Kaisertum eine Wahrheit«,« bemerkte er endlich, mit einem sarkastischen Anflug im Ton, »denn also hat Seine Majestät, als er von der Reise zurückkehrte, in seiner letzten Proklamation gesagt.«


  Almeja zuckte mit den Achseln. »Wenn ich eine reiche Mine habe,« sagte er, »aber dabei kein Geld, um sie in Angriff zu nehmen und zu bearbeiten, so ist die Mine allerdings eine Wahrheit, – aber sie hilft mir nichts, und ich kann mich oben daraufsetzen, um bei all den unter mir verborgenen Schätzen zu verhungern. Die Konservativen und Klerikalen müssen das Geld dazu hergeben, um die Mine des mexikanischen Kaiserreiches zu bearbeiten, und wenn die ihre Säckel zuhalten, dann liegt sie tot und unbrauchbar da – bis einmal ein anderer kommt, der es besser versteht und sie in Angriff nimmt.«


  »Und würden die Konservativen wirklich mit Geld und Gut einstehen, wenn es einmal das Wohl des Landes erfordern sollte?« sagte der Erzbischof, nicht ganz ohne einen leisen Anflug von Ironie, denn die Gelegenheit hatte sich – seiner Meinung nach – schon früher mehrfach geboten und war nicht benützt worden.


  »Veremos,« erwiderte ruhig Sennor Almeja, denn er war nicht der Mann, sich vorher durch ein leichtsinniges Versprechen in Unbequemlichkeiten zu bringen.


  »Aber wann gehen Sie, Sennor Miramon? Ist Ihre Abreise schon bestimmt?«


  »Ich habe, wie Sie wissen, noch gar keinen Befehl erhalten,« sagte der General.


  »Und wenn in der Zeit doch etwas Wichtiges vorfallen sollte?« fragte auch der Erzbischof – »etwas zum Beispiel, das uns den Rat eines erfahrenen Soldaten wünschenswert machte?«


  »Marquez bleibt, soviel ich weiß, hier,« sagte der junge General, »und mit mir selber in steter Korrespondenz. Sie können sich auf ihn so fest verlassen wie auf mich, denn er ist ein guter Soldat und der Kirche treu.«


  »Marquez?«


  »Allerdings: er mag oft rauh und rücksichtslos sein, aber Sie werden ihn stets zuverlässig finden.«


  »Ich möchte nicht, daß wir je in die Notwendigkeit versetzt würden, seine Hilfe in Anspruch zu nehmen,« sagte Labastida kopfschüttelnd, »unsere Sache ist eine Sache der Liebe und des Friedens, nicht des Blutvergießens, und ich hoffe, daß noch alles in Liebe und Frieden erledigt wird. Der Kaiser ist ja ein guter, katholischer Christ und kann als solcher nicht gegen sein eigenes Fleisch wüten – tut er es aber doch, dann – wird er zu spät einsehen, daß alle weltliche Macht gegen die Macht Gottes nur wie ein Hauch ist, den der Morgenwind über die Steppe fegt. Doch Sie entschuldigen mich, meine Herren. Nur Sie, lieber Miramon, bitte ich, mir noch für eine halbe Stunde in mein Kabinett zu folgen, da ich manches Wichtige mit Ihnen zu besprechen habe und wir nicht wissen, wie lange Ihr Aufenthalt hier noch dauern wird. Ihnen aber, lieber Almeja, möchte ich dringend ans Herz legen, auch in Ihren Kreisen dahin zu wirken, um besonders jenen passiven Widerstand gegen die Kirche zu brechen, der, anscheinend unschuldig, doch der gerechten Sache die größten und am schwersten zu beseitigenden Hindernisse in den Weg wirft.«


  »Ich verstehe Monsennor nicht,« sagte Almeja etwas verblüfft, denn er hatte bis jetzt geglaubt, daß er mit dem Erzbischof auf einem vorzüglich guten Fuße stand, und selber noch nicht den geringsten Grund zu irgendeinem Mißtrauen, viel weniger zu einer Klage gegeben habe.


  »Das bedaure ich sehr,« erwiderte das Oberhaupt der mexikanischen Kirche, »Sie wissen aber doch, daß vieles – sehr vieles Eigentum der Kirche in den Händen von Leuten ist, die mehr Christentum hätten zeigen sollen, als von einem solchen kirchenschänderischen Gesetz, wie die Beschlagnahme der »geistlichen Liegenschaften«, Nutzen zu ziehen. Roneiro, Santiago, Cortelas, Da Costa und wie sie alle heißen – einige sogar aus Ihrer eigenen Verwandtschaft –, sind sie nicht den fremden Ketzern mit sündhaftem Beispiel sogar vorangegangen, und haben nicht einige von ihnen selbst mit ihren Familien Wohnung auf solchem Grund und Boden genommen? Wie können wir erwarten, daß sich die Fremden freiwillig zu einer Rückerstattung solcher Güter bereit zeigen sollten, – solange sich noch katholische Mexikaner – und Mexikaner aus den ersten Familien des Landes – auf französische Bajonette stützen, nur um solch einen traurigen und sündhaften Gewinn zu behaupten. Aber genug und übergenug davon. Kommen Sie, Miramon – meine Zeit ist kostbar« – und sich mit einem leichten Gruß von Almeja verabschiedend, während er gegen die sich tief und ehrfurchtsvoll beugenden Padres nur die linke Hand, wie zum Segen, hob, verließ er, von dem jungen Offizier gefolgt, das Zimmer.


  
    *
  


  In Roneiros Hause war heute großer Familienrat, und zwar einer wichtigen wie unvorhergesehenen Sache wegen, die aber auch niemand Geringeres als die Sennorita Donna Inez, die Tochter vom Hause, betraf.


  Doch vor allen Dingen muß ich hier eine kurze Einleitung über das Haus selber einschalten, da es mit dem folgenden in genauer Beziehung steht, und überhaupt die Lage mancher aristokratischen Familie in Mexiko kennzeichnet.


  Das Haus, in welchem Roneiro mit seiner Familie wohnte, war ein prächtiges, altes Gebäude, noch aus der früheren spanischen Zeit her, von außen von oben bis unten mit Fliesen belegt, der Eckgiebel mit allerlei phantastischen Figuren geschmückt, die Vorsäle mit Marmor gepflastert, und die Türen aus dunklem, kostbarem Holz gefertigt. Die Räume im Innern entsprachen auch dem Äußern vollkommen: sie waren hoch und luftig, die Fenster sämtlich mit Balkonen versehen, während um den mit einem von Orangen umfaßten und mit einem Springbrunnen gezierten Hofraum galerieartige Säulengänge liefen, die außerdem durch Jalousien gegen die heißen Strahlen der Sonne abgeschlossen werden konnten.


  Dieses unmittelbar an das Kloster von San Sebastian stoßende Haus hatte in früheren Zeiten aber, wie das Kloster selber, der Kirche gehört und war von einem Bischof bewohnt worden. Da warf Juarez’ Dekret, das sämtliche Liegenschaften der Kirche in Staatsgut verwandelte, diese prachtvollen Baulichkeiten auf den Markt, und der reiche Roneiro, der sich mit seinem eigenen Gewissen leichter als mit seiner eigenen Frau darüber abfand, erstand und bezog es nicht allein, sondern richtete auch einen Teil des früheren Klosters zu Lagerräumen her. –


  Was die politische Gesinnung Roneiros betraf, so hatte er darin, wie so viele seiner Landsleute, wohl kein ganz bestimmtes Glaubensbekenntnis. Er schwamm eben mit der Masse und fügte sich jeder Regierung, wenn er sich nicht durch sie in seinem Vermögen geschädigt fand, hatte auch deshalb einige Angst, als ein österreichischer Prinz den mexikanischen Thron besteigen sollte und das Gerücht die Hauptstadt durchlief, Maximilian habe sich vor seiner Einschiffung in Europa erst noch Verhaltungsregeln beim Papst geholt. Da sich aber seine gehabten Befürchtungen nicht bestätigten und der Kaiser keine Miene machte, die Geistlichkeit wieder in ihre früheren Rechte einzusetzen, befreundete er sich zwar mit der jetzigen Regierung, wenn er sich auch nicht besonders für das Kaiserreich begeistern konnte. Welchen Nutzen hatte er davon, und wer wußte überhaupt, wie lange es Bestand haben würde? Es war deshalb jedenfalls das beste, sich nicht voreilig zu kompromittieren, und lieber ruhig abzuwarten, wie sich alles mit der Zeit gestalten würde; dann behielt er freie Hand und konnte immer handeln. wie es seinen eigenen Interessen entsprach. Liebe zum Kaiser? Woher hätte er die nehmen sollen? War es nicht ein Fremder? Und wenn er ihm auch seine Stimme gegeben hatte, so schloß das natürlich keine weiteren Verbindlichkeiten ein.


  Er mochte allerdings die Franzosen nicht besonders leiden und würde auch, unter anderen Umständen, ihren Umgang gemieden haben, aber die Umstände gerade brachten ihn wieder mit ihnen in Verbindung. Dadurch, daß er sich gegen das Verbot oder den Protest der Geistlichkeit, an dem Kauf der Kirchengüter beteiligt hatte, konnte er einer Berührung mit denen, die ihn darin beschützten, nicht gut und fortwährend ausweichen, und außerdem – waren es auch so nette Leute und benahmen sich, besonders im Anfang, mit außerordentlicher Liebenswürdigkeit.


  Sennora Roneiro nun, eine noch jugendliche und selbst edle Gestalt, während Inez, ihre Tochter, als eins der schönsten Mädchen in ganz Mexiko galt, war unglücklich darüber gewesen, daß ihr Gatte durch den Ankauf des Hauses und Klosters einen solchen fast feindlichen Schritt gegen die Kirche tat, und, von ihrem Beichtvater nur noch immer mehr dazu getrieben, verbitterte sie ihrem Gatten mit Klagen und Bitten fast das Leben.


  Der Einzug des Kaisers unterbrach diesen für Roneiro nachgerade qualvoll werdenden Zustand ein wenig, indem die Damen der Hauptstadt einesteils in dieser Zeit zu sehr von den Festlichkeiten wie ihrer Toilette in Anspruch genommen wurden, andererseits aber selbst die Geistlichkeit in ihrem Eifer etwas nachließ, weil sie fest überzeugt war, daß »Seine katholische Majestät« nicht ein von dem kirchenschänderischen Juarez gegebenes Gesetz aufrechterhalten könne und werde, und deshalb bald der alte status quo wiederhergestellt werden würde.


  Sie hielt in dieser Zeit ein wenig mit Bohren inne und erwartete geduldig, daß ihr die geraubten Güter wieder in den Schoß fielen – aber sie kamen nicht. Der Kaiser machte keine Miene, das Dekret von 1859 wieder aufzuheben, und ebensowenig entsprach die Wahl seiner Minister den Hoffnungen, die man auf ihn, von dieser Seite wenigstens, gesetzt hatte, so daß die alten Intrigen wieder von vorn beginnen mußten.


  Die Damen, die vom ersten Einzug an für das Kaiserpaar im wahren Sinne des Wortes geschwärmt, fingen jetzt an, da die Kirchenfrage ihnen aufs neue von ihren Beichtvätern ans Herz gelegt wurde – eine Schwenkung zu machen. »Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist,« hatten ihnen die Priester gesagt; aber die Klöster gehörten nicht dem Kaiser, sondern Gott, ebenso die der Kirche eigenen Gebäude, und Sennora Roneiro begann wieder ihrem Gatten in den Ohren zu liegen, daß er das »unrechtmäßig angekaufte« Grundstück aufgeben und es der Kirche zurückerstatten solle, damit sie nur endlich einmal Frieden vor ihrem eigenen Gewissen hätten. Vergebens warf ihr Roneiro ein, daß es sich hier wahrlich nicht um einen »Pappenstiel«, sondern um ein Vermögen von über 80 000 Piaster handle, und er nicht so reich sei, um so viel zu verschmerzen. Mexikanische Damen, besonders aus den höheren Ständen (und sollte es solche – einzeln natürlich – nicht auch vielleicht bei uns geben?), haben selten einen Begriff von Vermögensverhältnissen überhaupt; solange ihnen jeder Wunsch befriedigt wird, kümmern sie sich weder darum, woher das Geld eigentlich kommt, noch wohin es geht. Die Kirche hätte sich deshalb auch keine beredteren – und was mehr ist – ausdauernderen Fürsprecher wünschen können, als die Damen waren, bis plötzlich – wenigstens in Roneiros Hause – ein unvorhergesehener Fall der ganzen Sache eine andere Wendung gab und Sennor Roneiro vollständig Luft zu machen schien.


  An diesem selben Morgen war nämlich ein eigenhändiges Schreiben der Kaiserin Carlota an Inez Roneiro eingelaufen, d. h. durch den Hofmarschall Almonte in eigener Person überbracht und mit freundlichen Worten begleitet worden, und in dem Schreiben stand nichts Geringeres, als daß Ihre Majestät die Kaiserin die Sennorita Donna Inez Roneiro da Silva zur Hof- und Ehrendame ernannt habe und sie freundlich und huldreich ihres Wohlwollens versichere.


  Der Hofmarschall war ein alter Freund Roneiros und sogar Inez’ Pate, was in den südlichen Ländern ja schon immer als ein nicht einmal ferner Verwandtschaftsgrad gilt. Ihm verdankte die junge Dame auch gewiß zum großen Teil diese Auszeichnung, die sie aber auch außerdem mit vollem Recht verdiente. Sie gehörte einer der ersten und edelsten Familien der Stadt an, und was körperliche wie geistige Vorzüge betraf, so durfte sie keck mit jeder Nebenbuhlerin in die Schranken treten.


  Nach kurzem Glückwunsch mußte allerdings Almonte seinen anderen Geschäften nachgehen, aber er ließ die Familie über das Neue und kaum Geahnte einer solchen Auszeichnung in nicht geringer Aufregung zurück, und besonders die Mutter konnte sich kaum darüber fassen.


  Inez – ihre Tochter, Hof- und Staatsdame der Kaiserin – es war ein zu unverhofftes Glück, um nicht wenigstens Sennora Roneiro in einen annähernden Grad von Verzückung zu heben, und leider vergaß sie in dem Augenblick, daß sie noch vor kaum einer Stunde, und ehe der Hofmarschall eintrat, ihren Gatten mit allen Künsten weiblicher Beredsamkeit ermahnt hatte, sich vollkommen unter den Schutz der Kirche zu stellen, und lieber weltlichen Gütern zu entsagen, ehe er sein eigenes Seelenheil in Gefahr und ewiges Verderben brachte.


  Don Bautista, ihr Gatte, hatte den langen Sermon aber noch viel zu frisch im Gedächtnis, und – nennen wir es Instinkt oder Überlegung – aber während er mit auf den Rücken gelegten Händen über den Teppich auf und ab schritt und der Unterhaltung der Damen nur mit halbem Ohr lauschte, verarbeitete sein Geist die Frage, welche Wandlung dieser neue Umstand in seiner eigenen Familie und in seiner Stellung zu der jetzigen Regierung wie den Bearbeitungen der Geistlichen gegenüber haben könne.


  Übrigens war er sich des Moments vollkommen klar bewußt, denn er wußte recht gut, daß es – wenn seine Tochter diese Bevorzugung annahm – auch ein ganz entschiedener, ja öffentlicher Schritt von seiner Seite zum Kaiserreich gewesen wäre, und entschiedene Schritte lagen überhaupt nicht in seiner Natur. Er hatte nichts dagegen, sich den Umständen zu fügen, und das von jeher auch getan, wie sich wohl dabei befunden. Schon damals aber, als ihm Juarez – oder vielmehr sein Minister Lerdo de Tejada – so lange zusetzte, bis er das allerdings zu einem Spottpreis ausgebotene Grundstück kaufte, war ihm die Sache nicht recht gewesen, denn er verdarb es nicht allein mit der Geistlichkeit, sondern bekam auch, wie er recht gut voraus wußte, dadurch Unfrieden in der eigenen Familie. Juarez lag aber in jener Zeit besonders daran, nicht etwa nur das Kloster zu veräußern, obgleich seine Regierung Geld außerordentlich notwendig brauchte, sondern – fast noch mehr als das – auch ein paar angesehene mexikanische Familien voranzuschicken, die überhaupt Kirchengüter kauften. Wußte er doch recht gut, daß niemand gern damit den Anfang machte, und Roneiro hatte sich endlich, da er außerdem dabei ein sehr günstiges Geschäft machte, gefügt. Das war indes einmal geschehen und ließ sich dieser Umstand nicht vielleicht benutzen, um das Frühere jetzt auszugleichen und wenigstens Frieden im eigenen Hause zu bekommen?


  Kleine Ursachen haben manchmal große Wirkungen, und er schien jetzt nur noch nicht recht mit sich im klaren, wie das alles am besten zu erreichen sein könnte, als ihn seine Frau selber darauf brachte.


  Inez, die eigentliche Hauptperson bei der ganzen Sache, auf welche das Neue auch fast bewältigend wirkte wußte allerdings noch selber kaum, ob sie sich über die Auszeichnung freuen solle oder nicht, ja, ob sie dieselbe überhaupt annehmen dürfe. Ihre Mutter dagegen, die unverhofft daraus ein glänzendes und genußreiches Leben für ihre ganze Familie erstehen sah, kam mit ihrem Entschluß viel rascher ins reine und erkannte danach auch keine Hindernisse oder Schwierigkeiten mehr an. Man konnte ja eine solche Ehre gar nicht zurückweisen, ohne die liebenswürdige Kaiserin auf das schwerste und ganz direkt zu beleidigen, und weshalb auch? Die Familie Roneiro da Silva gehörte zu den angesehensten und vornehmsten der Stadt, ja des Landes, und leitete ihre Abstammung sogar von einer Seitenlinie des Fernando Cortez her. Außerdem war ihr Gatte, wovon sie sich wenigstens überzeugt hielt, einer der reichsten Leute in Mexiko, und wenn sich das Kaiserpaar nicht unter solchen Kreisen seine Umgebung suchen wollte, wo dann?


  Sennor Roneiro selber hatte, seit er den Hofmarschall Almonte bis zur Tür begleitet, noch keinen weiteren Anteil an dem indessen lebhaft geführten Gespräch zwischen den Damen – seiner Frau und Tochter und einer zum Besuch dort wohnenden Nichte – genommen. Er war auch in der Tat um seine Meinung bei dieser hochwichtigen Sache noch gar nicht gefragt worden, und ihm deshalb vollkommen Zeit geblieben, seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Jetzt aber schien man seinen Rat zu verlangen, und die Sennora redete ihn selber an:


  »Sage doch, Bautista, – um der Jungfrau willen, Mann, du machst einen ja durch dein ewiges Hin- und Herlaufen ganz nervös – meinst du nicht, daß Inez, um ihre nunmehrige Funktion anzutreten, eine ganz neue Toilette wird haben müssen? Außerdem kann sie unmöglich in der alten Kalesche bei Hof vorfahren. Die französischen Offiziere lachen überhaupt schon jedesmal, wenn wir uns damit nur im Paseo blicken lassen. Mit ihrem Schmuck sieht es ebenfalls sehr windig aus. Das Kind ist viel zu einfach und anspruchslos von uns erzogen und gekleidet worden.«


  Sennor Roneiro blieb mitten in der Stube stehen, denn er sah plötzlich Licht in einer bis dahin noch ziemlich dunklen Sache – aber seine Frau durfte natürlich nicht ahnen, was in ihm vorging, und mit vollkommen ruhiger, aber auch ganz entschiedener Stimme erwiderte er ihr:


  »Mein liebes Kind, das ist genau das nämliche, was ich mir eben in Gedanken überlegt und dabei hin und her erwogen habe. Die Annahme einer solchen bevorzugten Stellung für unsere Tochter würde allerdings, wie du ganz richtig bemerkst, eine derartige Veränderung, ja Umwälzung in allen unseren bisherigen, ziemlich einfachen Verhältnissen zur Folge haben müssen. Ich würde zu einzelnen und noch dazu nicht unbedeutenden Auslagen notgedrungen gezwungen sein. Das hilft uns deshalb auch leicht über eine mögliche Unentschlossenheit hinweg, denn es macht eine Annahme dieser Ehre unmöglich. Unter den jetzigen Umständen könnte ich solchem Luxus gar nicht begegnen.«


  »Annahme der Ehre unmöglich?« wiederholte seine Frau, indem sie vor Erstaunen die Hände zusammenschlug – »solchem Luxus nicht begegnen? – Unter den jetzigen Umständen? Was, um Gottes willen, ist denn vorgefallen? Du hast die Mittel zu solchen Auslagen nicht?«


  »Nein,« sagte auf das bestimmteste ihr Gatte, »denn wenn ich deinem, erst heute wieder so nachdrücklich und selbst unter Tränen befürworteten Verlangen nachgebe – was ich des lieben Hausfriedens wegen tun muß, – so bleibt mir unter den jetzigen Umständen kaum so viel Vermögen übrig, um nur noch anständig davon leben zu können – von vornehm wollen wir gar nicht reden, und ein solcher Luxus wäre außer aller Frage. Meine Minen können jetzt, der dort umherstreichenden Dissidentenbanden wegen, gar nicht bearbeitet werden: an unseren »Patriotismus« werden ebenfalls ununterbrochen Anforderungen gestellt, und 80 000 Piaster setzen mich mit allen meinen Berechnungen und Plänen vollständig an die Luft. Wir dürfen nicht daran denken, Dominga.«


  »Aber von welchem Verlangen sprichst du nur?« sagte seine Frau, die in diesem Augenblick den Kopf wirklich nur von der neuen Hofcharge ihrer Tochter erfüllt trug, »ich verstehe dich gar nicht. Was hast du denn mit den 80 000 Piastern? Wenn du den zwanzigsten Teil der Summe daran wendest, haben wir alles, was wir brauchen.«


  »Von welchem Verlangen, Dominga?« sagte ihr Gatte kopfschüttelnd; »du kannst doch nicht gut etwas vergessen haben, das bis jetzt unser Morgen-, Tisch- und Abendgespräch gewesen: die Rückgabe dieses Hauses und der sämtlichen, mit schwerem Geld erworbenen Grundstücke an die Kirche, – und was soll nachher werden? Du weißt, besser, als ich es dir sagen kann, was in jetziger Zeit, wo sich für den Generalstab der französischen wie deutschen Truppen kaum genügend anständige Wohnungen auftreiben lassen, ein solches Haus wie das unsere in Mexiko kostet. Ein elegantes und hübsch eingerichtetes Haus müßten wir aber haben, denn ich könnte mich nicht ärmlich zeigen, und wir wären jedenfalls gezwungen, dann und wann eine Gesellschaft zu geben. Du siehst also ein, Dominga, daß wir unter diesen Umständen die uns zugedachte Ehre – so leid es mir tut – ablehnen müssen, denn in Schulden kann und will ich mich nicht stürzen.«


  »Ablehnen?« rief die Frau erschreckt aus, »aber du begreifst doch, Bautista, daß das unter den jetzigen Umständen ganz unmöglich, ja undenkbar ist. Die Kaiserin müßte sich ja dadurch gekränkt und beleidigt fühlen. Wie stünden wir auch allen bisherigen Freunden gegenüber? Ja, man würde es sogar als eine direkte und feindliche Demonstration gegen das Kaisertum selber ansehen, denn daß du in deinen Mitteln beschränkt wärest, glaubt dir ja doch kein Mensch. Es geht unter keiner Bedingung, wie du es auch drehen und wenden magst.«


  »Mein liebes Herz,« sagte Roneiro achselzuckend, »es geht eben alles, was gehen muß, und davon haben wir genügende Beispiele sowohl im Staats- wie Familienleben. Ich gebe dir mein Wort, ich kann nicht anders, denn wo ich mich jetzt genötigt sehe, ein so bedeutendes Kapital, wenn auch nicht wörtlich auf die Straße, doch, was ebensoviel sagen will, der schon so übermäßig reichen Kirche in den Schoß zu werfen, darf ich mich nicht in demselben Augenblick in Ausgaben stürzen, deren Umfang man noch außerdem nicht einmal imstande ist auch nur annähernd zu berechnen. Eins zieht in solchen Dingen das andere nach, und wenn ich mich im vollen Frieden auch für einen reichen Mann halten und mir manches gestatten mag, was sich andere versagen müssen, – jetzt kann ich es nicht, und du selber würdest mir später mit Recht Vorwürfe machen, daß ich mich und euch ins Unglück gestürzt hätte.«


  »Aber Bautista,« sagte Sennora Roneiro, allerdings mit einiger Befangenheit, »die Frage über die Kirchengüter liegt ja doch erst dem Kaiser vor, und eine – Überstürzung darin ist nirgends geboten. Es wird sogar erst ein Nuntius aus Rom erwartet, der mit der hiesigen Regierung darüber verhandeln soll, und ohne Entschädigung kann man ja doch auch von niemandem verlangen, daß er sein ganzes Vermögen hergeben solle, nur um den Staat aus einer Verlegenheit zu ziehen.«


  Sennor Roneiro hätte sich gern vor innerlichem Vergnügen äußerlich die Hände gerieben; aber er versagte sich vorsichtigerweise den Genuß, denn er durfte ja nicht verraten, wie erfreut er über die Meinungsänderung seiner schöneren – und nicht selten stärkeren Hälfte war. Er zuckte deshalb vorderhand nur die Achseln und bemerkte:


  »Aber du erinnerst dich doch, liebes Kind, daß du mir erst an dem heutigen Morgen – und zwar nicht zum erstenmal – vorhieltest, wie ich gerade mit einem guten Beispiel vorangehen müsse, um dem Staate zu zeigen, welche Verpflichtungen er gegen die Kirche habe. Ich begreife allerdings nicht recht, wie ich gerade –«


  »Aber du hast mich da ja total mißverstanden, Bautista,« unterbrach ihn die Sennora, der gar nichts daran lag, eben jetzt alles wiederholt zu hören, was sie an Argumenten in ihrem Sinne und von ihrem Beichtvater gedrängt – etwa vorgebracht: »wenn ich von einem »guten Beispiel« sprach, so meinte ich damit, daß du gerade in deiner Stellung mit dahinwirken solltest, einen Vergleich zwischen Regierung und Kirche anzubahnen; denn wir dürfen doch wahrlich nicht in die Fußtapfen jenes nichtswürdigen Juarez treten – eine gemeine Indianernatur – ein Mensch ohne Vernunft9, der eben plündert, wo er etwas findet, und wenn es in der heiligen Kirche selber wäre. Jetzt ist das ja aber noch gar nicht so weit – wer weiß überhaupt, ob nicht noch Jahre darüber hingehen, ehe alles reguliert werden kann, und es wäre töricht, sich auf solche Aussicht hin schon jetzt unnötigerweise einzuschränken.«


  »Ja, meine gute Candelaria,« sagte Don Bautista, der sich noch immer nicht recht sicher fühlte, wie lange diese Stimmung seiner Frau anhalten würde, »das ist alles recht schön und gut, aber – ich setze nun den Fall – wir nähmen die unserer Inez zugedachte Ehre wirklich an –«


  »Wie wir das auch gar nicht anders können –«


  »Ich stürzte mich dann,« fuhr Roneiro fort, »in allerlei neue Ausgaben, schaffte eine neue Equipage, Schmuck, Kleider und, was weiß ich, sonst noch an, und unmittelbar danach würde die Rückgabe der Güter dekretiert, während die Verhältnisse im Innern dieselben und meine Minen, wie im letzten Jahre, geschlossen blieben. Dann wäre ich geradezu bankerott, und wir könnten nachher nach Texcoco, Tectihuacan oder in sonst irgendein kleines Nest ziehen, nur um uns dort bis zum Notwendigsten einzuschränken.«


  »Aber wer kann dich zwingen, das, was du rechtlich gekauft hast, ohne Entschädigung wieder herzugeben? rief die Sennora gereizt. »Daß du es hergibst, versteht sich von selbst,« setzte sie hinzu, denn sie fühlte doch wohl selber, wie sie von ihrer früheren Meinung ein wenig zu schroff eingelenkt sei. – »Die Gebäude gehören einmal der Kirche, und unrecht Gut gedeiht nicht; unrecht Gut ist aber Kirchengut in den Händen eines Laien; doch selbst die Kirche wird nicht von dir verlangen, daß du deine Existenz aufgibst, ehe dir nicht wieder die Mittel geboten werden, deinem Range nach zu leben – und das ist also in der Zeit, wenn du wieder imstande sein wirst, deine Minen zu bearbeiten. Dann aber leistest du der Kirche sogar noch einen Dienst, denn hättest du damals nicht das Kloster gekauft, so wäre es in die Hände eines Ketzers gefallen, und das war ja auch, wie du recht gut weißt, der einzige Grund, daß ich selber damals meine Einwilligung zu dem Kaufe gab.«


  Sennor Roneiro wußte das nun allerdings besser, denn seine Frau gerade hatte ihn anfangs zu dem vorteilhaften Kauf gedrängt, da ihr das prachtvolle Haus in die Augen stach. Später aber, und durch den Pater Miranda unablässig dahin getrieben, hatte sie angefangen den ganzen Handel als Sünde zu betrachten. Übrigens hütete er sich wohl, derartiges jetzt zu erwähnen, denn es würde die Frau nur unnötigerweise gereizt haben. Vorderhand hatte er Frist und Ruhe im Hause bekommen – bis seine Minen wieder bearbeitet werden konnten, was noch im weiten Felde lag. – Außerdem war aber auch eine andere Strömung in seinem Hause zur Geltung gebracht worden, als die geistliche, und seine Frau auf andere Gedanken gekommen. Mit der Kirche hoffte er selber dann schon fertigzuwerden, denn sogar diese war – seiner Meinung nach – eher zu überzeugen als die eigene Frau, wenn sie sich nämlich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  Inez selber kümmerte sich um die ganze Verhandlung, obgleich die Sache doch ihr eigenes Schicksal betraf, auch mit keiner Silbe und besprach nur indessen mit der Cousine auf das eifrigste ihre künftige Toilette. Ihre Mutter hatte sich ja, wie sie recht gut wußte, schon bedingungslos für die Annahme entschieden, und wenn ihr Vater dann auch noch vielleicht einige Einwendungen machte, so blieben das doch auch nur eben Einwendungen – an der Hauptsache änderte es nichts mehr.


  


  Die Tertulia.


  

  Es kam, wie Inez gedacht und der Cousine schon vorhergesagt. Der allerdings auch nur scheinbare Widerstand des Vaters wich endlich den überzeugenden Gründen seiner Gattin, und schon am nächsten Morgen befand sich Sennor Roneiro von sehr früher Stunde an auf den Füßen, um eine Menge der notwendigsten Bestellungen zu machen und Anordnungen zu treffen. Um 1 Uhr aber fuhr die Sennora mit ihrer Tochter Inez nach Chapultepec hinaus, um Ihrer Majestät der Kaiserin den gemeinschaftlichen wie persönlichen Dank für die unverhoffte und so ehrenvolle Auszeichnung darzubringen.


  Welch unendliche Mühe hatte sich Pater Miranda mit der Frau gegeben und so eindringlich, so überzeugend zu ihr gesprochen, daß er sich schon fast am Ziel seiner Wünsche wußte und seinen Zweck vollständig erreicht zu haben glaubte. – Da trat der frommen und uneigennützigen Kirche die Flitterpracht des Hofes, der Glanz eines neuen Ranges gegenüber, und Pater Miranda konnte sich schon am nächsten Tage davon überzeugen, daß er allen Boden unter den Füßen verloren habe und mit seiner ganzen Arbeit wieder von vorne anfangen dürfe.


  Ob die Kaiserin selber – von dem Besuch der Sennora wenigstens – besonders erbaut war, ist schwer zu sagen; sicher aber, daß Sennora Roneiro in echt mexikanischer herzlicher Weise sie, ehe sie nur ausweichen konnte, umarmte und ihr dann, ohne sich besonders unterbrechen zu lassen, erzählte, wie glücklich sie sich alle fühlten, daß der Kaiser nach Mexiko gekommen sei, und wie treu sie alle an dem Kaiserhaus hingen und für ewige Zeiten hängen würden.


  Charlotte entließ auch die Damen auf das huldvollste und küßte beim Abschied Inez aus die Stirn. Inez war wirklich ein bildschönes Mädchen, und ihre edle, stolze Haltung mochte die Fürstin besonders für sie eingenommen haben.


  An dem nämlichen Tage – wie es sich glücklich traf – war auch bei Roneiros Empfangsabend – eine Art von kleiner Tertulia – wozu eben nicht besonders eingeladen wurde, sondern die Freunde nur gesellig zusammenkamen, Da sich aber die Kunde, welche Gunst der Tochter des Hauses durch die Kaiserin widerfahren sei, rasch in der Stadt verbreitet hatte, so fanden sich die Gäste heute natürlich viel zahlreicher ein, als es sonst der Fall gewesen wäre, denn man benützte den Abend gleich mit zur Gratulation. Sennora Roneiro strahlte auch dabei in Glück und Seligkeit, während Inez, fast selber einer Kaiserin gleichend, das schöne, stolze Antlitz heute besonders erregt und wie von Rosenduft überhaucht, die dunklen Augen in Glück und Freude blitzend, trotzdem ein liebes Lächeln fast für jeden hatte – und doch war einer unter allen, der es all den anderen mißgönnte.


  Silvestre Almeja wich fast nicht von ihrer Seite und – tat jedenfalls unrecht daran, denn er erreichte das für ihn gefährlichste – er wurde ihr nämlich lästig, und sie suchte zuletzt ihm auszuweichen.


  Daß er sich schon lange um sie bemüht, wußte Inez sowohl, als es alle ihre Bekannten wußten, und Silvestre galt auch eigentlich als ihr erklärter Novio oder Anbeter – ja, manche gingen sogar so weit, zu behaupten, daß beide schon die Einwilligung ihrer Eltern zu einer in nächster Zeit stattfindenden Verbindung erhalten hätten. Inez war auch immer freundlich mit dem jungen Mann gewesen und schien sich bis vor kurzem in seiner Gesellschaft wohl zu fühlen. In neuerer Zeit erlitt die Sache aber doch eine Änderung, denn verschiedene französische Offiziere gewannen Zutritt in Roneiros Haus, und, gewandter im Umgang, wie der Sprache vollkommen mächtig, einige sogar mit hohen Titeln und ihre Brust mit Orden bedeckt, stellten sie mit ihren glänzenden Uniformen den armen Silvestre doch etwas in den Schatten. Wie auch Inez vielleicht im Herzen denken mochte, in Wirklichkeit vernachlässigte sie die wahrhaft aufopfernde Liebe ihres Getreuen, und heute besonders, wo sie die Huldigung des ganzen Kreises entgegennehmen mußte, schien es ihr rücksichtslos von Sennor Almeja, daß er verlange, sie solle sich allein ihm widmen. Sie zog sich auch deshalb fast auffallend von ihm zurück, hielt sich meist zwischen den Damen auf und unterhielt sich nur angelegentlich ein paarmal mit einem der jungen französischen Offiziere, einem Grafen Deverreux, der als Hauptmann noch bei den Chasseurs stand.


  Graf Deverreux war aber auch in der Tat ein liebenswürdiger Gesellschafter, lebhaft und intelligent, dabei immer voller Rücksicht, ohne sich je aufzudrängen, und außerdem eine sowohl elegante als wirklich hübsche Erscheinung. Sein offenes Gesicht mit dem kleinen, schwarzen Schnurrbart und den großen, seelenvollen Augen bekam durch die breite Narbe, die ihm, ohne ihn zu entstellen, über die Stirn und die linke Wange herunterlief, sogar etwas höchst Interessantes, so daß er bald ein allgemeiner Liebling der Damen wurde. Und wie flott tanzte er dabei, wie vortrefflich spielte er Piano, und noch besser fast – wie die Herren eingestanden – Ecarté. Er mußte dabei sehr reich sein, – er hazardierte wenigstens häufig, ohne sich durch selbst zuweilen bedeutende Verluste nur im geringsten außer Fassung bringen zu lassen, – und das besonders hob ihn in der Achtung der Mexikaner.


  Weniger liebenswürdig, soweit es allerdings das Äußere betraf, war ein Freund von ihm, ein Italiener, Signor Solfinto, der mit ihm zum Stabe des General Bazaine gehörte. Er mochte kaum älter als dreißig oder zweiunddreißig Jahre sein, aber seine Wangen zeigten schon zwei tiefe Furchen, und seine etwas dünn gewordenen schwarzen Locken sogar hier und da einige graue Haare. Aber einen besseren Gesellschafter gab es nicht auf der Welt, und mit seinem noch etwas gebrochenen Spanisch hielt sein trockener Humor, wenn er sich manchmal zwischen die jungen Damen setzte und ihnen erzählte, die ganze Schar des jungen Volkes in steter, oft zu lautem Ausbruch kommender Fröhlichkeit.


  Solfinto hatte auch heute abend, als sich die junge Welt erst genügend über Inez und ihre neue, ehrenvolle Anstellung ausgesprochen, ein allgemeines Gesellschaftsspiel arrangiert, und zwar eine Kartenlotterie mit kleinen Einsätzen auf gezogene Karten, und Verauktionieren von anderen, wobei die Spieler dann noch auf ausgelegte Blätter wetten konnten. Silvestre hoffte dabei natürlich seinen Platz, wie oft schon früher, an Inez’ Seite zu finden, und hatte sich seinen Stuhl dafür schon schlau gesichert. Unter den Händen aber schlüpfte sie ihm fort, indem sie, absichtlich oder zufällig, eine andere Dame in den reiferen Jahren an ihre Stelle schob. Dann glitt sie um den Tisch herum und ließ sich dort auf einem von zwei nebeneinanderstehenden freien Stühlen nieder. Daß sich der schon auf Wacht befindliche junge Graf Deverreux augenblicklich an ihrer Seite befand, ist natürlich; und ehe Silvestre Almeja nur zu einem Entschluß kommen konnte, sah er sich vollkommen von der Geliebten abgeschnitten. Und das nicht allein, – stundenlang mußte er, mit Qual und Pein im Herzen, der jungen Dame schräg gegenübersitzen und immer nur sehen, wie sie sich lächelnd mit ihrem Nachbar unterhielt, ohne für ihn auch nur einen Blick oder ein Wort zu haben.


  Nicht imstande, das den ganzen Abend zu ertragen, erhob er sich endlich von seinem Sitz, warf der kalten Schönen noch einen vorwurfsvollen Blick zu, der aber total an ihr verloren ging und nur von dem lächelnden Grafen beobachtet wurde, und schritt in einer ganz verzweifelten Laune in das sogenannte Whistzimmer, wo sich die älteren Herren zu einer Partie zusammenfanden.


  Um dahin zu gelangen, mußte er einen Teil der den Hof einschließenden Galerie passieren, die auch gewissermaßen das Vorzimmer bildete. Dort, auf einer breiten Kredenz aus wundervoll geschnitztem Mahagoniholz, standen sechs oder acht geschliffene Glaskaraffen mit Portwein, Xeres, Kognak, Rum, Wasser, Rotwein usw. und Gläser daneben zum beliebigen Gebrauch. Die Herren ausschließlich benutzten auch diesen Durchgang, um hier entweder ein Glas zu trinken, oder ihre Zigarette zu rauchen, wie auch miteinander über die schon wieder etwas verwickelten politischen Verhältnisse zu plaudern. Interessantes gab es auch dabei in der Tat genug, denn sowohl im Norden als im Süden befand sich die Armee noch in voller Tätigkeit, in Yucatan war sogar ein neuer Kampf ausgebrochen, in Nordamerika hatten die »Yankees« wieder eine Niederlage erlitten, und außerdem wurde der päpstliche Nuntius erwartet, dessen Sendung natürlich alle mit der größten Spannung erfüllte, da ihre eigenen Interessen innig damit zusammenhingen.


  Das Kaiserreich wuchs dabei unzweifelhaft an Macht, und fast jeder Tag brachte Kunde von neuen Namen, die Juarez’ Partei verlassen hatten und zu ihm übergegangen waren; aber die alten Mexikaner ließen sich trotzdem nicht dadurch zu extravaganten Hoffnungen hinreißen, denn sie kannten ihr Vaterland viel zu genau, um nicht zu wissen, daß es nur eines entscheidenden Erfolges auf der anderen Seite bedurfte, um im Handumdrehen einen Wechsel in den Gesinnungen hervorzurufen. Alles stützte sich ja hier in diesem Lande eben auf den Erfolg, der nur allein Berechtigung zu haben schien – ein wirkliches Prinzip erkannte man nicht an, und hatte es auch in der Tat nicht einmal.


  Silvestre Almeja, in diesem Augenblick aber wahrlich nicht an Politik denkend, sondern nur in seinem Herzen tief verletzt, schritt langsam der Kredenz zu, an der schon einige der übrigen Gäste standen. Da berührte jemand seine Schulter, und als er den Kopf dahin wandte, erkannte er seinen Freund Mauricio Lucido.


  »Ich hatte keine Ahnung, daß du hier wärest,« sagte Silvestre.


  »Ich bin auch erst eben gekommen und gerade im Begriff, ein Glas Portwein zu nehmen. Trinkst du mit?«


  »Como no – gewiß. Ein Glas Wein wird mir gut tun, denn mir brennt die Kehle.«


  »Was hast du denn? Du stehst ja so verbissen aus. Ist irgend etwas Unangenehmes vorgefallen – etwas geschehen?«


  »Ob etwas geschehen ist,« sagte Silvestre finster, »weiß ich nicht, aber daß etwas geschehen muß, wird mir mit jedem Tage klarer.«


  »Und was? – Wenn ich fragen darf?«


  Silvestre warf den Blick umher – die kleine Gruppe von Herren, welche bis dahin an der Kredenz gestanden, hatte sich in das Spielzimmer zurückgezogen. Jetzt flüsterte er, Mauricios Arm ergreifend:


  »Daß wir dieser französischen Wirtschaft ein Ende machen, denn lange genug haben wir die auf unserem Vaterland lastende Schmach ertragen.«


  Mauricio sah ihn fest an, dann sagte er lächelnd:


  »Bist du eifersüchtig und wirst dadurch patriotisch? Als ich vorhin einen Blick in den Saal warf, sah ich Donna Inez neben einer französischen Uniform sitzen, und sich sehr lebhaft und freundlich mit ihr unterhalten. Ich konnte die Gesichter nicht erkennen, denn die Herrschaften drehten mir den Rücken zu, aber das Profil der jungen Dame glühte in lauter Vergnügen.«


  »Die Pest über den Burschen,« knirschte Silvestre, »aber so sind sie alle. Aller Orten drängen sie sich, so wie in das Land so in einzelne Familien ein, und Fluch und Schmach folgt ihnen überall.«


  »Caramba Compannero,« lachte Mauricio, während sich Silvestre eins der großen Wassergläser halb voll Xeres füllte und es auf einen hastigen Zug leerte. – »Du scheinst in etwas erregter Stimmung zu sein, und der Wein gerade wird dich nicht besonders abkühlen – aber was tun? Hätten wir die Franzosen nicht hier, so regierte jetzt der schmutzige Indianer Juarez in der Stadt, und da doch lieber einen Nachkommen Karls des Fünften, einen weißen Mann von edlem Blut, als jene Gesellschaft, in denen eigentlich nur die Neger fehlen, um ihre Blutmischung vollständig zu machen.«


  »Ich weiß, daß wir von Juarez nicht viel zu hoffen haben,« sagte Silvestre finster – »gerade meine Familie haßt er auch besonders, weil wir uns damals fest zu Miramon gehalten, aber Porfeirio Diaz ist mit Roneiros eng befreundet, und durch den wäre am Ende noch ein Ausgleich möglich – wenn wir nur wenigstens dies französische Gesindel erst aus dem Lande hätten.«


  »Du scheinst noch unschlüssig zwischen allen Parteien herumzuschwimmen,« lachte Mauricio, »ebenso wie in diesem Augenblick unser alter Roneiro. Inez’ Hofdame – allen Respekt – auf einmal gut kaiserlich geworden, und es sollte mich gar nicht wundern, wenn er nicht seine Tochter jetzt auch einem französischen Grafen – der junge Deverreux, der ihr seit einiger Zeit den Hof macht, ist ja wohl ein Graf – geben würde. Hast du übrigens die Neuigkeiten gehört? Oajaca, in dem sich Porfeirio Diaz noch mit allen Kräften hält, soll jetzt entschieden angegriffen werden, und wie man sich erzählt, will sich Bazaine selber an die Spitze stellen. Porfeirio Diaz möchte den Platz da unten bald zu warm finden.«


  »Hol ihn der Teufel,« brummte Silvestre, der sich durch die vorige Anspielung Mauricios wahrlich nicht in der Stimmung befand, an irgend jemandem Anteil zu nehmen. »Weshalb hängt er auch, ein weißer Mann und echter Kreole, an dem roten Indianer und seinem Gesindel – weshalb schließt er sich nicht dem Kaiserreich an? Wären wir – alle Mexikaner – vereinigt, so wollten wir die Franzosen bald aus dem Lande hinaus haben, und selbst von den Nordamerikanern brauchten wir nachher nichts zu fürchten.«


  »Und hältst du es für möglich,« lachte Mauricio, »alle Mexikaner zu einem Ziel zu vereinigen? Torheit – ebenso leicht könntest du auch aus allen Spitzbuben in Mexiko ehrliche Menschen machen. Hier selbst, im Lager des Kaisers, stehen sich die Klerikalen und Konservativen gegenüber und lassen sich von den liberalen Ministern vorderhand regieren; und oben bei Juarez im Norden bekämpfen sich die einzelnen Generale ebensogut untereinander und gehen bald zum Feinde über, bald laufen sie wieder zurück. Eine saubere Wirtschaft – und wen haben wir hier unter den treuesten Kaiserlichen? Miramon und Marquez, von denen der eine selbst gern Kaiser und der andere Präsident wäre, um seine sämtlichen Gegner hängen zu lassen und ihre Güter zu konfiszieren.«


  »Miramon geht nach Europa –«


  »Ja, ich weiß es; wenn aber der Kaiser alle wegschicken will, denen er nicht besonders trauen darf, so wird er einen verwünscht dürftigen Hofstaat behalten. Doch a fuera mit der Politik! Was kümmert sie uns – wir haben nichts damit zu tun, und wenn sie uns selbst zu Ministern oder Generalen machen wollten, würde ich doch – für mein Teil wenigstens – höflich dafür danken. Die Hauptsache ist: werden wir heute abend noch ein Spielchen arrangieren? Meinen Freund Solfinto habe ich schon da drinnen sitzen sehen, und er begnügt sich noch damit, an schüchterne Backfische aus Galanterie Medios zu verlieren – Gnade ihnen Gott aber, wenn sie ihm mit Unzen entgegentreten wollten. Dann ist er unerbittlich, und seine Galanterie augenblicklich zu Ende.«


  »Hast du noch nicht genug an ihn verloren?«


  »Allerdings – aber noch nicht genug von ihm zurückgewonnen; ich warte deshalb gerade auf eine passende Gelegenheit.«


  »Ha,« sagte Silvestre aufhorchend, »da beginnt Musik. Es wird jedenfalls getanzt.«


  »Willst du zusehen, wie der französische Graf mit deiner Novia tanzt?« lachte Mauricio.


  Silvestre biß die Zähne fest zusammen, erwiderte aber kein Wort und schenkte sich nur noch einmal von dem starken Wein ein.


  »Nimm dich in acht, Kamerad,« warnte ihn der Freund, »du kannst nicht viel vertragen und brauchst alle deine Sinne gerade heute abend. Denk an Inez.«


  »Gerade weil ich an sie denke, muß ich trinken,« lachte der junge Mann trotzig, indem er das zweite Glas hinunterstürzte. »Caramba amigo, wir sind die Herren des Landes, wir Kreolen. Unsere Vorväter haben das Reich mit ihrem Schwerte errungen und den Kauf mit ihrem Blute besiegelt. Sollten wir uns jetzt von den Fremden Gesetze vorschreiben und in unseren eigenen Häusern beleidigen lassen? Tod und Verdammnis über sie – fort müssen sie wieder, ob wir nun die Schwarzröcke – oder den Teufel dabei zu Hilfe rufen sollten.«


  »Bst! Compannero,« warnte ihn der vorsichtigere Mauricio, indem er sich nach allen Seiten umsah, »dort kommen wieder Leute. Einverstanden bin ich vielleicht mit dir, aber je weniger wir darüber reden, und je mehr wir handeln, desto besser. Hier aber in diesen Häusern, die früher der Geistlichkeit gehörten, haben die Wände Ohren, und – wenn du meinem Rat folgen willst, so trinkst du heute abend keinen Tropfen mehr.«


  »Du hast recht, Mauricio,« rief der junge Mann, indem er die dunklen Locken aus seiner Stirn zurückwarf, aber fortwährend dabei nach dem anderen Zimmer horchte, »wir müssen allerdings unsere Sinne beieinander behalten. – Aber dort drüben rücken sie die Stühle. Das Spiel ist aus – die Musik beginnt im Ernst. Kommst du mit in den Saal? Dein Italiener ist drüben.«


  »Der fehlt allerdings nicht,« sagte Mauricio mit zusammengezogenen Brauen, »aber er beginnt nie selber ein Spiel, sondern läßt sich immer dazu nötigen.«


  »Und findet auch immer Toren, die es tun,« nickte Silvestre finster, und miteinander schritten jetzt die beiden jungen Leute in den Saal zurück. Hier fanden sie aber in der Tat die ganze Gesellschaft eben auf das eifrigste beschäftigt, den großen Tisch aus der Mitte fort und hinüber in ein anderes Zimmer zu schaffen, wie auch die zahllosen Stühle an den Wänden aufzustellen. Augenscheinlich wurde alles für einen Tanz arrangiert, und Silvestre machte sich von Mauricios Arm los. Er sah Inez an einem Ende des Zimmers mit den kleineren Geschwistern beschäftigt, während der verhaßte Franzose am anderen Ende mit einigen Kameraden plauderte, und suchte sich deshalb vor allen Dingen den ersten Tanz zu sichern, aber – er kam zu spät.


  »Ich bedaure sehr, Sennor,« sagte die junge Dame – und ihr Antlitz sah dabei nicht einmal so aus, als ob sie überhaupt etwas bedaure – »aber ich glaubte, Sie hätten uns schon verlassen – Sie waren auf einmal verschwunden – ich bin engagiert.«


  »Auf den ganzen Abend, Sennorita?« fragte Silvestre, und mußte sich in der Tat Mühe geben, seine Fassung zu bewahren.


  Inez zögerte einen Moment mit der Antwort, dann sagte sie leise: »Nein.«


  »Und darf ich Sie nachher bitten?«


  »Spielen Sie nicht Whist?«


  »Bin ich Ihnen so unangenehm, Inez?«


  »Unangenehm? – Nein – gewiß nicht. Was macht Sie das glauben?«


  »Sie sind so förmlich – so kalt.«


  »Kalt?« lachte die junge Dame – »es herrscht hier eine glühende Hitze.«


  Silvestre biß sich auf die Lippe. »Also Sie verweigern mir einen Tanz?« sagte er.


  »Nein,« erwiderte Inez freundlich – »nachher gewiß nicht, wenn Sie es wünschen – aber wir tanzen auch Extratouren.«


  »Eine Neuerung der Franzosen.«


  »Es ist zu reizend – und außerdem,« setzte sie schelmisch hinzu, »können Sie ja ebenfalls davon profitieren.«


  Ihr Blick traf ihn dabei wieder mit dem alten, lieben Lächeln, daß es ihm durch alle Nerven zuckte, und leidenschaftlich ergriff er ihre Hand und zog sie an seine Lippen. Aber sie ließ ihm dieselbe nicht lange, und, sich von ihm abwendend, schlüpfte sie in eine Schar junger Mädchen hinein, die sich in einer Ecke gesammelt hatten und dort miteinander lachten und plauderten.


  Die Paare sammelten sich bald. Die Gesellschaft überstieg heute bedeutend die eines gewöhnlichen Rezeptionsabends; und während sich die jungen französischen Offiziere dem Tanze mit aller Leidenschaft hingaben, war Signor Solfinto, der daran wohl kein Vergnügen fand, langsam hinüber in das Spielzimmer geschlendert und beobachtete dort – wie Mauricio ganz richtig vorhergesagt – so lange die verschiedenen Whistpartien, bis er von einigen Herren wiederholt gebeten wurde, eine Bank aufzulegen. Er ließ sich dazu auch endlich bereit finden, tat aber dadurch nicht nur dem Whist, sondern auch dem Tanze Abbruch, denn alle spanischen Völker haben eine Leidenschaft für das Hazardspiel und geben sich ihm meist immer – wenn auch äußerlich kalt und ruhig – doch gewöhnlich mit der größten Leidenschaft hin.


  So verging der Abend. Viele der älteren Herren und Damen hatten sich allerdings schon entfernt, und die Gesellschaft fing an sich auf einen kleinen Kreis zu beschränken. Selbst die Whisttische waren verlassen, die Lichter heruntergebrannt; nur am Montetisch, auf den Solfinto seine Bank gelegt, und wo sehr hoch gespielt wurde, standen noch etwa zehn oder zwölf Herren, und unter ihnen Mauricio Lucido. Aber wie verändert sah der Unglückliche aus – totenbleich, die Lippen fest zusammengebissen, die Augen stier und geisterhaft auf die Hände des Spielers geheftet, stand er, wie durch eine unheimliche Macht gefesselt, am grünen Tisch, und Summe nach Summe wanderte in den Besitz seines Gegners.


  Silvestre hatte ihn dort gefunden und einmal auch versucht, ihn hinwegzuziehen, aber Mauricio wich und wankte nicht, und – selber den starken Wein im Kopfe und dabei erhitzt und aufgeregt – achtete er zuletzt nicht mehr auf ihn. Er eilte in den Tanzsaal zurück, aber es war zu spät geworden, und die Musik schwieg; die Gesellschaft löste sich auf. Inez hatte Abschied von den Freundinnen genommen – Deverreux stand noch vor ihr und hielt ihre Hand lange, lange an seinen Lippen. Silvestre fühlte, wie ihm das Herzblut kochte, und kaum war er imstande, sich zu mäßigen.


  Noch hatte er ja keine Anrechte an das junge, schöne Mädchen – sie waren noch nicht wirklich miteinander verlobt worden – aber sahen die Eltern nicht seine Werbung, und billigten sie dieselbe nicht? Ja, Inez selber begünstigte ihn bisher vor allen anderen, und in der Stadt war die Verbindung der beiden jungen Leute schon seit längerer Zeit als eine abgemachte und vollständig entschiedene Sache betrachtet worden. Sollte er sich jetzt auf eine so schmähliche Weise, und noch dazu nur zugunsten eines der hergelaufenen und verhaßten Fremden behandeln lassen? Und selbst in der Gesellschaft war es ja nicht unbeachtet geblieben – man hatte darüber geflüstert und gelacht, und Grimm und Eifersucht drohten ihm das Herz zu zerreißen.


  Aber Gewißheit wollte er haben – und zwar heute noch – gleich, denn diesen Zustand glaubte er nicht länger ertragen zu können. Daß es, kurz vor Mitternacht, wohl kaum die rechte Zeit sein möchte, um eine Erklärung zu fordern, fühlte er nicht. Der starke Wein, mit der kochenden Leidenschaft im Herzen, hatte seine Sinne verwirrt, und, anstatt den nächsten Morgen abzuwarten und sein Blut vorher abzukühlen, zog er sich, als der Rest der Gesellschaft Abschied nahm, draußen auf die Galerie zurück und war fest entschlossen, von Inez, sobald er sie nur für einen Moment allein sprechen konnte, eine feste und bestimmte Erklärung zu fordern.


  Der alte Sennor Roneiro hatte indessen mit der gewöhnlichen mexikanischen Höflichkeit seine Gäste bis an die Treppe und sogar noch ein Stück hinuntergeleitet und kam eben wieder zurück, um noch einmal in das Spielzimmer zu gehen, wo noch etwa sechs oder sieben der Herren zurückgeblieben waren. Da trat einer der Diener zu ihm heran und sagte mit halb unterdrückter Stimme:


  »Sennor, es ist soeben ein fremder Herr in das noch offene Haus gekommen und ohne weiteres in Ihr Zimmer gegangen.«


  »Ein fremder Herr und in mein Zimmer zu dieser Zeit der Nacht?« rief Roneiro erstaunt aus, »aber caramba hombre, weshalb hast du das geduldet? Was hat ein fremder Herr in meinem Zimmer zu suchen? Wer ist es?«


  »Quien sabe, Sennor,« erwiderte der Diener; »er sah aber sehr anständig aus und schien auch vollkommen bekannt hier im Hause, denn er wußte genau, wohin er sich zu wenden habe.«


  »Und was sagte er?«


  »Daß ich Ihnen nur melden möge, es wünsche Sie ein »alter Freund« in Ihrem eigenen Zimmer unter vier Augen zu sprechen.«


  »Ein alter Freund?« wiederholte Roneiro sinnend. »Das ist ein weiter Begriff; aber wie sah er aus? War er alt oder jung?«


  Der Diener zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, Sennor,« sagte er, »er trug seine Serape um das halbe Gesicht geschlagen, während der breitrandige Hut die Stirn ebenfalls beschattete. Die Stimme kam mir allerdings bekannt vor, aber ich wäre doch nicht imstande, zu sagen, wem sie gehörte. Im Hause hier muß er aber schon gewesen sein, so viel ist gewiß.«


  Der alte Herr schüttelte immer noch leise und erstaunt vor sich hin den Kopf, aber er wußte auch, daß weitere Fragen nichts bezwecken konnten. Der Fremde; wer es auch war, wollte augenscheinlich nicht im Hause gekannt sein, und in der jetzigen Zeit ließ sich das schon nach verschiedenen Richtungen hin entschuldigen – also mußte er selber vor allen Dingen sehen, wer es war, und was er von ihm wollte. Inez, die noch einer Freundin einen Rebozo zum Umhängen geborgt, denn die Nächte fingen an kühl zu werden, kam gerade an ihm vorbei, um in den Saal zurückzugehen, und er redete sie deshalb an.


  »Liebes Kind, im Spielzimmer sind noch einige Gäste. Sollte irgend wer nach mir verlangen, so gehe ich nur für einen Moment in meine Stube und komme dann gleich wieder zurück.«


  »Schön, Papa. Wo ist Mama eigentlich? Schon zu Bett?«


  »Ich glaube ja; sie kann das lange Aufsitzen nicht vertragen und klagte vorhin über Kopfschmerzen. Es war überhaupt heute ein bewegter Tag, und ich glaube, du wirst besser tun, ebenfalls dein Zimmer zu suchen, denn es ist sehr unbestimmt, wie lange die Herren da drin noch beim Spiel sitzen bleiben – buenas noches Querida,« damit küßte er sie leicht auf die Stirn und schritt dann seinem eigenen sogenannten Arbeitszimmer zu.


  Als er an der Kredenz vorüberging, sah er, wie dort ein einzelner junger Manu, den Hut auf dem Kopf und augenscheinlich zum Gehen gerüstet, stand und eben ein Glas Kognak auf einen hastigen Zug leerte. Es war Mauricio Lucido, aber wie bleich – wie totenbleich er aussah – wie glanzlos sein Auge umherstarrte. Sennor Roneiro wollte ihn anreden, aber Mauricio sah ihn gar nicht, schritt den Gang entlang und stieg dann, sich am Geländer festhaltend, die Treppe hinab.


  »Unverbesserlich,« nickte Roneiro, ihm nachschauend, vor sich hin, »er läßt nun einmal das Spiel nicht, und sein Vater wird wieder eine schöne Rechnung für ihn zu bezahlen haben.« – Aber andere Gedanken gingen ihm jetzt im Kopf herum, als sich länger wie für den Moment mit dem unglücklichen Spieler zu beschäftigen. Wer konnte der Fremde in seinem Zimmer sein, und was wollte er von ihm? Die Zeit war freilich danach angetan, daß manche, die sonst gerade in dieser Stadt die höchsten Ehrenstellen bekleidet hatten, jetzt bei Nacht und Nebel und nur verstohlen die Stätte ihres früheren Glanzes betreten mußten. Aber wer von allen denen konnte gerade ihn aufgesucht haben, da er doch selber gar keine Rolle in der Politik des Landes spielte, und auch nicht den geringsten Einfluß auf die besaß, die gegenwärtig das Ruder in Händen hielten. Aber das alles mußte sich ja rasch aufklären. Wenige Sekunden später hatte er sein Zimmer erreicht, und die Tür öffnend, während eine von der Decke niederhängende Astrallampe ein helles Licht in dem nicht großen Raum verbreitete, sah er den Fremden mitten in der Stube stehen.


  Er behielt aber den Hut noch auf dem Kopf und die Serape um die Schulter geschlagen, so daß sie den unteren Teil seines Gesichtes vollständig bedeckte, regte sich auch nicht, als Roneiro eintrat, und erst, als dieser, erstaunt über das wunderliche Benehmen seines späten Besuches, und hier inmitten seiner Leute keine Gefahr fürchtend, die Tür hinter sich zuzog, ließ er langsam die Serape fallen. Der Hut beschattete aber noch immer sein Gesicht, Roneiro konnte dessen Züge nicht erkennen, und wie er den Fremden ruhig einen Moment betrachtet hatte, sagte er artig, aber doch zurückhaltend:


  »Und mit wem hab’ ich die Ehre, wenn ich fragen darf?«


  Der Fremde antwortete nicht, aber langsam nahm er den Hut ab, so daß das Licht der Lampe voll auf sein Antlitz fiel, und Sennor Roneiro rief in vollem Erstaunen, doch allem Anscheine nach viel mehr erschreckt als erfreut, aus:


  »Purisima! Porfeirio Diaz! – Compadre!«


  
    *
  


  Der Saal hatte sich indessen geleert. Nur die Diener gingen herum, um einen Teil der vollkommen niedergebrannten Kerzen abzunehmen und die übrigen auszulöschen. Jetzt waren sie damit fertig und zogen sich zurück, und nur auf dem Instrumente brannten noch zwei Lampen.


  Inez trat wieder in den Saal; sie mußte, da ihre Mutter schon das Lager gesucht, doch nachsehen, ob das Silbergeschirr weggetan und verschlossen sei und keine Feuersgefahr mehr durch vernachlässigte Lichter entstehen könne. Es beunruhigte sie auch, das Haus allein zu lassen, und da ihr Vater gesagt hatte, daß er gleich zurückkäme, beschloß sie, ihn lieber zu erwarten. Sie beschäftigte sich indessen damit, die an dem Abend gebrauchten Spielmarken wieder in ihre verschiedenen Kästchen zu ordnen; allerdings wußte sie, daß sich noch einzelne Herren im Spielzimmer befanden, diese aber, wenn sie das Haus verließen, passierten nicht mehr den Salon, und daß sich Silvestre noch dort aufhielt, ahnte sie natürlich nicht.


  Dieser hatte indessen, Eifersucht und Leidenschaft im Herzen, und jede sonst gewiß streng beobachtete Form hintansetzend, seinen vorher gefaßten Entschluß noch nicht aufgegeben, sondern sich eher durch das lange Warten darin befestigt. Mit dem starken Wein im Kopf und fast fieberhaft schlagenden Pulsen, zwang er alle Vernunftgründe, die in ihm aufstiegen, zurück und schritt, als er die Geliebte allein in dem Saal bemerkte, direkt auf sie zu.


  Inez, mit ihrer Arbeit beschäftigt, vernahm wohl die Schritte, achtete aber nicht darauf, weil sie natürlich glaubte, daß es einer der zurückgebliebenen Leute wäre. Da hörte sie leise ihren Namen nennen, und emporschreckend rief sie aus:


  »Sennor Almeja? – Sie noch hier, wo alles schon die Räume verlassen hat?«


  »Und setzt Sie das so sehr in Erstaunen, Sennorita?« sagte der junge Mann mit vor innerer Aufregung fast heiserer Stimme.


  »Allerdings,« erwiderte die junge Dame, sich vielleicht einer Schuld gegen den bisher Begünstigten bewußt, aber doch auch in ihrem Stolz gekränkt, daß er gerade heute und zu dieser Stunde wagte, ihr zu nahen – »ich hatte keinen der Herren mehr im Salon erwartet.«


  »Ich habe auch nur Sie gesucht, Inez!« fuhr dann Silvestre, sich gewaltsam fassend, fort, »und diesen Moment, wo ich Sie allein noch sprechen konnte, mit fast verzehrender Ungeduld herbeigesehnt.«


  »Mich? – Allein sprechen? – Und weshalb?« sagte Inez kalt; »ich glaube doch kaum, daß diese Zeit dazu die passende ist. Kommen Sie morgen gegen Mittag, und wir können dann alles besprechen – wenn wir etwas zu besprechen haben sollten.«


  »Weichen Sie mir nicht aus, Inez,« bat aber Silvestre, kaum seiner Sinne mehr mächtig, denn so kalt und stolz, so entsetzlich stolz und zurückweisend klangen ihre Worte – »ich habe den ganzen Abend mit mir gekämpft und mir alles gesagt, was mir die Vernunft sagen konnte; aber die Pein, die mir das Herz zerriß, war mächtiger als alle Gründe, die ich dagegen einwenden konnte. Sie müssen mich hören – müssen mir Rede stehen.«


  »Ich muß Ihnen Rede stehen,« sagte das junge Mädchen – jedes der Worte scharf betonend, während ein verächtliches Lächeln ihre Lippen kräuselte – »wie soll ich das verstehen, Sennor, und was berechtigt Sie, so zu mir zu sprechen?«


  »Verstellen Sie sich nicht, Inez,« fuhr aber Silvestre, durch den Wein zu ungewohnter Kühnheit getrieben, und diesmal fest entschlossen, sich wenigstens auszusprechen, fort – »Sie wissen recht gut, was ich Ihnen zu sagen, was ich von Ihnen zu fordern habe; denn daß Sie mich heute abend schwer gekränkt, konnte nicht unbewußt geschehen sein, und war es nicht.«


  »Ich Sie gekränkt?« sagte die Sennorita, den Kopf halb zur Seite wendend – »ich wüßte nicht, womit, Sennor! Denn, soviel ich weiß, haben wir heute den ganzen Abend kaum zwanzig Worte miteinander gewechselt.«


  »Inez,« rief Silvestre, fast außer sich über die herzlose, ja schneidende Antwort – »und haben Sie ganz vergessen, welches Glück Sie mich früher erwarten ließen – ja, mehr als das, was Sie mir schon fest zusicherten?«


  »Ich erinnere mich nicht,« erwiderte die junge Dame kalt, »Ihnen je etwas fest zugesichert zu haben, es müßte denn vielleicht ein Tanz oder irgendein anderer gleichgültiger Gegenstand gewesen sein. Haben Sie unsere freundschaftlichen Gesinnungen gegen sich und Ihre Familie falsch ausgelegt, so ist das wahrlich nicht meine Schuld. Übrigens, Sennor, muß ich Sie wiederholt darauf aufmerksam machen, daß diese Stunde nicht passend ist, eine weitere Unterhaltung zwischen uns fortzuführen. Sie hätten Takt genug haben müssen, um das selber einzusehen.«


  Silvestre faßte sich den Kopf mit beiden Händen. Er wußte kaum, ob er wache oder träume; denn wo er geglaubt hatte, daß ihm Inez beschämt oder doch ihrer Schuld bewußt gegenüberstehen werde, fand er sich kalt und fast höhnisch abgewiesen, wie in seinen heiligsten Gefühlen verletzt.


  »Und dies Ihr letztes Wort, Inez?« stöhnte er endlich, »aber es kann ja nicht sein – es ist nicht möglich – Sie dürfen nicht so schlecht und wortbrüchig handeln. Ihr Vater selber wird es nicht dulden, der mich stets wie einen Sohn behandelt.«


  »Desto schlimmer dann,« sagte die junge Dame, sich hoch emporrichtend, »daß Sie dessen Tochter hier und auf solche Art und, wie ich glauben muß, vom Wein erregt, zur Rede stellen. Sie werden mich entschuldigen, Sennor, wenn ich Sie allein lasse – mein Vater ist in seinem Zimmer. Haben Sie noch Wichtiges, mitten in der Nacht, zu besprechen, so muß ich Sie ersuchen, sich an ihn zu wenden« – und nun, selbst ohne weiteren Gruß, drehte sie sich um und verließ den Salon.


  Silvestre stand noch einen Moment und starrte ihr nach, als ob eben ein Geist seinen Blicken entschwunden wäre. Abgewiesen – verachtet – aufgegeben, eines der verhaßten Fremden, der Eindringlinge in ihr Land, wegen. Was kümmerte es die stolze, hochmütige Dirne, daß mexikanisches Blut an dessen Händen klebte – Hofdame der Kaiserin – Braut eines fremden Grafen, der in blitzender Uniform von Gold und Orden strotzte. Und er jetzt? Der Hohn, mit dem seine Freunde und Bekannten auf ihn herabsehen würden – der Spott, dem er überall ausgesetzt blieb, und mehr noch das mitleidige Lächeln – nein, bei Gott nicht! So leicht gab er sein Anrecht nicht auf; und wenn er doch dazu gezwungen wurde, so wollte er nicht still und schweigend zurücktreten, sondern die Sennorita sollte genötigt sein, diesen plötzlichen Wechsel offen und vor der ganzen Stadt und ihrem Urteil zu vertreten. Welches Recht hatte sie, ihn zu einem Spielball ihrer Laune zu machen? – Und ihr Vater – war er einverstanden mit dem Schritt, und hatte auch ihn der Glanz und Schimmer des neuen Kaiserreichs geblendet?


  »Mein Vater ist in seinem Zimmer,« hatte Inez gesagt, und mit der kochenden Leidenschaft im Herzen, vom Wein erregt, und durch den Hohn des Mädchens jetzt fast zum Wahnsinn getrieben, stürmte er, ohne sich weiter zu besinnen, ja, ohne nur zu denken, hinüber.


  
    *
  


  In Roneiros Zimmer standen sich die beiden Männer still gegenüber, und Roneiro selber schien vor Staunen über die unerwartete Erscheinung des Generals, der als der gefährlichste Feind der jetzigen Regierung überall gekannt war, fast sprachlos. Dieser aber, während ein leichtes Lächeln um seine Lippen zuckte, wiederholte mit ruhiger Stimme:


  »Ja, Porfeirio Diaz! – Übrigens, glaube ich, wäre es besser, wenn Sie meinen Namen nicht so laut ausriefen, compadre; denn er ist hier in der Hauptstadt – wie ich fast vermute – nicht gern gehört, und Sie selber scheinen keine rechte Freude daran zu finden.«


  »Und was, um Gottes willen,« rief Roneiro mit unterdrückter Stimme, »führte Sie hierher nach der Hauptstadt, in die Höhle des Löwen, oder« – setzte er, von einem plötzlichen Gedanken ergriffen, rasch und freudig hinzu – »sind Sie hergekommen, um dem Kaiser Ihre Unterwerfung anzuzeigen? – O, Gott gebe es, Gott gebe es! Sie würden damit den Frieden und das Glück des Landes bringen.«


  »Bst, amigo,« sagte Porfeirio Diaz, über dessen bleiches, aber edles Antlitz ein Zug von Wehmut zuckte; »vor allen Dingen nicht so laut. In einem solchen undenkbaren Falle würde ich aber kaum nötig haben, so vorsichtig und geheimnisvoll aufzutreten, denn ich weiß recht gut, daß man mich hier mit offenen Armen empfinge.«


  »Aber was hat Sie dann hergeführt, und haben Sie auch die Folgen bedacht, wenn man Sie entdeckt?«


  »Allerdings, compadre,« erwiderte ernst der Offizier, »ich habe mich einmal dem Vaterlande geweiht und fürchte den Tod nicht, in welcher Gestalt er mir auch erscheinen möge. Ich bin nun einmal Republikaner und bleibe es bis in den Tod.«


  »Und was, um der Jungfrau willen, treibt Sie da mitten zwischen Ihre Feinde, wo wir Sie alle in Oajaca und in voller Tätigkeit glaubten. Hier rüstet sich alles, um gegen Sie zu ziehen, denn Juarez ist an die äußerste Grenze des Reiches – wenn nicht schon ganz hinüber getrieben, und hat kaum mehr einen Freund, der zu ihm hält.«


  »Und ist das wirklich begründet? – Ich befinde mich schon seit sechs Tagen hier in der Stadt, habe aber die widersprechendsten Nachrichten darüber gehört. Einige behaupten, daß er sogar ein neues Heer gesammelt habe und nächstens gen Süden vorbrechen werde.«


  »Das sind absichtlich ausgestreute Lügen,« sagte Roneiro »seine Sache ist hoffnungslos verloren, denn alles fällt von ihm ab.«


  »Nach dem, was ich hier in Ihrem eigenen Hause sehe,« sagte Diaz ruhig, aber nicht ohne Bitterkeit im Ton, »sollte ich es selber glauben, denn als ich Ihr Portal, das Haus eines der eifrigsten und wärmsten Republikaner, betrat, begegnete ich einer Anzahl französischer Offiziere, die doch jedenfalls aus Ihrer Gesellschaft kamen. Und haben auch Sie sich vollständig den Fremden zugewandt? Ist es Wahrheit, was man sich in der Stadt über Ihre neue Stellung selbst zum Hof erzählt? Sie, der sonst der klerikalen Partei so fest und entschieden entgegentrat und sich weder durch ihre Drohungen noch Versprechungen einschüchtern ließ? Was haben Sie an diesem fremden Kaiser? Glauben Sie, daß die Mexikaner einen solchen, ihnen aufgezwungenen Monarchen dulden werden, sobald sie nur erst einmal die Macht der Franzosen ermüdet oder gebrochen sehen, denn ewig kann doch Napoleon keine Armee in diesem Lande erhalten.«


  »Maximilian ist ein Ehrenmann und meint es gut mit Mexiko,« sagte Roneiro.


  »Ich glaube es – ja,« erwiderte Diaz ruhig – »aber in dem Falle hätte er das Land nie betreten sollen, denn er gehört nicht zu uns.«


  »Und glaubt Ihr,« rief Roneiro, »daß je in einer Republik Frieden unter Euch selber bestehen, und Mord und Blutvergießen, das dies schöne Land verwüstet, seit die Spanier den ersten Fuß daraufsetzten, je ein Ende nehmen wird?«


  Porfeirio Diaz seufzte tief auf. »Gott weiß es,« nickte er still vor sich hin; »es ist wahr, diese unseligen Kämpfe haben unser armes Vaterland seit langen, langen Jahren in ein Schlachtfeld verwandelt. – Aber wenn auch – nicht die Fremden sind berufen, sich da einzumischen. Es ist ein Familienzwist, den wir untereinander auszumachen haben, und wir gestehen niemandem das Recht zu – und wenn er es gut mit uns meinte – darin den Richter zu spielen. – Doch lassen Sie es sein, Bautista,« setzte er ruhiger hinzu, »nicht um mit Ihnen über Politik zu streiten, bin ich hierher gekommen. Ich glaubte in Ihnen noch den treuen Anhänger des alten Systems zu finden – sehe aber jetzt, daß ich mich geirrt. Sie haben sich, wie ein schwankend Rohr, der neuen Strömung in der Luft geneigt und sich von einer Krone blenden lassen. Ich – bin enttäuscht und muß jetzt eine andere Quelle aufsuchen, um meinen Zweck zu erreichen.«


  »Ihren Zweck?« rief Roneiro, »Sie wollen Aufruhr hier in der Stadt entzünden – wollen neue Ströme Blutes in den Straßen fließen machen? O, Porfeirio, wenn Sie den Kaiser kennten –«


  Er fuhr erschreckt in die Höhe, denn in dem Moment wurde die Tür aufgerissen, und eine bleiche, erregte Gestalt, die Roneiro nicht einmal gleich erkannte, stand auf der Schwelle.


  Porfeirio Diaz griff unwillkürlich nach seiner ihm noch von der Schulter niederhängenden Serape, um sie wieder über das Gesicht zu ziehen, aber voll stand er dabei im Licht der Lampe, und der Eindringling rief erstaunt, ja fast erschreckt seinen Namen.


  »Don Silvestre,« sagte aber jetzt auch Roneiro, ärgerlich über diese unwillkommene und rücksichtslose Störung – »darf ich fragen, was Sie zu dieser Stunde so – unerwartet – in mein Zimmer führt?«


  Der junge Mann aber, von Aufregung und Wein erhitzt, seiner Sinne kaum noch mächtig, war – mit dem Staunen, den Mann plötzlich hier vor sich zu sehen, der als der gefährlichste Feind des Kaiserreichs galt – so verwirrt, daß er seine Gedanken gar nicht sammeln konnte. Vor diesem konnte er ja doch nicht sprechen, und wie er fühlte, daß er sich selber auch zu viel zugetraut und seine Kräfte ihn verließen, streckte er nur wie abwehrend die Hand vor, eilte mit raschen, unsicheren Schritten hinaus auf den Korridor, diesen entlang und die Treppe hinab, und verließ wenige Sekunden später das Haus, um seine eigene Wohnung wieder aufzusuchen.


  Porfeirio Diaz hatte, solange er dort stand, keinen Blick von ihm verwandt. Jetzt warf er sich die Serape um die Schulter und griff seinen Hut auf.


  »Sie wollen fort?« rief Roneiro; – »wohin noch in dieser Nacht? Schlafen Sie wenigstens hier.«


  »Um in den Händen französischer Gendarmen zu erwachen, wie?« sagte Diaz bitter.


  »Es war Almeja, mein künftiger Schwiegersohn.«


  »In der Tat?« nickte der General; – »aber amigo, ich traue auch nicht einmal Ihrem künftigen Schwiegersohn, da hier mehr als mein eigenes Leben, da das Wohl und die Rettung des Vaterlandes von meiner Sicherheit abhängen.«


  »Aber mir trauen Sie doch, compadre,« rief Roneiro.


  »Nein,« sagte der General – »seit Sie sich den Fremden zugewandt, auch Ihnen nicht mehr – Sie sind für uns verloren« – und ohne Gruß, ohne nur den Blick zurückzuwerfen, verließ er das Zimmer und das noch offene Haus und schritt langsam, wie einer der Gäste, die eben aus einer Gesellschaft heimwärts gehen, die Straße hinab.


  


  Beim Hoffriseur.


  

  In der Calle de los Plateros, in einer sehr günstigen Lage und unfern der Plaza, wie überhaupt in dem Viertel, das die vornehme Welt am meisten besuchte, lag der kleine, aber sehr freundliche Friseurladen, inklusive Barbierstube des Don Pedro Gaspard.


  Don Pedro war eigentlich von Geburt ein Spanier und gehörte deshalb schon seiner Abstammung nach zu den gentes con razon, wie sie sich früher selber nannten. Er war aber auch außerdem ein ganz kluger, gewitzter Kopf, und so sehr er die Kreolen, oder gar alles, was mit gemischtem Blut zusammenhing, verachtete, so ließ er sich in seinem Geschäft davon doch nichts merken. Er würde einen wirklichen Indianer mit der nämlichen Liebenswürdigkeit eingeölt und zugestutzt haben, wie einen Sohn echt kastilianischer Rasse – vorausgesetzt nämlich, daß er ihn pünktlich bezahlte – und derartige Fälle kamen ja auch überhaupt fast jeden Tag vor.


  Übrigens brachte es die Landessitte mit sich, daß er die Aristokraten – die es in einer Republik genau so gut wie in jeder Monarchie gibt – meist zu Haus bediente, und deshalb Zutritt in sehr vielen vornehmen Häusern bekam. Er lernte aber die Herren und Damen derselben, nicht, wie sie sich vor der Welt zeigten, sondern auch in Schlafrock und Pantoffeln kennen, und zog davon – außerdem mit einem außerordentlichen Redetalent begabt – nicht geringen Vorteil.


  Die halbe Stadt suchte ihn auf, denn wer liebte es nicht, kleine Skandalgeschichten zu erfahren, besonders, wenn man sie in einer Zeit zu hören bekam, wo man doch nichts anderes und Nützlicheres vornehmen konnte: beim Frisieren und Rasieren, und je mehr er in seiner Kundschaft stieg, d. h. je höhere Kunden er bekam, desto eleganter richtete er seinen Laden ein.


  Noch vor der Okkupation hatte er sich hier in Mexiko selber, wo derartige Arbeiten besser geliefert und kunstvoller ausgeführt werden als selbst in Paris – zwei brillante Wachsköpfe in Lebensgröße modellieren lassen, der eine einen ältlichen Herrn – der andere eine junge Dame darstellend, und ordentlich rührend war es zu sehen, wie er das Haupt des ersteren so kunstvoll mit einer jugendlichen Frisur versehen hatte, daß er fast gar nicht mehr wie ein ältlicher Herr aussah. Die Dame ihm gegenüber – deren Büste nach obenzu alles versprach und nach unten gar nichts leistete – trug dabei das wahre Monstrum eines Chignons, das aber trotzdem wohl schon häufig genug die verlangenden Blicke vorüberwandelnder Schönen auf sich gezogen.


  Inmitten des Fensters lagen dabei noch viele andere Gegenstände, die den Beschauer wirklich eher mit Entsetzen als Entzücken erfüllen konnten. Nämlich vortrefflich gearbeitete Hände und Füße aus Wachs und in natürlicher Farbe und Größe, so daß sie wie eben abgeschnitten aussahen. Aus den Händen wuchsen dabei künstlich eingesetzte Haare heraus – wahrscheinlich, um die Geschicklichkeit anzudeuten, mit welcher hier alle derartigen Arbeiten, wie Frisuren, Bärte, Locken usw. geliefert wurden. Die Füße dagegen hatten unangenehme Hühneraugen, so täuschend nachgeahmt, daß sie einem ordentlich weh taten. Die Mexikaner arbeiten ja ganz ausgezeichnet in Wachs.


  Nur die beiden Köpfe übten wieder etwas Wohltuendes auf den Beschauer aus, der des ältlichen Herrn, der so zärtlich und ewig unerhört nach seinem dekolletierten Visavis hinüberschmachtete, und der der holden Dame, die, stolz den Blick über die rechte Schulter geworfen, zu sagen schien: »Schaut mich nur an, wie schön ich bin, aber ich verachte euch alle – und besonders den ältlichen Herrn da nebenan.«


  Den Hintergrund zu diesen beiden Büsten, wie den Händen und Füßen (welche letztere auch auf chirurgische Operationen eines associierten Barbiers schließen ließen), wie das Ausfüllsel in dem großen Schaufenster, bildete ein wildes Konglomerat von Pomadenbüchsen, Odeurs und Ölflaschen, Seifen, Bürsten, Kämmen, Schwämmen, Spiegelchen, Puderbüchsen, Schmucknäpfchen, Quasten und zahllosen anderen, oft vollkommen rätselhaften Toilettegegenständen. Wie scherzhaft aber hingen darin, mit Zöpfen und Menschenhaaren drapiert, an welchen sogar feste Preise befestigt waren, eine Anzahl von teils kunstvoll gefertigten und geflochtenen, teils glatt herunter gekämmten Chignons, so daß es fast so aussah, als ob irgendein großer und tapferer Häuptling nordamerikanischer Indianer seine auf einem ganzen Kriegszug erbeuteten Siegestrophäen an Skalpen hier aufgehängt und ein paar Arme und Beine als Zugabe mit beigelegt habe.


  Don Pedro selber, wie schon erwähnt, ein Altspanier von Geburt, war ein kleines, bewegliches Männchen mit einem vollkommen proportionierten Oberkörper, aber für diesen viel zu kurzen Beinen. Zu Pferd nahm er sich indessen sehr stattlich aus, und zu Pferd – denn Spazierritte machte er wie ein Mexikaner – hatte er sich auch das Herz seiner jetzigen Gattin, einer wunderhübschen jungen Mexikanerin, gewonnen, die seinem Anblick, wie später einer gesandten Schachtel mit gemischten Odeurs, nicht widerstehen konnte.


  Bis zum Beginn des Kaiserreichs war aber sein Geschäft, wenn es ihn auch wohl anständig ernährte, doch nicht recht in Blüte gekommen, da eigentlich mehrere französische Friseure die meiste Kundschaft an sich rissen. Mit dem Kaiserreich aber begann auch eine neue Ära für Don Pedro, denn weder der Kaiser noch die Kaiserin neigten sich dem Franzosentume zu und duldeten auch in ihrer nächsten Umgebung keine einzelnen Exemplare der »großen Nation«.


  Das alles scheint auch die Ursache gewesen zu sein, daß sich die Majestäten in der ersten Zeit vollständig ohne Friseur befanden, bis die Kaiserin, eines Abends durch die brillante Haartour einer mexikanischen Dame aufmerksam gemacht, sich nach dem Schöpfer derselben erkundigte und – glücklicher Don Pedro – ihn am nächsten Morgen zu sich bestellte.


  Von dem Augenblick an begann für den kleinen, ehrgeizigen Mann ein neues Leben, denn er sah sich, wenige Wochen später, zum wirklichen Hoffriseur Ihrer Majestät ernannt, und seine Seligkeit kannte von da ab keine Grenzen mehr.


  Ein Schild, das seinen neuen Rang bezeichnete, wurde natürlich augenblicklich, und doppelt so groß als nötig, über seiner Tür angebracht, aber jetzt auch der innere Laden vollkommen neu hergestellt, tapeziert und mit Goldleisten versehen, und heute gerade war er damit beschäftigt, das nach einer Photographie gemalte und von ihm selbst in fast Lebensgröße bestellte Bild der Kaiserin in seinem Laden, und zwischen zwei breiten Spiegeln, vor welchen er den Kreolen die Haare schnitt, zu befestigen, und dann einen großen, frischen Lorbeerkranz darüber zu hängen.


  Die Umgebung der hohen Frau war allerdings nicht ganz appetitlich. Dicht unter dem Bilde befand sich, weil der Raum es nicht anders gestattete, und es von beiden Sitzen aus benützt werden mußte – ein Regal, allerdings aus Mahagoniholz, das aber wohl sehr nützliche, doch sonst gewöhnlich nicht öffentlich zur Schau ausgestellte Dinge trug, als da waren: einige im Gebrauch befindliche Flaschen mit wohlriechendem Öl, Haarbürsten, Kämme und ein paar Brenneisen, mit mehreren kleinen, nicht einmal besonders reinlich aussehenden Pomadenbüchsen und Schachteln.


  Aber was kümmerte das Don Pedro! Draußen über seinem Laden hing das Schild, das ihn der ganzen Stadt als wirklichen Hoffriseur Ihrer Majestät denunzierte, während die Menschen – Kreolen, Soldaten, Indianer und Leperos, darum herstanden und die bunten Farben anstarrten. – Hier drinnen hing sie selber in einem Wald von Lorbeerblättern, in welchem sinnig einige Rosen eingeflochten waren; und die eintreffenden Kunden wurden heute mit einer Lust und Liebe bedient, die nichts zu wünschen übrig ließ und durch nichts unterbrochen wurde – nicht einmal durch die Erzählung seiner Auszeichnung, die er zahllose Male wiederholte.


  Und dabei lebte und webte es in Mexiko von geschäftigen und aufgeregten Leuten, denn in der Tat schien auch heute gerade – wie das ja wohl manchmal geschieht – alles zusammenzutreffen, um die Stimmung in der Hauptstadt zu heben und die Worte des Kaisers, daß das Kaiserreich eine Wahrheit geworden sei, zu verwirklichen.


  Vom Norden langten nur Siegesnachrichten an, und die französischen und mexikanischen Truppen jagten die – Republikaner, die sich dort oben noch hielten, von Ort zu Ort und schlugen sie, wo sie ihrer habhaft werden konnten. Cortina – ein gefürchteter Bandenführer, eigentlich nichts weiter als ein ganz gemeiner Bandit – war von Juarez, als seine Scharen besiegt worden, abgefallen und in das kaiserliche Lager übergegangen. General Quiroga ebenfalls. Noch operierte er mit mexikanischen Truppen, als er sich plötzlich gegen Negrete, einen kommandierenden General, warf und diesen, der auch von den Franzosen bedroht wurde, zur schleunigen Flucht zwang – ja, es hätte sogar nicht viel gefehlt, daß Quiroga selbst Juarez abschnitt und gefangen nahm.


  Rojas, einer der blutdürstigsten Schufte, die je den Namen eines Soldaten geschändet, war ebenfalls geschlagen und erschossen worden, worauf allgemeiner Jubel im Lande ausbrach, und der »Expräsident« Juarez (wie er selbst von seinen früheren Anhängern genannt wurde, denn mit dem Erfolg geht ja doch die Welt) mußte nach dem äußersten Norden, nach Chihuahua flüchten; ja, man erzählte sich sogar schon in Mexiko, daß er über die Grenze in die »Vereinigten Staaten« gedrängt sei, was allerdings – der mexikanischen Konstitution nach – einer Abdankung gleichgekommen wäre.


  Zu derselben Zeit aber waren auch schon die ersten Schiffe mit dem österreichischen Hilfskorps angelangt und ein Teil derselben in das Land befördert worden, so daß die Mexikaner, wenn man den Fremden auch im allgemeinen abhold blieb und nichts von ihnen wissen wollte, doch die Deutschen insofern auch wieder gern sahen, als man durch sie hoffte, die viel mehr verhaßten Franzosen loszuwerden.


  Don Pedro Gaspard besonders verabscheute die Franzosen von Grund seiner Seele, denn erstlich machten sie ihm in der Stadt die gefährlichste Konkurrenz, und dann betrachteten sie alles, was nicht aus Frankreich stammte, mit unverhohlener Geringschätzung. Allerdings kränkte es ihn, daß er selber nicht einmal seinen eigenen Laden ohne französische Beihilfe erhalten und füllen konnte, denn zwei Drittel darin wenigstens hatten französische Etiketten; aber sein neues Schild verschmähte trotzdem jedes französische Wort, denn unter dem mexikanischen Wappen, das mit zwei gekreuzten Nationalfahnen in der Mitte prangte, stand pelugueria mejicana, und darunter sein voller Name wieder mit der Unterschrift: Hoffriseur Ihrer Majestät der Kaiserin Carlota, während dicht neben dem Namen der Fürstin rechts ein außergewöhnliches Chignon abgebildet stand, indessen links in der Ecke Schere, Brenneisen, Kamm, Haarbürste und zwei Rasiermesser zu einem symbolischen Pentagramm vereinigt wurden. –


  Vor dem Fenster standen ein paar frisch angekommene Österreicher aus der zuerst eingetroffenen Legion, die heute Urlaub bekommen hatten, um sich die Stadt ein wenig zu besehen. Anfangs waren sie auch durch die bunten Gegenstände im Fenster zu der irrigen Meinung veranlaßt worden, es sei ein Konditorladen; bald erkannten sie jedoch ihren Irrtum, und während sie sich die verschiedenen Haartouren betrachteten und darüber ihre Bemerkungen machten, sagte der eine zum anderen in echt österreichischem Dialekt:


  »Du, Sepperl, wie wär’s, wenn wir uns hier eine Stange Bartwachs kauften – meine ist mir doch unterwegs abhandengekommen – das ist ja so ein Laden.«


  »Der sieht aber verflixt fein aus,« meinte der andere, »da werden wir einen halben Gulden zahlen können.«


  »Bah, Unsinn, das Wachs läuft hier aus den Bäumen,« lachte der erste wieder – »komm nur hinein – aber alle Wetter, wie heißt denn eigentlich Bartwachs auf Spanisch?«


  »Ja,« lachte der zweite wieder – »das soll ich wissen, aber das tut nix – werden’s ihm schon mit den Fingern begreiflich machen.«


  Es waren ein paar schlanke Burschen, die beiden, und hatten etwas echt Martialisches in ihrem ganzen Wesen. Sie trugen blaue, militärisch zugeschnittene, aber weite und bequeme Blusen, die von einem Ledergürtel über den Hüften zusammengehalten wurden, grüne Hosen mit roten, schmalen Streifen daran, rote Mützen und hohe Reiterstiefel, und dabei als einzige Waffe einen ziemlich wuchtigen Kavalleriesäbel. Wie sie auch nur in den Laden traten, lockten sie die Aufmerksamkeit Don Pedros sofort auf sich, und, mit der Uniform, die übrigens noch ziemlich neu aussah, nicht bekannt, mochte er auch vielleicht glauben, daß er fremde Offiziere vor sich habe. Aber sie trugen keine französischen Abzeichen – keine, die er wenigstens noch je gesehen, und das gewann ihnen im Nu sein Herz.


  »Caballeros, womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Hm, ja,« sagte Sepperl, indem er sich seinen langen ungarischen Schnurrbart strich, »a bißl Bartwachs für den da – verstanden?«


  Don Pedro sah sie aufmerksam an.


  »Cortar?« fragte er erstaunt.


  »Wird wohl so heißen« – meinte Sepperl – »was kost denn das Stück?«


  Don Pedro schüttelte mit dem Kopf – schade um den hübschen Schnurrbart, dachte er; aber vielleicht war es ein Militärbefehl – wer konnte das wissen, und mit einem sehr artigen »siente se« schob er ihm einen Stuhl hin. –


  »Sakerment,« lachte der Soldat, »die sind artig hier,« – fuhr aber mit einem wahren Angstschrei empor, als Don Pedro eine große Schere vom Tisch nahm und dabei mit der linken Hand nach seinem Bart griff – »na ja, weiter hätt’ mir nix gefehlt.«


  Die übrigen lachten, und der kleine Spanier begriff jetzt allerdings, daß er falsch verstanden haben mußte. Mit einiger Schwierigkeit machte ihm aber doch jetzt der Ulan begreiflich, was er eigentlich haben wollte, in dem er auf eins der Seifenstücke zeigte und dabei fortwährend sein Bart strich, und er rief lachend aus:


  »Ah caramba! cera, cera por et mostacho! bien! bien, agui es.«


  Damit nahm er aus einem Fach eine kleine Stange Bartwachs und reichte es dem Soldaten hin, der vergnügt dazu mit dem Kopf nickte.


  »Das ist recht – was kost das?«


  »Was es kostet?« fragte Don Pedro, der aus der Frage vermutete, um was es sich hier handle – »un duro – no mas« – (einen Piaster, nicht mehr).


  »Un duro – was ist das?«


  »Un peso,« wiederholte Don Pedro, der wohl merkte, daß sie den Ausdruck duro nicht verstanden, indem er den Zeigefinger in die Höhe hob – »no mas!«


  »Mehr nicht?« lachte Sepperl, der sich schon ein paar Worte Spanisch gemerkt hatte. »Du – weißt du, was der für das Dings da verlangt? Zwei Gulden Silber, mehr nicht.«


  »Er ist wohl verrückt,« sagte sein Kamerad.


  »Gott bewahre,« lachte Sepperl wieder, »er will nur zusehen, ob wir’s sind. »Na, danke auch schön,« sagte er dann, indem er die Stange Bartwachs wieder auf den Tisch legte, »ich denke, wir können uns ohne das behelfen,« und, seinen Kameraden am Arm fassend, führte er ihn wieder mit hinaus auf die Straße.


  »Pobrecitos,« sagte Don Pedro, als seine beiden geglaubten Kunden durch die Tür verschwanden, indem er ihnen mitleidig nachsah, »die armen Teufel haben vielleicht keinen Real in der Tasche, und noch gar keinen Peso in ihrem Leben gesehen. Nun, hier in Mexiko werden sie schon ihr Glück machen – sind jedenfalls Deutsche und Landsleute Seiner Majestät. Lauf ihnen nach, Pablo, und gib ihnen die Stange Bartwachs – kostet nichts – verstanden.«


  Pablo – ein indianischer Bursch – und eben beschäftigt, die Haare unter den Stühlen wegzukehren, war über des Sennors etwas ungewohnte Großmut allerdings erstaunt, aber er gehorchte doch dem Befehl und überraschte dadurch die beiden Soldaten auf das vollkommenste. Sie wollten das Geschenk auch anfangs gar nicht annehmen, Pablo aber, der sich doch auf keine Unterhaltung mit ihnen einlassen konnte, ließ es in ihren Händen und lief zurück. –


  Übrigens war das ein zu unbedeutender Gegenstand, um sich lange damit im Laden des Friseurs aufzuhalten, denn Wichtigeres beschäftigte in diesem Augenblick die Gemüter – oder wenigstens Interessanteres: Die letzte angekommene Diligence war nämlich zwischen Puebla und Mexiko wieder zweimal ausgeraubt worden, und die Räuber sollten sich dabei auf das frechste benommen haben.


  Ein Kunde, der sich in Don Pedros Laden die Haare schneiden ließ, hörte eben mit äußerstem Erstaunen, was dieser ihm selber darüber erzählen konnte, denn es war heute morgen fast von nichts anderem in der Stadt gesprochen worden, – als ein Mestize, in einer alten, zerrissenen Serape, einen ebensolchen Strohhut auf dem Kopf, die weiten, unten aufgeknöpften Samthosen um das schmutzige Unterzeug schlenkernd, den Raum betrat, als ob er dort zu Hause wäre, und sich auf einen der leerstehenden Stühle warf.


  »Caramba, Sennor,« sagte Don Pedro, dem eine solche Erscheinung in seinem sehr eleganten Laden keine besondere Freude zu machen schien, denn derartige Gäste scheuchten nicht allein anständige Kunden fort, sondern hatten auch gewöhnlich nicht einmal Geld in der Tasche – »was wünschen Sie?«


  »Rasieren,« erwiderte aber lakonisch der Mestize, indem er sich den Hals frei machte und einen Teil des schon sehr getragenen Hemdkragens unter die Serape hineinstopfte – »aber ein bißchen schnell, ich habe nicht lange Zeit.«


  Don Julio, wie der Barbier hieß, sah Don Pedro fragend an, und dieser zuckte halb vor sich hin die Achseln – dem Mestizen war aber die Zeichensprache nicht entgangen, und ob er den Sinn erriet, er griff in die Tasche, holte eine Goldunze heraus, warf sie auf den Tisch und sagte nur das eine Wort – »Wechseln«, dabei stand er noch einmal auf, ging ein paar Schritt in dem Laden herum und stellte sich ein halb Dutzend Pomadebüchsen, Flacons, wie einige Bürsten und Kämme usw. zur Seite.


  »Und sollen wir das abziehen?« sagte Don Julio erstaunt, denn der Mann sah wahrlich nicht so aus, als ob er derartige Einkäufe machen könne; der Mestize nickte aber nur mit dem Kopf, fragte auch gar nicht nach dem Preis, und setzte sich wieder nieder, wo er denn jetzt auch ohne weiteren Widerstand von dem bereitwilligen Don Julio bedient wurde.


  Don Pedro nahm indessen das Gespräch über die beraubte Postkutsche wieder auf und kümmerte sich nicht mehr um den Mestizen. Das Kaiserreich hatte auch in der Tat eine solche Masse von zweifelhaften Charakteren in die Stadt geworfen, die aber trotzdem nicht selten einen selbst bedeutenden Rang einnahmen. Man begegnete oft einer Persönlichkeit, die man für einen gewöhnlichen Peon oder Diener, ja vielleicht gar für einen Lepero hielt, und die sich dann plötzlich als General oder doch wenigstens als Oberst entpuppte. Wer wußte denn, von welchem Juaristischen Streif- oder Banditenkorps dieser Sennor gerade eingetroffen war, um vielleicht in dem gleichen Rang, den er dort bekleidet, hier in der kaiserlichen Armee weiter zu dienen. Es war jedenfalls geraten, solche Leute, wenn auch nicht gerade sehr zuvorkommend, doch wenigstens vorsichtig zu behandeln.


  Während der Mestize rasiert wurde, betraten noch einige andere »Caballeros« den Salon des Friseurs und mischten sich rasch in das Gespräch über den Raub der Diligence. Die Passagiere waren zuerst von einem einzelnen Reiter angehalten worden, der ihnen nur 200 Duros abnahm und wie ein vornehmer Herr ausgesehen haben sollte: als sie aber der zweiten Bande in die Hände fielen, und diese erfuhr, daß ihnen schon jemand zuvorgekommen, plünderten sie, darüber ärgerlich, die armen Insassen derartig aus, daß ihnen kaum das Notwendigste selbst zur Bekleidung blieb. Der eine der Herren wollte selber dabei gewesen sein und beschrieb den Überfall auf das lebendigste, behauptete auch, daß die Räuber aus einer gut bewaffneten und berittenen Truppe von wenigstens dreißig Mann bestanden hätten.


  Der Mestize hörte, mit einem halb spöttischen Lächeln um die Lippen, den Bericht mit an, ohne aber auch nur ein einziges Wort mit einzureden, ließ sich dann sein Geld herausgeben, packte die gekauften Sachen in den vorderen Teil seiner Serape und verließ mit einem sehr graziösen Caballeros, a Dios den Laden.


  Die Mexikaner hatten ihn kaum beachtet, denn was kümmerte sie der Bursche. Der eine aber, der mit in der Diligence beraubt sein wollte, rief, als jener kaum die Tür hinter sich geschlossen:


  »Caracho, wer war das? – Die Serape kenn’ ich. – Ich will kein Ave Maria wieder beten, wenn ich nicht genau dieselben roten und gelben Streifen auf den Schultern desselben Schuftes gesehen habe, der uns gestern bis aufs Hemd ausplünderte – aber er trug einen Bart.«


  »Santisima,« rief Don Pedro aus – »er hat sich eben hier rasieren lassen und mit einer Goldunze bezahlt. – Wenn Sie ihn festnehmen lassen, finden Sie den Raub noch bei ihm.«


  »Was ich fände, wäre ein Messer zwischen die Rippen, amigo,« sagte der tapfere Mexikaner, »ich werde mich hüten; aber daß das einer von den Schuften war, ist außer allem Zweifel. Und diese Frechheit, hier öffentlich in den Laden zu kommen –«


  »Es wird hübsch in Mexiko,« sagte ein anderer, »die Straßen sind jetzt so unsicher geworden, daß man, ohne ein paar Revolver im Gürtel, nicht einmal nach Tacubaja reiten kann. Neulich sollen sie sogar dem Kastellan von Chapultepec die Uhr unten im Garten unter den Zedern abgenommen haben, und oben im Schlosse saß der Kaiser indessen an seiner Tafel.«


  »Und was für Silbergeschirr haben sie dem schon gestohlen,« lachte der andere – »wenn das so fortgeht, wird er sich bald neues kaufen müssen.«


  »Bah,« sagte der erstere wieder, »das sind aber keine Mexikaner gewesen – weshalb hat er sich so viele Hungerleider mit von Deutschland herübergebracht. Die wollten alle hier in Mexiko Millionäre werden, und da sie jetzt merken, daß sie die Schätze nicht bei Tausenden auf einmal einbringen, fangen sie mit silbernen Löffeln an, um doch etwas zurückzulegen. Es soll schon eine schauerliche Wirtschaft eingerissen sein.«


  »Wird noch besser kommen,« lautete die Antwort, »wenn erst die »Ratten« das Schiff verlassen, denn lange kann ja die Geschichte doch nicht dauern. Komödie, weiter nichts. Zum Teufel auch, ich möchte nur wissen, weshalb sich der Kaiser Napoleon so außerordentlich für uns interessiert, daß er so uneigennützig eine ganze Armee bezahlt, nur um uns im einzelnen totzuschießen und im ganzen glücklich zu machen. Wenn er aber glaubt, daß er das Land dabei für sich bekommt, ist er im Irrtum.«


  Die beiden Mexikaner hatten ihre Geschäfte in dem Laden besorgt und verließen das Lokal wieder.


  »Ob das Gesindel nur jemals zufriedenzustellen ist,« sagte Don Pedro, als die Herren den Laden geräumt hatten und er mit seinem Gehilfen, dem Barbier, allein war. – »Hundert Revolutionen haben sie hintereinander durchgemacht, und wo sie jetzt der heiligen Jungfrau auf den Knien danken sollten, daß sie endlich einmal eine tüchtige Regierung und so ein Kaiserpaar bekommen haben, wirkliche Fürsten und keine solche Indianerbande mit braunen Gesichtern und Pferdehaaren, da freuen sie sich schon wieder auf die Zeit, wo alles drunter und drüber geht, nur damit das Land um Gottes willen nicht zur Ruhe kommt. Lange kann die Geschichte nicht dauern? So, Caballeros?« setzte er mit einem triumphierenden Blick auf das über den Kämmen und Pomadenbüchsen aufgehängte Bild der Kaiserin hinzu, »na, wir wollen’s einmal abwarten; aber wenn sich alle wirklichen Patrioten um ihren Kaiser scharen, dann, denke ich, treiben wir das Gesindel auch noch zu Paaren. He! Julio, was meint Ihr? Und wenn wir uns selber einen Säbel umschnallen und eine Muskete auf den Rücken nehmen sollten, wir lassen unseren Kaiser nicht im Stich.«


  Don Julio, der angeredete Barbier und ebenfalls ein Spanier – ein noch sehr junger Mensch – war eine mehr humoristische als martialische Natur, und obgleich er gerade heute, wo das Bild der Kaiserin aufgehangen worden, nicht eben eine Mitwirkung zu ihrer Verteidigung ablehnen mochte, so dachte er doch ebensowenig daran, sich durch ein leichtsinniges Versprechen fest zu binden. Er war dazu noch zu wenig »Kolonist« geworden und sagte nun mit einem breiten Lächeln und in einer etwas zweideutigen Weise:


  »Ich lasse sie alle zur Ader. Übrigens hat’s auch keine Not, denn im heutigen Diario steht ja, daß eine ganze Anzahl von Schiffen mit Belgiern und Deutschen noch unterwegs sind; den Indianer haben sie schon aus dem Lande gejagt, und wer soll denn nachher noch Revolution machen? Die Art gewiß nicht, denn die sind froh, wenn sie ihre trockenen Tortillas in Ruhe verzehren können. Aber, was ich gleich sagen wollte, Don Pedro – werden Sie denn die beiden Bestellungen nach Cuernavaca und Queretaro ausführen? Dann bleibt uns verwünscht wenig im Laden, denn mit den feinen Seifen wird’s jetzt überhaupt schon dünn, und Haaröl haben wir weiter nichts, als was eigentlich noch im Fenster und in den paar Fächern steht. Es fehlen überhaupt eine Menge Dinge, und seit Sie Hoffriseur geworden sind, kaufen die Leute ja rein wie toll.«


  Don Pedro ging in dem kleinen Laden herum und rieb sich vor innerlichem Vergnügen die Hände – die befürchteten Revolutionen waren total vergessen. Endlich blieb er vor Don Julio stehen, sah ihn mit einer lächelnden Miene an und sagte:


  »Hombre – wißt Ihr nicht, daß ich von Ihrer Majestät beauftragt bin, jene Rosenseife, welche sie in Österreich gekauft hat, von dort für sie kommen zu lassen, he?«


  »Ja – allerdings – aber das hilft uns doch nichts?«


  »Sieben Kisten sind dort schon bestellt,« sagte aber Don Pedro, ihm mit einem glücklichen Lächeln die Hand auf die Schulter legend, »sieben Kisten, sag’ ich.«


  »Mit Rosenseife?« rief Don Julio erstaunt.


  »Schafskopf,« sagte Don Pedro, »mit Seifen, Pomaden, Kämmen, Bürsten und allem, was wir brauchen.«


  »Und für die Kaiserin?« rief Don Julio erstaunt.


  »Nun gewiß,« lachte Don Pedro – »das heißt, für die Adresse der Kaiserin, aber an mich, hombre, und alles geht frei ein, natürlich, und nicht einmal die Fracht auf dem Dampfer habe ich zu zahlen. – Alles auf Regimentsunkosten.«


  »Caracho!« rief Don Julio erstaunt aus, »aber geht denn das?«


  »Das laßt Euch gesagt sein, amigo – es geht alles, was man geschickt anfängt, aber geschickt anfangen muß man’s eben.«


  »Und gar keine Steuer zu bezahlen?«


  »Nicht einen claco, und auch keine Fracht bis hier nach Mexiko – alles für kaiserliche Rechnung.«


  »Na, das wird dem Staat aber einen schönen Dollar Geld kosten,« sagte der Barbier, – »und es geht so immer knapp her.« –


  »Bah, auf die paar hundert Duros kommt’s nun auch nicht an,« meinte Don Pedro, »das ist kaiserlich, und dafür ist der Thron da, daß die Strahlen desselben in die Herzen seiner treuen Anhänger ihr Gold werfen.«


  »Und in die Taschen,« sagte Don Julio trocken.


  »Que quieres, compannero,« sagte Don Pedro, »die Staatskasse hat jedes Jahr so und so viel Ausgaben – mehr nicht – und ist das außerdem etwas, was der Staat überhaupt bezahlt – die unbedeutende Fracht für ein paar Kisten vielleicht ausgenommen? – Die Steuer kostet ihn ja doch nichts – er bekommt nur nichts dafür, und wo so viel Geld an Lumpengesindel hinausgeworfen wird, da kommt es auch nicht darauf an, wenn treue Anhänger des Thrones und gute Untertanen einen kleinen Nutzen dabei ziehen.«


  »Ave Maria,« sagte in diesem Augenblicke eine tiefe Stimme, während sich zugleich die Tür des Ladens öffnete und ein Mönch auf der Schwelle erschien.


  »Purisima,« antwortete Don Pedro mit dem landesüblichen Gruß, »ah, como se va Padre Zaloga,« setzte er dann hinzu, als er den Eintretenden erkannte, ohne jedoch besondere Freude über das Erscheinen des ehrwürdigen Herrn an den Tag zu legen, »was treiben Sie?«


  »Was sollen wir in jetziger Zeit treiben, Don Pedro,« sagte der Geistliche, indem er die Hände unter den langen Ärmeln, und aus alter Gewohnheit, nicht aus Frömmigkeit, faltete, »wir kämpfen gegen die Sünde an – unser altes Geschäft – und bitten Gott, daß er das Herz unseres verblendeten Monarchen erleuchten und auf den Weg des Heils zurückführen möge.«


  »Zurückführen, frommer Padre?« sagte Don Pedro erstaunt, »ich denke doch, unser Kaiser ist ein gut katholischer Herr?«


  »Wenn er das ist,« sagte der Geistliche, »so hat er es wenigstens bis jetzt noch nicht gezeigt, denn den an der Kirche geschehenen Raub läßt er ruhig in den Händen der Diebe, und wie es heißt, will er denselben sogar durch Gesetze sanktionieren. – Doch nicht um über Politik zu sprechen, bin ich hierher gekommen, Don Pedro; ist Donna Cornelia daheim? – Sie hat nach meinem geistlichen Zuspruch verlangt, und ich möchte ihr gern zu Willen sein. Es ist eine fromme, tugendsame Frau.«


  »Donna Cornelia ist allerdings zu Hause, Padre,« sagte Don Pedro, und seine Brauen zogen sich dabei eben nicht freundlich zusammen, »aber soviel ich weiß, hat sie jetzt im Haus zu tun, und ist besonders mit den Arbeiterinnen beschäftigt. Sie wird in dieser Stunde wohl kaum Zeit zum Beten haben, und war ja auch heute morgen schon in der Messe.«


  »Für Gott haben wir immer Zeit, Don Pedro,« sagte der Geistliche ernst, »denn Gott ist es allein, der sie uns gegeben hat und den weiteren Gebrauch derselben noch gestattet. Wer von uns weiß denn auch, wie bald seinem Leben ein Ende gemacht wird, und keinen Moment sollten wir versäumen, um uns darauf vorzubereiten. Ich werde die Sennora aufsuchen,« und mit einem mildfreundlichen Lächeln gegen den Friseur schritt er durch den Laden, dessen Ausgang er schon kannte, in das innere Haus hinauf.


  Don Pedro sah ihm nach, solange er ihm mit den Augen folgen konnte, dann aber, als der Padre die Hintere Ladentür wieder geschlossen, fuhr er sich mit der rechten, sehr kleinen und weißen Hand durch die dunklen und außerordentlich reich geölten Locken und sagte, aber immer noch mit halb unterdrückter Stimme, als wenn der Geistliche vielleicht draußen gehorcht hätte:


  »Ca – na, ich will nicht fluchen; wenn ich aber ein Land auf der ganzen Welt wüßte, wo diese gottverdammten Schleicher nicht herumkriechen – dahin ging’ ich, und wenn die ganze Bevölkerung aus Kahlköpfen bestünde.«


  »Das glaub’ ich,« lachte Don Julio, »um für den ganzen Staat Perücken anzufertigen – wäre ein famoses Geschäft. Aber warum gehen Sie denn da nicht nach der Türkei? Da sind keine Pfaffen und lauter Kahlköpfe.«


  »Don Julio,« sagte Don Pedro ernst und feierlich, »Sie sind der bornierteste Mensch, der mir in meinem ganzen Leben vorgekommen ist! – Haben sie in der Türkei nicht Derwische, und verrichten die nicht genau dieselben Dienste, wenn auch vielleicht in etwas anderer Weise als unsere Padres hier? Ich hasse den Indianer Juarez; aber wenn mich ihm etwas hätte geneigt machen können, so war es das Gesetz damals, als er den Herren ihre Quadratmeilen Land konfiszierte, ihre Klöster, wo lauter Müßiggänger gefüttert werden, aushob, und ihnen sogar verbot, in ihrem Ornat, in dem sie sich von allen Frauen die Hände ablecken ließen, herumzulaufen. Das ist auch der alleinige Grimm der Schwarzen gegen den Kaiser, daß er ihnen die Klöster und das andere nicht wieder zurückgibt.«


  »Padre Zaloga kommt eigentlich ein bißchen oft zur Sennora,« sagte Don Julia, indem er sich abwandte und eifrig an einem seiner Messer strich. Don Pedro warf ihm einen mißtrauischen Blick zu, der aber an dem Barbier vollständig verloren ging – einen Moment schwankte Don Pedro auch, ob er auf diese, eigentlich ganz ungehörige Bemerkung seines Gehilfen etwas erwidern solle, denn recht hatte er; ihm kam der Padre Zaloga viel zu oft. Aber was ging das den Barbier an? Er schob beide Hände in die Taschen, schritt zweimal in seinem Laden mit finster zusammengezogenen Brauen auf und ab, griff dann seinen an einem Nagel hängenden, sehr breitrandigen mexikanischen Hut auf und verließ, ohne weiter ein Wort zu sagen, den Laden.


  


  Die Konservativen.


  

  Weihnachten des Jahres 1864 rückte heran, und nicht allein das eigentliche Fest hielt die Bewohner von Mexiko in Bewegung, sondern mehr fast noch ein Ereignis, das in kürzester Frist entscheidend auf das ganze Schicksal des Landes einwirken mußte. Sämtliche Parteien ohne Ausnahme waren wenigstens auf das äußerste gespannt, wie es sich eigentlich entwickeln würde.


  Das Kaiserreich schien sich allerdings zu befestigen; die französischen Truppen hatten mit der kaiserlich mexikanischen Armee den Norden so ziemlich reingefegt, und Bazaine wollte jetzt selber gegen General Porfeirio Diaz im Süden anmarschieren, um diesen ebenfalls zu unterwerfen; die politische Lage besserte sich von Tag zu Tage, und nur die »geistliche Frage«, ein etwas sehr heikles Gebiet, da Rom sich lange geweigert hatte, die bestehenden Verhältnisse in Mexiko anzuerkennen, war noch bis jetzt in der Schwebe geblieben und hatte das Land eigentlich nicht recht zur Ruhe kommen lassen. Da endlich traf der lange und sehnlichst erwartete Nuntius von Rom, Monsignore Francesco Meglia, ein, und damit war doch wenigstens ein Schritt von Rom aus geschehen, um einen Ausgleich anzubahnen und endlich auch die Kirchenfrage in dem schon so zerrütteten und halb aus den Fugen geratenen Reich zu ordnen.


  Und alle Parteien zeigten sich befriedigt darüber; die klerikale besonders, da sie darauf hoffte und baute, daß der fest ausgesprochene Wille des heiligen Stuhles, noch dazu bei einem österreichischen Prinzen, auch ganz entschiedenen Erfolg haben müsse, während die konservative sowohl als die der Moderados – eine gemäßigte Abteilung der Ultra-Liberalen – nicht einen Moment daran zweifelten, der Nuntius würde, wenn er die Verhältnisse in Mexiko selber kennen lernte, auch dem Stande der Dinge und geschehenen Tatsachen, die nicht mehr abgeändert werden konnten, ohne eine soziale Revolution hervorzurufen, Rechnung tragen.


  Wie sich das alles regulieren werde, darüber zerbrachen sich die Mexikaner den Kopf nicht – weshalb auch? Schon daß der Nuntius von Rom hierher gesandt war, mußte ihnen – und konnte es auch – als ein Beweis gelten, wie der heilige Stuhl entschlossen sei, die Zustände an Ort und Stelle prüfen zu lassen und dann einen Entscheid zu treffen. Vernünftigerweise konnte der aber nur in einem Vergleiche enden, denn welchen Nutzen hätte Rom davon erwarten können, das Land in eine neue Revolution zu stürzen, die vielleicht den Thron wieder in die Hand der Juaristen brachte. Was sie von denen zu erwarten hatten, wußten die Klerikalen genau, also konnte ihnen nur daran liegen, das einmal bestehende Kaiserreich zu stärken und in ihm einen wenigstens geneigten Bundesgenossen zu erhalten.


  Alles gab sich denn auch mit voller Lust den Vorbereitungen zu dem nächsten Feste hin, und daß Monsignore Meglia, den der Papst herübergeschickt, ein wenig mit seiner eigentlichen Botschaft zögerte und gewöhnlich nicht zu sprechen war, wenn man ihn haben wollte, schien ein desto sichereres Zeichen für ein endliches Zustandekommen eines Vergleichs. Je mehr er mit den Verhältnissen hier bekannt wurde, desto besser lernte er ja das kennen, was zur Wohlfahrt und in der Tat einzigen Sicherstellung des Landes notwendig sei: daß nämlich der Klerus mit der Regierung Hand in Hand ging, und ihr nicht auch noch da Verlegenheiten bereitete, wo sie schon genug auf der einen Seite mit der Schuldenlast, auf der anderen mit den Dissidentenbanden, und noch außerdem mit den Franzosen zu tun hatte.


  Das war ein Gedränge auf der Plaza, und ein Wogen und Wandern von Menschen, wie es lange Jahre nicht in der Hauptstadt vorgekommen – und hatte das Volk nicht auch Grund und Ursache genug dazu? Zeichnete sich der neue Herrscher nicht durch Milde und Freundlichkeit aus, und klangen die jetzt gegebenen und den Frieden und Wohlstand des Landes im Auge habenden Gesetze nicht besser als die früheren blutigen Edikte? Auf der Landstraße – wie sich freilich nicht leugnen ließ – gab es noch Gesindel genug, und Raubanfälle kamen nur zu häufig vor, aber auch gegen diese wurde jetzt mit größerer Strenge vorgegangen, und was die eigentlichen »revolutionären Banden« betraf, wie man schon anfing die Anhänger des Juarez zu bezeichnen, so waren die Franzosen mit ihnen im Norden leicht genug fertiggeworden, und eben im Begriff, sie im Süden ebenfalls auszurotten. Nachher befand sich das ganze Reich unter einem Oberhaupt, und mit all den beabsichtigten und schon konzessionierten Eisenbahnen, mit der Hebung des Ackerbaues, des Handels und der Industrie, mit den wieder freigewordenen Bergwerken – welches Land der Welt hätte dann mit Mexiko konkurrieren können?


  Über den größten Teil der Plaza de armas waren Buden aufgeschlagen, die teils ganze Reihen von Zuckerbäckerwaren und verzuckerten Früchten, teils Spielsachen für Kinder aus Wachs, Ton oder Pappmasse, teils Heiligenbilder für die auch unter den Eingeborenen beliebten nacimientos enthielten. Aber auch ganze Reihen von Bäumen waren aufgestellt, Fichten und Tannen, wie sie bei uns daheim den Weihnachtsmarkt zieren, mit Haufen von Nadelholzbüschen dazwischen, um die Ecken der Stuben auszuschmücken, in denen gewöhnlich Szenen aus der heiligen Geschichte aufgestellt werden. Kleine Berge von buntfarbigem Moos lagen dazwischen, dunkelgrünes und fast braunes in prachtvollen Farben, mit dem hellgrauen, oder sogenannten Spanischen Bart; und dazwischen herum drängten sich kleine, zerlumpte Indianerjungen, die Silberstreifen zum Behängen der Bäume, oder rohgearbeitete Figuren, Agaven mit darüber schwebenden Engeln, oder vortrefflich modellierte Esel, Ochsen oder andere Tiere zu spottbilligen Preisen ausboten.


  Alle Mischungen der Bevölkerung, vom dunkelbraunen Indianer bis zum echten und unvermischten Abkömmling der altspanischen Rasse, die freilich und zum größten Teil Flibustier und Räuber an diese Küste geworfen, waren hier vertreten! und dazwischen bewegten sich französische, deutsche, belgische Soldaten und zahllose verschiedene Sprachen, bald indianisch, bald ungarisch, slowakisch, böhmisch, deutsch, französisch, englisch, flamländisch, spanisch plapperte und klapperte es durcheinander.


  Für die Europäer besonders aber war dies auch ein merkwürdiger Weihnachtsmarkt, der allerdings wohl Anklänge an die Heimat bot, sich aber doch auch wieder in vielen anderen Dingen so verschieden zeigte. Schon das milde, ja warme Wetter paßte nicht recht in die Erinnerung an daheim, die mit diesem Feste fast immer Schneegestöber und rauhe, kalte Witterung verband. Ein blauer, sonniger Himmel spannte sich hier über das schöne Land, und in seiner leichtesten Kleidung trieb sich das schöne Geschlecht teils unter den Buden und Ständen auf der Plaza umher, teils lustwandelnd und kaufend unter den Kolonnaden, die dort entlang und in die Seitenstraßen einliefen. Da kokettierte es teils lachend, teils verschämt mit den Fremden, oder schritt auch stolz und majestätisch an den verhaßten Eindringlingen vorüber. Das aber kümmerte natürlich den bunten Schwarm der Offiziere nicht, die gerade diese Gegend zu ihrem Sammelplatz gemacht und von früh bis spät dort lustwandelten.


  In der Calle del Arzobispado, wo die Familie Lucido de Vega in einem stattlichen Gebäude ihren Wohnsitz hatte, ging Don Carlos Lucido, der Herr desselben, mit raschen Schritten und auf den Rücken gelegten Händen in seinem Gemach auf und ab, während am Fenster und an den Scheiben trommelnd sein Sohn Mauricio mit hochgeröteten Wangen stand und augenscheinlich gerade jetzt eine nicht angenehme Auseinandersetzung mit seinem Vater durchmachte.


  »Das geht nicht länger, Sennor,« sagte dieser auch jetzt, indem er neben dem Sohn stehen blieb und ihn finster ansah. »Du weißt, welche Versicherung ich dir das letzte Mal gegeben habe, als ich jene unverantwortlichen Spielschulden für dich bezahlte – daß es eben das letzte Mal sein sollte, und kaum sind drei Wochen darüber hingegangen, so forderst du wieder 2000 Pesos von mir. – Es ist blanker Wahnsinn – aber ich halte mein Wort – nicht zwanzig Clacos erhältst du von mir, um sie zu bezahlen, und jetzt sieh, wie du mit deinen Gläubigern fertig wirst.«


  »Aber, Vater,« sagte Mauricio still verbissen vor sich hin, »du weißt, daß ich das Geld nicht schaffen kann – jener italienische Schuft hat falsch gespielt, und er bekommt mich nie im Leben wieder in seine Fänge, aber die Summe muß ich ihm zahlen.«


  »Dann sieh, wie du es möglich machst,« erwiderte ihm Don Carlos finster. »Du hast mein letztes Wort, und du weißt, daß du keine Gründe weiter Vorbringen könntest, meinen Willen zu ändern. Ich habe damals die letzte Spielschuld für dich bezahlt, und dabei bleibt es. Verkaufe deine Pferde, deine Uhr und Kette, mache, was du willst, aber von mir bekommst du keinen Duro mehr, denn es wäre doch nur auf die Straße geworfen. – Ich möchte ihn wenigstens ebenso gern den Liberalen zur Deckung ihrer Kriegskosten borgen.«


  »Und ist das wirklich dein letztes Wort, Vater,« rief Mauricio, sich rasch und heftig gegen ihn drehend – »auch wenn ich dir verspreche –«


  »Spare deine Worte,« sagte der Vater heftig, »du kannst mir nichts versprechen, was du mir nicht schon wenigstens zwanzigmal mit deinem Ehrenwort verpfändet. Ich glaube dir nicht mehr.«


  Mauricio stand vor ihm totenbleich, die Unterlippe zwischen den Zähnen, die Blicke in tödlicher Unruhe am Boden haftend. – Es war auch, als ob er noch einmal das Wort ergreifen wolle – aber er kannte seinen Vater in der Tat zu gut. Der alte, starrköpfige Herr änderte seine Ansicht jetzt nicht, das wußte er genau, und die wirren Locken mit einem raschen Wurf aus dem Gesicht schleudernd, verließ er mit unsicheren, aber heftigen Schritten des Gemach.


  Während er aus dem Hause und hinaus auf die Straße stürmte, betraten verschiedene Bekannte oder Freunde des Sennor Lucido die Wohnung und wurden durch den Diener hinauf zum Herrn des Hauses geführt, der, auch von der eben gehabten Unterredung erregt, mit erhitzten Wangen in seinem Zimmer auf und ab ging.


  Die Besucher gehörten alle, wie auch Lucido selber, jener Partei an, die man früher, vielleicht im Gegensatz zu den Klerikalen und Liberalen, die Konservativen genannt hatte, aber wir dürfen den Namen nicht nach unserem Maßstab anlegen.


  Was wir hier bei uns unter Konservativen verstehen, waren sie nicht, sondern allerdings wohlhabende Leute und den besten Familien der Stadt, ja oft sogar altem Adel angehörend, aber keineswegs konservativ in Festhaltung etwaiger alter Rechte, sondern weit mehr einem Zentrum der Fortschrittspartei angehörend, die allerdings nicht alles niederwerfen wollte, aber dabei auch nicht unbedingt für eine Monarchie schwärmte und diese unter allen Umständen unterstützt hätte. Es war jedenfalls der Kern der mexikanischen Bevölkerung der Besitzenden: reiche Kaufleute, Hazienderos, Fabrik- und Bergwerksbesitzer, oder große Viehzüchter, denen einzig und allein daran lag, daß sich das Land hebe – natürlich hauptsächlich deshalb, damit sie in Frieden das Gewonnene verzehren, wie auch ihre Reichtümer noch vermehren konnten. Aber indem sie für ihr eigenes Bestes sorgten, förderten sie auch das Wohl des Landes, und es lag nichts weniger als das in ihrem Interesse, das Volk dumm und in Knechtschaft zu halten, weit eher vielleicht das Gegenteil. Je mehr sich die Indianer herausarbeiteten, je mehr Bedürfnisse sie kennen lernten, desto mehr Arbeitskraft verwandten sie auch darauf; und Knechte für ihre eigenen Dienste und Fabriken oder Bergwerke behielten sie doch immer noch zur Genüge. Es war das, was die wohlhabende Fortschrittspartei in Deutschland ist, die keinen Druck und keine ungerechte Beschränkung von oben, aber auch keine Anarchie will, weil sie von dieser nichts zu hoffen hat.


  Die meisten dieser Leute waren auch antiklerikal, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil sie recht gut einsahen, daß die Geistlichkeit sich den Henker um das Land kümmerte, ob das sich hob oder zugrunde ging, sobald sie nur die Oberherrschaft darüber hatten und ihre zusammengescharrten Schätze nicht allein sicher behalten, sondern auch noch vermehren konnten. Es waren gute Katholiken, soweit es die Form betraf, aber doch bedeutend mehr aufgeklärt wie das gewöhnliche Volk, das in den Geistlichen eben Stellvertreter einer höheren Macht sehen sollte; und da sie selber wirklich Ruhe und Frieden im Lande haben wollten und das auch schon mit manchen Opfern erkauft hatten, so lag ihnen jetzt besonders daran, daß ihnen die Geistlichkeit keinen Strich durch die Rechnung machte und lieber alles wieder aufs Spiel setzte, ehe sie auch nur das geringste von ihren Vorrechten hergeben wollte.


  Vier von diesen suchten heute Lucido de Vega, der, wie sie wußten, nicht geringen Einfluß im Lande besaß, auf, um mit ihm die naherückende Entscheidung zu besprechen, denn wie es schien, hatten einzelne von ihnen schon bestimmte Kunde erhalten, wie die Verhältnisse zwischen Kirche und Regierung standen. Da aber in allernächster Zeit von einer oder der anderen Partei ein bestimmter Schritt erfolgen mußte, so war es geraten, sich auf den, wie er auch ausfallen mochte, vorzubereiten, um nicht vielleicht zu unüberlegten Schritten hingerissen zu werden.


  »Sennores?« sagte Lucido etwas erstaunt, als er zu so ungewöhnlicher Zeit den Besuch erkannte und mitten in seiner Stube stehen blieb, um die Freunde zu begrüßen. »Wie geht es Ihnen allen? Sehr erfreut. Sie bei mir zu sehen – Caramba, Bastiani, sind Sie auch wieder in Mexiko – und Roneiro, Zamacona, Rodriguez – und was verschafft mir die Ehre? Da muß etwas Wichtiges vorgefallen sein.«


  Roneiro hatte den jungen Lucido vorhin aus dem Hause stürmen sehen und konnte sich etwa denken, welche Verhandlung hier kurz vorher stattgefunden, aber er hütete sich wohl, seinen Freund Lucido merken zu lassen, daß er etwas von dem unordentlichen Leben seines Sohnes wisse – was half es auch, er konnte ihn doch nicht ändern, und ihm nur die Hand hinüberreichend, sagte er:


  »Es ist noch nichts vorgefallen, Carlos, aber es wird, und zwar in allernächster Zeit, – ein Ereignis, das entweder das Kaiserreich stürzen oder befestigen muß, also ein Gegenstand, wichtig genug, um ihn vorher zu prüfen. Wenn wir auch wohl nicht imstande sind, den schon fliegenden Pfeil nach einer bestimmten Bahn zu lenken, so können wir doch beraten, was uns bevorsteht, wenn er da oder dort eintrifft, um wenigstens auf alle Fälle gesichert zu sein – und vielleicht ist es sogar jetzt möglich, noch das schlimmste abzuwehren.«


  »Du meinst die jetzt schwebende Kirchenfrage?« sagte Lucido, aufmerksam werdend, denn es gab in diesem Augenblick allerdings nichts Wichtigeres in Mexiko – »ist etwas vorgefallen – aber bitte, nehmen Sie Platz, Sennores« – er klingelte dabei und winkte dem eintretenden Burschen, der augenblicklich Wein und Zigarren brachte.


  »Vorgefallen vielleicht noch nicht,« nahm hier Bastiani das Wort, »aber jedenfalls unmittelbar im Werk, denn die Frauen bei mir zu Haus sind rein des Teufels, und das ist ein sicheres Zeichen, daß die Pfaffen wieder hinter ihnen stecken. Ich roch gleich den Braten und ritt in die Stadt, und richtig, wie ich hier bei Rodriguez, Roneiro und Zamacona und Gott weiß wem noch anfrage, hör’ ich, daß bei allen das nämliche Spiel begonnen hat.«


  »Aber was vermutet Ihr?«


  »Daß es den Schwarzen nicht Wohl zumute ist,« sagte Bastiani, »denn sonst ließen sie die Sache ruhig hingehen.«


  »Es wird wohl so sein,« sagte Rodriguez, der ebenfalls ein früher der Kirche zu eigen gewesenes Haus bewohnte, »aber fast auf einen Tag, wie auf ein Losungswort, haben sie alle auf einmal wieder angefangen und wollen sogar gemeinschaftlich eine Riesenbittschrift aufsetzen, um den Kaiser zu ersuchen, sich mit dem heiligen Vater auszusöhnen – das heißt natürlich, alles zu bewilligen, was dieser dickköpfige Pfaffe, der von dort herübergekommen ist, verlangt. Tut er’s aber, so ist der Böse im ganzen Lande los, denn den Wirrwarr möchte ich nachher sehen, und kein Mensch wüßte mehr, ob er Eigentum hat oder nicht.«


  »Aber Caballeros,« sagte Lucido ruhig, »ein solcher Fall ist ja doch ganz undenkbar, denn abgesehen davon, daß Seine Majestät vollkommen freisinnige und vernünftige Ideen hat und sich wahrlich nicht unter den Befehl der Herren in Rom freiwillig bücken würde, so kann er ja gar nicht mehr ein Gesetz aufheben, das vollkommen außer seiner Machtvollkommenheit liegt. Ein großer Teil der Kirchengüter ist in den Händen von Amerikanern, Engländern, Spaniern, Franzosen und Deutschen, und die ganze Welt würde Protest dagegen erheben, wenn rechtmäßig gekauftes Gut wieder abgenommen werden sollte.«


  »Aber was kümmern sich die Pfaffen um das Reich,« rief Roneiro, »wenn sie nur ihr Geld oder ihre Grundstücke bekommen, und aufs neue ihre Oberherrschaft in Mexiko feststellen können. Eine Zeitlang werden sie’s noch heimlich treiben und im verborgenen wühlen und bohren; sehen sie aber, daß sie damit nicht durchkommen, so dürfen wir uns auch fest darauf verlassen, daß sie mit allen Mitteln und Kräften eine neue Revolution aufzustacheln wissen.«


  »Nun, davor hätte ich eigentlich die geringste Angst,« sagte Bastiani, »denn die würden doch nur dem indianischen Advokaten, dem Juarez, in die Hände arbeiten, und daß sie bei dem aus dem Regen unter die Traufe kämen, wissen sie gut genug.«


  Lucido hatte still und schweigend vor sich niedergesehen, jetzt sagte er kopfschüttelnd und zu Bastiani gewandt:


  »Für Juarez arbeiten sie nicht, darauf können wir uns verlassen, aber daß etwas trotzdem im Werk ist, habe ich in meiner Familie gesehen. Auch meine Frau hat vorgestern angefangen, mir Vorstellungen zu machen.«


  »Da haben wir also die Verschwörung wieder bestätigt,« rief Rodriguez, »auf allen Ecken und Enden brechen sie zugleich los.«


  »Aber ohne Absicht oder festes Ziel,« fuhr Lucido fort, »tut die Geistlichkeit eigentlich gewöhnlich nicht leicht etwas. Die müssen also doch noch jemanden im Hinterhalt wissen, auf den sie bauen zu können glauben, und es wäre nicht unwichtig, herauszubekommen, wer das eigentlich sein könnte.«


  Roneiro hatte den Sprecher fest angesehen, jetzt wandte er sich zu Zamacona und sagte:


  »Hören Sie einmal, Don Rodolfo, Sie stehen doch eigentlich mit der Geistlichkeit in näherer Beziehung als irgendeiner von uns anderen –«


  »Ich, Don Bautista?« unterbrach ihn Zamacona »ich wüßte wahrlich nicht – Sie müßten denn meine Familie meinen: meine Frau und meine drei Töchter, und die Schwiegermutter und die Schwester meiner Frau. Da haben Sie allerdings recht. Manchmal heb’ ich ein ganzes Nest Pfaffen bei mir aus, und daß sie mir daheim das Leben warm machen, brauche ich Ihnen, mit so viel Frauen im Hause, wahrlich nicht zu versichern.«


  Die übrigen lachten, und Roneiro fuhr fort:


  »Aber Sie kommen doch mit der Geistlichkeit häufig in Berührung?«


  »Mehr, als mir lieb ist,« bestätigte der Gefragte.


  »Und hat keiner der Herren je eine Andeutung gegen Sie gemacht?«


  Zamacona schüttelte mit dem Kopf. »Die Pfaffen sind so klug wie die Menschen,« sagte er dabei – »sie wissen recht gut, an wen sie sich wenden müssen, wenn sie etwas erreichen wollen, und daß sie bei mir nichts ausrichten, haben sie schon lange herausbekommen. Sie besuchen mich allerdings manchmal, um eine Kollekte zu machen oder ein Glas Xeres zu trinken, aber wenn ich auch dann und wann auf den Busch klopfe, um einen zum Reden zu bringen, so ist das immer vergebens. Sie trauen mir nicht.«


  Roneiro lachte. Zamacona war wirklich die personifizierte Gutmütigkeit und Einfalt, wohlbeleibt dazu, mit einem entschieden ausgesprochenen Sinn für Bequemlichkeit, und keine Spur von Schlauheit in seinem Wesen, dabei hatte er das ganze Haus voll Frauen, und alle seine Kinder waren Mädchen – kein Wunder, daß ihn die Geistlichkeit unter solchen Umständen links liegen ließ und ihn nur dann persönlich aufsuchte, wenn sie etwas direkt von ihm erlangen wollte. Lucido aber, dem politischen Treiben seines Landes nicht so fremd, und dabei genau mit den Lebensstellungen wie geistigen Fähigkeiten seiner übrigen Gesinnungsgenossen bekannt, fuhr, gegen Rodriguez gewendet, fort:


  »Und haben Sie irgendeinen Verdacht, amigo, der uns vielleicht auf eine Spur bringen könnte? Wenn Miramon hier wäre, brauchten wir die nicht, denn wir alle wissen, wie fest der General an der Geistlichkeit hängt, und wie ehrgeizig er außerdem ist. Aber der sitzt jetzt in Europa, und Marquez – bah – der mag ein Haudegen sein, obgleich ich ihm selbst in der Beziehung nicht viel zutraue, aber sonst wird er uns kaum je gefährlich werden, denn das Land haßt ihn und fürchtet ihn noch mehr.«


  »Ich wüßte keinen anderen,« sagte Rodriguez kopfschüttelnd, »obgleich das kein Beweis wäre, denn die Schwarzen haben stets eine Anzahl von Personen zur Disposition, von denen wir nichts ahnen, und die immer erst im letzten Augenblick auftauchen. Aber ich glaube selber, daß etwas derartiges im Werke sein muß, denn über die Gesinnung des Indianers sind sie sich vollkommen klar. Brechen sie also entschieden mit dem Kaiserreich, so dürfen wir uns auch fest darauf verlassen, daß sie eine andere Karte zum Ausspielen noch im Rücken halten.«


  »Ja, aber verehrte Herren,« sagte da Zamacona – »ich ehre und liebe gewiß den Kaiser persönlich und bin fest überzeugt, daß er es gut mit uns und dem Lande meint, aber welches Interesse haben wir jetzt dabei, uns in die gegenwärtig doch unstreitig etwas verwickelte Politik zu mischen? Warten wir die Sache doch lieber ruhig ab, und wir gewinnen dadurch den Vorteil, daß wir uns erstlich einmal nach keiner Seite hin kompromittieren, und andererseits auch unsere Zeit, wenn sie kommen sollte, sofort benutzen können.«


  »Sie haben ganz recht, Zamacona,« erwiderte ihm Roneiro, »aber die Klerikalen könnten uns auch über Nacht über den Kopf wachsen; und wenn wir alle so urplötzlich unsere – nun doch einmal mit schwerem Geld angekauften Besitzungen wieder herausgeben sollten, so würde das einzelnen von uns einen bedeutenden Strich durch die Rechnung machen.«


  »Die Sache ist sehr einfach,« sagte da Lucido, »und wir können auch eigentlich vorderhand gar nichts weiter tun als uns die beiden Konsequenzen denken: Entweder gibt der Kaiser nach, widerruft das 1859 gegebene Dekret, und erstattet demnach die schon verkauften oder unverkauften Güter dem Klerus zurück, oder er weigert sich, auf die Forderungen des päpstlichen Nuntius einzugehen, und läßt alles beim alten. Wie wird sich im ersten Fall das Volk, wie im zweiten der Klerus benehmen?«


  »Das Volk,« sagte Roneiro, »hat mit der ganzen Sache eigentlich gar nichts zu tun und dient vorderhand nur als Kettenhund, den man verspricht anzubinden, oder droht, loszulassen. Wir – unsere Partei – sind die dabei am meisten Beteiligten.«


  »Gut,« nickte Lucido – »also den Fall angenommen, daß der Kaiser sich dem Ausspruch des Papstes fügt und die Geistlichkeit in all ihre Rechte wieder einsetzt –«


  »Ich glaube, wir brauchen uns über den Fall den Kopf nicht zu zerbrechen,« sagte Bastiani, »denn das gerade hat uns hergeführt. Die Regsamkeit der Priester, um sämtliche Weiber in Mexiko aufzuhetzen, ist ein vollgültiger Beweis, daß es schlecht mit ihnen steht. Lassen Sie uns deshalb die andere Seite der Frage betrachten: Wie Verhalten wir uns, wenn der Kaiser dem apostolischen Non Possumus ebenfalls ein einfaches No puedo entgegnet, und die Schwarzen dann Gott und die Welt aufbieten, um ihn, zu stürzen, wobei es mich gar nicht wundern sollte, wenn sie ihn einmal versuchshalber in den Bann täten.«


  »Nicht, solange die Franzosen hier stehen,« lachte Roneiro, »denn das haben sie schon einmal mit diesen versucht und sind schlecht dabei angekommen.«


  »Nun gut, aber sie werden dann auf andere Weise intrigieren und sich – wie sie sich jetzt hinter die Weiber stecken – direkt an uns selber wenden, und unseren Beistand als Pflicht gegen den Glauben fordern,« sagte Lucido.


  »Das werden sie allerdings,« nickte Roneiro, »und deshalb sind wir eigentlich hergekommen – aber nicht etwa, um darüber einen Beschluß zu fassen, denn das wäre noch nicht nötig, sondern uns selber ein wenig klar zu werden.«


  »Ja,« sagte Lucido achselzuckend, »in dem Fall weiß ich selber nicht, was uns zu tun übrigbliebe, als uns einfach auf die Landesgesetze zu berufen, mit einem Worte also: die jetzt bestehenden Verhältnisse für dauernd zu erklären.«


  »Und wenn sie eine Revolution anstiften?«


  »Ich sehe nicht die Möglichkeit, wie sie das fertigbringen wollen, denn zu einer Revolution gehört auch eine gewisse Persönlichkeit, auf welche sie sich stützen könnten, um dem jetzigen Prätendenten Juarez die Stange zu halten, – und ich weiß keine.«


  »Sollte der alte Halunke von Santa Anna doch am Ende wieder dahinterstecken?« fragte Rodriguez – »unmöglich wäre es nicht.«


  »Von seiner Seite nein,« nickte Lucido, »ich bin selber überzeugt, daß er die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben hat, die Mexikaner noch einmal zu seinen Gunsten zusammenzuhetzen, aber ich bezweifle, daß die Mexikaner Lust dazu zeigen werden. – Der alte Diktator hat seine Rolle hier im Lande ausgespielt, er ist für Mexiko vollständig abgenutzt, und wenn ich auch glaube, daß der Klerus ihn so gern wie jeden anderen protegierte, der ihm eben verspricht, ein gutes Kind zu sein, so sind die Schwarzen doch auch nie imstande, die Sache allein durchzuführen.«


  »Und Marquez?«


  »Würde nie zum Präsidenten gewählt werden,« sagte Lucido, »viel eher gingen die Indianer zu Juarez über. Selbst Mejia und Mendez würden nie unter ihm dienen. Nein, Miramon wäre der einzige, der eine Aussicht auf Erfolg hätte, und der Kaiser ist dem meiner Meinung nach sehr guten Rat gefolgt, daß er ihn außer Landes schickte. Wie die Sache jetzt hier steht, glaube ich wirklich, daß wir direkt gar nichts zu fürchten brauchen. Geschieht, was ich jetzt ebenfalls kaum bezweifle, daß der Kaiser sich nicht in allen Punkten dem heiligen Stuhl fügt, dann geht der Depeschenwechsel an, herüber und hinüber, drei Monate dauert es dabei jedesmal, bis man Antwort bekommt, und ich denke, wir können das Resultat noch vorderhand ruhig abwarten, Santisima, ein Jahr bringt da oft große Veränderungen, und es ist nicht nötig, sich deshalb schon jetzt zu sorgen und Pläne zu machen. Es hängt ja doch später allein von den Umständen ab, wie wir uns zu der Sache stellen wollen.«


  »Hm – ja,« nickte Roneiro, dem das allerdings einleuchtete – »wenn man nur ein Mittel wüßte, wie man die Frauen daheim beruhigen könnte. Die verwünschten Pfaffen scheinen gedroht zu haben, daß sie keinem mehr die Sakramente reichen wollen, der auf Grund und Boden der Kirche wohnt, ja, daß sie eine solche Schwelle, und wenn selbst zu einem Sterbenden gerufen, nicht mehr betreten werden.«


  »Wenn ich das wüßte,« sagte Zamacona trocken, »so kaufte ich mir augenblicklich ein altes Kloster und richtete mich dort häuslich ein. Aber das sind leere Redensarten, denn die bleiben nicht weg. Wenn sie die eine Drohung aber wahr machen – und ich weiß nicht, ob sie dürfen – und die Sakramente verweigern, keine Kinder mehr taufen wollen und dergleichen, so kriegen wir zu Hause allerdings einen harten Stand, und das erste ist, daß uns die Dienstleute weglaufen.«


  »Bah!« sagte Bastiani, »das Volk hängt gar nicht so an den Pfaffen, wie Ihr glaubt, und das hab’ ich deutlich voriges Jahr bei Puebla gesehen, wo das deutsche Haus die sämtlichen Klosterglocken gekauft hatte und sie wegschaffen wollte. Welche Mühe haben sich die Priester gegeben, um dies zu hintertreiben und eine Art von Aufstand zustande zu bringen – kein Gedanke daran, – alles, was sie erreichen konnten, war, daß sich wenige Arbeiter dazu hergaben, das ›Kirchengut‹, wie sie’s nannten, aufzuladen; aber ich stand selber dabei, als sich, wie sie die größte Glocke auf den Wagen winden wollten und nicht Kräfte genug dazu auftreiben konnten, die ganze Schuljugend, die gerade aus der Schule kam, an die Stränge warf und, einige alte Weiber ausgenommen, die Umstehenden ihnen zujubelten.«


  »Ich glaube ebenfalls,« nickte Lucido, »daß wir öffentlich und vor aller Augen wenig von den Herren zu fürchten haben. Daß sie aber dagegen im geheimen tun werden, was in ihren Kräften steht, darauf dürfen wir uns um so sicherer verlassen, und in den Familien müssen wir ihnen deshalb auf die Finger sehen.«


  »Und so denken Sie nicht, Don Carlos,« wendete sich Zamacona an Lucido, »daß wir von der Regierung direkt in Anspruch genommen werden konnten, um sie in irgendeiner beschlossenen Maßregel gegen die Geistlichkeit zu unterstützen? Es wäre immer eine fatale Sache, und ich wüßte wirklich nicht, wie man sich dabei zu verhalten hätte.«


  Bastiani lächelte still vor sich hin, Lucido aber erwiderte kopfschüttelnd:


  »Das ist unmöglich, denn die Frage liegt nur in den Händen der Regierung, die das Konkordat entweder annehmen oder ablehnen muß. Würde sie eine Forderung an uns stellen, die gekauften Güter wieder ohne Entschädigung herauszugeben, dann allerdings müßten wir zusammen beraten, wie wir uns zu verhalten haben und – kämen vielleicht ein wenig in Verlegenheit, aber das – können wir vorderhand noch abwarten. Haben Sie übrigens die Neuigkeiten vom Kriegsschauplatz gehört? Mazatlan ist von den Franzosen genommen worden, und Sennor Juarez, wenn er sich überhaupt noch auf mexikanischem Boden befindet, hat seine letzten Hilfsquellen in der dortigen Steuer verloren.«


  »Und wo steht Juarez jetzt? Weiß man nichts Bestimmtes über ihn?«


  »Dem Gerücht nach an der Grenze der Union.«


  »Aber die verschiedenen Banden wüten noch immer im Innern,« sagte Roneiro. »Es sollen wieder ganz nichtswürdige Grausamkeiten verübt worden sein. Daß denen gar nicht beizukommen ist!«


  Lucido zuckte mit den Achseln. »Und wenn sie einen erwischen, haben sie fünfzig andere dafür, die es ebenso treiben. Ein paar anständige Menschen ausgenommen, finden sie hüben wie drüben ja beinahe nichts als Raubgesindel unter allen mexikanischen Generalen. Selbst unser guter Marquez ist in der Hinsicht gefährlich, und ich möchte nicht in einer Stadt wohnen, wo er zu befehlen hat.«


  »Die Kirchenpartei hält viel auf ihn.«


  »Ich weiß es, und ich glaube auch, sie möchte ihn gerade jetzt gern hier haben; aber jetzt steckt er dort oben irgendwo bei Mazatlan, wo er den Oberbefehl über die mexikanischen Truppen des Kaiserreichs führt. Tapfer ist er jedenfalls, und von den Gegnern auch gefürchtet.«


  »Und Porfeirio Diaz,« sagte Rodriguez, »es ging neulich einmal ein Gerücht, daß er hier in der Stadt gesehen worden sei, aber davon müßten Sie doch etwas wissen, Roneiro. Haben Sie es nicht gehört?«


  »Gehört, ja!« sagte dieser ruhig, indem er von seinem Sitz aufstand, »aber du lieber Gott, was wird nicht alles gesprochen und erzählt. Ein Gerücht drängt das andere, und die unglaublichsten werden am gierigsten aufgegriffen. Was sollte Porfeirio Diaz jetzt hier zwischen den Franzosen und Kaiserlichen machen?«


  »Unterhandeln,« sagte Lucido, so unwahrscheinlich bleibt das gar nicht, denn Juarez’ Sache ist doch hoffnungslos verloren.«


  Roneiro schüttelte mit dem Kopf. »Der nicht,« sagte er ruhig, »wenn es auch andere vielleicht getan haben – doch, Sennores, Sie müssen mich entschuldigen, ich habe noch einige Geschäfte zu erledigen.«


  »Wir gehen alle mit,« rief Bastiani, – »meine Frau wird jetzt wohl ihre Weihnachtseinkäufe besorgt haben, und dann fahre ich wieder mit ihr hinaus. – Also auf Wiedersehen, Lucido – wo treffen wir uns denn eigentlich? Ich komme morgen wieder herein. Sind Sie abends in der Lonja?«


  »Jedenfalls, um wieder ein wenig Ruhe nach dem Wirrwarr des Festes zu finden.«


  
    *
  


  In der Calle Jesus, ziemlich am südlichsten Ende von Mexiko, also in einem der entlegensten Stadtteile und in der Nachbarschaft des Kanals, wo schon sehr viele Indianer ihre Wohnungen hatten, standen allerdings noch viele große Häuser, aber in so viele Parzellen eingeteilt, daß fast jedes Zimmer einer anderen Familie zum Aufenthaltsorte diente.


  Besonders die den inneren Hof umschließenden Gebäude, einstöckig und mit Dachrinnen versehen, die bei heftigen Regengüssen sämtlich das aufgefangene Wasser mitten hineinwarfen, waren zu solchen Wohnungen der ärmeren Klasse abgeteilt, und zu dem Zwecke auch jede Tür mit einer Nummer bezeichnet. Der Hof selber wurde dann von ihnen allen als gemeinschaftlicher Sammelplatz betrachtet und benutzt, und nur wer nicht mit den übrigen verkehren wollte, blieb in seinem Gemach, das aber ebenfalls nur mit diesem Hof durch eine Tür und ein stark vergittertes und außerdem noch mit einem Laden versehenes Fenster in Verbindung stand.


  Es mochte ziemlich die Mitte des Tages sein, und die Straße selber war, trotz des Festes, heute wenig belebt, als ein junger Caballero darin hinschritt und die Außennummern der gleichförmig aussehenden Gebäude musterte. Er schien eine gewisse Nummer zu suchen und doch auch wieder nicht recht sicher zu sein, denn er ging die Straße von einer Quadratecke zur anderen schon zweimal auf und ab, ehe er sich entschloß, eines der Häuser an der linken Seite zu betreten.


  Zuerst mußte er hier durch das Vordergebäude, und als er den Hof erreichte, blieb er stehen und sah sich nach links und rechts um, als ob er auch hier nicht wüßte, an welche Tür er sich wenden solle.


  Auf dem Hof bemerkte er eine alte Frau, die dort Geschirr aufwusch, und links vor der Tür packten ein paar Jungen einen Kasten voll angemalter Lehmfiguren, die sie jedenfalls selber verfertigt hatten und jetzt zum Verkauf auf die Plaza bringen wollten. Der junge Mann schien aber doch keine Lust zu haben, irgendeine dieser Persönlichkeiten um Auskunft zu bitten, denn er schritt jetzt quer über den Hof nach rechts hinüber zu der einen Tür, die, ebenso wie der dazugehörende Fensterladen, verschlossen war. Es sah jedenfalls so aus, als ob die Insassen nicht zu Hause wären. Der Caballero klopfte an – aber niemand antwortete. Die alte Frau sah zu ihm auf, schüttelte mit dem Kopf und sagte: »Niemand zu Hause – alles auf der Plaza.« Der junge Fremde ließ sich aber nicht irremachen, und, ohne auf die Worte der Alten zu achten, pochte er – sobald sie sich wieder zu ihrer Arbeit niederbog, leise und nur mit der Fingerspitze, siebenmal hintereinander, an den Laden.


  Eine Antwort erfolgte allerdings nicht, aber er hatte doch die Genugtuung, zu hören, daß sich da drinnen etwas rege – ein Bettgestell knarrte, und wenige Minuten später öffnete sich von innen der Laden, und ein gelbbraunes Gesicht mit einem kleinen schwarzen Schnurrbart, aber zwei blitzenden und klugen Augen, sah heraus.


  »Aber Geronimo,« lachte der junge Fremde, »mitten am Tag zu Bett gegangen?«


  »Caramba hombre,« rief der Mann im Innern, der ihn erst jetzt erkannte. »Don Mauricio – como se va?«


  »Das will ich Euch dort drinnen sagen, Compannero,« nickte der junge Mann – »macht mir nur die Tür auf, denn ich möchte nicht länger als nötig hier auf dem offenen Hof stehen bleiben.«


  Der Mann im Innern, den Mauricio mit Geronimo angeredet hatte, ließ den Laden halb offen, weil er nur dadurch Licht in den inneren Raum bringen konnte, dann schob er oben und unten einen Riegel an der nicht gerade besonders angelfesten Tür zurück, und gleich darauf betrat der junge Kreole das Gemach, das sich übrigens in nichts von allen den ähnlichen unterschied.


  Es war ein großer, früher einmal weißgetünchter Raum, in welchem aber das ganze Ameublement nur aus einem breiten, braungebeizten Bett, mit einer schlechten Matratze und einer Serape überworfen, aus einem großen Tisch, drei schon defekten Stühlen und einer sehr kleinen Kommode, die auch zugleich als Waschtisch zu dienen schien, bestand. In der einen Ecke stand noch eine ziemlich umfangreiche Lade; aber zu eigentlichem Kleiderschrank mußten doch, wie in allen diesen Häusern, die Wände dienen, und da zeigte sich dann zumeist Frauengarderobe – ein Beweis jedenfalls, daß Geronimo den Platz nicht allein bewohne.


  Der Mestize schien aber etwas abgeschlossener Natur zu sein und nicht viel auf Besuche zu halten, denn hinter Mauricio schob er wieder den oberen Riegel an der Tür vor, als ob er keine weitere Störung wünsche, und, dann sich erst zu dem jungen Mann wendend, sagte er, jedenfalls mehr erstaunt als erfreut:


  »Und was verschafft mir denn die Ehre dieses Besuches, Sennor, und wie in aller Welt haben Sie nur meinen Aufenthalt gefunden und – das Zeichen erfahren?«


  »Das Zeichen, Geronimo,« erwiderte der junge Mann, »habt Ihr mir damals selber gesagt – wißt Ihr noch, wie wir uns einmal über einen – Scherz unterhielten, den wir beide vorhatten, von dem ich aber abgehalten wurde?«


  »Hm – ja« – nickte der Mestize vor sich hin mit dem Kopf – »ich erinnere mich jetzt, und ich – hätte es auch eigentlich können bleiben lassen. Damals ließen Sie mich im Stich.«


  »Und Ihr gingt allein, wie?«


  »Ich? – Nein,« erwiderte der Mestize. »Ich verdiene mir jetzt mein Brot mit Modellieren und Figurenmachen, habe aber mein ganzes Lager schon zu den Feiertagen ausverkauft und will nun wieder nach Guadalajara zurück, um neue Vorräte anzufertigen.«


  Mauricio antwortete ihm nicht; er hielt nur den Blick fest auf ihn geheftet; und ein leises, fast spöttisches Lächeln zuckte dabei um seine Lippen. Geronimo sah ihn an, aber das Auge des jungen Mannes gefiel ihm vielleicht nicht, denn er wandte das seine wieder ab und beschäftigte sich damit, seine Serape vom Bett zu nehmen und zusammenzurollen – etwas sehr Unnötiges, da er sie gleich nachher wieder aufwickelte.


  »Also Figuren macht Ihr jetzt, Geronimo?« sagte der junge Caballero endlich, nach einer ziemlich langen Pause. »Das ist eigentlich eine recht friedliche Beschäftigung in diesen kriegerischen Zeiten, obgleich der Bedarf dafür durch den kaiserlichen Haushalt bedeutend gestiegen sein mag. – Hm! – Ich hatte die Hoffnung gehabt, mit Euch ein anderes Geschäft zu entrieren, wenn die Sachen aber so stehen, dann kann ich lieber wieder meiner Wege gehen. Buenos dias, Sennor.«


  Geronimo ließ ihn bis zur Tür gehen – er schien noch nicht recht mit sich einig, ob er ihn zurückrufen solle oder nicht, denn er mochte vielleicht wissen, was den jungen, leichtsinnigen Caballero zu ihm führe; eben aber, als Mauricio den Riegel zurückschieben wollte, sagte er:


  »Caracho! Ihr seid heute in verdammter Eile. Brennt es Euch so auf den Nägeln?«


  »Mir? – Was?« sagte Mauricio, indem er stehen blieb und zurücksah.


  »Nun, das – Geschäft,« lachte Geronimo – »aber wozu die Komödie – seid Ihr wirklich gekommen, um mitzugehen? Die Gelegenheit ist günstig.«


  »Wann?« sagte Mauricio rasch.


  »Wir brechen morgen abend auf,« lautete die Antwort – »früher nützt es nichts.«


  »Und wer ist mit dabei?«


  »Lauter Caballeros,« sagte der Mestize stolz, da er sich selber zu dieser bevorzugten Menschenklasse zählte.


  »Kenn’ ich jemanden?«


  »Möglich,« sagte Geronimo achselzuckend. »Ihr verlangt von mir doch hoffentlich keine Namen.«


  Mauricio besann sich einen Moment. »Und darf ich wissen, um was es sich handelt?« fragte er endlich – »und welche Richtung wir nehmen?«


  »Das erzähl’ ich Euch alles auf dem Weg – die Wände hier haben Ohren,« sagte der Mestize mit zusammengezogenen Brauen – »wenn Ihr uns nicht vertraut, so bleibt davon.«


  »Hm,« brummte Mauricio, »Ihr seid verwünscht kurz angebunden; aber es sei. Um wieviel Uhr treff’ ich Euch, und wo?«


  »Wo?« überlegte der Mestize eine kurze Weile – »ich werde Euch draußen in der Straße erwarten, aber seid mit dem Glockenschlag sechs Uhr hier, verstanden?«


  »Gewiß.«


  »Und welches Pferd reitet Ihr?«


  »Keins von meinen eigenen.«


  »Gut – aber halt – da kommt jemand.« –


  Noch während er sprach, wurde der Laden, der überdies zum Dritteil geöffnet stand, etwas weiter von außen hineingedrückt, und der Lockenkopf eines jungen, bildhübschen Mädchens schaute durch das Fenster.


  »Quien vive?« rief Geronimo, der sie rasch erkannte.


  »Por la religion y los fueros!10 Du Heide,« rief das junge, hübsche Wesen lachend aus, indem es gleich darauf heftig an der Tür rüttelte – »wirst du mich wohl in meine eigene Stube lassen?«


  »Caramba chiquita,« lachte Geronimo, indem er den Riegel zurückwarf, »du bist ja sehr ungeduldig – ist irgend etwas vorgefallen?«


  »Vorgefallen, hombre,« rief die junge Dame, indem sie in die geöffnete Tür trat, »daß ich nicht – ha!« unterbrach sie sich plötzlich, indem sie den Fremden bemerkte – Besuch? – Was will der Sennor bei dir?«


  Es war wirklich ein bildhübsches, junges Ding, wie sie da erstaunt zugleich und trotzig in der Tür stand und den Fremden mit den Augen maß, und sie konnte recht gut als der Typus mexikanischer Frauen der mittleren Klassen gelten. Sie trug einen kurzen Rock aus buntem Zeug, der ihr kaum zu den halben Waden reichte, keine Strümpfe und nur zierliche Schuhe, die ihre allerliebsten Füße umschlossen und dabei das schön geformte Bein freiließen. In der Taille wurde das Kleid nur durch eine Schnur gehalten und zeigte noch einen Teil des schneeweißen Hemdes, während der obere Teil des Körpers durch einen kokett um Schulter und Kopf geschlungenen Rebozo verhüllt war, aber doch genug freiließ, um ein ausdrucksvolles und jugendliches, hellbroncefarbiges Gesicht, mit ein paar prachtvoll dunklen Augen darin zu zeigen.


  »Und kennen Sie mich nicht mehr, Sennorita?« fragte Mauricio, den schon aufgesetzten Hut wieder abnehmend – »so sehr lange ist es doch noch nicht her, daß wir uns begegnet sind?«


  Die junge Schöne warf ihm, ohne ihre Stellung auch nur im mindesten zu verändern, einen langen, forschenden Blick zu – endlich rief sie:


  »En verdad – ich hätte den Sennor Lucido fast nicht wiedererkannt – wie konnte ich ihn aber auch hier, in diesem Rancho11, nur vermuten. Sicherlich kein guter Wind, der Sie hierhergeweht.«


  Die letzten Worte wurden mit einem fast zweideutigen Ausdruck gesprochen, und ihr Blick flog dabei rasch und forschend zu Geronimo hinüber.


  »Ich weiß nicht, was Sie einen guten Wind nennen, Sennorita,« sagte Mauricio, selten um eine Antwort verlegen, »aber ich kam nur her, um mir bei Geronimo eine Anzahl jener reizenden Wachsfiguren zu bestellen, die er so vortrefflich anzufertigen weiß. Ich habe von einem der Fremden, die sie nach Hause schicken wollen, einen Auftrag bekommen, und kenne keine bessere Quelle, an die ich mich wenden könnte.«


  »Dann ist alles gut,« sagte das junge Mädchen, während sie den Rebozo, oder das Schultertuch, von ihrem Kopf niedergleiten ließ, der eine wahre Fülle der herrlichsten dunklen Locken freigab, während ein gar so liebes Lächeln ihrem Antlitz sogar eine feine Röte verlieh – »o, wenn Geronimo nur erst wieder arbeiten will. Er ist gar zu geschickt, und keine Hand in ganz Mexiko gibt allem, was sie anfaßt, so rasch Leben.«


  Es war fast, als ob in dem Moment alle Farbe Geronimos Wangen verlassen hätte – er fühlte auch, daß er sich veränderte, und, sich abwendend, sagte er, wie das Lob abwehrend, indem er mit dem Kopf schüttelte:


  »Caramba Mercedes, du bist ja heute zu liebenswürdig; der Sennor wird wunder denken, was er von mir zu erwarten hat, und nachher gefallen ihm die Sachen gar nicht.«


  Mercedes sah, während er sprach, erst ihn und dann wieder Mauricio an. Es lag etwas in dem Wesen der beiden Männer, was ihr nicht gefiel. – Und hatten sie ihr auch wirklich die Wahrheit gesagt? Aber sie war klug genug, zu wissen, daß sie nie durch direkte Fragen etwas weiteres erfahren würde, und, doch mißtrauisch geworden, fuhr sie nach einer kleinen Pause wieder fort:


  »Und wirst du die Arbeit hier machen, Geronimo? – Es wäre zu hübsch, und wir könnten dann so prächtig alles bereden.«


  »Das geht nicht, Schatz,« wehrte aber Geronimo ab, »in Guadalajara habe ich noch einen kleinen Vorrat, von dem ich erst sehen will, ob ich nicht das eine oder andere davon benutzen kann, und dann ist mir alles, was ich dazu brauche, auch dort bequemer. Jedenfalls muß ich morgen dahin zurück.«


  »Nach Guadalajara?«


  »Gewiß, mein Herz – aber lange werde ich keinenfalls fortbleiben, denn du weißt ja, wie rasch ich arbeite, und das letzte kann ich überhaupt hier fertigmachen – ich werde es mir schon so einrichten.«


  »Also auf Wiedersehen, Geronimo,« sagte Mauricio, auf dem der Blick des Mädchens wieder haftete, und der sich darunter unbehaglich fühlte, »ich verlasse mich darauf.«


  »Alles in Ordnung,« nickte der Mestize – »ich halte mein Wort.«


  »Adios, Mercedes,« sagte der junge Mann und reichte dem Mädchen die Hand; diese nahm sie zögernd und erwiderte leise den Gruß, und wenige Minuten später verließ der Caballero die dumpfige Stube und schritt hinaus auf die Straße in der Richtung der Plaza zu.


  


  Am heiligen Abend.


  

  An der südwestlichen Seite der großen Plaza in Mexiko beginnen die Kolonnaden, die sich, gerade fortlaufend, noch weit hinein in die nächste Straße ziehen, und dann rechts ab in eine andere einbiegen.


  Diese, unter denen sich auch die elegantesten Läden befinden, sind bei gutem wie schlechtem Wetter der Hauptverkehrsplatz für reich und arm, und besonders bei Regen mit hin und her strömenden Menschen angefüllt. In der Weihnachtszeit aber, und vorzüglich in den letzten Tagen, ist dort kaum durchzukommen, und wer eilig seinen Weg verfolgen wollte, mußte jedenfalls hinaus aus die Plaza oder Straße, um dort nur etwas freiere Bahn zu finden.


  Wenn das aber schon in früheren Jahren um diese Zeit an dieser Stelle so wogte und drängte, so läßt es sich denken, welche Menschenmenge sich dort am ersten Weihnachten des Kaiserreichs einfand, denn alle Fremden wollten doch auch das Christfest in Mexiko kennen lernen, und hierher strömten deshalb alle, oder wurden schon von selber dahin gedrängt. – Es gab da auch in der Tat genug dem Lande Eigentümliches zu sehen, und gerade die Fremden waren hier die besten Kunden.


  Unter den Kolonnaden, in den Häusern selber, befanden sich die oft recht hübsch eingerichteten Läden, die Hälfte aber auch von allen mit Hüten gefüllt, denn hier besonders hatten sich die Hutmacher hergewandt, und außerdem ganz vorzugsweise deutsche Hutmacher, die aber echt mexikanische Hüte fabrizierten und sehr gutes mexikanisches Geld damit verdienten.


  Der mexikanische Hut ist übrigens ein Monstrum, und wenn man, durchschnittlich angenommen, fast immer wohl daran tut, in dem Lande, in dem man sich gerade befindet, auch die Landestracht anzunehmen, oder sich wenigstens die dem Klima abgelauschten Vorzüge anzueignen, so kenne ich selber nichts Unpraktischeres, ja Ungeschickteres auf der ganzen weiten Welt, als einen solchen echt mexikanischen Hut.


  Der Hut selber besteht aus festem und schwerem Filz, oder er würde sonst nicht das Gewicht des Randes tragen, der bei sehr vielen einen vollen Fuß und immer wenigstens zehn Zoll breit ist und steif abstehen muß. Das Gewicht des Hutes wird dadurch ein enormes, und wenn man sagt, daß er gleich gut gegen Regen wie Sonnenstrahlen wäre, so könnte man sich zu dem Zweck ebensogut eine Tafel Eisenblech auf den Kopf binden. Er gestattet im Gegenteil dem Kopf gar keine Ausdünstung und ist beim Gehen, Reiten wie Fahren gleich unbequem. Beim Gehen nämlich, weil sich Begegnende fortwährend mit den Köpfen auszuweichen haben, um nicht anzustoßen, beim Reiten, weil der Wind fortwährend unter die große Fläche greift und ihn abzureißen droht, wie man ihn auch schon auf dem Kopf im Gleichgewicht halten muß, und beim Fahren, weil man nicht damit sitzen kann und stets gezwungen ist, ihn bei bloßem Kopf auf dem Schoß zu halten. Er sieht zu der übrigen mexikanischen Reittracht, den kurzen Jacken, den gestickten Hosen und dem breiten Gürtel ganz hübsch und originell aus, und macht sich deshalb auf Bildern sehr gut, das ist aber auch die einzige gute Eigenschaft, die er hat. Außerdem aber noch mit dicken Gold- und Silberstickereien förmlich wuchtig gemacht, kostet er zu alledem eine Masse Geld, und es gibt Hüte, die mit 50 bis 80 mexikanischen Dollars bezahlt werden.


  Aber auch andere Kaufleute haben dort ihren Stand: Quincaillerieläden, die mit allem gefüllt sind, was Europa in geschmackvollen Luxusgegenständen fabriziert; Ausschnittwaren mit Fabrikaten von Deutschland, England und Frankreich; Juwelen und tausend Dinge, die wohl die Augen der Eingeborenen des Landes anziehen, aber die Europäer und Fremden kalt lassen. Das sind Gegenstände, die sie von Jugend auf gesehen und gekannt haben, was kümmern sie die – nein, dicht daneben und unmittelbar in der Nähe entwickeln sich andere Schätze – nicht so kostbar vielleicht an Gold und Edelsteinen oder kunstvoller Arbeit (wobei es die Silberschmiede Mexikos mit manchem europäischen Arbeiter aufnehmen könnten), aber unerreichbar in manchen anderen originellen Dingen, die gerade hier, und fast hier allein, ihren Markt finden.


  Schon unmittelbar vor den Läden an der rechten Seite, wenn wir daran hinaufgehen, sehen wir eine Reihe kleiner Stände, die so viel Anziehungskraft haben, daß man nicht allein eine Weile bei ihnen stehen bleibt, sondern auch immer und immer wieder zu ihnen zurückkehrt und kauft und wieder kauft, ohne gerade sehr viel Geld auszugeben.


  Dort besonders sitzt eine alte Frau mit einem Tischchen; aber alles, was darauf steht, ist dir fremd und neu, und doch wie zierlich und allerliebst gemacht, ja fast vollkommen in dieser Diminutivarbeit. Kleine Gruppen, kaum zwei Zoll hoch, mit kleinen Figuren, in der Landestracht, und die verschiedenen ländlichen Gebräuche, Sitten und Verrichtungen darstellend, Prozessionen, Maultiere mit Arrieros, Stiergefechte, Fischer, Verkäufer, Pulquesammler usw., alles aus Wachs, naturgetreu gemalt und für wenige Groschen zu erstehen. Daneben kleine Sachen, aus Alabaster oder Holzkohle geschnitten, besonders Totenköpfe – die eine Seite den Kopf im Leben, die andere ihn skelettiert zeigend –, kleine, winzige Vögel, aus wirklichen Federn dargestellt und in aller ihrer natürlichen Pracht erglühend, auf Papier geklebt, oder auch in ihrer wirklichen Gestalt, nur bis ins äußerste verkleinert, auf einem Draht befestigt – dann größere Figuren, aus Wachs oder Lumpen gleich kunstvoll hergestellt und jeden Muskel am Körper richtig zeigend, Modelle von Pflügen und Handwerksgerät und tausend andere allerliebste Dinge.


  Gegenüber, unter den Bogen der Kolonnaden, sitzen die Spielwarenverkäufer mit ordinären Kinderspielsachen, wie sie auch bei uns genügend angefertigt werden; aber auch darunter finden sich eigentümliche Dinge, wie z. B. ganze Herden kleiner Rinder, aus natürlicher roher Haut nur ausgeschnitten, zusammengebogen und getrocknet, so daß sie vollkommen die Form des Tieres zeigen, und dabei unverwüstlich sind.


  Dicht neben der Alten stehen auch einige Tische mit Silberwaren, besonders in Filigranarbeit, in welcher die Mexikaner Außerordentliches und zu sehr billigen Preisen leisten.


  Weiterhin kommen wir zu den Ständen, an welchen nur mexikanisches Sattel-, Reit- und Zaumzeug verkauft wird, und darin treiben sie allerdings einen bedeutenden Luxus, denn zu reich mit Silber verziert und beschlagen können sie es kaum bekommen. – Dann kommen Stände mit Zuckerwerk: in Zucker trocken eingekochte Ananas, Bananen, Orangen, Kaktusfeigen, Trauben, Nüsse, Birnen, Pflaumen usw. – dann irdene Geschirrwaren aus dem dieser Arbeiten wegen berühmten Guadalajara, bemalt und vergoldet und oft in grotesken Formen, an japanische Spielereien erinnernd; und Kleinverkäufer oder wandernde Händler drängen sich dazwischen herum, bieten Schildpattkämme wie andere zierliche Dinge aus, und machen alle mit den zahllosen Fremden, die ihnen dieses Jahr auf den Markt geworfen wurden, brillante Geschäfte.


  Und wie preßte das in den engen Kolonnaden hin und wieder, denn wenn man draußen seine Bahn suchen wollte, sah man ja nichts von den ausgestellten Herrlichkeiten – und wie blitzte der lange, eingeschlossene Weg von den bunten Uniformen der verschiedenen Staaten, von den noch bunteren Roben der vielen französischen »Damen«, die der »glorreichen« Armee nach Mexiko gefolgt waren, um ihre Triumphe zu teilen. Das rauschte ordentlich von Seide und Bändern – und was für Schleppen wurden in dem menschengedrängten Raume abgetreten.


  Aber auch die mexikanischen Damen fehlten nicht, denn da sich so viele Offiziere unterwegs befanden, war es den liebenswürdigen Geschöpfen wirklich nicht möglich, zu Haus zu bleiben. Zweierlei Tuch und einen Säbel an der Seite – ändere nun einmal jemand die Welt! – Es geht eben nicht.


  Es war heiliger Abend, und viele der frommen Herren befanden sich ebenfalls auf den Füßen, um ihre verschiedenen Kirchspiele aufzusuchen – nicht, um Einkäufe zu machen, denn einesteils bot ihnen der Weihnachtsmarkt von Mexiko nichts Neues mehr – dann hatten sie keine Familien – einige wenige ausgenommen – und außerdem waren sie gewohnt, daß sie Geschenke bekamen und nicht solche austeilten – es wäre unnatürlich gewesen.


  Ein älterer Padre, in seinem langen Talar, die Hände gefaltet und die Augen weder rechts noch links wendend, schritt durch die Menschenmenge, in der ihm die unteren Klassen wenigstens willig Raum gaben und ehrerbietig die Hüte abzogen. Die Offiziere der verschiedenen Nationen nahmen allerdings keine Notiz von ihm, wichen ihm aber doch aus alter Gewohnheit aus, während die französischen Damen ihren Platz voll beanspruchten und das Ausweichen von ihm erwarteten.


  Es war eine derbknochige Gestalt mit stark markierten Zügen und kleinen, fast stahlgrauen Augen, die aber, während er gebeugten Hauptes durch die Menschenmenge schritt, unablässig und auch fast wie unwillkürlich herüber und hinüber zuckten und keinen Moment auf einem Platz zu rasten schienen.


  Ziemlich nahe an der Stelle, wo die Kolonnaden auf die offene Plaza ausmündeten, begegneten ihm zwei sehr vornehm gekleidete mexikanische Damen, es waren die beiden Sennoras Roneiro und Zamacona, die noch einige etwas verspätete Weihnachtseinkäufe nachholten und sich jetzt nur, anstatt einen bequemen Heimweg zu suchen, ebenfalls in das Menschengewühl hineinwagten – lag doch auch wirklich ein eigentümlicher Reiz darin, diese bunte Mischung von Gestalten zu betrachten und in ihr, wie in einem Meer von Seltenheiten, umherzuschwimmen.


  Der Padre verfolgte schweigend seinen Weg, bis er die beiden Damen bemerkte, und ein freundliches Lächeln zog sich jetzt über sein Antlitz. Er hielt auch unwillkürlich seinen Gang inne, und die Sennoras lenkten ebenfalls, wie sie nun seiner ansichtig wurden, auf ihn zu.


  »So geschäftig?« sagte der geistliche Herr mit einem milden Lächeln, »aber das heutige Fest entschuldigt das wohl.«


  Er reichte dabei den Damen seine Hände, die diese ehrfurchtsvoll an die Lippen hoben und küßten.


  Ein paar französische Offiziere gingen gerade vorüber.


  »Sieh, George,« sagte der eine zum anderen, »wie diese beiden sehr vornehm gekleideten Sennoras dem schmierigen Pfaffen die Hände küssen – ist es nicht rein zum Tollwerden?«


  Sein Kamerad wandte den Kopf dorthin, grüßte aber rasch und artig. Die eine Dame erwiderte huldvoll den Gruß, ohne aber ihre Aufmerksamkeit von dem Padre abzulenken.


  »Sapristi,« sagte der Offizier, als sie vorüber waren, »das ist Sennora Roneiro, eine der angesehensten Damen der Stadt, ihre Tochter ist Ehrendame der Kaiserin – das Pfaffentum steckt dem schönen Geschlecht doch hier in Mexiko noch tüchtig in den Gliedern.«


  »Und bei uns wohl nicht?« entgegnete der andere, »nur die Beruhigung habe ich, daß uns die Schwarzen hier wie Gift hassen, seit ihnen Bazaine einmal einen so hübschen Strich durch die Rechnung machte und ihren Erzbischof zwang, das eben erst exkommunizierte Heer öffentlich einzusegnen. – Die Unverschämtheit war aber auch ein wenig zu groß gewesen.«


  »Unverschämtheit, amigo?« sagte der andere französische Offizier, derselbe Graf Deverreux, den wir schon bei Roneiro fanden, indem er sich langsam mit dem Kameraden durch das Gedränge arbeitete. – »Du kannst es kaum so nennen, denn sie betrachten sich als die Herren des Landes, die nichts von uns zu erbitten, sondern nur zu fordern und zu befehlen haben – aber hol sie der Teufel! Solange wir hier im Lande stehen, halten wir sie schon unter dem Daumen, und nachher – mag Maximilian sehen, wie er mit ihnen fertig wird. Daß sie ihm aber noch zu schaffen machen, darauf darf er sich verlassen.«


  Ihnen entgegen kamen ein paar österreichische Offiziere und grüßten kameradschaftlich – die Franzosen dankten, doch etwas vornehm, und gingen vorüber. Die Deutschen nahmen übrigens ebensowenig Notiz von ihnen, denn sie kamen jetzt gerade an das mexikanische Sattelzeug, bei dem sie stehen blieben, es betrachteten und sich nach dem Preis erkundigten; der Bursche forderte aber so unverschämt, daß sie – mit der Landessitte noch nicht vertraut, getrost den vierten Teil des geforderten Geldes zu bieten – lachend weitergingen.


  »Für das, was der Schlingel hier für einen Zaum verlangt, kauf’ ich ein Pferd,« sagte der eine. »Die Kanaillen wollen alle an uns in ein paar Wochen reich werden.«


  Sein Kamerad zuckte mit den Achseln. »Und macht es unsere Gesellschaft besser?« sagte er; »das ist eine hübsche Sippe, die sich der Max da mit von Deutschland herübergebracht hat, und er wird noch seine liebe Not damit bekommen.«


  »Herüber gebracht hat er sie gar nicht,« erwiderte der erste, »sie sind eben von selber gekommen und haben nur Passage für sich bezahlen lassen.«


  »Ich hätte mich aber gehütet, die zu zahlen.«


  »Was wollte er machen – Dienerschaft und dergleichen mußte er haben, und wer sein festes und gutes Auskommen daheim hatte, ging nicht mit, denn eine unsichere Geschichte bleibt das Ganze immer. Natürlich lief nur hauptsächlich solches Volk herzu, das zu Hause nichts zu verlieren hatte und hier alles zu gewinnen glaubte. – Mexiko – was hatten die Menschen seit der Eroberung durch Cortez von Mexiko wieder gehört – sie wußten kaum, wo es lag, und manche mögen wohl ganz wunderliche Ideen mit herübergebracht haben.«


  »Und indessen stehlen sie, was sie bekommen können.«


  »Was sie bekommen können,« nickte sein Kamerad, »und sobald sie merken, daß ihnen das nicht genug einbringt, suchen sie sich wieder freie Rückpassage zu verschaffen und gehen heim. Was schiert sie das Kaiserreich – aber wohin geraten wir hier?«


  »Laß uns einmal hinüber zu Dolmozk gehen, der hat guten Wein.«


  »Den Catalan? – Ich weiß nicht, mir schmeckt er nicht.«


  »Gott bewahre – er bezieht seine Weine vom Kellermeister Seiner Majestät.«


  »Vom Kellermeister? – Das wäre nicht übel.«


  »Und weshalb nicht – der Kellermeister hat nebenbei ein kleines Weingeschäft und bezieht alle seine Weine natürlich steuerfrei.«


  Der Offizier schüttelte mit dem Kopf. »Armer Kaiser,« sagte er, »wenn er einmal in die Wirtschaft hineingucken könnte – aber wer will’s ihm sagen – wen geht es auch an?«


  »Was ist denn da drüben für ein Gedränge? Sieh nur, wie die Menschen alle dorthin strömen.«


  Die beiden jungen Offiziere blieben einen Moment stehen und sahen auf die Plaza hinaus, nach den Buden hinüber, als der erste wieder ausrief:


  »Wahrhaftig! Der Kaiser mit der Kaiserin – sie besehen sich das Gewühl des Weihnachtsmarktes.«


  »Und in Zivil?«


  »Gewiß – er geht immer so und – hat auch recht. Zuerst ist er Kaiser und nachher erst, wenn es not tut, Soldat. Ich bin selber Militär, aber ich mag es nicht leiden, wenn ein Fürst unter seinem Volk fortwährend in Uniform herumläuft. Es gehört sich, meiner Meinung nach, auch nicht.«


  Lauter, donnernder Jubel schallte von dort drüben herüber, wo die Herrschaften gingen – das Volk schwenkte die Hüte und jubelte – und als sie an den Ständen mit Bäumen und Moos vorübergingen, boten ihnen die Indianer, die dort feilhielten, Blumen.


  Im Publikum hatte es sich allerdings schon ausgesprochen, daß der Kaiser nicht geneigt sei, den kategorischen Forderungen Roms nachzugeben, und man war entrüstet darüber, wie rücksichtslos Monsignore Meglia, stets unter dem nichtigen Vorwand, erst Instruktionen vom Heiligen Stuhl einholen zu müssen, sich fortwährend weigerte, auf irgendeine Unterhandlung einzugehen. Was half ein Runtius von dort, wenn er keine Vollmachten mitbrachte, und hatte er sie trotzdem – wozu denn dieses ewige Hinauszögern, durch welches die Bevölkerung nur in steter Aufregung gehalten wurde, und alle diese ungeheuren, früher der Kirche gehörenden Grundstücke unbenutzt und tot liegen blieben. Wer durfte auch wagen, auf solchem Boden eine Verbesserung vorzunehmen, wo jeder Tag ein Gesetz bringen konnte, das alle schon gesetzlich geregelten Käufe wieder umwarf und zunichte machte.


  Kriegerische Musik erschallte – ein lustiger Marsch wurde gespielt, und eine Kompagnie französisches Militär marschierte vorüber. Das Kaiserpaar, das dicht an der Seite stand, sahen sie wohl gar nicht, oder doch zu spät; es wurde wenigstens keine Notiz von ihm genommen, und nicht einmal die Offiziere grüßten mit den Degen – aber der Kaiser selbst hatte sich auch abgewandt und schien sich mit einem der Indianer über die wirklich prachtvollen Fichtenbäume zu unterhalten, die da zu Markt gebracht wurden.


  Es war 6 Uhr und die Sonne schon hinter dem den Westen begrenzenden Gebirgszug verschwunden – die Dämmerung, die in diesen Breiten rasch hereinbricht, legte sich in die Straßen, und im Osten fingen schon an die Sterne herauszublitzen.


  In der Calle Jesus hielt ein Reiter in seinem breitrandigen Hut, die bunte Serape um die Schultern geschlagen, daß sie den unteren Teil des Gesichtes vollständig verhüllte – was nirgends auffällt, denn der Mexikaner ist auf der Hochebene sehr empfindlich gegen die kühlere Abendluft und hält sich dann fast stets den Mund bedeckt.


  Der Mann in der Serape ritt langsam und im Schritt die Straße hinab, aber er schien jemanden zu erwarten, denn er drehte mehrmals den Kopf zur Seite, als ob er die Straße hinab horche.


  In der Tür des einen Hauses stand eine fest in ihren dunklen Rebozo eingeschlagene schlanke Frauengestalt und hielt sich durch den steinernen Pfosten gedeckt, bis der Reiter seinen Weg eine Strecke verfolgt hatte – jetzt glitt sie heraus und schlug langsam die nämliche Richtung ein, die er genommen. Da klapperten rasche Hufschläge die Straße herauf, von der Plaza her, und als die Frauengestalt den Kopf dorthin wandte, schien sie den zweiten Reiter zu kennen, denn sie drehte sich wieder halb zur Seite, als ob sie nicht von ihm gesehen sein wollte. Das aber war unnütze Vorsicht, denn er achtete gar nicht auf sie, sondern sprengte nur an das andere Pferd hinan, und beide zusammen hielten jetzt die Richtung, bis sie, in einem scharfen Trab, an der nächsten Quadra rechts einbogen und dort verschwanden.


  Die Frauengestalt folgte ihnen jetzt mit rascheren Schritten bis zur nächsten Ecke – aber sie waren dort schon lange aus Sicht, und mit einem recht aus tiefer Brust herausgeholten Seufzer wandte sie sich, und kehrte den Weg, den sie gekommen, zurück – bis sie in eins der Gebäude – das nämliche, das Mauricio damals betreten – eintauchte.


  Auf der Plaza hatte sich indessen das Bild verändert, und die vornehme Welt sich in ihre eigenen Wohnungen zurückgezogen, um dort das schöne Fest zu feiern – die Geburt des Heilandes.


  Die Geburt des Heilandes! Der Welt den Frieden zu geben, war sein ganzes Streben gewesen – Frieden und Versöhnung fast jedes seiner Worte kündend – und was taten die Priester dieses selben Gottes in der nämlichen Zeit, wo sie seine Geburt feierten und sich seine Diener und die Verbreiter seiner Lehre nannten? – Haß und Unzufriedenheit säeten sie, und allein des Besitzes irdischer Güter wegen; Feindschaft und Zwietracht, um eine Macht zu behaupten, die Christus selber nie beanspruchte, ja immer, wenn sie ihm aufgedrungen werden sollte, von sich gewiesen hatte. In den Familien bohrten und hetzten sie, von der Kanzel predigten sie offen die Lehre, daß sich die weltliche Macht beugen müsse vor der Macht der Kirche, und von einem Schattenbild in Rom aus wurde die Komödie hier in Mexiko weiter gespielt, nur um ein von Gott selber mit allen Gütern und Schätzen gesegnetes Land aufs neue in Wirrwarr und Krieg zu stürzen und seine Gefilde mit Blut zu tränken.


  Noch schlummerte allerdings das Feuer unter der Asche, aber die Flamme konnte zu jeder Stunde fast verzehrend emporlodern, und was in den Kräften der Geistlichkeit stand tat sie in der Tat, um sie anzufachen und den Moment zu beschleunigen. – Und stand das Volk auf ihrer Seite?


  Da und dort über die Plaza glitten Mönche in ihren langen Kutten, aber das eigentliche Volk nahm fast keine Notiz von ihnen oder spöttelte wohl sogar zuweilen über ihr Aussehen. Man wußte nur zu gut, auf was die ganze Körperschaft in dieser Zeit hinarbeitete; und wenn sich die Unwissenden auch anfangs wohl hatten einschüchtern lassen, daß Gott selber seine Donner niederschmettern würde, wenn die Hand eines Laien »Kirchengut« berühre, so war doch das von dem Indianer Juarez gegebene Gesetz damals voll in Kraft getreten, die Klöster wurden geöffnet – und trotzdem blieb der Himmel blau und rein.


  Welch ein wildes, malerisches Bild bot aber jetzt der Weihnachtsmarkt, der, von den wunderlichen Gestalten der Indianer und Mestizen belebt, überall nur von dunkelrot glühenden und qualmenden Kienfackeln erleuchtet wurde. Die vornehme Welt hatte allerdings den Platz verlassen, aber das Gedränge hatte deshalb nicht abgenommen, denn Tausende von über Tag beschäftigt gewesenen Arbeitern strömten jetzt herzu, um zuerst ihre Abendmahlzeit an einem der Eßstände zu halten, und sich dann ebenfalls ein kleines Nacimiento zu kaufen, um es in der ärmlichsten Hütte selbst aufzustellen, denn ohne ein solches durften sie an diesem Abend nicht sein. Bestand es dann auch nur aus einem einzelnen Fichtenzweig, mit ein paar kleinen Lichtern darangesteckt, und einem roh aus Lehm zusammengekneteten und bemalten Heiligenbild – was tat das. Im Herzen feierte der Arme ebensogut fein Fest wie der Reiche, wenn auch mit bescheideneren Mitteln.


  Der Geruch allerdings, der von den Eßständen aus, von geschmortem und verbranntem Fett, mit dem Kienqualm dabei, über die ganze Plaza zog, und sich dann, von der Luft niedergedrückt, wie ein Nebel darauf lagerte, war kein ganz angenehmer, und die einzelnen Fremden, die noch darüber hinstreiften, um sich das Leben auch bei Nacht anzusehen, fanden kein großes Behagen daran; aber dem Volk selber bot er trotzdem einen Genuß, denn es roch darin seine Lieblingsgerichte, und hatte heute gewiß ein paar Clacos übrig, um selber darin zu schwelgen.


  
    *
  


  In dem elegant eingerichteten Hause, das General Bazaine bewohnte, war heute ebenfalls eine kleine Feier arrangiert, die aber das Gemütliche des heiligen Abends, das traute Beisammenleben im Familienkreise, natürlich nicht bieten konnte und sollte, sondern nur eine Gesellschaft von Herren aus der vornehmen Welt zu einer Soiree vereinigte. Es versteht sich von selbst, daß die Herren, mit Ausnahme von ein paar Konsuln, ausschließlich höhere Militärchargen bekleideten. Es war auch nur eigentlich ein Beisammensein mit aufgestelltem Büfett und ringsum arrangierten Spieltischen, denn ohne Spiel fühlt sich der Mexikaner nun einmal nicht wohl.


  Bazaine selber beteiligte sich nicht an dem Spiel; als aufmerksamer Wirt verkehrte er bald da, bald dort mit seinen Gästen, oder stand auch wohl dann und wann in einer Fensternische, mit dem und jenem plaudernd, bis seine Gegenwart auf einem bestimmten Punkt verlangt wurde, oder ein neuer Ankömmling seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Auffällig war, daß sich so sehr wenig belgische oder österreichische Offiziere in der Gesellschaft befanden, dagegen verschiedene mexikanische, auch mexikanische Beamte, die ja aber auch noch aus früherer Zeit fast sämtlich Generalsrang hatten und Uniform trugen. Die Geistlichkeit dagegen war gar nicht vertreten; mit dieser stand der General auf einem gespannten Fuß, da er seine Abneigung gegen die Klerikalen und seine gänzliche Mißachtung ihrer Drohungen schon verschiedene Male und offen genug gezeigt. Er wollte mit den »Schwarzröcken«, wie er sie nannte, nichts zu tun haben, und sie haßten ihn so viel, wie sie ihn fürchteten; kommandierte er doch nun einmal die siegreiche Armee der Fremden in Mexiko, und solange er den Posten inne und dadurch die Macht in Händen hielt, ließ sich eben nichts gegen ihn ausrichten.


  Unter den Offizieren herrschte aber heute ein besonderes Leben, da vielen von ihnen erst an diesem Morgen – und alle diese waren eingeladen worden – die Kunde zugekommen, daß sie den General in den nächsten Tagen auf seinem Zug gegen Porfeirio Diaz begleiten sollten, um durch neue Siege im Süden, wie die Armee das Land von Feinden im Norden fast gesäubert, Mexiko endlich von den Insurgenten zu befreien und die letzte Macht des vertriebenen Präsidenten Juarez zu brechen.


  Daß die Franzosen auch diesen Zug wie einen Triumphmarsch betrachteten, liegt schon in ihrer Natur. Sie waren außerdem besser bewaffnet und besser organisiert als die Mexikaner, und befanden sich hier als Eroberer vollkommen in ihrem Element. Wie es nachher mit dem Behaupten aussah, war freilich eine andere Frage, kümmerte sie aber nicht im mindesten. Damit mochte später der Kaiser sehen, wie er fertig wurde.


  Unter den eingeladenen Gästen befand sich auch Velasquez de Leon, ein Mitglied der früheren Regentschaft, und Bazaine hatte den alten Herrn, den er auch seines schlichten, offenen Charakters wegen schätzen lernte, besonders gern. In der eigenen Familie aber heute abend festgehalten, folgte er der Einladung erst etwas später, um wenigstens den General zu begrüßen und nicht unartig zu erscheinen. Er war peinlich in Beobachtung jeder Form und verlangte das auch von allen denen, mit welchen er selber persönlich verkehrte.


  Bazaine begrüßte ihn herzlich, denn es lag dem General selber gerade in jener Zeit daran, sich mit der Aristokratie des Landes auf freundschaftlichem Fuß zu halten, und zwar schon aus dem Grunde, weil er sich täglich mehr dem Kaiser wie der kaiserlichen Regierung entfremdete. Allerdings herrschte in seinem Verkehr mit dem Hof noch immer die größte Artigkeit vor – es verstand sich von selbst, daß er zu allen Hoffesten geladen wurde, und der Kaiser selber schrieb an ihn stets in der freundlichsten Weise. Aber Bazaine befand sich einesteils, schon seiner ganzen Stellung nach und dem Kaiser gegenüber, in einer oft unangenehmen Lage, und verstand außerdem nicht, sie zu mildern, oder – hielt es auch vielleicht in seinem französischen Übermut nicht für der Mühe wert.


  Die französische Armee kam nach Mexiko, angeblich, um die Schuldforderung eines französischen Untertanen, eines Schweizer Hauses Jecker u. Komp.12, beizutreiben. Da aber Kaiser Napoleon nicht daran denken konnte, das ungeheuer ausgedehnte Reich selber besetzt zu halten, so war Erzherzog Maximilian ausersehen worden, um den mit französischen Bajonetten eroberten Thron einzunehmen, und man mochte sich das wohl in Paris ganz hübsch ausgemalt haben, so mit leichter Mühe und auf fremde Kosten die alte Gloire zu erneuern und die Geldauslagen dafür von dem eingesetzten Herrscher des neuen Reiches zurückgezahlt zu erhalten. Aber man hatte sich dabei in Maximilian selber geirrt, der, als er die Krone annahm und sein neues Reich betrat, nicht daran dachte, ein Vasall Frankreichs zu bleiben, sondern selbständig zu regieren und das Volk, dem er mehr als sein Leben, dem er seine Ehre geweiht, glücklich zu machen.


  Dem Kaiser von Mexiko aber mußte dann auch der General der französischen »Hilfstruppen«, die Maximilian nie als etwas anderes betrachtete, natürlich untergeordnet werden, und das vertrug Bazaines Stolz nicht, der sich schon selber als halber Herrscher des Landes betrachtet hatte. Wie sich deshalb Maximilian bald nach den ersten Monaten von ihm freizumachen suchte, versäumte Bazaine kaum eine Gelegenheit, um ihn – wenn auch stets mit Höflichkeit – fühlen zu lassen, daß er trotzdem von ihm abhängig sei und die französische Hilfe nicht entbehren könne.


  Daß dadurch ein gespanntes Verhältnis zwischen der mexikanischen Regierung und dem französischen Generalstab entstand, läßt sich denken, aber man gab sich auf beiden Seiten Mühe, um es vor den Augen der Welt zu verbergen. Außerdem drangen die Franzosen ja auch gerade jetzt an allen Seiten siegreich vor, und leisteten dem Kaiserreich nicht allein die größten Dienste, sondern machten es dadurch erst überhaupt möglich. Man hätte sie jetzt keinesfalls entbehren können.


  »Mein lieber Sennor,« sagte Bazaine, als er mit dem alten, würdigen Herrn den Saal durchschritten und ein kleines Kabinett erreicht hatte, wo sie, wenigstens für den Augenblick, ungestört blieben; »ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue, Sie noch einmal, ehe ich in das Lager von Oaxaca abgehe, zu sprechen, denn ich weiß, daß Sie es nicht allein gut mit dem Kaiser, sondern auch mit dem Land meinen, und das können leider in Mexiko nur wenige von sich sagen.«


  »Sie haben keine besondere Meinung von meinen Landsleuten, General?« lächelte der alte Herr, indem er sich in dem ihm zugeschobenen Fauteuil niederließ.


  Bazaine schüttelte mit dem Kopf. »Nach dem, was ich bis jetzt hier von ihnen gesehen,« sagte er dann, »allerdings nicht. Der Charakter Ihres Volkes ist nicht allein schwankender, sondern auch völlig sorgloser Art, und eigentlich durchaus egoistischer Natur. Es gibt Ausnahmen,« setzte er rasch hinzu, als er sah, daß Delasquez einen Einwand erheben wollte – »ehrenvolle Ausnahmen, wie ich Ihnen gern zugestehen will, und zwar unter allen Parteien, aber es sind eben Ausnahmen und bestätigen deshalb nur die Regel.«


  »Und wozu ist diese Vorrede, lieber General?« lächelte Velasquez, »denn auf irgend etwas anderes wollen Sie doch damit übergehen.«


  »Allerdings,« nickte Bazaine, »nämlich darauf, daß ich zu Ihnen besonderes Vertrauen habe und sie gerade bitten wollte, dem Kaiser – während ich nach dem Süden gehe, um seine Feinde dort auszurotten – einmal ernstlich ins Herz zu reden und ihm – seine Lage etwas klarzumachen.«


  »Seine Lage?«


  »Ja – seine Lage sowohl, als die Wege, die er einschlägt, um sie seiner Meinung nach zu befestigen.«


  »Und diese sind?«


  »Täuschen wir uns nicht über die Verhältnisse in Mexiko,« fuhr Bazaine fort. »Die Parteien, selbst hier in der Hauptstadt, stehen jetzt nur scheinbar vereint, und es ist unter ihnen weit eher ein Waffenstillstand als wirklicher Friede geschlossen worden, der aber jeden Tag, jede Stunde wieder gebrochen werden kann. Daß es der Kaiser mit dem Lande gut meint, davon bin ich fest überzeugt; aber, mein lieber Velasquez, er handelt, als ob er im alten Europa einen Staat von zivilisierten Menschen zu ordnen und ihnen nur gute und passende Gesetze zu geben habe, um damit alles Erforderliche zu leisten. Hier aber hat er zum großen Teil noch Halbwilde vor sich, die nicht einmal diese zahllosen Gesetze verstehen, viel weniger denn daran denken, sie zu befolgen. Und darauf scheint es auch nicht einmal abgesehen, denn kaum hat er einen Geschäftszweig auf rein theoretische Art und Weise und nur auf dem Papier organisiert, und schon geht er wieder zu etwas anderem über – mit dem nämlichen Erfolg.«


  »Und ist nicht selbst das eine verdienstliche Arbeit, vernünftige und freisinnige Gesetze auszuarbeiten, auf denen man später weiterbauen kann?«


  »Aber, bester Freund,« rief Bazaine, »wenn ich Feuer im Hause habe, so tapeziere ich mir doch nicht mein Zimmer, sondern lösche erst, oder die neuen Tapeten gehen mit dem alten Plunder und dem ganzen Hause zugrunde. Es brennt noch aller Ecken und Enden, und die paar Provinzen, die wir bis jetzt für den Kaiser erobert haben und noch für ihn halten, tapeziert er nicht etwa, nein, er entwirft erst Zeichnungen für Tapeten, und tut genau so, als ob er sich auf alle die Leute und Beamten, die ihm jetzt gerade, und wenn auch mit den heiligsten Eiden, Treue versprochen haben, auch fest verlassen könne. Kaum aber wenden wir einem Ort den Rücken, so ist der Teufel schon wieder los. Pronunciamentos folgen, die mexikanischen »Generale« – und Gott weiß es, was für Bande oft mit dem Titel herumläuft – die eben erst mit Sack und Pack zu uns übergegangen sind und in unserem Namen ihre Landsleute geplündert haben, drehen sich auf den Hacken herum und kämpfen gegen uns, um jetzt auch für Juarez plündern zu können, und die Behörden wissen oft selber nicht, wem sie zuletzt den Eid der Treue geschworen haben.«


  Velasquez zuckte die Achseln. »Das sind die unseligen Folgen der wirklich zahllosen Revolutionen, die wir in den letzten Jahrzehnten durchgemacht, wer kann es ändern. Bis sich das Volk nicht einmal an ein ruhigeres Leben gewöhnt, werden wir das auch noch oft wiederholt sehen.«


  »Bis das aber geschieht,« sagte Bazaine düster, »fürchte ich, daß kein Kaiser Maximilian mehr auf mexikanischem Boden steht. – Doch, wie dem auch sei, wenn er uns wenigstens das Vertrauen schenkte, das wir uns mit unserem Herzblut verdient haben; doch im Gegenteil; ewige Häkeleien beginnen, die unter den höheren kaiserlichen Beamten ihre Urheber haben. Ich weiß gut genug, daß uns Mexikaner wie Deutsche hassen, aber das sollte sich nicht in so kleinlicher Weise zeigen, und jetzt gerade, wo wir wieder im Begriff stehen, dem von allen Seiten bedrohten Kaiserreich den wichtigsten Dienst zu leisten, laufen von allen Orten Verleumdungen gegen unsere Tätigkeit ein, und – machen uns dadurch eben nicht williger, unser Leben für Maximilians Sache einzusetzen.«


  »Aber Sie glauben doch nicht etwa, daß etwas derartiges vom Kaiser selbst ausgeht?«


  »Nein – ich denke nicht daran, aber daß er es nur annimmt, beweist das Mißtrauen, welches er gegen uns selber hegt.«


  Velasquez schwieg und sah still vor sich nieder. Er selbst wußte recht gut, daß sich gerade Bazaine oft rücksichtslos gegen den Kaiser benommen hatte, und geriet in einige Verlegenheit, was er dem leicht reizbaren Mann darauf erwidern solle. Aber der Franzose erwartete gar keine Antwort, denn was er hier sagte, war seiner Meinung nach so sonnenklar, daß es keiner Bestätigung bedurfte. »Und das nicht allein,« fuhr er nach einer kurzen Pause, in welcher er aufgestanden und durch das Zimmer geschritten war, fort, »wo wir einen Eingeborenen des Landes begünstigen, können wir uns auch fest darauf verlassen, daß er vom kaiserlichen Ministerium so rasch als möglich beseitigt oder wenigstens zur Disposition gestellt wird – ich erinnere Sie an den Präfekten von Tepeji und könnte manche andere dergleichen Beispiele aufzählen. Alles aber, was zu unseren Ungunsten, von uns böswillig Gesinnten, dem Kaiser hinterbracht wird, glaubt er, und wenn er auch nicht rasch danach handelt, läßt er doch den Samen des Mißtrauens in seinem Herzen zurück und erweitert dadurch den Riß zwischen beiden Höfen mehr und mehr –«


  Bazaine schwieg, als ihn Velasquez plötzlich mit leiser, aber deutlich vernehmbarer Stimme fragte:


  »Und glauben Sie, General – auf Ihr Ehrenwort und als ein Mann, dem ich keine Lüge zutraue, aufrichtig, daß es Kaiser Napoleon vollkommen ehrlich mit Maximilian meint?«


  »Wie verstehen Sie das?« fragte Bazaine, den alten Herrn betroffen ansehend.


  »Das verstehe ich sehr einfach so,« entgegnete Velasquez ruhig, »ob Sie glauben, daß Ihr Kaiser dem unsrigen seiner selbst, oder seines eigenen Interesses wegen hält, in welchem letzteren Falle er ihn dann auch natürlich augenblicklich wieder im Stich ließe, sobald die Veranlassung nachläßt, die ihn dazu vermochte, ihm den Thron anzubieten.«


  Bazaine schwieg und wandte sich halb zur Seite.


  »Sie werden mir glauben, wenn ich Ihnen sage,« erwiderte er endlich, »daß ich in die Politik unseres Hofes als einfacher, nur seinem Befehl gehorchender Soldat nicht eingeweiht bin, aber bis jetzt liegt auch nicht der geringste Grund vor, nur zu vermuten, daß es meinem Kaiser nicht vollkommen Ernst mit allem sei was er getan hat. Zu viel französisches Blut ist geflossen, zu viel französisches Kapital in diese Intervention gesteckt, um auch nur einen Zweifel zu gestatten. Unsere Ehre ist engagiert, und wir sind nicht allein vor der Welt, sondern auch vor uns selbst verpflichtet, das Begonnene durchzuführen. Aber Ihr Kaiser,« setzte er dann hinzu, »muß uns das auch erleichtern. Hoffentlich ist die Zeit nicht fern, in der er sich sein eigenes Reich gebildet und begründet hat, denn er kann nicht erwarten und wird es nicht wünschen, daß eine französische Armee in Mexiko bleibe. Aber bis dahin muß er uns auch vertrauen und uns nicht, wenn auch nicht direkt, doch durch seine höheren Beamten, die Hände binden wollen. Wir brauchen unsere Arme, um ihn selber zu schützen.«


  »Und glauben Sie, daß das je beabsichtigt war?«


  »Ich weiß, daß Intrigen gegen uns gesponnen werden, und vermute sogar die Partei der Klerikalen diesen Bemühungen nicht fern. Ich habe auch an den Kaiser wie die Kaiserin selbst geschrieben und dabei die Wahrheit nicht zurückgehalten; mein Wort aber gilt, wie ich fast fürchte, nicht so viel bei beiden, um sie auch davon zu überzeugen. Dazu wollte ich Ihre Vermittlung erbitten, und nicht etwa meinetwegen, denn ich selber bin nur meinem Kaiser Rechenschaft schuldig, sondern um Maximilians selbst wegen. Er muß sich auch ändern – er muß handeln, oder aus der ganzen Sache hier wird nichts. Aus seinem Arbeitszimmer heraus kann er dies Mexiko nicht regieren, das muß mit dem Säbel in der Faust geschehen, und je eher er den ergreift, desto besser. Was helfen Gesetze, die nur für den Frieden und geregelte Zustände berechnet sind, mitten im Krieg, was seine schönen Reden und Phrasen, von denen ein paar umstehende Müßiggänger entzückt werden, während die feindlichen Banden in den Bergen sich darüber lustig machen. Das mexikanische Volk versteht noch gar nicht, was Freiheit ist – oder versteht wenigstens nur darunter, daß es in einem solchen Zustand frei und ungestört rauben, plündern und morden kann. Wissen Sie, wer ein Mann für diese Bande wäre? General Marquez, mit einem Gewissen wie ein Wolf, und ebenso nachsichtig! Wer diese Nation mit Glacéhandschuhen anfassen will, der ist verloren, und wenn das der Kaiser nicht bald einsieht, so wird er eines schönen Tages die ganze Sache satt bekommen und wieder nach Hause gehen. – Haben Sie übrigens etwas Bestimmtes über seine Absichten mit dem Nuntius gehört?«


  »Nichts weiter, als was in der Stadt darüber auch bekannt ist. Der Kaiser hat sich noch nicht bestimmt geäußert, und ich glaube, er will erst das Fest vorüberlassen – aber er ist empört über das rücksichtslose Betragen dieses Nuntius, und wenn ich mich nicht sehr irre, so überrascht er den Herrn nächstens.«


  »Das gescheiteste, was er tun könnte,« nickte Bazaine, »denn das ewige Warten tut doch nicht gut. Allen kann man es nicht recht machen, und braucht es nicht, und die nie Zufriedenen sind gerade die Klerikalen, aber – er ist auch da auf einer gefährlichen Bahn, denn er liebäugelt zu viel mit der liberalen Seite, und – soweit ich überhaupt mit der besitzenden Klasse, den Konservativen, zusammenkomme, fürchte ich, daß man nicht recht zufrieden ist. Doch das betrifft die Politik und geht mich nichts an, und nur in einzelnen Fällen, wie ich vorhin erwähnte, und wo gerade uns freundlich gesinnte Beamten – aus keinem anderen Grund, als eben deshalb entlassen und durch obskure Menschen ersetzt werden, stört es unsere Wirksamkeit, die ja doch nur allein das Beste des Landes bezweckt. Außerdem aber erzeugt das auch fast unwillkürlich ein bitteres Gefühl bei dem Offizierkorps selber. – Wir setzen unser Leben ein und haben keinen Dank dafür – ja, wir müssen sogar fühlen, daß wir nicht besonders gern im Land gesehen sind. Soweit das nun die liberale Partei betrifft, könnten wir uns allerdings darüber trösten; gerade dort aber, wo wir das Gegenteil erwarten sollten, kränkt es uns und erleichtert uns unsere harte Aufgabe wahrlich nicht, sondern erschwert sie uns. Doch genug davon, lieber Freund – es war mir ein Bedürfnis, mich darüber einmal gegen Sie auszusprechen, und da ich jetzt – vielleicht auf längere Zeit – von der Hauptstadt abwesend sein muß, glaube ich unsere Interessen, und damit die Interessen des ganzen Landes, Ihnen vor allen anderen ans Herz legen zu müssen – und nun lassen Sie uns zurück zur Gesellschaft gehen, der ich Sie nicht länger entziehen möchte.«


  


  Ein Entschluß.


  

  Die Weihnachtsfesttage waren in der Hauptstadt, mit Ausnahme einiger kleinerer Zwischenfälle, ganz ruhig verlaufen. Ja, gerade während des Festes trafen sogar nacheinander äußerst günstige Nachrichten vom Kriegsschauplatze ein, und schienen zu bestätigen, daß der Norden von den Feinden reingefegt sei, und die einzige Arbeit nur noch bleibe, die revolutionären Banden im Süden aufzureiben oder auch nur zu zersprengen. Ohne einheitlichen Führer vermochten sie sich wohl noch eine kurze Weile in den Bergen zu halten, konnten dem Kaiserreich über nimmermehr gefährlich werden.


  Eine andere Gefahr drohte jedoch dem Lande in dem Konflikt – nicht mit der Religion, sondern der übermütigen Kirche, und es war kein Absehen, wie oder wann er enden würde, während doch gerade der Staat jetzt vor allen Dingen Ruhe und Sicherheit verlangte, um die inneren Verhältnisse zu regeln und auszubauen.


  In seinem Schlosse in Chapultepec, im engsten, man könnte fast sagen Familienrat, mit nur der Kaiserin, Don Jose Fernando Ramirez, dem Minister des Äußeren, Don Francisco Ramirez, Großalmosenier, Velasquez de Leon und dem Justizminister Escudero, schritt Maximilian am 27. Dezember 1864 in dem offenen und luftigen Gemach auf und ab, und schien sich in einer fieberhaften Erregung zu befinden. Die Kaiserin sah ebenfalls bleich und angegriffen aus, und Velasquez de Leon flüsterte ihr leise einige beruhigende Worte zu, während Escudero und Fernando Ramirez, der Minister des Äußeren, leise miteinander ein vor ihnen liegendes offenes Schriftstück diskutierten.


  »Es kann nicht länger so fortgehen,« brach endlich der Kaiser das Schweigen, oder nahm vielmehr damit die vorhin abgebrochene Verhandlung wieder auf. »Sie haben gut reden, Velasquez, daß der Papst doch endlich unseren dringenden Bitten nachgeben muß, wenn er sieht, daß er im anderen Fall das ganze Land wieder in offene Empörung wirft, aber ich sage Ihnen, er tut es nicht. – non possumus, das ist, mit einem Achselzucken, die einzige Antwort, die sie für uns haben. Und wenn das ganze Land zugrunde ginge und wir mit, was kümmert das die stolze Priesterkaste; lieber das, ehe sie ein einziges ihrer nach und nach usurpierten Vorrechte wieder aufgeben. Lehren sie mich die Herren kennen, die ich an der Quelle studiert habe. Er tut es nicht, und wollen wir darauf warten, so hätte das mexikanische Volk mit vollem Recht Grund, uns deshalb anzuklagen. Nein, Escudero, es bleibt uns nichts anderes übrig, als einen entscheidenden Schritt zu tun, und je eher das geschieht, desto besser.«


  »Ich glaube gar nicht,« sagte jetzt die Kaiserin, »daß der heilige Vater weiß, in welcher rücksichtslosen Art und Weise sein Gesandter hier auftritt, und noch weniger, daß er es billigen würde. Monsennor scheint aber auf keine Vorstellungen Gehör zu geben, mögen sie kommen, von welcher Seite sie wollen, und meiner Meinung nach wäre es das beste, ohne weiter hier mit ihm zu verkehren, augenblicklich eine Gesandtschaft an den Papst selber zu schicken. Wir sind darin ja auch vollkommen in unserem Rechte, da der Nuntius selber erklärt, daß er keine Vollmachten habe, um irgendwelche Unterhandlung zu leiten. Seiner Ansicht nach bringt er nur die Befehle des Heiligen Stuhles, denen wir uns zu fügen hätten, und danach scheint es, daß man in Rom gar nichts weiter für nötig gehalten. Es ist aber nötig, den heiligen Vater über unsere Zustände vollkommen aufzuklären, und je eher das geschieht, desto besser.«


  »Und glauben Majestät nicht,« sagte Escudero, »daß der heilige Vater vollkommen über unsere Zustände hier – seien sie nun kirchlicher oder weltlicher Art – unterrichtet wäre? Täuschen Sie sich nicht darin. Erstlich ist ihm jede nötige Erklärung schon von unserer Seite selber geworden, dann aber kennt die Geistlichkeit hier auch recht gut die Schwierigkeiten, die uns entgegenstehen, und ich weiß, daß von verschiedenen Seiten, sogar im versöhnenden Sinne, ausführliche Berichte nach Rom abgesandt sind und Zeit gehabt hätten, beantwortet zu werden. Aber wir dürfen darauf nicht hoffen, und ich glaube selber, daß Seine Majestät in vollem Rechte ist, unter diesen Umständen einen entscheidenden Schritt zu tun. Etwas wirklich Geschehenes hat dann auch weit mehr Aussicht, von Rom aus sanktioniert zu werden. Eine Tatsache muß vielleicht zugestanden werden, wo man eine Bitte einfach abschlagen würde.«


  »Und was sagt unser ehrwürdiger Bischof dazu?« fragte der Kaiser.


  Don Francisco Ramirez zuckte mit den Achseln. »Ich muß aufrichtig gestehen,« erwiderte er, »daß ich mich der Meinung des Ministers des Äußeren anschließe. Ich erwarte von einer Deputation nach Rom, wie sie Ihre Majestät vorgeschlagen, gar keinen Erfolg, wenn es sich nicht eben um eine vollbrachte Tatsache handelt, – und selbst dann ist meine Hoffnung auf einen solchen Schritt eine bescheidene. Die Art, wie Monsennor Meglia hier aufgetreten, zeigt von keinem versöhnenden, nachgebenden Geist, der den Heiligen Stuhl etwa beseelen könne. Man hat, wie es scheint, von Mexiko einen ganz entschiedenen Schritt zugunsten der Kirche erwartet, und fühlt sich schon dadurch gekränkt, daß noch Schwierigkeiten gemacht und Erörterungen notwendig werden. Auf eine wirkliche Weigerung dessen, was der Papst fordert, ist man, wie ich glaube, gar nicht gefaßt.«


  »Und der Papst fordert alles!« rief der Kaiser heftig. »Ausschluß jedes anderen Glaubens als des katholischen; die Bischöfe vom Staat völlig unabhängig; die Klöster wiederhergestellt, also auch alles von der früheren Regierung durch Gesetze der Kirche abgenommene Eigentum wieder zurückerstattet; die Geistlichkeit allein als Beaufsichtiger des öffentlichen, wie selbst Privatunterrichtes – ei, Caballeros! »non possumus« sage auch ich. Es ist nicht möglich, oder wir kehren damit in das Mittelalter zurück und würden bei allen zivilisierten Völkern einen Schrei der Entrüstung Hervorrufen. Nein, ich denke den Herren einen Strich durch ihre ganze Rechnung zu machen.«


  »Aber, Majestät,« sagte Velasquez, »wenn Sie meinem Rat nur in etwas folgen wollten, nicht in zu schroffer Weise. Bedenken Sie, daß Sie noch viele Feinde in Mexiko haben, und eigentlich zum großen Teil der Klerus es war, der Ihnen den Grund hier geebnet hat. Mißverstehen Sie mich nicht,« setzte er rasch hinzu, als ihn der Kaiser erstaunt ansah, »ich bin weit entfernt, zu denken, daß man die von dem Papst gestellten Bedingungen auch nur zum Teil annehmen und sich dem Klerus wieder unterordnen könne. Die Verkäufe der Kirchengüter sind einmal abgeschlossen, und keine Regierung der Welt, sei das nun ein Kaiserreich oder eine Republik, könnte sie wieder rückgängig machen, damit aber fällt alles übrige zusammen. Nur um das möchte ich bitten, Majestät, was auch immer geschehen muß, in so milder Form als möglich zu tun. In Kleinigkeiten könnte man ja nachgeben, den Geistlichen zum Beispiel für jetzt noch die Oberaufsicht der Schulen lassen – man könnte den Verkauf weiterer geistlicher Güter sistieren und dadurch den guten Willen zeigen, wenigstens das Mögliche zu tun, um den heiligen Vater zufriedenzustellen. Auch das wäre vielleicht ausführbar, den katholischen Glauben für den allein berechtigten zu erklären, denn ändern sich einmal später die Zeiten, und haben wir eine größere Einwanderung von Kolonisten zu erhoffen, so ließe sich das Gesetz, ohne besonders auffällig zu sein, auch mit leichter Mühe erweitern. Diese Forderung besonders schon jetzt, wo eigentlich noch kein Grund dazu vorliegt, ganz schroff abzulehnen, halte ich für ein wenig gefährlich. Ich glaube, daß der heilige Vater gerade darauf sehr viel gibt.«


  Der Kaiser war unschlüssig geworden und sah den Bischof Ramirez an. Dieser sagte endlich, leise dazu mit dem Kopf vor sich hinnickend:


  »Klug wäre es schon, ob es uns aber auf die Länge der Zeit etwas hülfe, will ich dahingestellt sein lassen, denn der Nuntius ist hauptsächlich hier – nicht um einen Vergleich mit der mexikanischen Regierung zu treffen, darüber dürfen wir uns keiner Täuschung hingeben, sondern um ein fest für alle Zeit bindendes Konkordat abzuschließen. Später aber nur einen einzelnen Paragraphen daran abzuändern, würde uns in die nämlichen Schwierigkeiten stürzen, denen wir jetzt unterzogen sind.«


  »Einen Mittelweg gibt es nicht, Majestät,« rief auch jetzt der Minister des Äußeren, »glauben Sie mir: Meglia, der Nuntius, so oft er es mir gegenüber auch geleugnet hat, besitzt volle und ausführliche Instruktionen, denn der Papst tut nichts halb. Allem nach aber, was wir bis jetzt davon erfahren haben, lauten dieselben nicht dahin, sich in einen Vergleich einzulassen, sondern einfach unsere Zustimmung zu den römischen Forderungen zu erlangen, und es bleibt uns nichts auf der Welt übrig, als Ja oder Nein dazu zu sagen und dann die Folgen abzuwarten.«


  »Ich glaube, Ramirez hat recht,« nickte auch Escudero, »ein Vergleich mit dem Klerus wird nicht möglich sein, und Majestät müssen jetzt einen Entschluß fassen, ob Sie das ganze Land in Aufruhr bringen wollen, indem Sie sich den Forderungen des Nuntius einfach fügen, oder fest für Ihr Recht und das nun einmal gegebene Gesetz einzugestehen gedenken. In diesem Fall ist eine spätere Aussöhnung mit dem Heiligen Stuhl jedenfalls möglich, wenn auch, wie ich Ihnen nicht verhehlen darf, ziemlich zweifelhaft.«


  »O, nicht zweifelhaft, Sennores,« rief die Kaiserin bewegt aus, »glauben Sie um Gottes willen nicht, daß der heilige Vater unversöhnlich ist. Er wird gewiß, wenn er die volle Wahrheit hört, unseren schwierigen Verhältnissen hier Rechnung tragen und nicht gerade seinen schlimmsten Feinden die Waffen gegen uns in die Hände geben. Außerdem,« fuhr die Kaiserin fort, als die übrigen Herren keine Entgegnung machten, »haben wir ja doch selbst den Beweis in Händen, daß er versöhnlich gesinnt sei, denn gestand Ihnen, Sennor Ramirez, der Nuntius nicht anfangs selber zu, daß er über sieben der von uns aufgestellten Punkte unterhandeln könne?«


  »Das tat er allerdings, Majestät,« erwiderte der Minister des Äußeren, »aber Sie wissen auch, daß er später erklärte, er könne über keinen Punkt unterhandeln, ohne vorher nach Rom darüber berichtet zu haben. Was ihn dazu bewogen haben mag, seine Meinung so rasch zu ändern, weiß ich nicht – wenn es nicht die Furcht vor dem Tadel des heiligen Vaters –«


  »Aber ich weiß es,« sagte die Kaiserin heftig, »es waren die Einflüsterungen dieses stolzen, ehrgeizigen Priesters, des Erzbischofs Labastida, der an dem nämlichen Tage eine lange und geheime Unterredung mit dem Nuntius hatte. Das also schon ist ein Beweis, daß der heilige Vater selber keineswegs so unabweisbare Bedingungen stellen wollte. Im Gegenteil hatte der Nuntius sicher Instruktionen, mit uns zu verhandeln, und hat sie noch, und nur den Aufreizungen des hiesigen Klerus haben wir es zu verdanken, wenn alle unsere gütlichen Vermittlungen scheitern.«


  »Es sind keine gütlichen Vermittlungen mehr denkbar,« sagte jetzt Maximilian, welcher der letzten Verhandlung schweigend und mit finster zusammengezogenen Brauen gelauscht. »Wir haben das Letzte erschöpft; das beunruhigte Land verlangt endlich eine Entscheidung, diese Tausende von Äckern unbenutzt liegenden Landes – diese zahllosen im Bau begriffenen Häuser, deren Arbeiten unterbrochen werden mußten, weil kein Mensch mehr seines Besitzes sicher war, verlangen ohne Säumen ein Gesetz, das ihre Rechte regelt und feststellt, und wir wollen es geben. Folgen Sie mir in mein Zimmer, Escudero, ich glaube, die Zeit ist gekommen, wo wir damit hervortreten können. Wenn uns der Klerus dann auch verdammt, das Volk selber wird fühlen, daß wir nur sein Bestes im Auge hatten, als wir es wagten, selbst der mächtigen Kirche entgegenzutreten, um es nicht wieder in das alte, unerträglich gewordene Joch zu spannen.«


  Eine edle Aufregung hatte sich des Kaisers bemächtigt – sein Antlitz glühte, sein Auge blitzte, seine ganze schlanke Gestalt hob sich. Gerade aber weil er sich der weittragenden Folgen bewußt war, die dieser Entschluß unfehlbar nach sich ziehen mußte, befestigte er sich mehr und mehr in ihm – und es hätte der neuen Anregung, die ihm gerade jetzt wurde, wahrlich nicht mehr bedurft, um ihn dabei beharren zu machen.


  Gerade in diesem Augenblick ließen sich bei ihm drei Caballeros aus Mexiko anmelden, und zwar die Sennores Roneiro, Zamacona und Lucido, die, wie sie dem Kaiser sagen ließen, gekommen waren, um ihm eine Bitte der angesehensten Bewohner der Stadt, in betreff des Gesetzes der »toten Hand« oder der konfiszierten Kirchengüter, ans Herz zu legen.


  »Ha,« sagte der Kaiser, aufmerksam werdend, »haben sich die geistlichen Herren auch hinter die Aristokratie gesteckt? – Unmöglich wäre es nicht, aber wunderbar jedenfalls, denn doch nur in deren Interesse hauptsächlich kämpfen wir ja den Kampf mit jenen.«


  »Soviel ich weiß, Majestät,« lautete die Antwort, »möchte Wohl gerade das Gegenteil der Fall sein.«


  »In der Tat? – Dann sollen sie gleich heraufkommen – trifft es sich doch gut mit unserer eigenen Verhandlung. Wir wollen gleich selber hören, was sie heraufgeführt – vielleicht, daß sie uns den schon einmal gefaßten Entschluß nur noch erleichtern.«


  Die Unterhandlung war dadurch vollkommen abgebrochen, aber es dauerte nur wenige Minuten, daß Sennor Roneiro, von den Freunden gefolgt, in der Tür erschien und mit einer tiefen Verbeugung allerdings, aber doch auch etwas erstaunt, einen halben Ministerrat versammelt sah, wo er nur den Monarchen allein erwartet haben mochte, das Herrscherpaar begrüßte.


  »Und was führt Sie zu uns, Sennor?« redete ihn Maximilian freundlich an, »etwas Wichtiges muß es jedenfalls sein, oder ich würde hier nicht eine Deputation der angesehensten Bürger Mexikos bei mir sehen. Bitte, reden Sie frei von der Leber weg.«


  »Majestät,« sagte Roneiro, der von den übrigen als Sprecher gewählt worden – »eigentlich ist es zweierlei, das uns hierhergeführt – das eine aber, das Wichtigere, mag vorangehen, denn es betrifft unser großes Vaterland im allgemeinen, während sich das andere nur auf einen kleinen Kreis beschränkt. – Ich meine den päpstlichen Nuntius, Majestät?«


  »Und was ist mit dem? Hat sich die Stadt über ihn zu beklagen?«


  »Die Stadt wohl nicht, Majestät,« lächelte Roneiro etwas verlegen, »und direkt haben wir auch eigentlich mit dem ehrwürdigen Herrn noch gar nicht verkehrt, indirekt macht er sich aber desto mehr bemerkbar, und der Klerus – mit aller Achtung vor dem ehrwürdigen Herrn Bischof Ramirez hier, der, wie wir recht gut wissen, solchen Umtrieben fernsteht – scheint augenblicklich alle Minen springen zu lassen, um einen Hauptschlag gegen die Regierung auszuführen.«


  »Gegen die Regierung? – Einen Hauptschlag?«


  »Natürlich noch nicht mit Waffen in der Hand« erwiderte Roneiro, »obgleich es auch zuletzt wohl dazu käme, denn die Leperos13 wachsen in der Stadt wie Pilze aus der Erde, denen nur einmal wieder eine richtige Leva14 einen Damm vorsetzen könnte.«


  »Und inwiefern macht er sich indirekt bemerkbar – ich verstehe das nicht.«


  »Durch unsere Frauen, Majestät,« seufzte Roneiro, und Zamacona nickte dazu so bedeutsam mit dem Kopfe, daß der Kaiser ein Lächeln kaum unterdrücken konnte. – »Die Geistlichkeit läßt augenblicklich kein Mittel unversucht, um auf ihre Beichtkinder einzuwirken – soviel ich gehört habe, wird sogar eine Monstrepetition vorbereitet, die von allen Frauen Mexikos unterschrieben werden soll und nichts Geringeres bezweckt, als Eure Majestät zu einem Konkordat mit dem Papst zu treiben.«


  »Und Ihr Wunsch dabei, meine Herren?«


  »Nur unsere Ansicht, Majestät, Und zwar die Ansicht von Leuten, die das Land genau kennen, daß wir es für ein unabsehbares Unheil betrachten würden, wenn der Staat der Kirche die schon verkauften und wieder verkauften Kirchengüter zusprechen sollte.«


  »Und wenn es nicht geschieht, tut uns der Papst in den Bann,« sagte Maximilian, und Roneiro sah erschreckt zu ihm aus, denn die wenigen Worte schienen einen schon vorgefaßten und unheilvollen Entschluß anzudeuten. Aus des Kaisers Gesicht las er auch nicht das Gegenteil heraus, denn die Züge des Monarchen verbargen in dem Augenblick seine eigenen Gedanken vollkommen.


  »Majestät!« stammelte da Roneiro, »und fürchten Sie inmitten Ihres treuen Volkes selbst in dem – fast undenkbaren Falle eine wirkliche Gefahr für Ihr hohes Haupt?«


  »Von mir selber kann dabei keine Rede sein,« erwiderte der Kaiser ernst, »ich für mich fürchte keine Gefahr, aber wie stünde es nachher mit dem Lande?«


  »Der Bann,« sagte Roneiro fest, »würde so harmlos daran vorübergehen als damals, wie der Erzbischof Labastida die französische Armee exkommunizierte, und danach von dem General Bazaine gezwungen wurde, sie öffentlich selber einzusegnen. Das gab der früher gefürchteten Macht der Kirche den Todesstoß in den Augen des Volkes. Selbst der gedankenlose Indianer sah, daß hinter dem Bannfluch des Priesters nicht die Hand des Himmels stand – daß es nur eben frevle Worte waren, die der übermütige Geistliche gesprochen hatte – und ich müßte mich sehr irren, wenn nach dieser Erfahrung, die Seiner Heiligkeit in Rom kein Geheimnis geblieben sein kann, das Haupt der Christenheit den doch immer etwas gefährlichen Versuch erneuern sollte.«


  »Und was würden Sie selber in dem Fall tun, meine Herren?« fragte Maximilian – »nicht Sie allein hier, persönlich, meine ich, sondern Ihre ganze Partei im Lande. Wie würden Sie sich verhalten, und auf welcher Seite stehen?«


  »Majestät!« rief Don Lucido, »bis zum letzten Blutstropfen – bis zum letzten Peso auf der unseres verehrten Monarchen.«


  »Und ist das auch Ihre Meinung, meine Herren?« – fügte Maximilian mit einem leichten, fast sarkastischen Lächeln hinzu – »wenn nicht Ihr letzter Blutstropfen, sondern nur Ihr vorletzter Peso in Anspruch genommen werden sollte?«


  Die Antwort lautete echt mexikanisch. »Alles, was wir haben, steht zur Verfügung Eurer Majestät,« riefen Roneiro und Zamacona zu gleicher Zeit, »wir sind sogar von unseren Freunden beauftragt, auszusprechen, daß sich der Kaiser, wie auch die Würfel fallen, fest und sicher auf sie verlassen könne.«


  Maximilian sah eine Weile still und schweigend vor sich nieder. Er wußte schon, was in den meisten Fällen diese Redensarten, besonders in spanischen Kolonien, bedeuten, aber waren denn wirklich alle falsch, gab es nicht auch unter diesen Menschen treue und edle Herzen, die im Unglück ehrlich aushielten und ein gegebenes Wort als heilig betrachteten? Ein lichtes Lächeln flog über seine offenen Züge, und indem er die drei Mexikaner freundlich ansah, sagte er:


  »Beruhigen Sie sich, Sennores, und haben Sie insoweit Vertrauen zu mir, daß ich, solange ich die Ehre genieße, an der Spitze Ihrer Regierung zu stehen, nichts tun werde, was dem Lande den geringsten Nachteil bringen könnte.


  »Ich bin aus meiner Heimat hierher gekommen, um Ihnen den Frieden und geregelte Zustände zu geben; ich werde nicht selber Hand anlegen, um solche zu zerstören. Weiter kann ich Ihnen aber heute noch nichts darüber mitteilen, das ausgenommen, daß Sie nicht viele Tage länger darüber im Zweifel bleiben sollen. Ich fühle selber, wie gerade diese Ungewißheit drückend und schädigend auf dem ganzen Staate ruht. Doch was war das zweite, was Sie mir vorzutragen hatten?«


  »Majestät,« rief Roneiro, »wir danken Ihnen aus vollem Herzen für diese tröstenden Worte und sehen jetzt der Zukunft vertrauend entgegen. Was sie auch bringen mag, sie wird das Band zwischen Fürst und Volk nur fester und unauflöslicher binden, und das Vertrauen, das Sie jetzt in uns setzen, wird nie getäuscht werden.«


  »Wir wollen es recht aus voller Seele hoffen,« nickte der Kaiser ernst vor sich hin »aber Ihre zweite Bitte?«


  »Betrifft eigentlich nur Lokales, Majestät,« sagte Roneiro – »und zwar die Unsicherheit der Straßen in der Nachbarschaft, die anfängt einen beunruhigenden Charakter anzunehmen. In der unmittelbaren Nähe von Puebla – wie Majestät jedenfalls schon gehört haben, ist seit einigen Monaten zum erstenmal in diesem Land ein bisher hier ungekanntes Verbrechen unternommen und ausgeführt worden. – Ein angesehener Kaufmann dort wurde, in der allernächsten Umgebung der Stadt, kaum fünfhundert Schritt vom öffentlichen Paseo, von Strolchen aufgegriffen, fortgeschleppt und mit seinem Leben bedroht, wenn er nicht ein sehr bedeutendes Lösegeld zu einer bestimmten Frist herbeischaffe – nur damit konnte er auch sein Leben retten. Durch diesen ersten Erfolg aber kühn gemacht, sind solche Überfälle in den letzten Monaten in frecher Art erneuert worden und sollen, bis hier in der Nähe der Hauptstadt, vorgekommen sein, daß man fast kaum mehr wagen kann, die Stadt zu verlassen.«


  »Ich weiß es – ich weiß es,« sagte der Kaiser finster, »nur zu viele Berichte habe ich leider darüber bekommen, und ich fürchte fast, die Polizei hat nicht allerorten ihre Schuldigkeit getan. Das soll anders werden!«


  »Und das nicht allein,« fuhr Roneiro fort, »die regelmäßigen Posten werden jetzt jede Woche ein paarmal, selbst mit einer gewissen Regelmäßigkeit, überfallen und geplündert, und es liegt fast eine Art von Humor in der Sache, wie man es betreibt. Vorgestern ist erst wieder die Diligence von Cuernavaca von zwei Vermummten angegriffen und total ausgeraubt worden, und die Schurken haben dabei eine nicht unbeträchtliche Beute gemacht, denn es befanden sich tausend Unzen Gold auf dem Wagen, die sie nur dadurch fortbrachten, daß sie vier von den Maultieren ausschirrten und bepackten.«


  »Ich weiß es – ich weiß es,« sagte der Kaiser ungeduldig, »aber sechs bewaffnete Männer saßen zu derselben Zeit in der Diligence und haben auch nicht den geringsten Versuch gemacht, den Räubern Widerstand zu leisten, ja sogar noch ihre Waffen an sie abgeliefert. Das ist denn doch auch so unerhört wie unbegreiflich!«


  Roneiro zuckte mit den Achseln. – »Majestät, das läßt sich allerdings nicht leugnen, es war sogar ein Vetter von mir unter den Passagieren, dem ich selber einen scharfgeladenen Revolver mitgegeben hatte, aber – der Mann hat Familie und führte nur einige fünfzig Pesos Geld bei sich. Sollte er sich einer so kleinen Summe wegen der Gefahr aussetzen, zum Krüppel geschossen oder gar getötet zu werden? Er zog es vor, sein Leben mit dem zu erkaufen, was er bei sich führte.«


  »Es ist allerdings schlimm,« sagte der Kaiser, »aber ich bin fest überzeugt, die Raubanfälle würden zu den Seltenheiten im Land gehören, wenn das Publikum selber die Sicherheitspolizei nur ein klein wenig dabei unterstützte. Zwei- oder dreimal solchen Menschen nur einen energischen Widerstand entgegengesetzt, und sie würden sich wohl hüten, einzeln oder zu zweien einen Wagen voll Bewaffneter anzugreifen. Wie mir aber erzählt wurde, soll ja schon einmal eine verkleidete Frau die Diligence eine ganze Woche lang hintereinander ausgeplündert haben, bis ein Franzose sie verwundete und die Passagiere dann die beschämende Entdeckung machten, vor wem sie sich eigentlich gefürchtet hatten.«


  »Das ist allerdings Tatsache, Majestät,« sagte etwas scheu Zamacona, »und ich muß gestehen, daß ich ihr selber einmal mein Geld ausgeliefert habe. – Ja, Sie lachen,« setzte er dann hinzu, als er sah, daß sich selbst die Kaiserin abwandte, um den Herrn nicht durch ein zu freundliches Gesicht zu kränken – »aber wir bekamen von ihr immer zuerst die Mündung eines Trabucos zu sehen, die sie in den Wagen hielt. Allerdings war derselbe, wie sich später herausstellte, gar nicht geladen.«


  Zamacona kam nicht weiter, denn Escudero, Ramirez und selbst der Bischof konnten jetzt ihr Lachen nicht mehr zurückhalten, und auch Maximilian versuchte es vergebens, ernsthaft zu bleiben.


  »Andere Räuber haben aber geladene Waffen und gebrauchen sie auch,« fiel Roneiro ein, der sich über die Einfalt seines Gefährten ärgerte. »Auf dem Wege nach Queretaro sind erst im vorigen Monat drei französische Offiziere, die Widerstand leisteten, auf das grausamste ermordet worden. In einem anderen Wagen, ebenfalls auf der Straße nach Cuernavaca, aus dem ein Schuß auf die Angreifer fiel, wurde von der ganzen Bande gefeuert, und zwei Frauen, tödlich verwundet, starben, ehe sie die nächste Station erreichten. Majestät sehen also, daß das Gesindel blutigen Ernst macht, wo es selber angegriffen wird, und ich kenne nur ein Mittel, um diese Banden einzuschüchtern und vor weiteren Überfällen zurückzuschrecken.«


  »Und das wäre?« fragte Maximilian.


  »Augenblickliche Todesstrafe selbst durch die Patrouille, durch welche sie überrascht und gefangen werden,« sagte der Mexikaner; »denn die wenigen, die man bis jetzt wirklich erwischt hat, wurden ruhig eingesperrt und entkamen dann nach kurzer Zeit wieder, ohne die geringste Strafe erhalten zu haben. Daß die Räuber dadurch nur immer übermütiger werden, ist natürlich, und es sollte mich gar nicht wundern, wenn nächstens einmal ein paar von uns mitten in der Hauptstadt aufgegriffen und fortgeschleppt würden, um von unseren Familien ein bedeutendes Lösegeld zu erpressen. Hängt man dagegen nur erst einmal ein halbes Dutzend dieser Schufte an den nächstbesten Baum als abschreckendes Beispiel für die übrigen, auf, so werden die anderen scheu, und ehrliche Leute können ungefährdet ihren Geschäften wieder nachgehen.«


  »Aber Sie gestehen mir doch selber zu, Sennor,« sagte Maximilian, »daß nur in seltenen Fällen Blut geflossen ist. Diese Wegelagerer haben, wie es scheint, nur auf die – nur auf den ruhigen Charakter der Passagiere spekuliert und sich selten darin getäuscht gesehen. Ich muß Ihnen aufrichtig gestehen, daß ich da nicht gleich mit zu strengen Strafen Vorgehen möchte. Ich werde General Bazaine bitten, zahlreiche Patrouillen auszuschicken, ja ich habe selber im Sinne, eine mexikanische Gendarmerie zu errichten, und dann gebe ich Ihnen mein Wort, daß ich ein strenges Gesetz erlassen werde, um das Ausbrechen der Gefangenen zu verhindern; aber – ich möchte nicht gleich mit zu großer Strenge auftreten, solange es noch möglich erscheint, Blutvergießen zu verhüten und Menschenleben zu schonen.«


  »Aber Majestät,« sagte Lucido, »die Räuber gehen doch auch darauf aus, Menschenleben zu nehmen, sobald sie Widerstand finden und Gefahr für sich selber sehen.«


  »Die Beweise dafür sind noch sehr sparsam,« sagte der Kaiser kopfschüttelnd, »und bedenken Sie, Sennores, in welchem ungeregelten, ja man könnte fast sagen wilden Zustand das Land seit den letzten Jahrzehnten existiert hatte. Eine Revolution, ein Pronunciamento ist dem anderen gefolgt, die republikanischen Chefs hatten es dabei im Gebrauch, wohin sie kamen, Levas auszuheben und die Bevölkerung – nur um ihr eigenes, revolutionäres Heer zu vergrößern – ihrer Arbeit und ihren friedlichen Beschäftigungen gewaltsam zu entreißen. Kann man es da den Unglücklichen verdenken, wenn sie nicht gleich gewillt sind, wieder in ein geregeltes und gesetzliches Leben zurückzukehren? Aber das wird jetzt alles anders werden. Im Norden sind die Banden des früheren Präsidenten durch die Tapferkeit unserer und der französischen Truppen aufgerieben und zersprengt. General Bazaine wird in den allernächsten Tagen selber nach dem Süden abgehen, um dort, in Oajaca, noch das letzte Bollwerk der Revolution zu zerstören, und dann hoffe ich, daß ich mein Versprechen erfüllen und das Land dem vollen Frieden entgegenführen kann. Dann aber werden jene Räuberbanden auch von selber zerschmelzen, wie der Schnee der Cordilleren an der Julisonne, und sobald sie ihren regelmäßigen und lohnenden Arbeiten zurückgegeben sind, denen sie jetzt ja nur gewaltsam entrissen wurden, können wir nachher so sicher jede Landstraße wandern wie daheim in meinem Vaterlande. Nein – noch sind wir nicht zum Äußersten gezwungen, Sennores, und mir blutet das Herz jetzt schon bei dem Gedanken an die vielen Menschenleben, die dieser unselige Bürgerkrieg gefordert hat. Lassen Sie uns nicht Grausamkeit mit Grausamkeit erwidern, und hoffen wir, das Volk mit Ernst, aber Milde zu seiner Pflicht zurückzuführen.«


  Eine freundliche Handbewegung entließ die Herren; Roneiro war schon Hofmann genug geworden, um dieses Zeichen zu verstehen. Sie zogen sich zurück, und wenn auch Roneiro nicht erreicht hatte, daß der Kaiser größere Strenge gegen die gesetzlos das Land durchstreifenden Banden anzuwenden versprochen, so war doch die Versicherung, die er ihnen hinsichtlich des Klerus gegeben, um so beruhigender und entschiedener.


  Als sie den schmalen Weg zusammen abwärts stiegen, der von dem Schloß niederführte, sagte er zu den Freunden:


  »Jetzt sind wir sicher – der Kaiser gibt nicht nach, und Sennor Meglia kann sich mit unserem Erzbischof nun in Wut und Ingrimm hineinarbeiten, aber ihren Zweck erreichen sie nicht.«


  »Der Kaiser meint es gut,« erwiderte Lucido nach einer kleinen Pause, »aber ist er auch der Mann, um dies Land zu regieren? – Gesetze und immer nur Gesetze – die Gefängnisse will er durch Gesetze fest machen, das Land durch Gesetze in Ordnung bringen, und wen um Gottes willen hat er, um sie auszuführen und in Kraft zu halten? Ich fürchte, ich fürchte, erdenkt sich die Verhältnisse und das Volk noch viel zu sehr nach europäischer Art, und Dank erntet er nicht dafür – darauf kann er sich verlassen.«


  »Vor allen Dingen,« sagte Roneiro, »wollen wir froh fein, wenn diese Hauptgefahr an uns vorübergeht. Der Klerus wird wütend werden, aber – que importe? Solange die französischen Truppen im Lande stehen, dürfen sie keinen feindseligen Schritt wagen, und nachher? Caramba, dann haben wir jedenfalls festen Boden unter den Füßen und unser Grundeigentum gesichert, und dann – kann sich der Kaiser auch fest auf die Unterstützung des ganzen Landes verlassen.«


  Zamacona erwiderte gar nichts; er schien nicht recht mit sich zufrieden, denn er hatte das unbestimmte und gerade nicht eben wohltuende Gefühl, sich ein klein wenig blamiert zu haben – er war wenigstens ganz entschieden mit seinem Bericht über den Raubanfall ausgelacht worden. – Aber trotzdem sagte er mit Roneiro »que importe,« was schadet es. Die Hauptsache schienen sie doch jedenfalls erreicht zu haben, und die Frauen daheim? – Seine eigene Familie? – Bah, jetzt waren sie ja doch bloß durch die Pfaffen aufgehetzt und angereizt worden gegen ihre eigenen Interessen, nur der Kirche wegen, anzukämpfen. – Verloren dagegen die Priester ihr Spiel, nun, dann fanden sie sich auch schon in das Unvermeidliche, und sie selber hatten dann doch jedenfalls das Gesetz und den Schutz der Regierung auf ihrer Seite.


  


  Die Wirkungen des Dekrets.


  

  Mehrere Tage vergingen in Mexiko, ohne daß beide Parteien, die Klerikalen wie die Antiklerikalen, sich – wenigstens offen – gerührt hätten. – Es war, als ob jeder wisse, daß etwas Entscheidendes in der Luft läge, und nun seine Zeit abwarte, um dem zu begegnen.


  Allerdings hatte es sich schon in der Stadt ausgesprochen, daß der Kaiser den strengen und ungerechten Forderungen des Papstes nicht nachgeben würde und einen Schritt dahin vorbereite, – von der anderen Seite aber war auch wieder das Gerücht verbreitet, die mexikanische Regierung wolle selber Gesandte an den Papst schicken, um die Befehle in Sachen der Kirche direkt von seinen eigenen Lippen zu holen, wo dann natürlich an eine Widersetzlichkeit nicht gedacht werden konnte.


  Da, mitten in den Neujahrsfestlichkeiten, und mit Siegesberichten aus dem Norden, wo wieder verschiedene Juaristische Banden zersprengt worden und andere sich freiwillig dem Kaiserreich angeschlossen hatten, erschien plötzlich im »Mario del Imperio« der Brief des Kaisers an den Justizminister Escudero, datiert vom 27. Dezember 1864, und zerhieb mit einem Schlag den Knoten, der bis jetzt noch als fast unentwirrbare Fessel das Gedeihen und die Entwickelung des mexikanischen Staates in Banden gehalten hatte.15 Die Aufregung aber, die derselbe in der klerikalen Partei sowohl wie im Volke hervorbrachte, ist ganz unbeschreiblich, denn damit war eigentlich der erste entscheidende und selbständige Schritt des Kaisers getan, und er hatte gezeigt, daß er nicht, wie er auf der einen Seite noch notgedrungen von Frankreich abhängig bleiben mußte, auch auf der anderen von Rom geführt und regiert werden wollte.


  An demselben Morgen, an welchem der Brief im »Dario« veröffentlicht wurde, und noch lange, bevor die Exemplare die Druckerei verlassen, betrat Monsignore Meglia, die erste Nummer in der Hand, die ihm durch die Vermittlung eines Anhängers der Kirche zugesandt worden, das Arbeitszimmer seines Freundes, des Erzbischofs, teilte diesem aber keine Neuigkeit mehr mit, denn das nämliche Blatt lag schon, noch feucht von der Presse, auf seinen Tisch, und der geistliche Herr schritt in sichtlicher Erregung in dem hohen, luftigen Gemach auf und ab. Nur als er den Nuntius erblickte, blieb er mitten in der Stube stehen, und mit einem eigentümlich kalten Lächeln in den Zügen sagte er, indem er den römischen Priester fest und forschend ansah:


  »Nun, Monsignore, wie gefällt Ihnen das Aktenstück, das Sie, wie ich sehe, schon erhalten haben? Ich selber wollte eben nach Ihnen schicken, um Ihre Meinung darüber zu hören. Seine Majestät enthebt uns jedenfalls auch des kleinsten Zweifels über seine Ansichten, und ich bin neugierig, wie der heilige Vater diese Expektorationen aufnehmen wird.«


  »Und glauben Sie wirklich, daß es Ernst ist?« rief der Nuntius, indem er sich in augenscheinlicher Erregung in einen Stuhl warf; »es ist ja doch kaum möglich – kaum denkbar, daß ein österreichischer Prinz sich so vollkommen – ja, ich möchte fast sagen, von dem Glauben unserer Kirche losmachen könnte. Kirchenraub! – Und »großartige Toleranz«, das heißt dem Protestantismus frei die Tür öffnen; Zwang der Geistlichkeit unter die gewöhnlichen Gerichte – es kann und darf ja nicht sein, und das in Mexiko – in einer der spanischen Kolonien, von einem streng katholisch erzogenen Monarchen selber ausgeführt. Es ist nichts als ein Druck, den er auf uns auszuüben hofft, damit wir uns seinen früheren Vorschlägen geneigter zeigen und mit ihm darüber unterhandeln sollen.«


  »Täuschen Sie sich darüber nicht, Monsignore,« sagte Labastida, ernst mit dem Kopf schüttelnd, »Sie kennen unseren Kaiser noch nicht, der mit modernen und oft gefährlichen Ideen wie allen Arten von Neuerungen, so schwankend er sonst auch an Charakter sein mag, doch auch einen gewissen Trotz verbindet. Diesen aber erst einmal geweckt, und es hält außerordentlich schwer, die Folgen abzuwenden.


  »Und wer hat ihn hierher gerufen?« rief Meglia heftig aus, »war es nicht die Kirche selber, die ihn auf den Thron setzte, um hier im Lande die Spuren jener frechen Gesetze zu vertilgen, die jener abtrünnige Indianer erlassen? – Und glaubt etwa dieser Schattenkaiser, Rom, das ihn groß gemacht und zu seinem Werkzeug ausersehen, besäße nicht auch die Macht und Mittel, um ihn wieder zu stürzen, sobald er seinem Zweck nicht entspräche? Ist das die Dankbarkeit, die wir vom Hause Habsburg erwarten durften?«


  Labastida sah still und schweigend vor sich nieder, und für einen Moment war es fast, als ob ein leichtes, kaum merkbares Lächeln um seine Lippen zuckte. Wenn so, verlor es sich aber so rasch wie es entstanden, und nach einer kleinen Weile sagte er sinnend:


  »Dankbarkeit ist ein Wort, was diese südlichen Länder fast gar nicht kennen. Es liegt hier im Blut, wie es scheint – in dem ganzen Wesen und Charakter der Leute, und was man für sie tat, betrachten sie als nichts weiter wie eine erfüllte Pflicht. Maximilian hat schon nach seinem Antritt erklärt, daß er sich ganz und vollkommen als Mexikaner fühle, und er scheint es in Wirklichkeit rascher geworden zu sein, als wir je vermuten konnten.«


  »Aber wir dürfen das nicht dulden!« rief Meglia heftig aus; »wie ich fast glaube, ist dieser Brief noch immer nur erst ein Fühler, wie weit die Kirche ihm gestatten wird, zu gehen – es ist noch kein Gesetz, das er gar nicht wagen darf in dieser Ausdehnung, und Rom ganz beiseite schiebend, zu geben. Nichts als ein mutwilliger und – ich darf sagen frecher Versuch, die Kirche selber glauben zu machen, daß er ein Kaiser sei und über ihren Gesetzen und Vorschriften stehe, und erst wenn wir das dulden, wenn wir ruhig die Hände dazu in den Schoß legen, geht er vielleicht weiter – aber auch nur dann.«


  »Täuschen Sie sich darüber nicht,« sagte der schlauere Labastida, »wie ich den Kaiser kenne, ist das mehr als ein Versuch, ist es eine Tatsache, und wir werden wohltun, keine unnütze Zeit zu versäumen.«


  »Aber es ist doch nicht denkbar,« rief Meglia aus.


  »Ich muß selber gestehen,« nickte Labastida, »daß ich nicht geglaubt habe, er würde in so rascher und rücksichtsloser Weise vorgehen, denn es liegt das, wie gesagt, gar nicht in seinem sonst weit eher schwankenden Charakter. Der Kaiserin selber würde ich es weit eher zutrauen, wenn ich mir überhaupt denken könnte, daß sie als fromme Katholikin die Hand dabei im Spiel gehabt.«


  »Und hatten Sie keine Ahnung, daß etwas derartiges im Werke sei? Hätte es sich nicht doch noch vielleicht umgehen oder wenigstens hinausschieben lassen, um uns nicht jetzt vollkommen unvorbereitet dabei zu finden?«


  »Ich muß zugeben, daß wir schlecht bedient waren,« sagte Labastida sinnend, »und ich hätte vielleicht einen mir früher gemachten Vorschlag eines meiner Untergebenen annehmen sollen. Das Geschehene ist allerdings nicht mehr ungeschehen zu machen, aber um so nötiger wird es jetzt dafür, mit aller nur möglichen Umsicht zu Werke zu gehen.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Wir hatten niemanden in der unmittelbaren Nähe des Kaisers, auf den wir uns fest verlassen konnten,« sagte der Erzbischof.


  »Und sein Beichtvater?« fragte Meglia mit einem forschenden Blick auf Labastida.


  Dieser zuckte die Achseln und erwiderte: »Es gehört zu einem solchen Amt nicht allein guter Wille, sondern auch ein scharfer Verstand, um – eine solche Stellung auszufüllen. – Es wurde mir auch ein passender Mann dafür vorgeschlagen, aber ich hielt es damals nicht für nötig, ja vielleicht gar für gefährlich, da ich selber die Persönlichkeit nicht genau kannte. Ich habe indessen aber nicht versäumt, Erkundigungen über sie einzuziehen, und selbst auf heute morgen den Padre Miranda zu mir bestellt, um vielleicht doch dessen früher gegebenen Rat zu befolgen.«


  »Und wer ist es? Kenne ich ihn?«


  »Schwerlich« – sagte Labastida – »es ist ein deutscher Priester, der aber erst spät zu unserer Kirche übertrat und die Weihe erhielt. Es soll ein tüchtig geschulter, wie auch – gewandter Mann sein und – wie die Sachen jetzt einmal stehen, wo wir gar nicht wissen können, welche Folgen dieser erste Schritt des Kaisers nach sich zieht, wird es jedenfalls besser sein, sich auf alles vorzubereiten.«


  »Hätten Sie das nur früher getan!«


  »Es ist noch nicht zu spät,« sagte Labastida mit einem überlegenen Lächeln, »denn der Kaiser unterschätzt jedenfalls den Einfluß, den wir trotz allem und allem auf das Volk ausüben; und scheint sich selber dabei eine Waffe zu schmieden, die in unseren Händen für ihn gefährlich werden könnte: die Trennung des Staates von der Kirche und unsere dadurch erlangte vollständige Unabhängigkeit in geistlichen Dingen!«


  »Kehrt aber Juarez zurück, so haben wir gar nichts gewonnen.«


  »Noch ist nicht jede Hoffnung verloren, das Herz Maximilians umzustimmen und eine Deklaration der wirklichen Gesetze zu verzögern. Indessen arbeiten uns die Franzosen in die Hände, indem sie den Indianer vollständig vernichten und vielleicht gar in ihre Gewalt bekommen. Dann muß es nachher unsere Sorge sein, den richtigen Mann zu finden, der das Werk der Neugeburt Mexikos in die Hand nimmt, und daß er die Macht dazu nicht erhält, ehe er uns diesmal volle Garantien geleistet hat, dessen können Sie sich versichert halten. Aber ich glaube, ich bekomme Antwort,« unterbrach er sich, als sich in diesem Augenblick die Tür öffnete und ein indianischer Priester in sehr demütiger Stellung auf der Schwelle erschien, »was gibt es, Padre Antonio?«


  »Padre Miranda steht draußen im Vorsaal und wünscht –«


  »Er soll hereinkommen,« unterbrach ihn der Erzbischof, »er soll hereinkommen,« und ungeduldig machte er selber einige Schritte nach vorn, der Tür zu, besann sich aber doch wieder, blieb stehen, ging zum Tische zurück und nahm dort ein Buch auf, als Padre Miranda mit seinem kahlen Kopf und dem verschmitzten Gesicht, das er aber jetzt in gar ernste und demütige Falten gelegt hielt, in der Tür erschien.


  »Ave Maria,« sagte er mit leiser, halb flüsternder Stimme, indem er wie unwillkürlich das Zeichen des Kreuzes auf Stirn und Brust machte, und »Purisima« antwortete ihm, leicht den Kopf neigend, der Erzbischof.


  »Sie haben mich rufen lassen, Monsennor.«


  »Ja, Padre,« nickte der Erzbischof, »aber nur einer einfachen Frage wegen, die ich dem Boten nicht anvertrauen wollte. Sie nannten mir einmal vor einiger Zeit einen – zuverlässigen Mann, der vielleicht – wenn Seine Majestät eine geistliche Hilfe brauchen oder wünschen sollte, ihm empfohlen werden könne?«


  »Ja, Monsennor, den Padre –«


  »Der Name tut nichts zur Sache,« unterbrach ihn sein Vorgesetzter, »ich kenne ihn, aber wo ist jener Mann jetzt?«


  »Hier in Mexiko, Monsennor – in der Hauptstadt.«


  »Hier in Mexiko?« rief Labastida erstaunt; »wie mir gesagt worden, befand sich jener Padre ziemlich weit von hier entfernt – im Norden.«


  »Allerdings, aber – wir sind miteinander befreundet, Monsennor, und ich hatte mir die Freiheit genommen, ihm anzudeuten – ohne jedoch dafür die geringste Verpflichtung zu übernehmen – daß er vielleicht hier bei uns einen seinen Fähigkeiten entsprechenden Wirkungskreis finden könne, wenn er es versuchen wolle, herzukommen.«


  »Hm!« sagte Labastida, dadurch wirklich überrascht, denn das Ganze kam ihm fast ein wenig zu schnell, »und wo hält er sich jetzt auf?«


  »Er wohnt jetzt in der Stadt bei einem Landsmann und würde sich glücklich schätzen, wenn ihm Monsennor erlauben wollten, Ihnen einmal seine Aufwartung zu machen, nur um Ihnen Bericht über jene Landesteile abzustatten, die er bereist hat, und wo er ordiniert gewesen. Ich bin fest überzeugt, daß Sie sich außerordentlich dafür interessieren werden, denn er hat eine vortreffliche Beobachtungsgabe und die verschiedenen Länder mit Nutzen durchzogen!«


  »In der Tat?« sagte Labastida, »die Zeit ist allerdings nicht besonders dazu geeignet, denn wichtige Dinge beschäftigen uns gegenwärtig, aber – eine Stunde findet sich vielleicht doch dafür. Wenn er morgen früh um zehn Uhr einmal hier anfragen will, so ist es möglich, daß ich ihn sprechen kann. Sagen Sie ihm das!« und die Hand wie segnend gegen den Padre ausstreckend, wandte er sich zur Seite, indessen dieser nach tiefer Verbeugung sich zurückzog.


  Der Padre, den Meglia indessen, wenn auch nur schweigend, doch aufmerksam beobachtet hatte, war kaum durch die sich hinter ihm schließende Tür verschwunden, als der Nuntius sagte:


  »Wie ist sein Name?«


  »Der Name des Padres, der uns eben verlassen hat?«


  »Ja.«


  »Miranda; ein gewandter und brauchbarer Mann.«


  »Ich glaube es – er sieht so aus – aber er muß mit Vorsicht benützt werden!«


  »Mißtrauen Sie ihm?«


  »Das sage ich nicht, aber – ich verkehre nicht gern – außer zu ganz bestimmten Zwecken – mit zu schlauen Menschen.«


  »Und dafür halten Sie den Padre?« lächelte Labastida; »ich glaube, Sie tun ihm unrecht; er besitzt, meiner Meinung nach, nur in einer bestimmten Richtung eine, wie ich nicht leugnen will, große Gewandtheit und weiß sich nützlich zu machen. – Doch – um auf unser voriges Gespräch zurückzukommen – was gedenken Sie auf diesen Brief zu tun, denn gegen Sie ist er eigentlich direkt gerichtet!«


  »Und wie würden Sie an meiner Stelle handeln?« fragte der Nuntius zurück.


  Labastida schwieg und sah eine kurze Weile sinnend vor sich nieder.


  »Ich glaube,« erwiderte er endlich, »ich würde mir zu irgendeinem entscheidenden Schritt Zeit nehmen und zuerst versuchen, den Kaiser auf die Gefahr, der er sich durch eine solche Handlung aussetzt, aufmerksam zu machen.«


  »Und ist das Ihr Ernst?« forschte der Prälat, sich stolz emporrichtend.


  »Ich kann mich irren,« erwiderte Labastida, »aber ich würde es für zweckmäßig halten.«


  »Und der Heilige Stuhl sollte eine solche Beleidigung ruhig hinnehmen?« fuhr der Nuntius heftig fort, »sollte diesen »Probekaiser« glauben machen, daß Rom je eine solche Mißachtung seiner Befehle auch nur einen Moment dulden würde?«


  »Aber wir verfügen gegenwärtig über keine Macht,« sagte der durch Bazaines früheres rücksichtsloses Einschreiten vorsichtig gemachte Erzbischof, »um unseren Worten Nachdruck zu geben. Das einzige, was wir in diesem Augenblicke tun könnten, wäre, gegen ein solches Vorgehen der Regierung in vollkommen altkatholischer Weise zu protestieren.«


  »Und zwingt mich nicht meine ganze Stellung dazu?« rief der Nuntius, »stehe ich hier nicht als Abgesandter des heiligen Vaters, und darf ich dulden, ohne meiner Entrüstung Worte zu leihen, daß hier ein Akt vollzogen wird, der das Heiligste umstürzt und die Kirche in ihrer innersten Feste erschüttert?«


  »Maximilian wird aber durch einen solchen Schritt nur noch in der einmal eingeschlagenen falschen Bahn bestärkt werden.«


  »Dann mag er sich auch die Folgen selber zuschreiben,« sagte der Nuntius finster – »dann mag er fallen, denn er hat seinen Boden – er hat Gott verloren. An Ihnen aber ist es jetzt, Ihren ganzen Einfluß im Lande aufzubieten, um einem solchen unkirchlichen Gesetz entgegenzutreten. Der Sturm gegen dasselbe muß auf allen Seiten zugleich beginnen und unablässig fortgesetzt werden, bis wir eine entscheidende Antwort von Rom bekommen und dann auch einen entscheidenden Schlag führen können. Pamphlete müssen im Lande verbreitet werden, um das Volk aus seiner Lethargie aufzurütteln. Begünstigt ja doch auch das Gesetz nur die bemittelte Klasse; welchen Nutzen hat der Lepero davon? Wie steht es mit der Bittschrift der Frauen und Jungfrauen, die Sie vorbereitet haben? Dieselbe muß ohne Zögern in Zirkulation gesetzt werden, und ich denke, wir werden die Regierung so zusammenhetzen, daß sie die Lust zu weiteren Versuchen schon verlieren soll. Ich selber werde dabei, kraft der mir vom Papste übertragenen Gewalt, Verhaltungsregeln an die Geistlichkeit Mexikos erlassen, und hoffe dadurch Seiner Majestät klar genug darzutun, daß sich nun einmal nicht gegen den Stachel lecken läßt. Alles das muß aber Schlag auf Schlag folgen, und wir haben deshalb keinen Moment Zeit zu verlieren; sind Sie mit allem einverstanden?«


  »Gewiß, wenn Monsignore glauben, daß es nützlich ist. Ich füge mich darin ganz den Beschlüssen des Heiligen Stuhles und stelle Ihnen meine schwachen Dienste zur Verfügung.«


  »Dann bis auf Wiedersehen!« Und mit hastigen Schritten eilte der Nuntius in seine eigenen Gemächer, um ohne Säumen den Kampf mit der »weltlichen Macht des Kaisers«, wie er sich ausdrückte, aufzunehmen.


  
    *
  


  Unbeschreiblich war die Aufregung in Mexiko, als an diesem Tage das »Diario del Imperio« herausgegeben wurde und den Brief brachte, den der Kaiser an seinen Justizminister geschrieben. Erhielt die Bevölkerung doch dadurch den bestimmten Beweis, daß sich der Kaiser nicht länger am Gängelbande Roms befand, und gesonnen sei, seine eigene, freie Bahn, unbehindert durch einen Einfluß des Klerus, zu wandern. – Aber man glaubte noch nicht recht daran, oder fürchtete vielmehr die Schritte, die der vom Papst gesandte Nuntius jetzt tun würde, um der Absicht des Monarchen entgegenzuwirken, – und der Protest desselben ließ auch nicht lange auf sich warten. Er bestritt darin mit der größtmöglichen Unverschämtheit Maximilian das Recht, in seinem eigenen Reiche das anzuordnen, was er für das Beste desselben hielt, und entblödete sich sogar nicht, wenn auch noch immer in versteckten Worten, mit dem Strafgericht des »heiligen Vaters« zu drohen, der eine solche Mißachtung seiner Forderungen nicht dulden würde und könne.


  Das nun ließ die Regierung ruhig hingehen – weshalb sollte der Nuntius nicht protestieren, war er doch selber durch diesen Brief, wie sich nicht gut leugnen ließ, in eine nicht gerade angenehme Lage geraten. Aber dabei blieb es nicht, denn Meglia, der stolze Nuntius Roms, gebärdete sich gerade so, als ob er der Herr von Mexiko wäre, und der Minister Escudero erhielt die Nachricht, daß ein förmlicher Befehl an sämtliche mexikanische Geistliche in die Druckerei gegeben sei, der natürlich, wenn er veröffentlicht worden wäre, viel Unheil angerichtet, oder doch wenigstens viel böses Blut im Lande gemacht hätte.


  Ohne weiteres konferierte er deshalb mit dem Kaiser, und Maximilian, durch den unverschämten Protest des päpstlichen Dieners überhaupt gereizt, war in diesem Augenblick fest entschlossen, den Klerikalen das Recht nicht einzuräumen, gegen ihn und den Staat offen zu agieren. Ohne Zögern erschien im amtlichen Blatte ein Dekret, welches dem Kaiser für alle päpstlichen Bullen und Erlässe in Mexiko das Exequatur vorbehielt, der Nuntius also nun auch den Geistlichen keine Verhaltungsregeln mehr geben konnte, die nicht erst dem Kaiser oder seinen Ministern zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt waren.


  Der Nuntius protestierte allerdings auch augenblicklich hiergegen, aber Labastida hatte recht gehabt: es fehlte ihnen die Macht, ihren Willen durchzusetzen, und die stolzen Priester fanden bald, daß sie allein gar nichts gegen die beschlossene Maßregel ausrichten konnten, sondern mit jeder Stunde fast mehr den Boden unter den Füßen verloren.


  War es das Gefühl im Lande, daß sein Kaiser energisch gegen den nur zu oft drückenden Zwang der höheren Geistlichkeit auftrat, der die niederen Geistlichen überdies nicht immer freundlich gesinnt waren und auch von ihr in einem oft kaum erträglichen Zwang gehalten wurden; war es das dadurch geweckte Vertrauen zu einem starken – nicht von Rom abhängigen Kaiserreich, aber die Begeisterung war allgemein und zeigte sich, wie das ja stets der Fall ist, am stärksten und deutlichsten in der Hauptstadt.


  Wenige Tage nach dem letzten Erlasse fuhr der Kaiser mit der Kaiserin in seiner leichten Equipage von Chapultepec in die Stadt, um dort einem dringend gebotenen Ministerrat zu präsidieren, kaum aber erreichte er nur die erste Straße, als sich das Volk zusammenrottete und die Herrschaften mit Jubelruf empfing. Der Kaiser ließ den Wagen langsam fahren, damit in den fast unnatürlich belebten Straßen kein Unglück passiere, aber die Volksmenge wuchs, »El Temperador – el viva!« tönte es durch die Gassen, und müßiges Volk gab es überall, um jeden Auflauf zu schwellen – Kopf an Kopf standen sie bald – französische und mexikanische Soldaten, Leperos, mit den angesehensten Bürgern der Stadt zusammen. »El viva – el viva!« tönte der Ruf – die Hüte wurden geschwenkt – die Bevölkerung schien in Aufregung – und es blieb dem Kaiserpaar zuletzt nichts anderes übrig, als den Wagen zu verlassen und den noch übrigen Weg nach dem Palais unter dem immer mehr anwachsenden Beifallssturm der zuströmenden Massen zurückzulegen.


  Es war kein Zweifel mehr; Maximilian, von dem man nie gehofft, daß er gerade der doch noch immer gefürchteten Geistlichkeit so entschieden entgegentreten würde, hatte sich die Herzen des Volkes im Sturm erobert.


  Und in seinem Palast an der Plaza stand Labastida, der stolze Erzbischof von Mexiko, mit finster zusammengezogenen Brauen, und sah den Jubel an, mit dem das Volk – sein Volk – den Kaiser in das Schloß geleitete. Seine Hand ballte sich – seine Lippen preßten sich gegeneinander, bis jeder Blutstropfen aus ihnen wich, aber er war machtlos diesem Ausbruch einer entscheidenden Stimme gegenüber, und da zum erstenmal vielleicht fühlte er, daß die Oberherrschaft der »Kirche« in Mexiko für immer gebrochen sei.


  In den Straßen tummelte sich das Volk, und ein Jubelruf ging durch die Stadt – woher? – Keiner konnte es sagen – die Menge ist leicht erregt, zum Guten wie zum Bösen, aber wahrscheinlich bleibt es, daß besonders die niedere Geistlichkeit, die schon oft in diesen Ländern dem höheren Klerus gegenübergestanden, viel dazu beigetragen hatte, auch selbst die Masse für eine ihr doch ziemlich fernliegende Handlung der Regierung zu begeistern. Tausende jubelten auch nur aus dem Grunde mit, weil sie andere eben in Jubel ausbrechen sahen – wie sie sich ebenso bereit gezeigt haben würden, im Kaiserpalast die Fenster einzuwerfen, wenn eine Anzahl von Leperos gerade damit den Anfang gemacht hätte.


  Der Nuntius war außer sich; alle seine Proteste wurden gründlich mißachtet, seine Erlasse dagegen in den Druckereien zurückgehalten, und der laut ausbrechende Volksjubel zeigte ihm außerdem, was er hier in Mexiko für Rom zu hoffen habe. Allerdings erließ das ganze Episkopat in Mexiko, natürlich unter der Führung und dem Befehl Labastidas, noch einen gemeinschaftlichen Protest gegen diese völlig »unkirchliche« Maßregel der Regierung, aber auch davon nahm kein Mensch Notiz, ja der Justizminister sogar Gelegenheit, seinen Beamten nur noch mehr einzuschärfen, die verschiedenen Geistlichen zu überwachen, und sie, wo sie ihre Verrichtung kirchlicher Dienste verweigerten, ohne Säumen zur Anzeige zu bringen.


  In dieser Zeitperiode, und zwar in den ersten Tagen des Januar 1865, reiste der General Bazaine nach dem Süden ab, um sich selber an die Spitze des Truppenkörpers zu stellen, der die Aufgabe hatte, Porfeirio Diaz zu unterwerfen und damit Juarez’ letztes Bollwerk zu zerstören. Vom Norden liefen ja auch nur Siegesberichte ein, der Osten war vollständig unterworfen, und nur noch im Westen, in der Provinz Guerrero, bot der alte Gouverneur Alvarez der neuen Regierung Trotz – aber auch nicht mehr, als er bisher jeder anderen geboten. Die Republik hatte er früher wohl anerkannt, aber er duldete keine fremden Truppen oder Beamten in seinem Staat und ließ sich auch in seine Verwaltung nichts hineinreden; und da die zerklüfteten und fast pfadlosen Gebirge Guerreros das ganze Land fast zu einer Festung machten, so setzte er auch seinen Willen durch.


  Alle Versuche, den Staat zu erobern, schlugen deshalb fehl und wären besser nie unternommen worden, denn er hätte doch nie gehalten werden können.


  Die Eskorte, die bestimmt war, den General Bazaine nach dem Süden zu begleiten, sprengte mit schmetternden Trompeten durch die Straßen der Stadt, und zwei Reiter, die von verschiedenen Seiten dagegen ankamen, mußten halten, um sie vorüberzulassen. Der eine von ihnen wollte jetzt rechts abbiegen, als das Pferd des anderen zuerst seine Aufmerksamkeit erregte und er in dem Reiter dann auch zu seinem Erstaunen einen alten Bekannten, Mauricio Lucido, erkannte.


  »Caramba, amigo!« rief er aus, indem er mit einem Schenkeldruck sein eigenes Tier an dessen Seite trieb, »du reitest ja ein wahres Prachtpferd. Wo hast du den Araber gekauft? – Der muß ein schmähliches Geld kosten.«


  »Silvestre! Hombre wo kommst du her? Ich habe dich seit Wochen nicht gesehen, und wie bleich und mager du geworden bist. Warst du krank?«


  »Nein – nur verreist,« erwiderte der junge Mann – »doch davon nachher. Erst sage mir, von wem du den prachtvollen Fuchs gekauft hast – der Zaum und das Sattelzeug allein muß ja seine 1000 Pesos gekostet haben.«


  »Von dem französischen Gesandten. – Nicht wahr, es ist ein Prachttier? und reitet sich pompös. Er tanzt nur so über das Pflaster hin.«


  »Du mußt gut bei Kasse sein,« sagte Silvestre, indem sein Blick etwas erstaunt über den Reiter flog, »denn als ich dich zum letztenmal sah, hattest du nicht unbeträchtlich verloren.«


  »Und wechselt das nicht im Spiel, amigo?« lachte der junge Mann. – »Was hab’ ich dir immer gesagt? Fortuna ist blind und flüchtig, und nur wer sie bei den Haaren erfaßt, kann sie zwingen, ihm zu gehorchen. – Ich habe viel Geld gewonnen.«


  »Von dem Italiener?«


  »Verdamm ihn,« knurrte der junge Mann durch die zusammengebissenen Zähne, »dem Schuft kann ich nicht beikommen, aber einmal muß das Glück doch auch bei ihm wechseln.«


  »Schwerlich – wo es sich mit Geschicklichkeit paart,« sagte Silvestre.


  »Ich weiß, daß er falsch spielt,« rief Mauricio, »aber ich erwische ihn einmal, und dann zahl’ ich’s ihm heim.«


  »Und wo hast du gewonnen?«


  »Ach – draußen in Tavubaja,« sagte Mauricio ausweichend, »auch hier in der Stadt einmal mit französischen Offizieren. Es ist die letzte Zeit vortrefflich gegangen. – Aber wo warst du?«


  »Ich? – Verreist – in Queretaro.«


  »Caramba, und was hattest du da zu tun? Die Wege sollen jetzt verwünscht unsicher sein, und die Diligence ist in der letzten Zeit ein paarmal, gar nicht so weit von Mexiko selber entfernt, angefallen worden.«


  »Ich weiß es; habe wenigstens davon gehört. Wenn sie einmal ein Dutzend von dem Lumpengesindel an die nächsten Bäume hingen, würden sie bald Frieden geben, aber mit dem Kaiser wird nichts. Der hat keine Energie.«


  »Ach was,« sagte Mauricio, »Räuber sind das gar nicht, sondern nur Guerillas der Republikaner, die dem Feinde jeden möglichen Abbruch tun wollen.«


  »Ja wohl,« lachte Silvestre, »indem sie ihm die Taschen plündern und ihn laufen lassen. – Doch, wohin willst du jetzt?«


  »O,« sagte Mauricio, dem die direkte Frage etwas unverhofft zu kommen schien. »Nur einen Spazierritt Wollte ich machen. Der Fuchs wird mir zu wild, wenn er einen ganzen Tag ohne Arbeit im Stall steht. Wohin gehst du?«


  »Ich – habe einige Geschäfte zu besorgen,« erwiderte Silvestre, »doch was ich dich noch fragen wollte. Was sagst du zu dem letzten Erlaß des Kaisers? Der Klerus ist wütend, und – auch vielleicht nicht ganz umsonst, denn er allein hat den fremden Kaiser in das Land gerufen und wird jetzt eigentlich schmählich behandelt.«


  »Bah – geschieht den Pfaffen recht,« sagte Mauricio leichthin – »das wäre eine schöne Konfusion geworden, wenn die verkauften Kirchengüter hätten sollen herausgegeben werden. Jetzt ist die Sache abgemacht.«


  »Und vielleicht doch noch nicht – der Klerus beruhigt sich nicht so leicht und hat eine große Gewalt im Lande.«


  »Aber keine Soldaten,« lachte Mauricio, »und heutzutage ist nur mit Soldaten etwas auszurichten. Nein, die Pfaffen sind in mancher Hinsicht recht gut, und ich möchte es nicht mit ihnen verderben, aber sonst freut es mich doch aus voller Seele, daß ihnen der Bissen aus den Zähnen gerissen ist. Sie können jetzt die Lippen danach lecken. Apropos, Silvestre, welche Zeit ist es – ich habe vergessen, meine Uhr heute morgen aufzuziehen.«


  »Es wird elf Uhr vorbei sein.«


  »Caramba, so spät!« rief der junge Mann, rasch den Zügel seines Tieres aufgreifend und ihm die Sporen einsetzend – adios amigo – hasta luego,« und fort sprengte er die Straße hinab, seinem Ziel entgegen.


  
    *
  


  In der Calle de los Plateros in dem Friseurladen des Don Pedro Gaspard war große Aufregung, denn der kleine Spanier traktierte den Barbier mit Champagner, zur Feier der festlichen Gelegenheit, daß Kaiser Maximilian den Pfaffen das Grundeigentum abgenommen und sie in die Schranken zurückgewiesen hatte, in die sie gehörten.


  Don Pedro war vollständig liberal gesinnt, d. h. nicht etwa im mexikanischen Sinne und gegen das Kaiserreich, wie der Präsident der sogenannten Liberalen, Juarez, sondern in seinen Ansichten überhaupt. Er verlangte für sich eine freie Verfassung, freie Religion und steuerfreie Einführung seiner Toilettegegenstände, und da er jetzt alles dieses erlangt hatte, spendierte er an seinen Gehilfen eine Flasche Sekt.


  Don Julio konnte derselben aber nicht einmal recht Genüge leisten, da inzwischen einige Kunden eintrafen, die bedient sein wollten, und Don Pedro hatte sich eben die Zeit zunutze machen wollen, als ein kleiner Indianerjunge den Laden betrat und einen Zettel in die Höhe hielt, zum Zeichen, daß er ihn hier an irgend jemand – er wußte ja selber nicht, an wen – abzugeben hatte. Er war übrigens für Don Pedro selber bestimmt und enthielt nur die wenigen Worte:


  
»Kommen Sie selber augenblicklich oder spätestens bis Schlag elf Uhr in die Calle San Augustin Nr. 11 und fragen Sie nach mir. Es ist ein wichtiger Gegenstand, um den es sich handelt.


  Padre Zaloga.«


  Nun stand Don Pedro mit dem Padre (dem Beichtvater seiner Frau – er selber hatte gar keinen) nicht etwa auf einem so besonders freundschaftlichen Fuße, daß irgendwelche vertrauliche Mitteilungen hätten zwischen ihnen verhandelt werden können. Er bezog die Einladung desselben auch nicht etwa auf eine politische, sondern rein geschäftliche Besprechung; der aber legte er um so mehr Wert bei, da er, wenn auch Hoffriseur Ihrer Majestät der Kaiserin, doch noch keineswegs Eingang in die Kreise der hohen Geistlichkeit gewonnen hatte. Was also konnte diese Einladung anderes bedeuten? Jedenfalls sollte er, durch die Vermittlung seines Hauspadres, bei einem der hohen geistlichen Herren eingeführt werden, und daß er eben erst auf die Niederlage derselben eine Flasche Champagner geleert, tat der Sache selber natürlich keinen Abbruch.


  Übrigens hatte er gar keine Zeit mehr zu versäumen, wenn er pünktlich an dem bestimmten Ort erscheinen wollte, denn es ging schon scharf auf elf Uhr oder hatte vielleicht gar schon geschlagen, und Don Julio nur einige flüchtige Verhaltungsregeln zurücklassend, eilte er dem bezeichneten Hause zu.


  An der nächsten Ecke begegnete ihm ein Reiter, der ihn scharf fixierte und sein Pferd bei seinem Anblick etwas zügelte, aber Don Pedro nahm keine Notiz von ihm – er hatte andere Dinge im Kopf, und Mauricio Lucido trabte danach wieder die Straße hinab und lenkte direkt gegen den Friseurladen zu, ohne diesen jedoch selber zu behelligen. Dicht vor der Tür stieg er vom Pferde, nahm dieses am Zügel, führte es in den inneren Hofraum hinein, wo er es an einem der dort befestigten Ringe anband, und stieg dann, wie schon bekannt im Hause, die Treppe hinan, die zu den oberen Räumen hinaufführte, und wo er eine lange und, wie es schien, sehr interessante Unterredung mit der Sennora Gaspard hatte.


  Betraf es die Kirchenfrage, die gerade in dieser Zeit sehr lebhaft von den Damen verfochten wurde? Niemand erfuhr es, und als der junge Mann eine Weile dort oben gewesen war, ging er wieder hinunter in den Hof, nahm sein Pferd am Zügel, führte es hinaus und schritt selber zu dem Laden, an den er anklopfte.


  »Entra, Sennor!«


  »Ich kann nicht – ich habe mein Pferd hier. Don Pedro zu Hause?«


  »Nein, Sennor.«


  »Niemand hier, der mein Tier einen Moment halten könnte?«


  Der Junge, den die Sennora gewöhnlich zur Aufwartung hatte, war schon unten, sprang hinzu, nahm das Tier, und Mauricio ging indessen in den Laden, um sich eine Flasche Haaröl zu kaufen und seine Locken ein wenig ordnen zu lassen. Wenige Minuten später sprengte er die Straße hinab, und bald nach ihm traf auch Don Pedro, aber in nicht besonderer Laune, wieder ein.


  »Caramba,« rief er aus, als er seinen Hut an den Nagel gehangen hatte und sich mit beiden Händen durch die Haare gefahren war. »Wissen Sie, Don Julia, weshalb mich Padre Zaloga hat so eilig bestellen lassen?«


  »Keine Ahnung,« sagte der Barbier.


  »Wäre auch unnatürlich,« versetzte Don Pedro, »ich selber könnte ein Jahr raten und würde nicht daraufkommen. Wir Spanier hier – denken Sie sich den Blödsinn – sollen eine Adresse, das heißt eine Bittschrift, an den Kaiser aufsetzen, um ihn zu ersuchen, sich nicht an dem Eigentum der Mönche zu vergreifen und den religiösen Sinn der Bewohner von Mexiko zu schonen. Ist Ihnen schon je so etwas vorgekommen?«


  »Nein,« sagte Don Julio auf das entschiedenste.


  »Und ich begreife auch gar nicht,« fuhr Don Pedro fort, »weshalb mir der Padre das nicht hier im Haus gesagt hat – er kriecht doch oft genug hier herum; aber bewahre! Er muß mich da großartig in das Haus des Bischofs bestellen, und dann lassen sie einen noch eine halbe Stunde auf dem Vorsaal stehen, ehe man nur einmal hineingerufen wird.«


  »Das ist vornehm,« sagte Don Julio – »wenn ich einmal ein vornehmer Mann werde, lasse ich auch alle Leute warten.«


  »Sie sind ein Esel,« sagte Don Pedro und ging noch einmal zu der Champagnerflasche hinüber, in der er einen Rest zurückgelassen – es war aber nichts mehr darin, und seine Laune besserte sich dadurch nicht.


  


  Täuschungen.


  

  Als Mauricio seinen Freund Silvestre verlassen, wandte der letztere langsam seinen Rappen die Straße hinab, und zwar in einer entgegengesetzten Richtung von jenem, aber nicht etwa auch in einem scharfen Trab, sondern langsam und zögernd, als ob er selber noch nicht recht wisse, wohin er sich eigentlich wenden sollte. Unwillkürlich aber doch lenkte er sein wackeres Tier, das nur ungeduldig den hemmenden Zügel fühlte und viel lieber im Galopp dahingeflogen wäre, in eine bestimmte Straße ein, und zwar in die, in welcher Roneiros Haus lag, hatte auch dieses fast erreicht, als er klappernde Hufschläge hinter sich hörte und eine kleine Kavalkade von mehreren Damen und Herren bemerkte, die auf ihren flüchtigen Tieren hinter ihm drein kamen. Wie er den Kopf nun wandte, erkannte er auch schon in den Herren Offiziere, und zwar in französischer Uniform – und in den Damen? Sein Herz schlug fast fieberhaft in der Brust, denn Inez war unter ihnen. So rasch kamen sie dabei heran, daß sie ihn, ehe er selber nur einen Entschluß fassen konnte, ob er ausweichen oder sie erwarten solle, überholten, und wie er sein eigenes Pferd wandte und natürlich grüßte, neigte sich ihm Inez, ohne ihm aber auch nur ein freundliches Wort zuzurufen. Höflich allerdings, aber auch vollkommen kalt, grüßte sie und passierte mit den übrigen, bis sie, an ihrem elterlichen Hause angelangt, den Begleitern voran, durch die schon geöffnete Tür in den Hof einritt und dort mit der ganzen kleinen Gesellschaft verschwand.


  Silvestre hatte seit jenem Abend, wo er in Roneiros Zimmer den General der Liberalen, Porfeirio Diaz, traf, Don Bautista allerdings wieder aufgesucht, und zwar zu dem Zweck, um von ihm selber eine Aufklärung über Inez’ Betragen zu erhalten. Er fand aber bald, daß der alte Herr noch gar nichts davon gemerkt hatte und selber erstaunt über die Beobachtungen des eifersüchtigen jungen Mannes war.


  Er versprach auch seiner Tochter ins Herz zu reden und bat Silvestre, nur gute Hoffnung zu behalten, denn es werde sich noch alles arrangieren lassen. Mädchen hätten nun einmal Launen, und er solle Inez lieber nicht zu sehr drängen. Er selber würde dann alles in Ordnung bringen. Vergebens aber hatte er diese Versuche dann später erneut – der alte Roneiro war immer außerordentlich höflich, ja freundschaftlich gegen ihn, wich ihm aber auch augenscheinlich aus, wo er das nur irgend konnte, und Silvestre endlich, um diesem wahrhaft unerträglichen Zustand ein Ende zu machen, hatte eigentlich heute die Absicht gehabt, den Vater sowohl als Inez zu einer Entscheidung zu drängen – aber konnte er das jetzt, wo sich das Haus voll Besuch befand – und gerade dieser Besuch?


  Alle seine wie die Interessen der Gesinnungsgenossen gingen mit dem Kaiserreich, und jetzt, da Maximilian auch noch ihr Eigentum gegen den Klerus beschützte, schien er gerade nur für die Partei der Konservativen ganz besonders einzutreten. Aber dachte jetzt Silvestre daran, als er seinem feurigen Tier die Sporen einsetzte, und mit ihm die Straßen entlang, hin über die Plaza und hinaus ins Freie flog? – Bittere Flüche gegen das nämliche Kaiserreich, wie gegen alle Feinde, die sein Vaterland betreten, murmelte er zwischen den Zähnen durch, und finstere, unheilvolle Gedanken waren es, die ihm durch den Sinn zuckten. – Und trotzdem gab er die Hoffnung noch nicht auf, und als er, ohne eigentlich selber zu wissen, wohin er sein mutiges Tier gelenkt, sich plötzlich in Tacubaja befand, wandte er um und kehrte direkt in die Stadt zurück. Er wollte nicht länger mit einer Antwort hinausgezögert werden – er wollte wissen und erfahren, wie er mit Inez stand, und wenn er die junge Dame auch selber nicht sprechen konnte, so sollte ihm doch ihr Vater Antwort geben, oder er brach jede Verbindung mit dem Hause ab.


  Hatte er aber geglaubt, in Roneiros Hof die verschiedenen Reitpferde noch angebunden zu finden, so sah er, daß er sich darin geirrt. Der Hof war leer, und auch als er die hohe Treppe hinaufstieg, die zu der ersten Etage und den Wohnzimmern der Familie führte, begegnete er niemandem, bis er oben einen Burschen traf, den er nach Sennor Roneiro fragen konnte.


  »Der Sennor ist drüben in seinem Zimmer.«


  »Und die Damen?«


  »Sind eben ausgefahren – wahrscheinlich zu Sennora Zamacona.«


  »Und wo sind die französischen Offiziere geblieben?«


  »Quien sabe,« erwiderte der Bursch – »fortgeritten mit dem Wagen.«


  Silvestre blieb einen Augenblick überlegend auf der Galerie stehen, aber nicht lange; er war einmal fest entschlossen, heute mit Inez’ Vater zu sprechen – heute mit ihm ins reine zu kommen, und ohne eine weitere Anmeldung für nötig zu halten, schritt er hinüber und klopfte an die Tür.


  Er fand Sennor Roneiro allein in seinem Zimmer, und zwar mit der Lektüre des »Diario del Imperio« beschäftigt. Er grüßte auch den jungen Mann freundlich, doch mit unverkennbarer Befangenheit – wußte er doch, was dieser ihm zu sagen hatte – was er ihm darauf antworten mußte, und suchte das Gespräch deshalb nach Art der Mexikaner, die einem selbst unvermeidlichen Übel so lange als irgend möglich aus dem Wege gehen, auf hundert andere Dinge, nur nicht auf das gefürchtete Thema zu lenken.


  »Ah, Don Silvestre! Sehr erfreut. Sie zu sehen – como está amigo. Sie haben sich ja in einer wahren Ewigkeit nicht hier im Hause blicken lassen.«


  »Sennor,« sagte der junge Mann, und der Ernst des Augenblicks machte auch ihn befangen, »da ich nicht wissen konnte, ob Ihnen mein Besuch gerade angenehm sei.«


  »Pero hombre! Was Sie auch reden – Sie wissen doch, daß Ihnen jeden Augenblick das ganze Haus zur Disposition steht – aber die unruhigen Zeiten – haben Sie schon erfahren, daß General Bazaine heute nach Oajaca aufgebrochen ist?«


  »General Bazaine allerdings,« erwiderte Silvestre, der diese Höflichkeitsformen schon zur Genüge kannte, nicht ganz ohne Bitterkeit, »es sind aber noch eine Menge französischer Offiziere zurückgeblieben, denn vorhin war der ganze Hof Ihres Hauses damit gefüllt –«


  »Ach ja,« lispelte Roneiro – »ein Spazierritt, den die Damen gemacht hatten; junges Volk, will sich ein wenig Bewegung verschaffen.«


  »Aber die Sennoritas –«


  »Sind jetzt alle hinüber zu Zamaconas,« unterbrach ihn Roneiro, »und wissen Sie, was sie da vorhaben, Don Silvestre?«


  »Ich muß gestehen, daß ich es nicht weiß, Sennor – die Damen haben mich seit längerer Zeit nicht in ihr Vertrauen gezogen.«


  »Politisieren wollen sie,« lächelte der alte Herr, »der Teufel ist los und der böse Geist in Form der ehrwürdigen Padres zwischen sie gefahren, denn sie haben eine Monstredeputation oder vielmehr Petition im Werk, die dem Kaiser überreicht werden soll.«


  »Wahrscheinlich, um ihn zu bitten, die Franzosen außer Landes zu schaffen,« sagte Silvestre nicht ohne Bitterkeit im Ton.


  »Hm – darin läge vielleicht noch eher Sinn,« sagte Sennor Roneiro, der den Seitenhieb recht gut fühlte, aber nicht darauf einzugehen gedachte – »aber Gott bewahre – gegen uns selber ist sie gerichtet, oder vielmehr gegen den Brief, den der Kaiser an Escudero geschrieben und der die Schwarzen aufgerührt hat, als wenn man mit einem Stock in einen Ameisenhaufen stößt.«


  »Ich habe davon gehört,« nickte Silvestre, »meine Mutter steht sogar mit an der Spitze – sie wollen um Rücknahme des Briefes bitten.«


  »Ja wohl, weil das Seelenheil ihrer Familien, die Tugend ihrer Söhne und Töchter, die Treue ihrer Gatten dabei auf dem Spiel stünde,« nickte Roneiro, »so steht es wörtlich darin; es ist rein zum Verzweifeln, wenn man so etwas mit anhören muß, und vor ganz kurzer Zeit war meine eigene Frau noch ganz vernünftig – und auch wohl aus besonderen Gründen. Jetzt aber wird die ganze Damenwelt rebellisch.«


  »Und die Sennorita auch?«


  »Es kann sich keine davon ausschließen, wenn sie auch möchte, oder sie würde in der ganzen Stadt als Antichristin verschrien werden. Daß der päpstliche Nuntius wieder abreisen will, haben Sie wohl schon gehört?«


  »Ich habe mich wirklich wenig darum gekümmert,« sagte Silvestre, »es waren andere Gedanken, die mir im Kopf herumgingen – wenn Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich hätten, Sennor?«


  »Ich? – Gewiß, lieber Freund, aber haben Sie schon von dem neuen Raubanfall gehört? Die Post nach Queretaro ist an einem Tag dreimal ausgeplündert oder vielmehr angefallen worden, denn die letzten Räuber fanden natürlich nichts mehr vor, und haben die Passagiere auf das boshafteste behandelt. Es wäre doch wirklich an der Zeit, daß dem Unwesen ein Ende gemacht würde. Man ist ja nicht einmal in der Stadt seines Lebens mehr sicher. Denken Sie nur. Don Alfonso – Sennor Munnia meine ich, der das große Geschäft in der Calle San Francisco hat, wurde gestern abend von ein paar Strolchen angefallen, und sollte in einen schon bereitstehenden Wagen geworfen werden – jedenfalls um nachher ein sündhaftes Lösegeld aus ihm herauszupressen. Glücklicherweise kam noch eine französische Patrouille dazu, so daß die Schurken ihre Beute im Stich lassen mußten. Nächstens holen sie uns noch aus den einzelnen Häusern heraus – es wird immer besser.«


  »Lassen Sie mich eine Frage an Sie richten, Sennor,« sagte Silvestre, der sich nicht in der Stimmung fühlte, alle Stadtneuigkeiten mit anzuhören.


  »Eine Frage, mein junger Freund? Gewiß – mit dem größten Vergnügen,« rief Sennor Roneiro, also in die Enge getrieben, denn er konnte nicht mehr ausweichen – »aber was haben Sie nur? Sie sehen so feierlich aus, und dabei auch so bleich. In Ihrer werten Familie ist doch nichts Unangenehmes vorgefallen – oder haben die Liberalen etwa draußen Ihre Hazienda geplündert? Don Juan, Ihr Herr Papa sagte mir einmal, daß er etwas Ähnliches befürchte.«


  »Es betrifft nur mich, Sennor,« entgegnete aber Silvestre, ihm auch die letzte Ausflucht abschneidend – »und Ihre Tochter Donna Inez.«


  »Meine Tochter?« sagte Sennor Roneiro wie erstaunt.


  »Sie wissen, Sennor,« fuhr aber Silvestre mit unsicherer und bewegter Stimme fort, »wie ich das letzte Jahr mit Inez gestanden habe, ja daß ich sogar schon kühn genug war, um mich – als einen Teil Ihrer eigenen Familie zu betrachten.«


  »Und Sie wissen doch, Don Silvestre, wie gern Sie darin gesehen waren?«


  »Waren – ja,« fuhr Silvestre fort, »aber die Zeit scheint vorbei zu sein; Inez vermeidet mich, wo sie kann –«


  »Mädchenlaunen, lieber junger Freund –«


  »Das sind mehr als Mädchenlaunen, Sennor,« rief aber der junge Mann, und jeder Blutstropfen hatte jetzt sein Gesicht verlassen. – »Sie vermeidet mich nicht allein, sondern sie hat auch ihr Herz einem der Fremden zugewendet, die hier in unser Land gekommen sind und das Blut unserer Brüder vergossen haben.«


  »Aber bester Don Silvestre,« sagte der alte Herr, und die Unterhaltung schien ihm dabei sehr unangenehm zu sein – »Sie wissen recht gut, daß auch ich gehofft hatte, unsere beiden Familien in unseren Kindern vereint zu sehen, und Sie werden mir zugeben, daß ich Ihnen nie das geringste in den Weg gelegt, aber – Sie können auch nicht von mir verlangen, daß ich meiner Tochter irgendwelchen Zwang –«


  »Mißverstehen Sie mich nicht,« unterbrach ihn aber Silvestre rasch bei dem Wort – »nicht hierher gekommen bin ich, um bei Ihnen hinter Inez’ Rücken um die Hand Ihrer Tochter zu werben und Ihre Zusage allein zu erlangen, nur Gewißheit wollte ich haben – nur Wahrheit, um nicht länger diesen Zweifeln preisgegeben zu sein.«


  »Aber in welcher Art, verehrter Herr – in welcher Weise?«


  »Hat jener Franzose schon um Ihre Tochter geworben, und wenn er es täte, würde er Ihre Einwilligung erhalten?« sagte Silvestre mit leiser, fast wie angstgepreßter Stimme.


  »Die Frage ist eigentlich ein klein wenig indiskret,« versetzte Roneiro, indem er sich verlegen die Hände rieb, »aber die eigentümliche Stellung, in der wir zueinander stehen, entschuldigt sie in etwas, und ich glaube selber, daß es am Ende besser ist, Sie erfahren die ganze Wahrheit.«


  »So ist es geschehen?« brach Silvestre aus.


  Roneiro schwieg einen Moment; es war, als ob er noch immer mit sich zu Rate ging, ob er geradeheraus sprechen oder die Sache noch hinhalten solle. Seinem ganzen Charakter nach hätte er auch jedenfalls das letztere vorgezogen, dem südamerikanischen Grundsatz nach einen unangenehmen Gegenstand nur gezwungen zu berühren. Aber er war auch eigentlich jetzt dazu gezwungen, denn verneinte er das Geschehene, so verwickelte er seine Tochter vielleicht noch mit dem heißblütigen jungen Mann und dem stolzen Franzosen in eine fatale Szene, die jetzt durch eine offene Erklärung jedenfalls vermieden werden konnte. Wozu auch länger aus einer Sache ein Geheimnis machen, die doch nur sehr kurze Zeit ein Geheimnis bleiben konnte, und halb verlegen, aber auch wieder ärgerlich darüber, daß er sich einem so jungen Menschen gegenüber verlegen zeigen konnte, sagte er endlich, indem er sich ein Blatt Papier aufwickelte und den Tabak zu einer Zigarette hineinrollte:


  »Ich weiß nicht, was Sie unter »geschehen« verstehen, mein werter Don Silvestre, aber als alter Freund des Hauses, und wo ich mit Ihren Eltern so befreundet bin – wir sind ja sogar Compadres, Ihr Vater und ich – halte ich es doch für meine Pflicht, Sie von etwas, das sich in unserer Familie entwickelt hat, in Kenntnis zu setzen.« Silvestre erwiderte kein Wort – er fühlte, daß er in diesem Augenblick gar nicht hätte sprechen können, und, den anderen fest ansehend, stützte er sich mit der rechten Hand an den nächsten Tisch.


  »Ich muß Ihnen gestehen,« fuhr Roneiro nach einer kleinen Pause fort, »daß ich selber mit Vergnügen bemerkt hatte, wie – wie befreundet Sie mit meiner Inez waren, und wie gern das Mädchen Sie hatte. Wir kennen einander hier im Lande und wissen, was wir gegenseitig von uns zu halten haben. Mir persönlich wäre es deshalb auch viel lieber gewesen, daß Sie uns, mein teurer Don Silvestre, später einmal durch unsere Tochter noch näher gestanden hätten. Ich habe es deshalb auch immer begünstigt, daß Sie sich gegenseitig besser kennen lernten, um zueinander Vertrauen zu gewinnen – und ebenso Sennora Roneiro – Sie werden sich gewiß nicht beklagen können, Don Silvestre, daß Sie hier im Hause nicht wären gern gesehen worden.«


  Ein eigenes, bitteres Lächeln zuckte um Silvestres Lippen, aber er erwiderte nichts und zwang deshalb den Sennor, fortzufahren.


  »Wir glaubten selber, daß Ihnen Inez von Herzen gut sei, und würden in dem Falle mit Vergnügen unsere Einwilligung gegeben haben, die, wie wir hoffen durften, das Glück unseres Kindes begründen konnte. Aber – wir beide scheinen uns da geirrt zu haben – und kein Wunder, Verehrtester,« setzte er lächelnd hinzu, – »denn der Mann soll noch geboren werden, der ein Mädchenherz durchschaut – sie sind unberechenbar, Don Silvestre, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, als ich um meine eigene Frau anhielt, geschah es in der festen Überzeugung, daß sie mir einen Korb geben würde – ich erwartete es gar nicht anders, denn wir waren beide noch jung und meine Verhältnisse in jener Zeit nicht etwa derart, um meiner Frau eine glänzende Zukunft bieten zu können.«


  »Also wir haben uns beide da geirrt?« sagte Silvestre leise.


  »Es scheint in der Tat so,« nickte Sennor Roneiro – »Inez war Ihnen wohl immer gut und – ist es auch wohl noch, aber – die eigentliche rechte Liebe –«


  »Kann nur durch brillante Uniform und einen gut klingenden Titel geweckt werden – nicht wahr, Sennor, das war es doch, was Sie sagen wollten?«


  »Ich? – Nein – gewiß nicht!« rief Sennor Roneiro und wurde blutrot. »Sie tun mir auch dabei unrecht, denn da Sie doch einmal zu wissen scheinen, um was und um wen es sich handelt, wodurch eine weitere Auseinandersetzung unnötig wird, so kann ich Ihnen denn gestehen, daß ich mit der Wahl meiner Tochter nicht einverstanden bin, daß aber meine Frau darin das Glück ihres Kindes sieht und – gegen die Damen natürlich in diesem Fall nicht anzustreiten ist.«


  »Und hat Graf Deverreux um Inez’ Hand geworben?« fragte Don Silvestre mit fast tonloser Stimme.


  »Ja,« erwiderte Sennor Roneiro – »gestern abend, und Inez – hat ihm ihr Jawort gegeben – Sie begreifen demnach, mein lieber Silvestre –«


  »Alles – werter Herr,« rief Silvestre, indem er sich emporraffte, »alles, vollkommen, vor allen Dingen aber, daß es Ihnen natürlich nicht wünschenswert sein kann, wenn ich meine Besuche in Ihrem Hause fortsetze. Nicht wahr, das war es doch, was Sie mir vorhin sagen wollten?«


  »Lieber Silvestre – es tut mir persönlich wirklich so leid –«


  »Bitte, Sennor, keine weiteren Entschuldigungen,« sagte der junge, zum Äußersten gereizte Mann kalt und fast höhnisch – »ich begreife die Schwierigkeiten, in denen Sie sich befinden, vollkommen. Zur konservativen Partei gehören Sie doch Ihrer ganzen Stellung nach, mit der Tochter als Hofdame aber auch zur kaiserlichen. Die Damen nehmen dabei die Seite des Klerus, die Verbindung mit einem französischen Grafen stellt sie beiden entgegen und wird außerdem auch böses Blut bei Hof machen – und dann auch noch zu alledem eine geheime Konnexion mit Porfeirio Diaz auf der einen und vielleicht Juarez auf der anderen Seite – Caramba, Sennor, man muß Ihnen wenigstens zugestehen, daß Sie mannigfaltig sind, und bei allen fünf Parteien ein Eisen zugleich im Feuer halten.«


  »Don Silvestre,« rief Roneiro, über das rücksichtslose Benehmen des sonst so bescheidenen jungen Mannes empört, aber auch zugleich über die Anspielung auf seinen neulichen Besuch bestürzt, »wenn mein Compadre ohne mein Wissen und meinen Willen mein Haus betritt –«


  »Bitte, gegen mich keine Entschuldigungen,« sagte Silvestre höflich abwehrend, »Buenos dias, Sennor. Ich ersuche Sie nur noch, mich den Damen, wenn sie von ihrer frommen Mission zurückkehren sollten, auf das angelegentlichste zu empfehlen« – und ehe Sennor Roneiro noch etwas erwidern konnte, verbeugte er sich leicht, verließ das Zimmer und bestieg unten im Hof wieder sein Tier, mit dem er langsam, und ohne besondere Aufregung zu verraten, die Straße hinaufritt.


  
    *
  


  In seinem Palast an der Plaza de Armas stand der Kaiser mit der Kaiserin und einigen Vertrauten, und hatte eben den zweiten Trupp der eingetroffenen österreichischen Freiwilligen, ein prächtiges Korps, das mit klingendem Spiel und ihm zujubelnd, vorüberdefiliert war, passieren sehen.


  Ein Teil der Volksmenge, die jetzt die ganze Plaza erfüllte, drängte den neuen, fremdartig aussehenden Soldaten nach, war es eben doch etwas Neues, das ihnen geboten wurde, und welches Volk der Erde hätte sich nicht auf kurze Zeit an einem solchen Schauspiel ergötzt, noch dazu, da gerade in dieser Zeit die günstigste Stimmung in der Hauptstadt für den Kaiser selber herrschte.


  Ganze Schwärme der Leperos, obgleich sie keine Ahnung hatten, wo in der weiten Welt Österreich überhaupt lag, jubelten auch den Österreichern zu, sah man doch in ihnen einen weiteren Schutz gegen die liberalen Horden, die sich gerade in der Zeit fast nur zu einzelnen Raubbanden aufgelöst hatten und – da sie im Großen nichts verrichten konnten, es nun im »Kleinen« versuchten.


  Das Volk selber fing aber an sich nach Ruhe zu sehnen. Es war ihm versprochen worden, daß sich die Bevölkerung nun bald wieder dem Ackerbau und seinen gewöhnlichen Beschäftigungen hingeben solle, und jedes Regiment Fremder, das einrückte, ergriff ja doch nur die Waffen für sie und ihren Schutz. – Und konnten diese Fremden auch ein Interesse für sie haben? Das blieb sich gleich. Die hatten einmal für den Augenblick die Macht in Händen und den Erfolg für sich; alles andere war Nebensache.


  Dem Kaiser aber – als er dort oben am Fenster lehnte und auf die befreundeten, heimatlichen Truppen hinabsah – bewegten andere Gefühle das Herz, und als er sich umwandte, hingen ein paar Tränen an seinen Wimpern. Glück und Stolz aus seinem guten und offenen Antlitz strahlend, ergriff er des neben ihm stehenden Velasquez Hand und sagte herzlich:


  »Von jetzt an beginnt eine neue, glückliche Zeit für uns, mein lieber Leon. Sehen Sie diese braven, wackeren Herzen, die in ein fernes Land gekommen sind, ihrem Kaiser die treuen Dienste zu weihen? Keine Landsknechte sind es, die ein freies Volk um schnöden Sold unterjochen und in Fesseln schlagen wollen; nicht zur Unterdrückung der Nation sind sie hergeeilt, sondern um mit ihren Kräften vereint das große begonnene Werk durchzuführen, diesem schönen Lande den Frieden und die Ruhe wiederzugeben. Hinter denen« – setzte er mit blitzendem Auge hinzu – »steht auch kein ehrsüchtiger, eroberungslustiger Geist, wie er die Franzosen über das Meer gesandt hat. Nicht für den Ruhm ihres Landes werden meine wackeren Österreicher kämpfen, sondern für das Wohl Mexikos, unbekümmert darum, ob die Geschichte einmal später ihren Namen nennt, und jetzt hoffe ich auch, daß wir bald, recht bald auf dem Punkt angelangt sind, wo wir es dem Kaiser Napoleon freistellen können, seine eigenen Truppen, so rasch es ihm beliebt, aus Mexiko herauszuziehen und uns die Reorganisation des Landes selber zu überlassen.«


  »Gott gebe es, Majestät,« sagte der alte Velasquez, »und dann glaube ich selber, daß wir mit den uns hier noch entgegenstehenden Schwierigkeiten leichter fertig werden. Für den Augenblick, und wenn Marschall Bazaine Porfeirio Diaz unterwirft, woran ich keinen Augenblick zweifle, haben wir es hier nur noch mit der Geistlichkeit zu tun. Daß diese aber auch alle ihr nun zu Gebote stehenden Hebel in Bewegung setzen wird, darauf dürfen wir uns fest verlassen.«


  »Ist etwas Neues vorgefallen?« lächelte der Kaiser, indem er einen Blick auf das besorgte Antlitz seines treuen Ratgebers warf.


  Dieser deutete auf die Kaiserin. – »Ihre Majestät,« sagte er, »haben eben in diesem Augenblick eine von mehreren Tausend Unterschriften bedeckte Bittschrift erhalten, worauf fast nur edle Namen Mexikos, aber allerdings nur die der Damen, enthalten sind, und worin Eure Majestät beschworen werden, den Brief an den Justizminister Escudero zurückzunehmen wie auch Frieden mit dem heiligen Vater zu machen.«


  »Und wie lautet die Petition?«


  Die Kaiserin reichte ihrem Gemahl das Schreiben, das sie eben geöffnet und mit den Blicken überflogen hatte. –


  »Die Damen von Mexiko,« sagte sie dabei lächelnd, »scheinen die Befürchtung zu hegen, daß sie direkt dem bösen Feind überliefert werden sollen; denn einen ähnlichen Ausdruck finde ich sogar darin angeführt. Sie glauben, daß man ihnen ihre Religion nehmen wolle, und bitten um Gnade.«


  Der Kaiser las das Dokument aufmerksam durch, dann überflog er auch einen Teil der ersten Unterschriften, faltete es wieder zusammen und sagte:


  »Das hat jedenfalls ein Pfaffe geschrieben und auch wahrscheinlich die ganze Demonstration veranlaßt, denn weiter soll es doch nichts sein.«


  »Und befehlen Majestät, daß den Schreiberinnen und Unterzeichnerinnen des Schriftstückes irgendwelche Antwort zu erteilen sei?«


  »Nein,« sagte der Kaiser nach kurzem Überlegen, »sie mögen sich ihre Antwort in den in Bälde erscheinenden Gesetzen herauslesen. Caramba, wir haben mit den Männern von Mexiko genug zu schaffen und können uns nicht auch noch mit den Damen behelligen.«


  »Aber wenn vielleicht Ihre Majestät die Kaiserin –«


  »Die Damen,« sagte die Kaiserin abwehrend, »können von mir nichts anderes erwarten, als daß ich das Schriftstück in die richtigen Hände bringe. Das ist jetzt geschehen, und weiter in der Sache zu Verfahren, sehe ich mich nicht befugt.«


  »Ich weiß nicht,« sagte Velasquez, »ob es gut getan sein wird, so ganz schroff mit der klerikalen Partei zu brechen. Wenn ich auch nicht glaube, daß uns von ihr gerade eine Gefahr drohe, so hat sie es doch in Händen, uns in vielen Stücken Unbequemlichkeiten und Verlegenheiten zu bereiten.«


  »Und wen hat sie hier, auf den sie sich verlassen könnte?« sagte Maximilian; »es fehlt ihr ein innerer Halt. Der einzige aber, der den vielleicht geboten haben würde – der einzige, den wir hätten zu fürchten brauchen – ist in Europa und dort vollkommen unschädlich, denn er kann ohne unsere Erlaubnis nicht zurückkehren und mag, so lange wenigstens, als diese Wirren mit der Kirche dauern, auch ruhig dort bleiben.«


  »Aber es gibt noch einen anderen Mann im Lande, Majestät,« sagte Ramirez, der Minister des Auswärtigen, der indessen die eingegangene Bittschrift wieder auseinandergefaltet und hineingesehen hatte, »der ein vollkommener Gesinnungsgenosse Miramons, und den Klerikalen ebenso ergeben – ja ich vermute sogar, daß er von ihnen abhängig ist.«


  »Und der wäre?« fragte der Kaiser.


  »General Marquez.«


  »Sie mögen recht haben, Ramirez, aber General Marquez schlägt sich im Norden wacker gegen Juarez’ Scharen, und scheint nicht die geringste Lust zu zeigen, sich weiter in Politik zu mischen.«


  »Ich habe sichere Kunde erhalten, Majestät,« sagte Ramirez, »daß General Marquez nicht allein eine sehr lebhafte Verbindung mit der hiesigen Geistlichkeit unterhält, sondern daß er sogar dort mit einem der berüchtigtsten Bandenführer des Expräsidenten Zusammenkünfte gehabt hat, die, das Wenigste sagen, ein Einverständnis möglich erscheinen lassen. Sein Gewissen wird ihm dabei – welche Pläne er auch verfolgen möge, und wie ich Eurer Majestät wohl kaum zu sagen brauche – schwerlich im Wege stehen. Ich halte Marquez zu allem fähig.«


  »Aber er hat vor hundert anderen,« sagte der Kaiser rasch, »in all den Revolutionen nicht ein einziges Mal die Fahne gewechselt – das spricht doch gewiß für ihn.«


  »Aber, Majestät,« entgegnet Ramirez, »er war stets auf Seite der Klerikalen, und er braucht auch jetzt seine Fahne nicht zu wechseln, um ganz entschieden gegen Sie Partei zu nehmen.«


  »Hm,« nickte der Kaiser nachdenkend, »da haben Sie allerdings recht. Wo steht er jetzt?«


  »Von Colina erhielt ich die letzten Nachrichten – er war leicht verwundet worden.«


  »In der Tat?« sagte der Kaiser nachdenkend, »dann tut ihm vielleicht eine Luftveränderung gut. Nur eins ist dabei, was ich nicht begreife. Ich weiß, daß gerade Marquez niemanden entschiedener haßt als gerade Juarez, und es scheint mir undenkbar, daß er dem wieder in die Hände arbeiten sollte.«


  »Das wird er aber auch nicht tun, Majestät,« sagte Velasquez de Leon, »aber wer kann sagen, zu welchem Zweck ihn der hohe Klerus bestimmt hat. Er ist entsetzlich abergläubisch und deshalb auch vollkommen in dessen Händen.«


  »Marquez abergläubisch?« rief die Kaiserin, »aber wie ist das möglich? Jemand, der an höhere Mächte glaubt, kann doch nicht imstande sein, so furchtbare Grausamkeiten zu begehen, wie man gerade ihm nachsagt.«


  »Solchen Charakteren,« erwiderte Velasquez de Leon achselzuckend, »bietet leider unsere Kirche einen gefährlichen Trost in der Absolution, und ich fürchte, gerade General Marquez hat umfassenden Gebrauch davon gemacht.«


  Maximilian hatte die Augen für kurze Zeit am Boden gehalten.


  »Ich glaube,« sagte er nach einer kleinen Weile – »es wird besser sein, Marquez, wenn er wirklich verwundet sein sollte, in ein europäisches Bad zu schicken, damit er sich rascher erholen möge, und unserem Reich ein jedenfalls tapferer und einflußreicher General erhalten bleibe.«


  »Und wenn er sich weigert?« meinte Ramirez.


  »In der Art, wie ich ihn zu senden gedenke,« erwiderte der Kaiser, »wäre es nicht viel weniger als offene Empörung, und ich müßte mich sehr in dem Mann täuschen, wenn ich ihn dessen für fähig hielt.«


  »Das wird freilich die Klerikalen noch mehr erbittern,« sagte Velasquez.


  »Aber ihnen auch ihre Stütze nehmen.«


  »Desto eifriger werden sie nun im geheimen arbeiten und indessen glühende Berichte nach Rom senden.«


  »Das tun sie doch, aber dagegen müssen wir ebenfalls wirken,« nickte der Kaiser ernst, »denn ich will kein Zerwürfnis mit dem heiligen Vater, das ich – selbst wenn ich mich selber dagegen wehren könnte, doch für ein Unglück dem Lande gegenüber halten würde. Ich beabsichtige deshalb, wie ich Ihnen schon früher angedeutet, eine Deputation nach Rom zu senden, an der ich Sie, mein lieber Velasquez, bitten werde, teilzunehmen; Bischof Ramirez wird Sie begleiten, wen ich zu Ihrem Dritten nehme, darüber bin ich noch nicht mit mir einig. – Sie beide aber kennen vor allen anderen unsere eigentümlichen Verhältnisse hier genau. Sie wissen, ohne daß Sie einer zeitraubenden Kommunikation mit mir bedürfen, ebenso bestimmt, wie weit Sie gehen, welche Zugeständnisse Sie machen können. Weitere Instruktionen behalte ich mir dann noch vor, aber verlassen Sie sich darauf, daß Sie – in entgegengesetzter Weise des päpstlichen Nuntius – mit genügenden Vollmachten reisen und dort auftreten sollen.«


  »Und glauben Sie, daß eine solche Sendung Erfolg haben kann?« sagte die Kaiserin, und ihr Auge heftete sich dabei angstvoll auf Velasquez – »o, Gott weiß es, wie sehr mich dies Zerwürfnis mit dem heiligen Vater quält, und was ich opfern würde, um es zu beseitigen.«


  »Majestät,« sagte Velasquez achselzuckend, »wenn Sie mich direkt um meine Meinung fragen, so muß ich Ihnen gestehen, daß ich an keinen Erfolg unserer Sendung glaube, denn mit uns zugleich, wenn nicht noch früher, treffen in Rom die Berichte Labastidas und Meglias ein, und daß die nicht zur Versöhnung reden, davon dürfen wir uns überzeugt halten.«


  »Und was dann?« sagte die Kaiserin, und ihr Antlitz war bleich geworden, ihr Auge hing fest und forschend an dem Gatten.


  »Und was dann, Carlota?« sagte Maximilian freundlich, »du weißt, daß ich ein gut katholischer Christ bin, und in meinem Glauben leben und sterben will, aber ich bin mehr als Christ – ich bin berufen, ein von Revolutionen und Parteihaß fast aufgeriebenes Volk wieder zu einigen, und darf nicht selber mit eigener Hand die Fackel der Zwietracht wieder in seine stillen Hütten werfen.«


  »Aber ein Zwist mit Rom –« seufzte die Kaiserin.


  »Kann für Mexiko keine großen Dimensionen annehmen,« erwiderte der Kaiser, »da hinter uns immer das Gespenst der Republik mit seinem vollkommen rücksichtslosen Walten steht. Pio Nono wird, wenn ihm unsere Freunde den Stand der hiesigen Verhältnisse ruhig klarmachen, gewiß selber einsehen, wie weit wir gehen können, und nicht das Unmögliche von uns verlangen. Ich werde überhaupt jetzt selbständiger hier auftreten,« setzte er nach einer kleinen Weile hinzu, indem er mit auf den Rücken gelegten Armen in dem Gemach auf und ab ging – »ich bin es müde, von Franzosen und Geistlichen abhängig zu sein, und kann nicht für das Beste des Landes so sorgen, wie ich es möchte, wo mir überall die Hände gebunden sind. Besonders eine Militärorganisation ist nötig, damit wir unser eigenes, und zwar ein mexikanisches Heer bekommen. Das Volk kann nur dann Vertrauen zu mir fassen, wenn es sieht, daß ich mich nicht mehr auf fremde Bajonette stütze.«


  »Und wird das so leicht ausführbar sein?« fragte Ramirez.


  »Ich weiß,« nickte der Kaiser, »daß es viel faule Elemente in der mexikanischen Armee gibt. In allen diesen spanischen Republiken war es von jeher Sitte, jeden Führer einer kleinen Truppe zum General zu ernennen und ihm eine goldgestickte Uniform zu geben. Wir haben eine Menge solcher Herren unter uns, die wohl einen Raubzug anführen können, aber in große Verlegenheit geraten würden, wenn sie nur die wirklichen Pflichten eines gewöhnlichen Unteroffiziers erfüllen sollten. Das muß vor allen Dingen anders werden.«


  »Majestät,« sagte da Velasquez nachdenkend, »geraten aber dabei jedenfalls in ein Wespennest, denn das ist ein alter Schaden dieser Staaten und – glauben Sie mir – nicht mit einem Federstrich zu heilen.«


  »Aber es muß doch einmal ein Anfang damit gemacht werden,« sagte der Kaiser, indem er vor ihm stehen blieb. »Sobald Porfeirio Diaz geschlagen ist, – und daß das geschieht, daran zweifeln Sie doch nicht – so sind wir die Herren des ganzen Landes. So verblendet ist das Volk aber nicht, daß es nicht einsehen sollte, was in seinem eigenen Interesse liegt. Für den eigenen Nutzen hat auch der Ungebildetste einen scharfen Blick. Einzelne Unzufriedene wird es freilich immer geben, und wo gäbe es die nicht, aber die große Masse des Volkes wird, wie sie es bisher gewesen ist, auch sicher auf meiner Seite bleiben. Laufen Sie doch jetzt schon von allen Ecken und Enden zu unserer Fahne über.«


  »Das tun sie allerdings, Majestät,« sagte Velasquez, »weil Sie jetzt den Erfolg für sich haben, aber im anderen Fall hüten Sie sich.«


  »Sie sehen zu schwarz, amigo,« lächelte der Kaiser, »aber unsere Reformen werden für uns sprechen. Garantieren Sie mir nur ein halbes Jahr Frieden im Reich, und ich will ein Paradies aus Mexiko schaffen. Nein, bringen Sie nur gute Kunde aus Rom, und lassen Sie mich dann für das übrige sorgen. Sie sollen erstaunt über Ihr Vaterland sein, wenn Sie zu uns zurückkehren.«


  »Daß Majestät den besten Willen haben,« sagte Velasquez, »daran kann kein Mensch zweifeln, der nur je mit Ihnen verkehrt hat, aber – Sie müssen auch in etwas dabei den mexikanischen Charakter berücksichtigen – bei ihm ist oft viel mit selbst nur einer Kleinigkeit getan, und eine große Anzahl der sonst gefährlichsten Charaktere können durch einen Titel oder Rang gewonnen und gehalten werden – aber auch verloren, wenn Sie jeden nur nach Verdienst lohnen wollen.«


  Der Kaiser war ungeduldig geworden; der alte, gute Velasquez hatte noch so wunderliche Ansichten, aber er meinte es jedenfalls gut, und Maximilian wäre der Letzte gewesen, ihn je absichtlich zu kränken.


  »Nun gut,« lächelte er, »wir wollen die Sache nicht übers Knie brechen und mit unseren Räten reiflich überlegen. – Sorgen Sie sich deshalb nicht, Velasquez, aber bereiten Sie sich auf Ihre Reise vor, denn je eher wir den sicher abgehenden Depeschen des hiesigen, jetzt etwas erbitterten Klerus entgegenwirken, desto besser« – und der Kaiserin Arm ergreifend und sich freundlich gegen die Herren neigend, verließ er mit seiner Gemahlin das Gemach.


  


  Júarez.


  

  Durch die Bergschluchten von Durango, nach Norden hinauf, verfolgte ein kleiner Trupp von Reitern, durch eine enge, abwärts führende Schlucht, seinen Weg. Es konnte kaum einen pittoreskeren Anblick geben, als ihn der wilde, bunte Zug bot, der sich durch das üppige Grün der Berge wand, bald in dem Schatten der Bäume verschwand, bald wieder an lichten Stellen zum Vorschein kam und dann in den Sonnenstrahlen die Läufe seiner Gewehre und die Spitzen seiner Lanzen blitzen ließ.


  Der Pfad selber war erbärmlich. Seit fünfzehn oder mehr Jahren hatten hier nur Maultierzüge ihren Weg gehabt, um die vom Stillen Ozean kommenden Güter in das Innere des Staates zu führen, wie von dort aus ganze Herden von Vieh, Pferden und Maultieren über die Berge zu treiben. Das Maultier ist dabei – an die Gefahren der Bergpässe gewöhnt – ein sehr vorsichtiges Geschöpf und setzt auf seinen Märschen den Fuß immer wieder am liebsten dahin, wo es sieht, daß ihm vorangegangene Tiere schon früher ihre Spuren eingedrückt haben. Wo der Boden nun hart und steinig ist, hat das nicht viel zu sagen, denn er nimmt da die Eindrücke nur wenig an; auf hartlehmigem Grund dagegen, und besonders bei feuchter Witterung, bilden diese Züge eine Straße, die einen gewöhnlichen Menschen zur Verzweiflung treiben könnte.


  An solchen Pfaden hat dabei die Kunst gar nichts und die Natur alles getan, aber nur um sie so viel als möglich von Jahr zu Jahr zu verschlechtern. Das sind auch außerdem die einzigen Verbindungswege, die das zerklüftete, von mächtigen Bergrücken und tiefen Taleinschnitten und Schluchten durchzogene Land in riesiger Ausdehnung besitzt, und wer nur den geringsten Anspruch auf Bequemlichkeit macht, sollte sich nie in jene Wildnis wagen.


  Aber der Reitertrupp, der hier seinen Weg verfolgte, dachte auch wohl an nichts weniger als an Bequemlichkeit, sonst hätte er diese Pfade nicht gewählt.


  Es waren Soldaten, Guerillas oder vielleicht gar Straßenräuber – an ihrem Aussehen konnte man es wahrlich nicht erkennen, die hier, einer hinter dem anderen, in einer wohl eine halbe englische Meile haltenden Reihe, nach Norden zu zogen, und eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft, sowohl was Gesichtsfarbe wie Anzug betraf, schien es außerdem zu sein.


  Die Kleidung war im allgemeinen die mexikanische der unteren Klassen: breitrandige ordinäre Filz- oder Strohhüte, die bunte, in allen Farben prangende, aber schmutzige Serape um die Schultern geschlagen, den Säbel unter dem linken Beine dicht im Sattel liegend, einen Karabiner, gewöhnlich in einem alten Lederfutterale, an der rechten Seite des Tieres schlenkernd und die lange Lanze dabei in der rechten Hand.


  Vorn am Zug ritten aber auch wieder besser bewaffnete Männer, die alle an einem Riemen eine ziemlich gut aussehende Henry-Büchse, sogenannte fourteen shooter (mit vierzehn Schüssen), auf den Schultern trugen, sonst aber ebenso abgerissen waren wie die übrigen.


  Und zwischen diesen ein Bursche, der etwa so aussah, als ob er von einer gewöhnlichen Volksmaskerade käme, mit goldgestickter Uniform, aber durchgescheuerten Ellbogen, mit einem alten Strohhut auf, und außerdem barfuß im Sattel, die Sporen an die bloßen Füße geschnallt. Es war dies jedenfalls ein General, und doch schien er nicht das Kommando zu führen, denn dem Zug voran ritt auf einem vortrefflichen braunen Hengst, aber in einfacher, wenn auch sehr abgetragener Zivilkleidung ein kleiner, korpulenter Indianer, trotz der Wärme fest in seinen Tuchrock eingeknöpft und außerdem noch einen dünnen chinesischen Schal oder eine Leibbinde um den unteren Teil des Gesichts geschlagen, als ob er sich damit hätte gegen die kühlere Luft der Berge schützen wollen.


  Unmittelbar hinter ihm, aber auf einem kräftigen, silberbezäumten Maultier folgte ein Kreole von echt weißem Blut, der einzige in der Tat, der allein der rein kaukasischen Rasse zu entstammen schien. Es war ein ziemlich großer Mann, der aber kaum einem Mexikaner glich, denn er hatte nicht schwarzes, sondern braunes, wenig gelocktes Haar, und als er den Hut einmal abnahm, zeigte er eine hohe, intelligente Stirn, wie auch seine ganze Erscheinung etwas ruhig Befehlendes und in sich Abgeschlossenes.


  Er ging ebenfalls in Zivil und ohne Waffen, einen silberbeschlagenen Revolver ausgenommen, den er im Gürtel trug, wie auch beide Reiter Pistolenholfter an den Sätteln führten. Seinen Kopf deckte ein feiner, wenn auch durch Regen und Sonnenschein sehr mitgenommener Panamahut. Überhaupt lag in seinem ganzen Wesen etwas vornehm Aristokratisches, während der vor ihm hinreitende Indianer mehr in einer gedrückten, brütenden Stellung auf seinem Pferde hing und auch den Blick weder nach rechts noch links hinüberwandte.


  Es war Juarez, der von Ort zu Ort gejagte Präsident des weiten Reiches, der einfache indianische Advokat, der aber zäh und hartnäckig wohl den andrängenden und übermächtigen Feinden auswich und von einem Staat zum anderen flüchten mußte, immer aber wieder, sobald seine Gegner ihn vertrieben und vernichtet glaubten, neue Schwärme anwarb und unverdrossen zu einem frischen Kampf zurückkehrte.


  Jetzt freilich stand seine Sache schlecht – sein Präsidentschaftstermin war überhaupt bald abgelaufen, das Heer der Franzosen überall im Norden siegreich gewesen, ja ein großer Teil seiner Offiziere und Generale, mit den Truppen natürlich, von ihm abgefallen und zu den Kaiserlichen übergegangen. Im Süden sah es dabei, nach den neuesten Nachrichten, die er erhalten, ebenfalls so trübe wie nur irgend möglich aus, denn sein treuester Anhänger, Porfeirio Diaz, konnte sich nicht gegen die wider ihn ausgesandte und selbst mit Belagerungsgeschütz versehene Macht halten – und was dann? Je weiter er dabei aus dem Inneren fort und der Grenze zu gedrängt wurde, desto weniger Mittel standen ihm zu Gebote, um wieder ein frisches Heer auf die Füße zu bringen und den Kampf um die Herrschaft zu erneuern, und wenn ihn auch die Regierung der Nordstaaten in Amerika moralisch unterstützte, was half ihm das in einer Zeit, wo jenes Reich selber um seine Existenz mit dem rebellischen Süden kämpfte?


  Und selbst jetzt befand er sich wieder auf der Flucht – selbst jetzt war er gezwungen, jede Feindseligkeit einzustellen, nur um sich selber in Sicherheit zu bringen, während ihm der Erbfeind seines Reiches, der eroberungslustige Franzose, durch die Besetzung der Häfen am Stillen Meere auch die letzten Hilfsquellen abgeschnitten hatte, durch welche er sich früher doch noch wenigstens das nötige Geld verschaffen konnte, um seine Truppen zu bezahlen.


  Kalt und finster ritt Lerdo de Tejada, sein Staatsminister und seine rechte Hand in der ganzen politischen Führung des Reiches, hinter ihm; kalt und finster, denn auch er sah sich in seinen Hoffnungen getäuscht, seinem Ehrgeiz die letzte Hoffnung abgeschnitten, und ein zorniges, halb verächtliches Lächeln zuckte sogar um seine Lippen, als Juarez’ Hengst mit seinem Reiter stolperte und ihn beinahe abgeworfen hätte.


  Ohne aber anzuhalten, verfolgte der Zug der Bewaffneten seine Bahn immer tiefer in das Tal hinab, an dem schon die Vegetation eine Änderung zeigte. Bis dahin hatten sie sich noch vollkommen in der gemäßigten Zone bewegt, ja an dem nämlichen Morgen eine Kieferwaldung passiert, welche die Höhen deckte. Die Kiefern und einige dazwischen wachsende Fichten ließen sie allerdings zurück und betraten nun das Agaventerrain, in welchem auch die Kaktus hier und da in ihren wunderlichen Formen auftraten.


  An dem Rand des Baches wuchsen außerdem weidenartige Bäume und anderes niederes Gebüsch mit einer prachtvoll blühenden Distel, und die eigentliche mexikanische Mageh – jene Agavenart, welche das nationale Getränk, den Pulque, liefert – kam hier schon in Masse wild wachsend vor, während sich auch die andere Gattung, aus welcher der Mescal (eine Art von Branntwein) gewonnen wird, zu zeigen begann – ein sicherer Beweis, daß man einem wärmeren Klima näher rücke.


  Und diese wunderliche Gattung von Euphorbien, die hier stand – mächtige Kaktusbäume mit Stämmen, die nicht selten einen Fuß und mehr im Durchmesser hielten und in richtiger Kandelaberform bis zu 20 und 30 Fuß hoch wuchsen, wodurch sie der ganzen Landschaft wie den Berghängen einen höchst eigentümlichen Charakter gaben. Aber die Sonne gewann auch hier schon Kraft, und einzelne der Soldaten nahmen ihre Serapen von den Schultern und legten sie vor sich auf den Sattel, während die Maultiere unverdrossen und sich um nichts kümmernd, nur in der Verfolgung ihres Weges vorsichtig über die einzelnen Erhöhungen weg, aus einem Schlammloch in das andere traten.


  Da plötzlich schaute Juarez auf und griff unwillkürlich seinem Tier in die Zügel, denn die seinen unmittelbaren Vortrab bildenden Reiter hielten, während zu gleicher Zeit einzelne Schüsse aus dem Tal herauftönten. War das der Feind? – In keinem ungünstigeren Terrain hätte er den kleinen Zug überraschen können, denn ein Ausweichen schien hier unmöglich, und ebenso fast eine Verteidigung oder Flucht, die Reiter hätten denn ihre Tiere im Stich lassen und an den steilen Hängen hinaufklettern müssen.


  Juarez hielt auch nur für einen Moment und spornte dann sein Pferd wieder an, um wenigstens aus dieser schwierigen Passage hinauszukommen. Aber selbst die Maultiere spitzten bei dem Knallen der wenn auch noch fernen Gewehre die Ohren, denn nur zu gut wußten sie, was das bedeutete, und eilten jetzt, wie aus eigenem Antrieb, nach vorn zu.


  Der Weg senkte sich hier zu einer vollkommenen Schlucht hinab, die so schmal wurde, daß sich die Reiter kaum dazwischen durchzwängen konnten. Nur die Packtiere, die dem Zug folgten, kamen besser vorwärts, denn ihre Ladung war ihnen schon von den Arrieros hoch genug aufgelegt, um nicht an den Seitenwänden des grubenartig ausgetretenen Pfades hängen zu bleiben oder zu scheuern. An manchen Stellen mußten sie aber fast wie auf Treppen mit zwei und drei Fuß hohen Stufen hinabspringen, so schroff fiel die Wand nach dem unten liegenden Kessel ab. In der Regenzeit wäre es auch hier ganz unmöglich gewesen, hinabzukommen, denn deutlich sah man überall an den Wänden die Spuren, wie dann der Pfad von einer zu Tal stürzenden Wasserflut gefüllt wurde.


  Jetzt war er trocken, wenigstens lief kein fließendes Wasser darin, und nur wilde Ranken senkten ihre Blütenzweige hinein, und bunte Schmetterlinge flatterten darüber hin, oder schaukelten sich mit blitzenden Flügeln in den Sonnenstrahlen.


  Da plötzlich, als die ersten Reiter den unteren Teil der Schlucht erreichten, öffnete sich das ganze Tal vor ihren Augen, und einen reizenderen Anblick hätte man sich kaum denken können. Weit vorn hinaus lagen die blauen Gebirgszüge dieses hohen Landes, links mit den Ausläufern der Kordilleren oder der Sierra madre, wie sie in diesem Teil der Welt genannt werden. Den Mittelgrund bildeten die mit dunklem Grün der Waldung und der eigentümlichen Formation der Kaktus und Euphorbien bedeckten Höhen, über die sich ein leichter, weißlicher Duft gelegt hatte und manchen Einschnitten eine fast milchige Färbung gab, während darunter hin wieder nach links ein tiefer, dunkler Abgrund gähnte, als ob die Berge dort von einer Riesenhand auseinandergerissen wären – und dazu unten das Tal – wie eine Perle von grünen Edelsteinen lag es dort – klein und eng eingeschlossen, ja, aber mit allem Zauber tropischer Landschaft übergossen, mit einem schmalen Streifen Zuckerrohr, das hellgrün herüberblitzte, mit schattigen Fruchtbäumen und breitblättrigen Bananen, und dem murmelnden Bergbach, der sein Wasser durch die mit saftigen Blattpflanzen bedeckten Ufer trieb – ein Bild von Glück und Frieden, wenn nicht die wilde Leidenschaft der Menschen das Gras dort unten zerstampft und mit Blut getränkt und den Hain in ein unseliges Schlachtfeld verwandelt hätte.


  Juarez’ Augen hafteten auch wahrlich nicht auf dem Bild des Friedens, das die Natur hier in aller Pracht und Schönheit ausgebreitet, sondern hingen im ersten Moment mit unverkennbarer Bestürzung an der Szene, die sich da unten entwickelte. Von dort herauf knatterten noch die Schüsse, und lichte, fremdartige Gestalten, die sich in der Entfernung nicht unterscheiden ließen, stürmten über den Plan und die seitwärts gelegene Anhöhe hinan. Der Helle Pulverdampf stieg da und dort in kleinen, milchweißen Kräuselwolken empor, und in dem breiten, deutlich sichtbaren Weg, der durch das Tal hinlief, lagen dunkle Punkte still und regungslos.


  Hatte man dem Präsidenten einen Hinterhalt gelegt? – Aber wie war das möglich? – Wer konnte wissen, daß er diesen Pfad gerade wählen würde? Wer das Ziel bestimmen, dem er entgegenstrebte, da er noch nicht einmal mit sich selber darüber klar geworden? Also mußte seine Avantgarde hier zufällig auf den Feind getroffen sein – aber wie stark war der, und durften sie wagen, ihm die Stirn zu bieten?


  Lerdo de Tejada hielt an seiner Seite und schaute besorgt in das Tal hinab. Er mochte nicht fragen, denn er wollte keine Furcht verraten, aber er verhehlte sich auch nicht, daß sie hier eine schwierige Stellung finden würden, wenn sie es mit einem starken Feind zu tun bekamen, der sie zugleich in der Flanke und von oben herab fassen konnte. An Juarez’ Seite arbeitete sich aber jetzt der General Pastera, ein früherer Maultiertreiber und dann Bandenführer, hinunter, und warf einen hastigen Blick über das sich da unten abwickelnde Schauspiel – doch kaum zwei Minuten brauchte er dazu, dann rief er schon lachend aus:


  »Caracho, wie sie laufen. Die Unseren müssen ein Streifkorps des Feindes erwischt und überrumpelt haben, denn dort fliehen die einzelnen Soldaten ja schon an den Hängen hinauf.«


  »Aber die Franzosen tragen keine Weißen Uniformen,« rief Juarez, »und ebensowenig die neu eingetroffenen Österreicher!«


  »Es sind Turkos,« nickte der Sambo-General, »jedenfalls Turkos, von den westlichen Truppen versprengt.«


  »Das wäre möglich,« nickte der Präsident – »aber wenn sie uns hier umgehen?«


  »Da müßten sie tüchtige Führer haben,« lachte Pastera, »wenn sie von jenem Hang auf diesen durch die Schlucht kommen wollten, die da links von uns einschneidet, und dann brauchen sie wenigstens einen halben Tag dazu. Hier von vorn und gegen die Höhe auf können sie uns aber nichts anhaben, und drängten sie hier mit Wirklicher Übermacht heran, so brauchen wir uns nur dort rechts hinaufzuziehen, wo wir in einen Paß kommen, den zehn Mann gegen ein ganzes Heer verteidigen können. Bürger-Präsident, hier haben wir für alle Fälle einen ganz sicheren Punkt erreicht, aber den nicht einmal nötig, denn das beste wird sein, daß wir gleich scharf in das Tal hinabrücken. – Ich kenne hier jeden Fußbreit Boden. Nur auf der anderen Seite müssen wir noch eine häßliche Stelle passieren, wo ein Angriff gefährlich werden könnte – aber auch nur von Leuten, die das Terrain genau kennen.«


  »Vamonos!« sagte da Juarez nach kurzer Pause – »vorwärts, Sennores; ich denke, wir dürfen uns auf Pastera verlassen. Zu dem Gefecht da unten kommen wir freilich zu spät, denn die Unseren haben es schon beendet, aber wir wollen wenigstens sehen, was vorgegangen ist, und können uns dort auch leicht den Rücken decken.« Und ohne eine weitere Einrede abzuwarten, gab er seinem Tier wieder die Sporen und verfolgte den Weg, der jetzt am Hang schräg hinab, und nicht mehr so steil als vorher, durch die sogenannte Escalera zu Tal führte.


  Sie brauchten übrigens noch reichlich eine halbe Stunde Zeit, bis sie die eigentliche Talsohle erreichten, denn gerade hier war der Weg durch die von den Hängen quer darüber hinströmenden Wasser so mit tiefen Rinnen und oftmals wirklichen kleinen Schluchten eingerissen worden, daß sie sogar ein paarmal absteigen und ihre Tiere hindurchführen mußten. Erst einmal unten, hatten sie dann noch etwa dreihundert Schritt zu dem eigentlichen kleinen Rancho, der in diesen Kessel, wie abgeschieden von der Welt, hineingebaut war, und dicht daran trafen sie auf die ersten Zeichen der dort eben abgespielten Schauderszene.


  Der Offizier, der den Vortrab befehligt hatte, kam ihnen dort auch schon entgegen, um dem Präsidenten das Vorgefallene zu melden, und Juarez erfuhr jetzt, daß sie, wie es Pastera vermutet, hier in dem Rancho einen kleinen Trupp Franzosen und Turkos16 überrascht hätten, der ihnen allerdings tapferen Widerstand leistete, der Übermacht aber doch erliegen mußte. Sechzehn Turkos und sieben Franzosen waren dabei in Gefangenschaft geraten, eine andere Zahl deckte, schwer verwundet oder tot, den Boden.


  Juarez ritt schweigend vorwärts, und wenige Minuten später erreichte er den Kampfplatz, wo sich der kleine Trupp der Feinde, von den Mexikanern überrascht, in einer Umzäunung gestellt und verteidigt hatte.


  Dort lagen die Leichen noch, wie sie gefallen waren, Mexikaner und Fremde bunt durcheinander, denn die Guerillas hatten den Platz gestürmt; aber unwillig wandte der Präsident das Antlitz ab, als er an einem ziemlich starken Orangenbaum, und unfern der Hütte selber, ja kaum fünfzehn Schritte davon entfernt, zwei Gehängte – und zwar Mexikaner – bemerkte, die dort dem furchtbar raschen Gericht des Bandenführers zum Opfer gefallen waren.


  »Oberst Yuba,« sagte Juarez finster, »hatte diese Rechtspflege nicht Zeit, bis ich selber das Tal erreichen konnte? Sie scheinen in großer Eile gewesen zu sein.«


  »Bürgerpräsident,« brummte der Guerilla, »es waren Verräter, Deserteure aus unserem eigenen Korps, und wenn wir der Mannschaft nicht in jetziger Zeit ohne weiteres vor Augen halten, was sie bei dem geringsten Treubruch zu gewärtigen haben, so können wir uns fest darauf verlassen, daß uns schon im nächsten Nachtquartier die Hälfte fahnenflüchtig wird. Nur mit den übrigen Gefangenen habe ich mir Zeit genommen und bitte Sie, selber zu bestimmen, was mit ihnen werden soll, muß Ihnen aber bemerken, daß unser kleiner Zug nicht imstande ist, Gefangene zu bewachen oder mitzuführen, und ließen wir sie wieder frei, so könnten wir uns fest darauf verlassen, daß sie uns bis spätestens morgen den Feind in Hellen Schwärmen auf die Hacken brächten.«


  Neben Juarez auf dem Boden lag ein Turko in seiner lichten und kleidsamen Tracht, aber das braunschwarze Gesicht sah fahl aus und war von Blut überströmt, der Fez durch einen Säbelhieb mitten voneinander gehauen, die Brust selber von verschiedenen Kugeln durchbohrt.


  Lerdo de Tejada war herangeritten und abgestiegen, um den Gurt seines Maultieres fester anzuziehen. Wie er dabei zurücktrat, berührte sein Fuß die Leiche, und in Ekel wandte er sich ab.


  »Und brauchen wir solches Gesindel zu schonen?« sagte er finster. »Neger, von einem fremden Land an unsere Küste geworfen, um hier zu rauben und zu plündern und die Kinder des Bodens zu töten? Was wissen sie von unseren Streitigkeiten? Was begreifen sie davon? Sie verstehen nicht einmal unsere Sprache, so wenig, wie wir die ihrige. Wer hieß sie kommen? Je weniger Umstände wir mit ihnen machen, desto besser, und einen Wert haben sie auch nicht, denn ich glaube kaum, daß sie Napoleon selbst nach dem Dutzend eingekauft hat. Sie sind ihm wie eine Herde Schlachtvieh an Bord getrieben worden.«


  »Arme Teufel!« sagte Juarez. »Freilich gebrauchen sie hier ihre Waffen gegen uns, aber nicht etwa, trotzdem daß sie unsere Sprache nicht verstehen, sondern weil sie sich nicht mit uns verständigen können. Glauben Sie, Lerdo, daß im anderen Fall einer dieser Unglücklichen ein Gewehr auf uns abdrücken würde? – Wahrlich nicht.«


  »Aber wir können doch keinen Gefangenen mit uns fortführen?«


  »So laßt sie laufen –«


  »Und wenn uns der Feind dann folgt?«


  »Und wird ihn die zersprengte Truppe etwa nicht alarmieren? Was tut es auch. Sie können gar keine Ahnung haben, Lerdo, daß wir beide hier zum Zug gehören, oder ich glaube wohl, daß sie alle weiteren Eroberungspläne willig genug aufgäben, um nur uns den Weg zu verlegen – aber selbst dazu kämen sie zu spät, denn Pastera hat versprochen, uns durch die Gebirge zu führen, und ich weiß und bin überzeugt, daß er Wort hält. Vorwärts, meine Herren, die wenigen Gefangenen, die ich dort sehe, mögen ihren verwundeten Kameraden beistehen, die unsrigen nehmen wir, soweit sich dies tun läßt, mit, die übrigen müssen in dem Rancho bleiben, und wenn wir den Feind geschont haben, dürfen wir uns auch darauf verlassen, daß er sich freundlich gegen unsere Verwundeten benehmen wird. – Was meinen Sie, Pastera, sollen wir hier etwas rasten? – Der Platz sieht nicht besonders einladend dazu aus.«


  »Nein, Exzellenz,« sagte der General – »mit dem zersprengten Feind in der Nachbarschaft dürfen wir es nicht wagen, aber kaum tausend Schritt von hier entfernt weiß ich einen prächtigen Platz – gerade dort oben, wo die einzelnen dunklen Bäume stehen – es sind Orangen, die früher eine Hütte beschatteten. Von dort aus haben wir nicht allein einen vollkommenen Überblick über das ganze Tal und die nächsten es umschließenden Berghänge, sondern den Rücken auch gedeckt, und der Weg zweigt dort durch zwei verschiedene Schluchten nach Norden auf. Sobald wir ein paar Reiter zum Rekognoszieren vorgeschickt, können wir uns nachher noch immer, zu welcher Bahn wir wollen, entschließen.«


  »Und wollen wir den Vortrab nicht wieder vorausschicken?« sagte Juarez, denn selber kein Soldat, mochte er sich nicht der Gefahr aussetzen, an der Spitze eines Zuges ein unbekanntes und noch nicht gesichertes Terrain zu betreten.


  »Der muß sich hier erst sammeln und auch jetzt ein wenig Ruhe haben,« erwiderte aber Pastera – »die Hälfte verfolgt außerdem noch den Feind in die Berge hinein. Sie mögen hier bleiben und ihre Verwundeten nachbringen, und unsere Eskorte kann indessen den Vortrab bilden.«


  Die dahin nötigen Befehle waren rasch gegeben, einzelne Reiter dabei an den Rancho gesandt, in dem sich die Bewohner versteckt hatten, um, was irgend möglich, an Lebensmitteln aufzutreiben, und Juarez ritt mit Lerdo indessen langsam über das kleine Schlachtfeld und schaute sinnend auf die armen Turkos nieder, die dort in ihrem Blute lagen!


  »Kennen Sie das Land, Lerdo, woher diese armen Teufel gebracht sind?« sagte er nach einer Weile zu dem jetzt neben ihm reitenden Minister.


  »Nach Beschreibungen – ja,« erwiderte der Kreole gleichgültig – »es sind mehr Sklaven als Menschen, die von ihrem halbzivilisierten Fürsten eben verwandt werden, wozu er gerade Lust hat, sie zu gebrauchen. Das beste wäre, sie gründlich auszurotten, damit wir den europäischen Machthabern zeigen, was ihre Werkzeuge von uns zu erwarten haben.«


  Juarez schüttelte mit dem Kopf. »Was können die armen Menschen dafür? Sie werden hier mitten in das Land hineingeworfen und kämpfen nicht etwa für den Ruhm oder Ehrgeiz jener Herrscher, sondern nur für ihr eigenes Leben. Es würden sogar gute Ansiedler werden, wenn man sie überzeugen oder mit ihnen nur reden könnte.«


  Lerdo de Tejada, von reiner weißer Abkunft, dachte anders über die Mischlingsrassen Mexikos, und hegte nicht den geringsten Wunsch, diese noch durch solchen neuen Zuwachs vermehrt zu sehen; aber er hütete sich wohl, das gegen den Präsidenten zu äußern. Der Ritt durch die umhergestreuten Leichen war ihm auch nicht angenehm – von allen Seiten strichen schon die Zapolotas, jene schwarze, ekelhafte Art von Aasgeiern, herüber, die hier ein leckeres Mahl witterten, und außerdem lag die Luft so schwül und drückend auf dem engen, ringsum von Höhenzügen eingeschlossenen Tal.


  Indessen hatte Pastera seine Mannschaft, von der er nur einen kleinen Teil zum Fouragieren aussendete, da es hier überall Futter für die Tiere gab, gesammelt und vorausgeschickt, und wie sie auf dem hier ebenen und ziemlich trockenen Wegs dahinsprengten, konnten ihnen Juarez und Lerdo auch etwas rascher und unbehindert folgen.


  Nach einer halben Stunde etwa erreichten sie den von Pastera bezeichneten Grund und waren hier eben aus den Sätteln gestiegen, als unten im Tal wieder, wie ein kurzes Pelotonfeuer, eine Anzahl von Gewehren knallten. Die da oben Befindlichen wendeten sich rasch, um zu sehen, ob etwa ein neuer Angriff erfolgt sei, in welchem Fall ihnen dann nichts anderes übriggeblieben wäre, als den engen Paß, der zu ihrem jetzigen Aufenthalt führte, zu verteidigen. Im Tal unten ließ sich aber nichts Außergewöhnliches erkennen – nur aus dem Bananendickicht, das sein grünes Blätterzelt nicht weit von dem Hause aufgespannt, stieg eine dichte Wolke Weißen Pulverdampfes heraus und blieb eine Weile, von dem Luftzug niedergedrückt, zwischen den breiten Blättern der Pflanzen liegen. – Eben jetzt gerade bestieg Pastera, der noch kurze Zeit unten im Grunde zurückgeblieben, die Höhe und sprang aus dem Sattel.


  »Was war das da unten, General?« fragte Juarez sich rasch gegen ihn wendend – »wer hat da geschossen, und auf wessen Befehl?«


  »Quien sabe,« sagte der Guerillaführer achselzuckend – »sind ihnen vielleicht die Gewehre feucht geworden, und sie haben sie abgeschossen. Die Burschen verladen sich manchmal im Gefecht, und trauen dann ihren eigenen Waffen nicht. Es wird wohl alles in Ordnung sein, denn einen Feind kann ich nirgends mehr erkennen.«


  Juarez sah ihn scharf an, und es war, als ob er noch eine andere Frage an ihn richten wolle, Pastera aber behandelte die Sache sehr gleichgültig und beschäftigte sich nur damit, den Sattelgurt seines warm gewordenen Tieres zu lockern, und dann den Doppelsack, den er auf dem Sattel liegen hatte, und der einigen Proviant sowie seine sämtliche Garderobe (ein neues Hemd) enthielt, abzuheben und neben das schon entzündete Feuer zu werfen. Der Präsident nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und sah sinnend vor sich nieder – noch einen Blick sandte er hinab in das Tal und nach dem Pulverrauch, der sich langsam gegen das Haus zog, aber der Bananenhain mit seinem dichten Laub bedeckte alles, und, sich abwendend, schritt er zu einem etwas erhöhten Punkt, wo er seine Serape auf die Erde breitete und sich selber, mit dem Rücken gegen einen starken Orangenbaum gelehnt, darauf warf.


  Lerdo de Tejada schritt langsam zu der Stelle, an welcher der Präsident lag, und stand eine Weile neben ihm, anscheinend im Anblick des Tals versunken, in Wirklichkeit sah er aber nichts, was an seinem äußeren Auge vorüberglitt, und nur seine Gedanken flogen hinaus in das weite Land, nach der Hauptstadt zurück, in der er sonst in des Indianers Namen regiert, und wo jetzt ein fremder Herrscher seinen Thron aufgestellt, in die Provinzen hinein, wo fremde Söldlinge Tod und Verderben in die Täler trugen und von den Höhen ihre Feuerzeichen flammen ließen. Krieg – Krieg – Aufruhr und Unterdrückung, wohin sich auch sein innerer Blick richtete, an den Ufern des Atlantischen wie Stillen Ozeans die Kriegsschiffe der Feinde, und ihre Schwärme, die in das innere Land vorgedrungen, der ganze Kern des Landes abgefallen von ihm und den Seinen, so daß sie nicht einmal mehr den einzelnen Bandenführern trauen konnten, und jetzt sogar auf der Flucht nach dem fernen Norden, nur um den siegreichen Truppen der verhaßten Gegner auszuweichen und zu entgehen.


  Und still und brütend, die kleine, gedrungene Gestalt zusammengezogen und die Augen stier und glanzlos auf den Boden geheftet, lag vor ihm der Indianer – der Präsident des Reiches, wie er sich selbst jetzt noch nannte, obgleich es keinen Fußbreit des ganzen ungeheueren Bodens gab, auf dem er hätte sagen können, »hier will ich weilen, diesen Platz behaupten.« Und doch lag auch wieder ein kalter, fast lächelnder Trotz in den dunklen Zügen, in den zusammengepreßten Lippen des kleinen, ernsten Indianers. Er hatte etwas Begonnenes durchzuführen und schien der Mann dazu – solange es sich wenigstens mit hartnäckiger Ausdauer durchführen ließ. Tausende an seiner Stelle wären entmutigt worden, und doch schien ihm, gerade in der jetzigen Zeit, sein bisheriges Glück vollständig den Rücken gekehrt zu haben, und seine Freunde und Anhänger, wie die Ratten ein sinkendes Schiff verlassen, in Schwärmen von ihm zu weichen und dem siegreichen Feind zu huldigen. – Seine kleinen Augenlider legten sich so dicht zusammen, daß die Sterne kaum noch dazwischen hervorblickten, und nur die Nasenflügel öffneten sich weit, aber keine Silbe kam über seine Lippen. Was auch in seinem Innern vorging, es ruhte dort, denn er hatte keinen Freund.


  Und neben ihm Lerdo de Tejada! Es war ein eigentümliches Gemisch von Stolz und fast Hohn, womit er auf den Indianer zu seinen Füßen niederschaute. Ging sein Stern unter? – Es war möglich – er hatte ihn gebraucht der Rasse gegenüber – er brauchte ihn vielleicht noch, – da die mächtigen Nachbarn, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, in sonderbarer Anhänglichkeit an den Mann gerade, nur in ihm die Republik anerkannten. Aber wenn er fiel, wenn er außer Landes flüchten mutzte und dadurch schon das weitere Anrecht an seine Würde verlor, sollte er selber dann die Zügel der Regierung, die er jetzt fest in Händen hielt, lassen? – nie. Das Kaiserreich konnte nicht dauern, das erkannte er recht gut, denn es war wohl möglich, ein solches Land wie Mexiko von einem fremden Weltteile aus zu erobern, aber nie im Leben mit fremden Truppen und fremdem Geld zu behaupten. Sein Ende mußte kommen und blieb nur eine Frage der Zeit. Nur dadurch konnte er deshalb selber seiner Partei Geltung im Lande und Sicherung ihrer Interessen verschaffen, wenn er eben in seiner Stellung aushielt und dem Präsidenten in Glück und Unglück folgte.


  Und hätte Maximilian nicht vielleicht dasselbe vermocht? Tat er nicht jetzt schon, was Juarez selber nur für das Land und die Interessen der besitzenden Klassen hätte tun können? Ja – vielleicht – aber es war ein Fremder, und wenn auch ein Fürst, welches Recht hatte er, sich hier in ihre Streitigkeiten zu mischen und als Schiedsrichter und Gewalthaber aufzutreten? Republik oder Monarchie? – Tejada lächelte verächtlich, als ihm der Gedanke durch den Sinn zuckte. Waren das Republikaner, die sie befehligten? – Hatten diese einen Willen? – Nur eine Willkür, wo sie augenblicklich die Macht hielten, weiter nichts, und selbst die wurde roh und ohne Überlegung ausgeübt, denn nur dem Namen nach durfte das eigentliche Volk regieren.


  Aber wohin wollte sich Juarez jetzt wenden? Selbst er wußte nichts von den Plänen des in sich verschlossenen Indianers und mußte dabei doch die größte Vorsicht anwenden, daß dieser nie fühle, wie er von ihm geleitet wurde, oder sein ganzer Einfluß und jahrelange Arbeit und Mühe wären in einer kurzen Stunde vereitelt worden. – Aber wohin konnte er auch? Im Osten wie im Westen waren die Provinzen von den Franzosen und ihren mexikanischen Verbündeten erobert und besetzt worden; selbst oben im Nordosten am Rio-Grande drängten sie schon herein, und nur gerade nach Norden hinauf lag noch eine durch endlose Steppen und wilde Bergmassen geschützte Bahn. Dort oben hielten auch die Nordamerikaner die Grenzen von irgendwelchem Feinde frei, und der Grund und Boden des mächtigen Nachbars bot ihnen zu jeder Zeit einen sicheren Zufluchtsort. Seinem Wunsche nach sollte sich auch jetzt Juarez bis unmittelbar an die Grenze ziehen, um dort wieder vor allen Dingen Kräfte zu sammeln und seine Zeit abzuwarten – überlegte er jetzt gerade seine künftigen Pläne?


  »Wann gedenken Sie wieder von hier aufzubrechen, Bürgerpräsident?« sagte Tejada endlich, nachdem er vergebens gewartet hatte, daß der Präsident ihn anreden sollte. – Juarez hatte seine Nähe gar nicht bemerkt und fuhr jetzt wie aus einem Traum empor – aber rasch genug fand er sich wieder zurecht und sagte ruhig: »Ich glaube nicht, mein lieber Lerdo, daß wir uns sehr zu übereilen brauchen. Auf diesem Wege folgt uns niemand, und wir haben volle Muße, unseren nächsten Aufenthaltsort in aller Bequemlichkeit zu erreichen.«


  »Aber unser Weg liegt noch weit,« sagte Tejada leise, »ich möchte nicht, daß Sie sich einer unnötigen Gefahr aussetzten. In Ihrer Person liegt unsere eigene, wie die Wohlfahrt des ganzen Reiches, und ich selber habe gewissermaßen die moralische Verpflichtung übernommen, Sie einer jeden Gefahr fernzuhalten.«


  »Und wohin möchten Sie mich zu dem Zweck führen?« sagte Juarez, und ein leises, kaum merkbares Lächeln zuckte um seine Lippen.


  »Präsident,« erwiderte Tejada, »Sie müssen in Mexiko bleiben, um Ihre Rechte der Tat wie dem Buchstaben des Gesetzes nach zu wahren; aber Mexiko reicht bis zum Rio-Grande, und dort, mit der vollen Sicherheit auch der drohenden Gefahr im Nu entgehen zu können, mögen Sie ruhig abwarten, wie sich die Dinge im Süden entwickeln werden.«


  »Und dort in einer Wüste und Wildnis soll ich frische Truppen sammeln?« sagte Juarez finster, »soll dem Feind gleich das ganze Land räumen und ihm zeigen, daß ich nicht imstande bin, seinen Waffen die Stirn zu bieten? – Nein, Tejada, nach Norden werden wir allerdings gedrängt, und ich fürchte, selbst dieser Staat möchte für uns im gegenwärtigen Augenblick nicht zu halten sein, aber in Chihuahua halte ich mich, solange als ich kann. Dort in der Hauptstadt befinden wir uns in einem reichbevölkerten Distrikt, von treuen Anhängern umgeben und beschützt, und ehe es sich die fremden Mordbrenner versehen, brechen wir, wie der Panther unserer Wälder, wieder über sie hinein, um Schlag auf Schlag zu führen, bis wir auch die Letzten vernichtet oder aus dem Lande gejagt haben.«


  »Und wenn sie uns dort umgehen und uns den letzten Zufluchtsort, die Grenzen der Vereinigten Staaten, abschneiden?« sagte Tejada. – »An der Mündung des Rio-Grande liegen französische Kriegsschiffe, und ihre Kanonenboote sollen schon den Strom befahren haben. Erfahren sie erst einmal genau, wo wir zu finden sind, so können wir uns auch darauf verlassen, daß sie alle Kräfte aufbieten werden, um mit unserer Gefangennahme einen letzten und dann auch sicher entscheidenden Schlag zu führen.«


  »Haben Sie keine Furcht, Tejada,« lächelte Juarez, indem er sich aus seiner liegenden Stellung emporrichtete – »es mögen einzelne Verräter von uns abfallen, aber im ganzen hält das Volk trotzdem zu unserer Sache, schon aus dem alteingewurzelten Haß gegen alle Fremden. Sollten die Franzosen uns wirklich im Norden bedrohen wollen, und fühlen wir uns noch nicht stark genug, um ihnen entschieden standzuhalten, ei! dann werden wir auch rechtzeitig vor der Gefahr gewarnt werden und ihr wieder entgehen, wie wir ihr bis jetzt noch immer entgangen sind. Überlassen Sie die Sorge mir und sehen Sie nur zu, daß wir etwas zu essen bekommen; denn ich fange wirklich an hungrig zu werden. Wir haben einen scharfen Ritt hinter uns; und einen ebensolchen vor uns, und dürfen unsere Kräfte nicht vor der Zeit aufreiben.«


  Die Mahlzeit war bald fertig, und ein ganz eigentümliches Bild bot dabei der kleine Bergvorsprung, auf dem der Zug des Präsidenten – und für den Augenblick fast seine ganze Armee lagerte.


  Unter einer riesigen Euphorbie zündeten die Soldaten ihre Feuer an, denn zu leben hatten sie genug, da ihnen unten im Tal ein junger Stier in die Hände gefallen und augenblicklich als gute Beute erklärt war. Auch ein paar Hühner wurden entdeckt und aufgegriffen. Sollten sie etwa solche Provisionen zurücklassen, damit sie dem Feind in die Hände fielen? Von was die armen Eigentümer des Bodens da unten lebten, was kümmerte sie das? Die mochten später sehen, woher sie Lebensmittel für ihre Familie nahmen.


  Ringsum an den Feuern staken aus zugespitzten Stecken jetzt die großen Stücke Fleisch, während Tortillas (das Hartgebackene und tellerförmige Maisbrot) daruntergelegt waren, um den abträufenden Saft aufzufangen und, was sich nicht einzog, wieder über das Fleisch zu gießen. Einzelne der Burschen führten auch Blechkessel mit, und ebenso trug eins der Packtiere das Kochgeschirr des Präsidenten, wenn auch nur der einfachsten Art.


  In dem mit einem Henkel und Deckel versehenen Blechtopf wurde für Juarez und Tejada – der General dinierte mit den Soldaten und beanspruchte auch nicht mehr – ein Huhn mit etwas türkischem Weizen zusammengekocht und in einem kleinen Zinntopf Schokolade bereitet. Ein entsetzlich schmierig aussehender Bursche brach dann mit wahrscheinlich lange nicht gewaschenen Händen ein Stück rohen, braunen Zucker von einem etwas größeren Hut ab und warf es in die Schokolade. Das war das Diner des »Ersten der Republik«, und glücklich genug, daß sich noch so viel vorfand, und ihnen überhaupt Zeit gelassen wurde, um es in Ruhe zu verzehren.


  Wo nur auf einmal all die Aasgeier herkamen, die, besonders gegen den Wind an, aber auch von anderen Seiten herbeistrichen. Hatten sie ihre Beute gewittert? – Hatten sie etwa nur die Gewehrschüsse gehört, denn die schlauen Tiere wissen in Mexiko genau, was die bedeuten; sind sie es doch die langen Jahre schon gewohnt. Aber was kümmerte das die Soldaten da oben am Bergeshang; sie selber hatten sich ebenso an die Gesellschaft dieser eklen Geschöpfe gewöhnt, die sie auf allen ihren Märschen begleiteten – und wenn sie nun auf ihren eigenen Leichnam warteten? – que importe – ihr eigenes Leben war ihnen kaum einer Sorge wert. Aus was bestand es? Aus nichts als Gefahren und Beschwerden, solange sie denken konnten; herumgehetzt, bald da-, bald dorthin, jetzt von dieser, jetzt von jener Partei gepreßt und ihren Familien entrissen, ihre Heimat zerstört, ihr geringes Eigentum vernichtet oder weggeführt, was hatten sie, was sie an dies Leben binden konnte? Nichts auf der ganzen Welt, und so wenig sie das eigene achteten, gerade so wenig kümmerte sie auch das anderer Menschen.


  Der Zug war wieder zum Abmarsch gerüstet, denn Juarez drängte vorwärts, da ihm das Streifkorps des Feindes, das vorhin von seiner Avantgarde überrascht worden, doch die Überzeugung geben mußte, daß ein größerer Truppenkörper desselben nicht gar zu entfernt von dort stehen mußte. – Er durfte sich nicht der Gefahr aussetzen. Hier von ihnen überrascht und gefangen zu werden.


  General Pastera, der eben seine Mahlzeit beendet und seine fettigen Hände dann durch die Haare gestrichen hatte, um sie in etwas zu säubern (daß dicht dabei ein Quell niedersprudelte, störte ihn nicht, denn er gebrauchte nie Wasser zum Waschen), war eben damit beschäftigt, den Gurt seines Pferdes wieder anzuziehen, als Tejada zu ihm trat und leise sagte:


  »Was bedeutete die Gewehrsalve vorhin da unten in dem Platanar?«


  »Quien sabe,« erwiderte der Bursch, wie vorhin mit den Schultern zuckend, »ich war schon fort, als sie schossen.«


  »Yuba hat die Gefangenen erschießen lassen, wie?« drängte aber der Minister und sah den Burschen scharf an.


  Wieder zuckte dieser die Achseln. »Und wenn er’s getan hätte?« sagte er endlich, denn er wußte genau, wie er mit Tejada stand – »sollen wir sie mitschleppen, oder abwarten, daß sie uns in der Schlucht dort voraus Steine auf die Köpfe niederrollen? Es sind Fremde,« setzte er verächtlich hinzu, »die der Teufel selber in unser Land gerufen. – Caracho, ihr Blut ist nicht besser als das unsere und flieht ebenso schnell – Vamonos« – und mit einem Satz auf sein Tier springend, warf er es herum und ritt jetzt an die Spitze des Zuges, um sich der Avantgarde anzuschließen. Tejada aber, dessen Diener ihm ebenfalls sein Tier vorgeführt, stieg langsam auf und folgte in dem jetzt wieder enger werdenden Pfade schweigend wie vorher dem Präsidenten.


  


  Die Post.


  

  Es war ein prachtvoller Tag, etwa in der Mitte des Monats Januar, als die Diligencia, ein großes, ungeschickt aussehendes Fuhrwerk, aber stark und dauerhaft genug gebaut, um selbst den mexikanischen Wegen Trotz zu bieten, vor dem Postgebäude in Mexiko hielt und seine Passagiere erwartete. Drinnen in der Expedition wurde noch das Gepäck gewogen, denn dreißig Pfund waren nur einem jeden freigegeben, und was darüber war, mußte er mit schwerem Geld bezahlen. Wie das aber in so früher Morgenstunde in der ganzen Welt ist – die Beamten sahen schläfrig aus und waren grob, denn sie hielten sich für schlecht behandelt, daß sie einer Anzahl von Menschen wegen, die keine Ruhe an irgendeinem Platze hatten, zu so früher Stunde heraus und ihrer Bequemlichkeit entsagen mußten. Daß sie gerade dafür bezahlt wurden und sich vorher die größte Mühe gegeben hatten, um nur den Posten zu erhalten, kam dabei natürlich nicht in Betracht.


  Die Zeit der Abfahrt rückte aber heran, und pünktlich sind diese Fuhrwerke – wie sich nicht leugnen läßt, gerade darin, wenn sie auch nie Voraussagen können, ob sie ebenso die Ankunft am Bestimmungsort einzuhalten vermögen.


  Jetzt nahmen auch die letzten Passagiere ihre Plätze ein, und zwei waren sogar nach oben hinter den Kutscher, wo sie nur ein ganz niederes eisernes Geländer vor dem Abstürzen schützte, aufgestiegen.


  »Alles fertig?« rief der Kutscher, als er den Wagenschlag zuwerfen hörte, indem er die Zügel fest in der linken Hand zusammennahm.


  Acht Maultiere waren, wie vorher erwähnt, bestimmt, den Wagen bis zur nächsten Station zu ziehen. Zwei von diesen gingen, wie bei uns, rechts und links an der Deichsel – vier waren, in einer Reihe, vor diese gespannt, und vor diesen sollten noch zwei andere angehangen werden. Ein Bursche aus der Post aber hielt die Wage noch in der rechten Hand, mit der linken aber schon den eisernen Ring fest, der sie an die Kette hängen und dadurch mit der Deichsel vorn in Verbindung bringen sollte, – zwei andere Peons hatten die stampfenden und halb bäumenden Tiere vorn am Gebiß.


  »Alles fertig!« tönte die Antwort von dem Postbeamten herüber, der in der Tür stand, um den ersten »Ruck« zu überwachen.


  »Los!« schrie der Kutscher – der Bursche, der die Wage hielt, hakte sie im Nu ein und sprang in demselben Moment zur Seite, ebenso die beiden, welche die Tiere vorn zurückgedrängt, und darauf hatten diese nur gewartet. Mit einem gemeinsamen Sprung warfen sie sich in das Geschirr, und wenn dieses zu zerreißen gewesen wäre, der Ruck hätte es getan. »Ave Maria!« tönte das Jammergeschrei aus dem Innern des Wagens heraus, als die Passagiere, die sich noch nicht einmal ordentlich zurechtgesetzt, wild und wirr durcheinandergeworfen wurden – aber im nächsten Moment schon nahm der Wagen seinen regelmäßigen Flug – wer kümmerte sich überhaupt um die Passagiere. Im vollen Karriere rissen ihn die acht, in diesem Augenblick in Wirklichkeit durchgehenden Maultiere über das Pflaster der Straße hin und diese entlang – es wäre nicht möglich gewesen, sie wieder anzuhalten. Aber das beabsichtigte auch niemand, und laufen mochten sie, so rasch sie konnten, solange sie sich nur von den Zügeln lenken ließen.


  Hui! Wie da die Milchverkäufer und Wasserträger aus dem Weg stoben, als die »Diligencia« wie ein Ungewitter über das Pflaster gedonnert kam, und Sätze dabei machte, daß andere Räder als von Hickoryholz rettungslos dadurch in Atome gestampft wären. Fort ging die wilde Jagd, und ein paar harmlose Hunde, die wahrscheinlich die Nacht auf der Straße zugebracht, hetzten dahinter her und schienen sich Mühe zu geben, die Tiere noch rasender zu machen. Ganz gut wäre das aber trotzdem gegangen, wenn man sie hätte können geradeaus laufen lassen, aber an der nächsten Ecke mußten sie umbiegen, und die obenauf sitzenden Passagiere, ein paar französische Offiziere, die nach Cuernavaca wollten und ihre Waffen mit oben hatten, klammerten sich entsetzt an der niederen Eisenstange an. Das konnte ja nicht gut gehen, und wenn die Kutsche, in dieser rasenden Flucht und bei der scharfen Biegung, umschlug, so mußten sie gegen die Häuser geschleudert werden. Es fehlte auch wahrlich nicht viel, schon hoben sich, an den Eckstein streifend, die linken Räder, und für einen Moment hingen Leben und Gliedmaßen sämtlicher Insassen an einem Faden – aber es ging – es passierte ja auch selten ein Unglück. Die Biegung war genommen, vor ihnen geradeaus lag jetzt die offene Landstraße, und der Kutscher, in tollem Übermut laut auflachend, hieb mit einem wie in Jubel ausgestoßenen Caracho! den Tieren die lange Peitsche dermaßen um die Ohren, daß jetzt an ein Halten gar nicht mehr zu denken war.


  Alle acht Maultiere gingen durch, und in wirklichen Sprüngen – nicht fortrollend, wie ein gewöhnliches Fuhrwerk – setzte der schwere Kasten über das Pflaster dahin, daß selbst den Nachsehenden der Atem stockte. Und doch war das eine Szene, die sich hier jeden Morgen, und zwar nach verschiedenen Richtungen durch die Stadt hin, wiederholte; man mußte sich nur hüten, dem »wild gewordenen Omnibus« nicht in den Weg zu kommen, und hatten sich die Tiere dann erst einmal, draußen auf glatter Bahn vor der Stadt, ordentlich ausgerannt und waren müde geworden, dann ließ sie der Kutscher langsam die Zügel fühlen und bekam sie so nach und nach wieder in seine Gewalt.


  Die Passagiere in und auf der Diligence saßen indessen, sich an Sitze und Lederriemen anklammernd, in steter Erwartung, daß weder Holz noch Eisen, weder Schrauben noch Reifen solcher Mißhandlung gewachsen sein könnten und rettungslos auseinanderbrechen müßten. Was aber dann mit ihnen selber geschah, war noch nicht abzusehen, und keiner kümmerte sich auch deshalb um den anderen: es hatte jeder mit sich selber genug zu tun.


  So rasselte der Wagen in so früher Morgenstunde, daß eben erst der Tag dämmerte, aus Mexiko hinaus und in das wundervolle Land hinein; dort drüben lagen die schon im hellen Sonnenglanz strahlenden Gipfel der beiden mächtigen Vulkane, und ringsumher dehnten sich, sobald sie nur den Sumpf der unmittelbaren Nachbarschaft Mexikos hinter sich ließen, freundliche Haziendas und kleine Ortschaften aus, und die breite, mit großen Bäumen bepflanzte Straße zeigte sich von in die Hauptstadt strömenden Menschen – aber fast einzig und allein Indianern – belebt. Es war Friede geworden im Lande, wenigstens in diesem Teil desselben; die Franzosen hatten die Raubbanden der Liberalen weit in die pfadlosen Gebirge hineingejagt, und diese unglücklichen Menschen – Sklaven seit Jahrhunderten, ob unter ihren eingeborenen Kaziken, ob unter spanischer Herrschaft, ob unter Republik oder Kaiserreich, denn unter allen blieben sie die »Knechte des Landes« – konnten doch jetzt wieder hoffen, für ihre schwere, ununterbrochen geleistete Arbeit wenigstens so viel Lohn zu bekommen, um imstande zu sein, notdürftig davon zu leben.


  Ganze Züge mit Eseln und Maultieren kamen auch die Straße herein, und die Arrieros mühten sich genug, ihre Tiere der wie rasend heranfegenden Diligence aus der Bahn zu halten, während die Indianer, die ihre Last auf dem Kopf oder auf den Schultern trugen, scheu vor dem rasselnden Fuhrwerk zur Seite und hinter einen Baum traten. Aber ihr Blick haftete dabei still am Boden, keinen Gruß, kein Wort hatten sie für die Fremden, ja die Frauen zogen sogar ihre Kinder an ihre Seite und wandten, wenn sie diese in Sicherheit wußten, den Kopf von der Straße ab.


  Jetzt endlich, als die vorgespannten Maultiere in eine etwas mäßigere Gangart fielen, und keine unmittelbare Gefahr auf der hier ebenen und ziemlich gut gehaltenen Straße zu fürchten war, fingen die Passagiere auch an sich untereinander ein wenig zu betrachten, und eine bunte Mischung war es allerdings.


  Unter den neun Personen, die im Innern des Wagens ihren Platz gefunden, befanden sich zwei mexikanische Frauen und ein junges Mädchen, ein sehr dicker Herr, ein Österreicher, und zwar ein Beamter des Kaisers, der zu der Hofverwaltung gehörte und in Cuernavaca einige Einrichtungen zu treffen hatte, und ein Untergebener desselben, dann zwei Mexikaner, ein französischer Friseur, der in Cuernavaca ein Zweiggeschäft gründen wollte, und ein alter spanischer Kaufmann, der in jener Stadt schon fast ein Lebensalter sein Geschäft betrieb.


  Oben auf dem Wagen saßen, wie vorerwähnt, zwei französische und noch ganz junge Offiziere, ihre Revolver im Gürtel, und jetzt, da sie nicht mehr die Wahrscheinlichkeit vor sich sahen, jeden Moment von dort abgeschüttelt und auf die harte Straße geschleudert zu werden, sich voller Lust dem prachtvollen Anblick hingebend, den die Szenerie ihnen hier fortwährend bot.


  Ein paar wunderliche Exemplare waren die beiden Deutschen, und nie im Leben würde man nach ihrem Äußern ihren Stand und gegenwärtigen Rang im Leben erraten haben.


  Der Vornehmere der beiden, Herr von Belchmeier, wie er sich nannte, und jedenfalls nur mit dem österreichischen »von« vor seinem Namen, war eine dicke, aufgedunsene Gestalt mit einem ebensolchen roten Kopf und einem grundgemeinen Gesicht daran. Die grellblonden dünnen Haare hingen ihm dabei in einzelnen, von der ausgestandenen Angst feuchten Strichen über die auffällig zurückgehende Stirn, und die kleinen, milchblauen Augen zuckten fortwährend herüber und hinüber und hafteten auch für keinen Moment an ein und derselben Stelle. Er trug eine dicke, goldene Uhrkette, eine große Tuchnadel und Ringe an den Fingern, und die Mexikaner hatten sich schon einzeln den also zur Schau getragenen Schmuck betrachtet und dann untereinander darüber geflüstert. Der Dicke achtete aber nicht darauf, was kümmerte ihn das mexikanische »Gesindel«, an dessen Wohl sein Herr jetzt eben Leben und Ehre gesetzt hatte. Für ihn waren es eben nur »Indianer«, Weiße wie Rothäute durcheinander, mit unangenehmen Gewohnheiten und einer kauderwelschen Sprache, von der er nicht ein Wort verstehen konnte, und die er sich auch nicht einmal die geringste Mühe gab zu erlernen. Er gehörte zu der obersten Küchenverwaltung des Hofes, und wer von ihm etwas haben wollte, mochte eben einen Deutschen zu ihm schicken oder sich selber die Mühe geben, seine Sprache zu studieren.


  Ganz von ihm verschieden war ein jedenfalls unter ihm stehender junger Mann, den er auch nur mitgenommen hatte, um für ihn zu dolmetschen, denn, mit verschiedenen Aufträgen für Cuernavaca versehen, durfte er dort keine zu lange Zeit versäumen. Dieser junge Mann sah gegen den »oberen« Beamten wie ein Graf aus und gehörte auch in der Tat einer altadeligen Familie an, der er aber wohl daheim nicht viel Freude und Ehre gemacht haben konnte. Man hatte ihm wenigstens Geld zur Überfahrt nach Mexiko gegeben, um hier sein »Glück« zu versuchen und – sich die Hörner ein wenig abzulaufen – mit dem letzteren war er eben in dieser Zeit beschäftigt. Das Geld, was er mitgebracht, schien er schon glücklich in den ersten Wochen durchgebracht zu haben, dann borgte er auf seinen Namen und sein Vaterland, und Deutsche hatten in der Tat in Mexiko, ehe die Intervention eine solche Masse von deutschen Abenteurern an diese Küste warf, vollen Kredit. Aber auch da fand man ihn bald aus. Er wollte jetzt in die Armee treten, doch war es ruchbar geworden, daß er auch auf sein Ehrenwort geborgt und nicht wieder bezahlt hatte, weil er eben nicht wieder bezahlen konnte, und zuletzt blieb ihm nichts anderes übrig, als den bescheidenen Posten eines Sekretärs des Küchenbeamten anzunehmen, der ihn auch nur deshalb engagierte, weil er spanisch sprach und schrieb. Baron Tromme legte also, um nur wenigstens auf kurze Zeit seinen Lebensunterhalt gesichert zu haben, den Baron vorderhand ab und wurde Herr Tromme, mußte sich aber auch, um nicht gleich wieder vor die Tür gesetzt zu werden, den oft unangenehmen Launen seines jetzigen und nicht besonders liebenswürdigen Vorgesetzten wohl oder übel fügen.


  Sekretär Tromme ging übrigens, im Gegensatz zu Herrn von Belchmeier, der eine himmelblaue Seidenkrawatte, eine schwarz-gelbgestreifte Weste und großkarierte Beinkleider trug, sehr einfach, aber sehr anständig und ohne jeden Goldschmuck (was er freilich alles schon früher versetzt oder verkauft hatte) gekleidet, und schien sich eigentlich im stillen über den dicken Herrn, den die Diligencia auf das diligenteste durchgeschüttelt hatte, zu amüsieren, wenn er sich auch äußerlich nichts durfte merken lassen.


  Die Frauen gehörten den mittleren Ständen an, nur die junge Dame schien aus vornehmerem Blut abzustammen und mit einer Art von Bonne zu reisen. Sie war auch, allem Anscheine nach, diese Fuhrwerke schon gewohnt und kein Klagelaut bisher über ihre Lippen gekommen. Schweigend hatte sie – die Gefahr, in der sie manchmal schwebten, vielleicht gar nicht ahnend – alle diese Mißhandlungen ertragen und sogar manchmal, wenn der Wagen gar zu furchtbare Sprünge machte und die Passagiere mit Gewalt gegeneinander geworfen wurden, gelächelt. War es ein Lachen der Verzweiflung? Aber sie sah gar so lieb und herzig dabei aus, und wenn dann das wie toll gewordene Fuhrwerk wieder eine etwas ruhigere Gangart annahm, hüllte sie sich allerdings fester in ihren Rebozo, die Mantille der Mexikanerin, aber ihre glänzend schwarzen Augen blitzten von einem zu dem anderen der Mitpassagiere hinüber und schienen sich an den verschiedenen Jammergestalten zu ergötzen. Ja, wenn sie auf den dicken, ihr gegenüber sitzenden Beamten fielen, preßten sich ihre Lippen fast krampfhaft zusammen, und es war unverkennbar, daß sie einen Ausbruch ihres Spottes kaum zurückhalten konnte.


  Die Reisenden im Innern des Wagens waren übrigens noch nicht so weit zu sich gekommen, um nur einen einzigen Blick auf die sie umgebende reizende Szenerie zu werfen, und der mexikanische Teil derselben hatte das nämliche wundervolle Bild auch wohl schon zu oft gesehen, um viel darauf zu achten – man gewöhnt sich ja an alles, an Leid sowohl als Glück, an Kerkermauern wie an Gottes herrliche Natur. – Jetzt rasselte der Wagen über eine steinerne Brücke und gleich daraus in ein kleines indianisches Städtchen hinein, in dem die Tiere gewechselt werden sollten, denn selbst die Kräfte eines Maultieres gehen aus, wenn es in solcher Weise getrieben wird.


  Die Diligencia, die in den letzten zwei Stunden wie der »fliegende Holländer« durch den Ozean, so hier, doch mit etwas mehr Geräusch, durch das Land gerast War, hielt – die Passagiere wurden nicht mehr hin und her geschleudert, die Achsen stöhnten und krachten nicht mehr, und an den vor Anstrengung und Erschöpfung zitternden Maultieren lief und tropfte der Schweiß in kleinen Strömen zu Boden nieder – aber sie wurden jetzt auch ausgeschirrt und durften einige Stunden rasten, bis die Post von Cuernavaca an dem Abend herüberkam, die sie dann wieder in die Stadt hineinziehen mußten.


  Die Diligencia hielt vor einem breiten, aus ungebrannten Lehmsteinen ausgeführten Gebäude, das etwa achtzig Schritt in der Weite, doch nicht mehr Fenster hatte wie ein Mensch Augen – eins an der rechten, eins an der linken Seite. Das rechte leuchtete dabei in eine sogenannte pulperia, oder einen Schenkstand, das linke in einen ähnlichen kleinen Laden hinein, in dem sich Kunst und Natur mit Mehl, Gemüsen und Kartoffeln, wie Band, Knöpfen, Kämmen und anderen nützlichen Gegenständen in harmonischer und geschickter Weise vereinigte.


  Die Passagiere waren ausgestiegen, um sich rechts in der pulperia durch eine Tasse Schokolade oder ein Glas agua ardiente wieder für neue Aufregungen zu stärken. Selbst zwei der älteren Damen hatten sich diesem Besuch angeschlossen, und auch die beiden Offiziere – blutjunge Menschen, die ihr Geschick hier nach Mexiko geworfen, kletterten von dem Marterkasten herab, um nur erst einmal wieder ihren Sehnen einige Ruhe zu gönnen.


  Das Gebäude selber bestand, wie fast alle diese Posten, aus einem großen, wüst genug aussehenden Fronthaus, mit lauter weiten, aber vollkommen leeren Gemächern, die nur die kahlen, nicht einmal getünchten Wände zeigten und, ohne Tisch oder Stuhl, gar nicht dazu bestimmt schienen, bewohnt zu werden. Drinnen aber umschlossen ringsum gebaute offene Schuppen, unter denen die Tiere bei schlechtem Wetter wenigstens gegen Sturm und Regen geschützt standen, einen riesigen und ungepflasterten Hofraum, der sich in der nassen Jahreszeit zu einem Morast umwandelte, und dahinein ließ man jetzt die ausgeschirrten Maultiere, während die frischen schon wieder von damit betrauten Leuten hinausgetrieben und eingespannt wurden. Der Aufenthalt in solchen Orten dauerte immer nur wenige Minuten.


  Draußen vor dem Haus, und kein Wort mit den Fremden, nicht einmal mit den die Pferde umspannenden Leuten wechselnd, standen ein halb Dutzend Burschen, die breiten Hüte in die braunen Gesichter gezogen, die bunten Serapen fest um Schultern und Kinn geschlungen, so daß sie den ganzen Oberkörper vollständig verdeckten. Die Beine übereinandergeschlagen, lehnten sie mit den Schultern an der Lehmwand, betrachteten sich die Passagiere und flüsterten nur manchmal, ohne aber dabei eine Miene zu verziehen, miteinander. Endlich, als die Post beinahe zum Abfahren fertig war, schritt der eine von ihnen langsam die Straße hinab und bog um die Ecke. Dort stand, an einem der überall an den Häusern angebrachten Ringe befestigt, ein gesatteltes Pferd. Der Bursche sah nach dem Gurt und zog ihn ein wenig fester an, warf die Leine los, die das Pferd hielt, war mit einem Sprung im Sattel, und fort, wie eine Wolke vor der Windsbraut, sprengte das wackere Tier mit seinem wilden Reiter die Straße entlang, und war bald, weit draußen den Bergen zu, in einer selbst aufgeschlagenen Staubwolke verschwunden.


  Die Post zögerte noch ein wenig – der gastlichen mexikanischen Sitte nach mußte der Kutscher auch erst einmal mit den Passagieren trinken. Besonders in Erstaunen gesetzt wurde der junge Tromme aber, der sich hatte eine Tasse Schokolade geben lassen und diese jetzt bezahlen wollte. Der Wirt zuckte nämlich die Achseln und sagte:


  »Ist schon bezahlt, Sennor.«


  »Ist schon bezahlt?« fragte Tromme auf das äußerste überrascht zurück, denn es war zu undenkbar, daß Herr von Belchmeier etwas derartiges unternommen haben sollte – es wäre jedenfalls das erstemal in seinem Leben gewesen – »aber von wem?«


  »Von jenem Herrn da,« erwiderte der Wirt und zeigte dabei auf einen der Mexikaner, der allerdings mit ihm in ein und demselben Wagen gekommen war, mit dem er aber noch kein einziges Wort gewechselt hatte.


  Dieser aber, als er des jungen Mannes Blicke auf sich gerichtet sah, machte eine halb entschuldigende Bewegung, nickte ihm aber dann freundlich zu und hob sein Glas gegen ihn. Das Ganze geschah auch in einer so liebenswürdigen und graziösen Weise, daß ihm Tromme nicht böse deshalb sein konnte, und dennoch genierte es ihn, denn er war das von zu Hause nicht gewohnt. – Aber der Kutscher drängte zur Abfahrt – die Maultiere, ausgeruht und kräftig, standen schon angespannt und wollten nicht länger ruhig bleiben. – Die vorderen, die noch nicht angehangen waren, ließen sich kaum mehr halten, und die Passagiere mußten machen, daß sie auf ihre Plätze kamen.


  Jetzt wiederholte sich die nämliche Szene wie bei der ersten Ausfahrt aus Mexiko, nur mit weniger oder gar keiner Gefahr, da die Straße breit und gerade vor ihnen lag. Die Tiere rissen allerdings wieder mit aller Macht in das Geschirr, aber die Stränge waren darauf gearbeitet und hielten, und weiter wurde von ihnen nichts verlangt. Alles andere besorgte der Kutscher, der mit einer bewunderungswürdigen Geschicklichkeit und Ruhe das Achtgespann regierte und lenkte.


  Von hier an begannen die Berge; die Reisenden ließen das bebaute und dem Anschein nach auch nur kulturfähige Land hinter sich und wanden sich ziemlich steil in einer Schlucht hinauf, die auf beiden Seiten kahl aufstieg und hier noch, als im tieferen Land, mit der eigentlichen Magehpflanze bewachsen war; je höher sie aber stiegen, desto mehr nahm diese ab, d. h. desto seltener wurde sie, und an ihre Stelle trat dafür jene andere, etwas kleinere und nicht so gewaltig aufschießende Agavenart, die Mescalpflanze, die aber ganz den nämlichen Charakter trägt. Einzelne Kaktus wuchsen auch dazwischen, aber keine kandelaberartige Euphorbien-Art, überhaupt sah das ganze Land hier vielmehr kahl und dürr aus und bot, besonders wenn man direkt aus dem fruchtbaren Tale von Mexiko heraufstieg, einen nicht besonders tröstlichen Anblick.


  Wie der Weg steiler auflief, stieg des Kutschers Assistent vom Bocke, ihm folgten die beiden Franzosen, und auch die Herren stiegen aus dem Wagen, um es den Tieren etwas leichter zu machen. Nur Herr von Belchmeier blieb mit den Damen sitzen, denn er hatte seine Passage bezahlt, oder sie war für ihn bezahlt worden, und er dachte gar nicht daran, sich wegen ein paar erbärmlicher Maultiere zu echauffieren.


  Der breite Weg, der hier zwischen den Bergen auflief, zog sich aber so steil empor, daß die Tiere den halbgeleerten Wagen nur im Schritt vorwärts ziehen konnten. Da er sich in eine Schlucht hineinwand, sahen die Passagiere auch nichts als die kahlen Hänge und die staubige Bahn, bis sie plötzlich, nach einer kurzen Biegung der Straße, einen Punkt erreichten, von dem aus sie einen vollen Überblick über das eben erst verlassene Tal von Mexiko erlangten, und die Aussicht da hinüber war wirklich so entzückend, daß sie unwillkürlich stehen blieben und schweigend den Blick zurückwarfen.


  Unmittelbar unter ihnen lag der Beginn des Tales mit seinen Hazienden und den lauschigen kleinen Dörfern – lauschig und hübsch allerdings in der Entfernung, wenn sie im Innern auch nur Schmutz und Armut bargen. Dort aber auf dem kleinen Hügel, von dem matten Grün der riesigen Zedern eingefaßt, hob sich das Lustschloß des Kaisers, und unmittelbar daran, von dort oben aus gesehen, und rechts von dem Chalco-, links von dem Tezcoco-See begrenzt oder vielmehr gedeckt, lag mit ihren geradwinkligen Straßen und Türmen die Hauptstadt, während darüber hinaus sich die lange vulkanische Gebirgskette als Hintergrund zog und die beiden mächtigen und prachtvollen Vulkane, der Popocatepetl und links von ihm der Ixtaccihuatl, mit ewigem Schnee bedeckt, emporstarrten. – Und der blaue Himmel, der darüber lag, die blitzende Sonne, die auf den Schnee da drüben niederfunkelte, die weißen, phantastischen Nebelstreifen, die sich aus jenen kalten Schluchten zu Gestalten hoben und wieder in nichts verschwammen, aber doch, wenn sie über die Täler hinstrichen, ein ganz eigenes mildes Licht darüber gossen. –


  Die Passagiere wären auch noch wahrscheinlich gern länger dort stehen geblieben, um sich dem Genusse hinzugeben, den ihnen dieser Anblick bot, aber die Diligencia war doch indessen langsam vorgerückt, und sie durften sie nicht aufhalten – ja sie waren nicht einmal so recht fest überzeugt, ob der Kutscher überhaupt auf sie warten würde. Sie wandten sich deshalb von dem reizenden Bild ab, um der schon ziemlich weit vorausgeeilten Kutsche zu folgen. Aber durch diesen gemeinsamen Genuß schienen sie auch ein wenig besser miteinander bekannt geworden, wenigstens gerieten sie in ein Gespräch das sich zuerst nur über das, was ihnen am nächsten lag, erging: die reizende Aussicht über das Tal von Mexiko, dann aber auch auf andere Dinge übersprang, bei denen sich ebenfalls ihre gemeinschaftlichen Interessen begegneten – und das waren dann natürlich die verschiedenen Raubanfälle, welche hauptsächlich in der Nähe des deshalb verrufenen Puebla stattgefunden hatten.


  Die beiden jungen französischen Offiziere sprachen schon etwas spanisch und konnten sich wenigstens verständlich machen, wie auch den Inhalt dessen verstehen, was erzählt wurde, aber die Mexikaner staken voll von solchen Berichten. Der eine von ihnen, ein kleiner, lebendiger Mann, mit gutmütigem Gesicht und ebensolchen dunklen Augen, war selber schon einmal als sogenannter Plagiar17 aufgegriffen und in die Berge geschleppt worden, um sich später durch ein bedeutendes Lösegeld freizukaufen.


  Einmal angefallen oder ausgeraubt auf der Post schien übrigens ein jeder von ihnen, oder wußte doch sicher ein paar Räubergeschichten zu erzählen.


  Als die Franzosen das Heft allein in Händen hielten, hatten diese Raubanfälle auch sehr nachgelassen, und im Beginn des Kaiserreichs konnte man die Umgegend der Stadt ziemlich ungefährdet bereisen; Bazaine war aber auch mit äußerster Strenge und erbarmungslos gegen jede derartige Verletzung der Gesetze vorgegangen. Wen man erwischte, hing oder erschoß man ohne weiteres, und die Diebsgesellen merkten bald, daß sie einem etwas sehr gefährlichen Handwerk folgten. Maximilian aber, der nicht gern seine Regierung mit ewigem Blutvergießen antreten wollte, und immer noch hoffte, das mexikanische Volk auch mit milder Hand regieren zu können, sträubte sich gegen diese rücksichtslose und unmittelbare Gerichtspflege, und kaum merkte dies das Gesindel, als es auch da und dort schon wieder auftauchte und kecker und kecker wurde. Besonders waren denn auch in letzter Zeit wieder zahlreiche Überfälle vorgekommen, und die Mexikaner selber tadelten die Milde des Kaisers, durch welche ehrliche Menschen, zum Besten der Wegelagerer, einer steten Gefahr für Gut und Leben ausgesetzt blieben.


  Aber noch hatte sich Maximilian nicht entschließen können, ihnen zu willfahren, und der lässige Charakter der Mexikaner selber, die sich eher plündern ließen, als daß sie sich zur Wehr setzten, machte die Räuber mit jedem Tage übermütiger.


  Hier und da gaben sie sich auch den Anschein, als ob sie nur Parteigänger seien, die jetzt, da Juarez’ Heer besiegt worden, den Krieg im kleinen und auf eigene Hand fortsetzen wollten; sie beschränkten sich aber auch in dem Fall vorzugsweise auf den Raub und plünderten dabei höchst unparteiisch beide Parteien gewissenhaft aus.


  Die mexikanischen Passagiere schienen sich übrigens durch die Mitfahrt der beiden bewaffneten Offiziere weit eher beunruhigt als gesichert zu fühlen, und versuchten auch jetzt, als sie auf der Straße zusammen fortschritten, dieselben zu überzeugen, daß sie im Falle eines wirklichen Angriffes viel vernünftiger handeln würden, sich nicht zu widersetzen, sondern den Wegelagerern ein paar Pesos zu geben, womit diese sich in den meisten Fällen beruhigten – ihre Waffen konnten sie ja da oben irgendwo verstecken.


  Die jungen Offiziere lachten natürlich höhnisch über eine solche Zumutung, denn sie merkten recht gut, daß die Mexikaner diesen Rat nur ihrer eigenen werten Personen wegen gaben, damit nicht auf die Diligence gefeuert würde und sie selber etwas mit abbekämen; aber sie erklärten auch auf das bestimmteste, den Schuften, wenn sie sich in Schußnähe heranwagten, tüchtig einzuheizen, und forderten die anderen Mitpassagiere ebenfalls zum Widerstand auf. Sie waren, mit den beiden Kutschern, zehn Männer, und die konnten doch wahrlich gegen ein paar einzelne Strolche ihren Platz behaupten.


  Die Mexikaner zuckten mit den Achseln, erwiderten aber nichts und wechselten nur untereinander einige leise Worte. Sie hatten auch nun den hier sehr langsam fahrenden Wagen erreicht und mußten, da sich der Weg jetzt auf einer weiten, kahlen Hochebene hinzog, wieder einsteigen.


  Ihnen entgegen kamen dann und wann, gewöhnlich in kleinen Trupps oder ganzen Familien, Indianer, die ihre Packen – meist Holzkohlen – nach Mexiko hinabtrugen. Die Kohlen waren in eine Art Gras und in mächtige Lasten eingeschnürt, die so ziemlich die Form und Größe eines tafelförmigen Pianos hatten und auf dem Rücken der Träger hoch über diese hinausragten – aber selbst die Kinder gingen nicht leer und trugen eine ihren Kräften entsprechende, aber auch diese voll in Anspruch nehmende Ladung.


  Stille, schweigsame Menschen, wie sie, im Schweiße ihres Angesichts, vorüber ihre Bahn zogen! Sie hoben den Blick nicht vom Boden, wenn sie den fremden weißen Männern begegneten, und besonders die Frauen nahmen, wenn sie auch deshalb mit ihrer Last ein Stück Wegs an einem Hang erklettern mußten, stets den entferntesten Fußsteig an, als ob sie sich vor der Möglichkeit fürchteten, nur angeredet zu werden.


  Kleine Trupps von Eseln passierten ebenfalls vorüber, die Früchte aus dem wärmer gelegenen Land nach Mexiko schafften, besonders Orangen, aber auch Ananas, Bananen und vorzüglich in großer Menge Tomatos. Aber auch mit den Führern dieser Karawanen ließ sich kein Gespräch anknüpfen.


  Des Kutschers Assistent, dem es besonders oblag, die Maultiere zu beaufsichtigen, wenn es irgend etwas zu ordnen gab, da der Kutscher den Bock nicht verlassen durfte – der auch zuweilen neue Hölzer für den Hemmschuh zurechthackte oder auch dann und wann das Geschirr in Ordnung brachte, schritt, solange der Weg noch langsam ging, neben der Kutsche her. Dieser hatte nun verschiedene Male versucht, ihnen begegnende Indianer nach dem oder jenem, besonders deshalb zu fragen, ob sie kein verdächtiges Gesindel am Wege gesehen, aber er erhielt gar keine oder nur ausweichende Antworten. Die Leute taten entweder, als ob sie gar nicht verständen, was man zu ihnen sage, oder zuckten auch nur die Achseln und eilten mit einem scheuen Quien sabe vorüber. Sie wären die Letzten gewesen, die sich herbeigelassen, wirklich am Wege lagernde Räuber zu verraten, denn welchen Dank durften sie dafür erhoffen. Sie blieben, da sie den Weg unausgesetzt passierten, dann nur der späteren Rache der Verratenen preisgegeben.


  Die mexikanischen Kutscher wußten das auch schon und kümmerten sich selten um sie.


  Von hier aus nahm überhaupt wieder der Weg selber ihre Aufmerksamkeit völlig in Anspruch, denn die Passagiere waren eingestiegen, die Bahn lag frei und verhältnismäßig eben vor ihnen, und während die Maultiere die lange Peitsche fühlten, flogen sie im vollen Karriere mit dem rotlackierten Kasten vorwärts.


  Die Szenerie bot hier wenig oder gar keine Abwechslung. In friedlichen Zeiten – das heißt, wenn dem Lande auf Jahrzehnte der Frieden gesichert gewesen wäre, hätten sich hier vielleicht überall fleißige Menschen niedergelassen und das weite Land in einen Garten verwandelt, jetzt aber entriß man sie ihrer Heimat und ihren Familien und benutzte sie dazu, die wilden Berge zwecklos mit ihrem Blut zu düngen und Aasgeier mit ihren Leibern zu füttern. Wären sie aber auch wieder, selbst nach einer beendeten Revolution, in ihre Hütten zurückgekehrt, was hätte es ihnen genützt – die nächste Leva würde sie doch wieder denselben entrissen haben. Das Ende ihres Elends war eben nicht abzusehen.


  


  Der Überfall.


  

  Gegen Mittag etwa sahen sie, in einem ziemlich tief eingeschnittenen Weg hinfahrend, der sich am linken Hang eines Hügels hinzog, eine kleine Gruppe von Häusern und überholten, dicht vor denselben, einen wunderlichen Zug von Frauen, die mit Töpfen und anderen Gefäßen, viele dabei ihre Kinder an der Hand, auf der Wanderschaft schienen.


  »Was ist das?« fragten die französischen Offiziere den Kutscher oben – »was sind das für Frauen?«


  »La soldadera!« lachte dieser, indem er schärfer auf seine Maultiere einhieb, denn es schien bei ihm Ehrensache, die nächste Station immer in einem vollen Karriere zu erreichen.


  »La soldadera? Caramba,« lachte der eine – »was bedeutet das? Ihr habt doch hier nicht etwa Amazonen?« Aber der Kutscher hielt es nicht mehr der Mühe wert, zu antworten; seine Tiere nahmen auch in der Tat jetzt bei einer scharfen Biegung des Weges seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, und etwa noch fünf Minuten später, nachdem sie den Frauenzug, der vielleicht aus zwanzig Individuen bestand, passiert hatten, erreichten sie die ersten Gebäude der sogenannten Guarda oder Wache, wie der Ort genannt wurde, und gleich darauf das Stationsgebäude, das sich übrigens von den anderen ebenso ärmlichen Hütten auch in gar nichts unterschied. Dicht daneben aber, auf einem freien, doch nicht etwa durch Kunst angelegten, sondern nur durch die »Kunst« offengelassenen Platz, der sonst noch der vollen Wildnis angehörte, lagerte eine mexikanische Soldatentruppe, die aber ziemlich ordentlich und anständig aussah.


  »La escolta« sagte der Kutscher, als er mit dem Stiel seiner Peitsche dorthinüber zeigte, und mit der anderen Hand und mit Zuruf die Tiere nach und nach zum Stehen brachte.


  »Aber zu Fuß?« riefen die Franzosen – »wie wollen sie Schritt mit uns halten, wenn sie uns begleiten sollen?«


  Der Kutscher zuckte nur mit den Achseln; er schien auch selber nicht besonders auf ihre Hilfe zu rechnen, und sich überhaupt nicht um sie zu bekümmern, sondern beschäftigte sich einzig und allein mit seinen Tieren – was gingen ihn die Passagiere an – noch dazu Franzosen.


  Hier wurde etwa 15 Minuten angehalten, um den Reisenden Zeit zu geben, etwas zu genießen, und vielversprechend war dazu das Äußere des Hotels, das aus nichts als einer gewöhnlichen Reisighütte bestand, wahrlich nicht. Es leistete aber trotzdem mehr, als es versprach, denn wenige Minuten später dampfte schon auf dem Tisch ein recht gutes und reichliches Mahl von Reis, gekochten Hühnern und Eiern, wozu große Gefäße mit Pulque gegeben wurden – Tischgerät aber, außer ein paar Tellern und zwei Löffeln, gab es gar keins, und wer von den Passagieren das seinige nicht bei sich führte, mochte sehen, wie er am besten damit fertig wurde.


  Lange Zeit wurde ihnen außerdem nicht gelassen, denn der Kutscher drängte zur Abfahrt, um Cuernavaca zeitig zu erreichen und dort dann den Nachmittag für sich frei zu haben, und nur die Franzosen, die ihre Mahlzeiten am frühesten beendet hatten, schlenderten noch einen Augenblick hinaus auf den Platz, um sich die dort lagernden Soldaten etwas näher zu betrachten.


  In jedem anderen Lande der Welt wäre es nun auch wohl Sitte gewesen, daß die Soldaten da draußen die in Uniform befindlichen Offiziere begrüßt hätten, aber es nahm kein Mensch auch nur Notiz von ihnen, selbst nicht der Offizier oder Führer der Schar, ein blutjunger Bursch. Dieser lag, müde geworden, im Schatten des nächsten Hauses und erwartete wahrscheinlich die Abfahrt der Diligencia, um dann selber in die »Post« zu gehen und an den Überresten zu dinieren. Desto pittoresker war aber dafür das ganze Bild, das sich ihnen hier bot, und an solche Gleichgültigkeit ihrer jetzigen »Bundesgenossen« schon gewöhnt, beobachteten die jungen französischen Offiziere lächelnd das vor ihnen ausgebreitete Schauspiel, oder vielmehr eine wirkliche Kette von lebenden und oft höchst pikanten Bildern.


  Die Frauen nämlich, die sie kurz vorher an der Straße überholt, waren die Frauen der die Escolta oder Eskorte bildenden Soldaten, die ihren Gatten oder Geliebten überallhin folgen, selbst zuweilen in die wirkliche Schlacht, und gar nicht so selten etwa an ihrer Seite auch von einer Kugel getroffen werden. Mexikanische Soldaten würden aber gar nicht daran denken, ohne ihre Frauen in das Feld zu ziehen, denn wer sollte für sie kochen und ihnen manche ihrer kleinen und allerdings bescheidenen Bedürfnisse nachtragen? Die Heerführer mußten das auch ruhig gestatten, denn so geduldig und fügsam der mexikanische Soldat sonst ist, ein Verbieten eines solchen Gefolges würde ihn augenblicklich entweder zum Revoltieren oder doch jedenfalls zum Desertieren treiben.


  Die Soldaten lagen hier nun, von ihrem Marsch rastend, und warteten geduldig, bis ihre schönere Hälfte mit der Mahlzeit käme. Die Frauen dagegen hatten schon an mehreren Orten ein Feuer angezündet und die mitgebrachten Töpfe mit Essen beigesetzt, und benützten die Zwischenzeit nur teils dazu, sich mit ihren Kindern zu beschäftigen, oder auch mit dem Ehegemahl zu plaudern, der jetzt für kurze Zeit von seinem strengen Dienst befreit war.


  Die Soldaten gehörten fast sämtlich dem indianischen Stamm an; einige, mit noch etwas dunklerer Färbung, vielleicht den Sambos. Weiße gab es gar nicht unter ihnen, kaum hier und da einen, der sich vielleicht zu den Mestizen rechnen konnte – selbst der Offizier war rein indianischer Abkunft, und die Frauen natürlich sämtlich ebenfalls. Übrigens fanden sich unter diesen wirklich reizende Gestalten mit ihrer Samthaut, ihren dunklen Rehaugen und dem schwermütig Weichen in ihrem ganzen Wesen. Dabei ertrugen sie die größten Beschwerden, ohne je zu klagen, litten nicht selten selbst den furchtbarsten Mangel, und fürchteten auch keine Gefahr, sobald sie das Leben ihres Gatten selber bedroht wußten. – Arme Wesen! Die Natur hatte sie für eine stille, sorgende Häuslichkeit bestimmt, und das Schicksal warf sie hinaus, mitten in das blutige Ringen der Gegenwart.


  Die jungen Franzosen wünschten allerdings sehr, mit ihnen ein Gespräch anzuknüpfen, und hatten sich schon an ein paar der jüngeren gewandt, aber wo sie sich ihnen nur näherten, wichen sie scheu zurück und zwischen die Soldaten hinein, und da diese lachten und den Fremden dabei gerade keine besonders wohlwollenden Blicke zuwarfen, hielten es diese doch für geraten, sich zurückzuhalten, und waren vielleicht nicht böse darüber, daß sie gerade jetzt von dem Kutscher zur Weiterfahrt angerufen wurden.


  Die übrigen Passagiere saßen schon wieder auf ihre verschiedenen Sitze eingepackt, und kaum hatten die beiden ihre Plätze eingenommen und eben nur Zeit bekommen, um sich festzuhalten, als der Kutscher das gewöhnliche Zeichen gab und die Diligence wie ein Wetter über die Steine dahinrasselte.


  Von hier aus ging es noch eine kurze Strecke leicht bergan, dann aber, als sie die höchste Kuppe erreicht, senkte sich der Weg allmählich zu Tal, und jetzt zwar durch eine Schlucht, die so mit Staub gefüllt lag, daß der Kutscher, der vielen Löcher im Wege sich bewußt, die frühere Regen gewaschen und in die er nicht einfahren durfte, wenn er den Wagen nicht umwerfen und selber vielleicht dabei den Hals brechen wollte, ein paarmal die Tiere einzügeln und vollkommen stillhalten mußte. So eingehüllt standen sie dabei in eine Staubwolke, daß man vom Bock aus nicht einmal mehr die vorderen Maultiere erkennen konnte, und erst, wenn diese Staubwand langsam zur Seite zog, durfte er es wagen, weiterzufahren.


  Dieser Weg dauerte aber nicht so lange, denn sie näherten sich dem Abhang, wo die Waldung begann, meist Nadelholz, aber auch dichtes Gebüsch, was die Straße schon länger feucht und dadurch hart gehalten hatte; hier gab es deshalb auch wenig oder gar keinen Staub, und sie konnten ihre Bahn frei übersehen. Aber hier schien der Kutscher auch unruhig zu werden und weniger als sonst auf seine Tiere zu achten, denn fortwährend warf er den Blick bald rechts, bald links hinüber in den Busch. Er begann auch mit seinem Compannero auf dem Bock ein halblautes Gespräch, in das sich aber zahlreiche Carachos einflochten – ein Zeichen, daß er entweder sehr vergnügt sei oder sich nicht recht behaglich fühle.


  Der eine Offizier indessen, der ein paar Worte von der Unterredung und besonders den Ausdruck »Ladrones« aufgeschnappt, bog sich zu ihm und sagte:


  »Hallo, Compannero! Gibt es Ladrones (Räuber) in dieser Nachbarschaft? Der Platz würde sich allerdings vortrefflich dazu eignen.«


  »Si – hay« meinte der Kutscher trocken; »ist auch hier eigentlich ein Lieblingsplätzchen von ihnen – besonders noch ein kleines Stück voraus in den Penuelos, und die verdammte Eskorte hätte sich wohl ein wenig dazuhalten und hier gerade Mittag machen können – aber was kümmert sich das faule Gesindel um die Post.«


  »Also aufgepaßt!« lachte der andere, »von hier oben aus können wir die Büsche prächtig übersehen und haben einen weiten Blick in den Wald hinein. Wenn sie erst ordentlich gepfeffert werden, suchen sie nachher schon das Weite.«


  Der Kutscher brummte etwas in den Bart, schien aber doch durch die Versicherung nicht hinlänglich beruhigt, um in seiner eigenen Aufmerksamkeit nachzulassen. Die Maultiere fühlten auch, trotz des hier ziemlich schräg abfallenden Weges, die Peitsche, die Kutsche wurde nur durch vorgedrückte Holzschuhe etwas eingehemmt, und fort ging es in wilder Flucht den Hang hinab.


  Die Offiziere hatten sich indessen dahin geeinigt, der eine die rechte, der andere die linke Seite des Waldes fest im Auge zu behalten und bei dem geringsten Verdächtigen, das er sehen würde, den Alarm zu geben; sie brauchten dann die Köpfe nicht hinüber und herüber zu wenden. Aber der Wald lag wie ausgestorben; nicht einen Vogel sahen oder hörten sie, und nur das Geräusch, das der polternde Wagen machte, dröhnte durch die Wildnis.


  Hier bog sich der Weg etwas nach rechts hin um, an einer etwa sechzehn Fuß hohen Lehmbank vorüber, links trat hoher Baumwuchs mit birkenartigem Unterholz auf, das sich nach dem Weg hinüberneigte und dichter stand, als sie es bis jetzt gefunden. Des Kutschers Augen hafteten mißtrauisch an der Stelle, und unwillkürlich entrang sich seinen Lippen ein leise geflüstertes »Cuidado!«


  »Was ist das da rechts für ein Kreuz am Weg?« fragte der eine Offizier, »hat es irgendeine Bedeutung?«


  Der Kutscher antwortete ihm nicht, die Peitsche zurückgesteckt, hatte er mit beiden Händen die Zügel seiner Tiere gefaßt, um, wenn es nötig werden sollte, im Moment auch jedes einzelne in der Gewalt zu haben. Die Abdachung im Weg war hier kaum merklich, und die Maultiere behielten freie Bahn. Da – gerade als sie unmittelbar an der Dichtung vorüber wollten, fiel ein Schuß, und die Offiziere stießen einen Schrei aus. – Aber der Kutscher achtete gar nicht darauf, denn vor ihnen, auf etwa zwanzig Schritt Entfernung, sprangen sechs oder sieben, mit Gewehren bewaffnete Männer in den Weg – wieder ein Schuß, und das Satteltier, das an der Deichsel ging, brach zusammen. Im nächsten Moment schon rannte das linke Rad des Postwagens dagegen, die Kutsche erhielt einen furchtbaren Ruck, und aus dem Innern heraus erschallte gellendes Wehgeschrei der Frauen.


  Der eine Offizier hatte seinen Revolver gehoben und auf eine Gestalt schießen wollen, die er links, dicht im Gebüsch, mit dem Gewehr im Anschlag bemerkte – der Ruck des Wagens aber warf ihn völlig aus dem Gleichgewicht – er mußte mit beiden Händen zugreifen, um nicht von oben herab und zwischen die Tiere geschleudert zu werden. Wieder ein Schuß – der Revolver entfiel seiner Hand – er selber fuhr empor und blickte wild umher – wieder das Reißen an dem Fuhrwerk der rasend gewordenen Tiere, die sich mit Schlagen und Springen in den Strängen verwickelt hatten. Eine kurze Strecke noch zerrten sie trotzdem das gestürzte Maultier mit fort und die Kutsche dadurch quer über den Weg – der junge Offizier wollte nach dem Geländer seines Sitzes greifen, aber er fühlte es nicht mehr – seine Hand tappte nach vorn, ins Leere, und im nächsten Moment stürzte er, mit dem Kopf voran, von seinem hohen Sitz herab und seitwärts auf die Straße nieder.


  »Caracho!« stöhnte der Kutscher, der gleich bei dem ersten Schuß von seinem Sitz nieder und vor das Fußbrett geglitten war, denn er wußte aus Erfahrung, daß die Räuber, wenn sie überhaupt im Hinterhalt lagen, stets auf die oben befindlichen und bewaffneten Passagiere schossen. – »Schurken verdammte,« knurrte er dabei vor sich hin, als er einen Blick über den traurigen Zustand seines Gespanns warf, »ist das eine Manier? – So bin ich ja in meinem ganzen Leben noch nicht behandelt worden.«


  Einesteils hatte er recht, denn gewöhnlich sprangen die Räuber, die eine Diligence anhalten wollten, eine größere Strecke voraus in die Straße und riefen ihr »Halto!« wonach dann der Kutscher vollkommen Zeit bekam, seine Tiere einzuzügeln und in Ordnung zu halten. Daß sie nachher den Postwagen plünderten, ging ihn nichts an; er hatte nichts damit zu tun und keinen Schaden dabei, und waren sie fertig, so fuhr er weiter und kam nur höchstens eine Stunde später als gewöhnlich auf der Station an. Heute aber schien rein der Teufel zwischen sie gefahren; eins seiner Tiere hatten sie totgeschossen, ein anderes schien ebenfalls verwundet zu sein, einem hatte eins der Vordertiere ein Bein zerschlagen, und das ganze Gespann war zu einem vollkommenen Knäuel zusammengewirrt, den er nicht wieder auseinander bekommen konnte, wenn er nicht sämtliche Stränge zerschnitt – und was dann? – Wann kam er dann nach Cuernavaca? – und noch einmal »Caracho!«


  Die Banditen nahmen indessen gar keine Notiz von dem Kutscher, denn daß sie von dem sowohl wie von seinem Assistenten nichts zu fürchten hatten, wußten sie gut genug. Diese Leute passierten die nämliche Straße jede Woche ein paarmal und durften deshalb gar nicht daran denken, feindlich gegen die Strolche aufzutreten – waren sie doch froh, wenn man ihnen selber nichts zuleide tat.


  Übrigens stellte sich heraus, daß die Bande gar nicht so stark war, wie man anfangs vermutete. Außer den sechsen, die den Weg versperrten, waren es noch zwei, die sich in die Büsche postiert gehabt und von dort ihr tödliches Feuer abgaben. Diese traten auch ganz keck hervor, und mit angelegten Gewehren, die vielleicht nicht einmal mehr geladen waren, riefen sie den Passagieren zu, auszusteigen und sich neben dem Wagen aufzustellen, oder sie würden ein paar Ladungen Rehposten zwischen sie senden, die ihnen bald auf die Füße helfen sollten.


  Tromme, der einen kleinen Revolver in der Tasche führte, sah sich nach seinen Gefährten um, aber er fand bald, daß hier an Widerstand gar nicht zu denken war. Allerdings begriff er nicht, weshalb die französischen Offiziere, die vorhin das große Wort gehabt, so gar nichts von sich hören ließen, aber er allein konnte mit seiner unbedeutenden Waffe den ganzen Wagen auch nicht verteidigen, und da er von allen übrigen wahrscheinlich am wenigsten zu verlieren hatte, sah er auch nicht ein, weshalb er da gerade seinen Heldenmut zeigen solle. Die Mexikaner waren schon, dem Befehl folgend, auf das geduldigste ausgestiegen – ebenso die Frauen, jetzt folgte er ihnen, und wenige Minuten später fanden sie sich den Raubgesellen gegenüber, von denen die sechs Mann, welche vorn standen, auf sie zukamen und im halben Anschlag liegen blieben, während die beiden ersteren so wenig für ihre Sicherheit mehr zu fürchten schienen, daß sie sogar ihre Gewehre an einen Baum lehnten.


  Diese beiden, besonders der eine, waren, wenn auch in der gewöhnlichen mexikanischen Tracht, doch sehr anständig gekleidet. Der Wortführer trug sogar Glacéhandschuhe und feine, sehr zierlich gearbeitete Stiefel, die jedenfalls aus einem der französischen Läden in Mexiko stammten. Diese beiden hielten ihre Gesichter aber mit einer kleinen Maske verdeckt, also fürchteten sie jedenfalls erkannt zu werden, und stammten möglicherweise auch aus der Nachbarschaft. Die anderen glichen aufgelesenen Strolchen, die man wahrscheinlich zu dem ganzen Überfall gemietet hatte. Sie spielten eine sehr untergeordnete Rolle und dienten, mit ihren Gewehren im Anschlag, auch nur dazu, um die Reisenden in Furcht zu halten, damit sie keinen Widerstand wagten. Sie sahen schmutzig und abgerissen genug aus, gehörten aber eigentümlicherweise nicht der rein indianischen Rasse an, sondern schienen weit eher, wenn auch gemischt, doch weißes Blut in den Adern zu haben.


  Der Sennor Ladrone mit den Glacéhandschuhen trat jetzt vor, und mit vollkommen graziösem Anstand einen mit Silber eingelegten und mit Elfenbeingriff versehenen Revolver aus dem Gürtel ziehend, sagte er, indem er leicht seinen Hut gegen die Damen lüftete:


  »Caballeros, Sennoritas, ich würde unendlich bedauern, Ihnen ein Leid zufügen zu müssen, denn wir Mexikaner sollten nicht gegeneinander kämpfen, solange wir einen gemeinsamen Feind – die Fremden – in unserem Lande haben, aber wir sind gezwungen, die Diligence nachzusehen, da wir sichere Kunde haben, daß sich kaiserliches Geld darin befindet – kaiserlich nämlich, soweit es aus unserem Lande gestohlen wurde, während es von Gott und Rechts wegen unser Eigentum ist. Ich bitte Sie deshalb dringend, sich nicht im geringsten zu widersetzen, oder meine Leute dort haben gemessenen Befehl, auf Sie zu feuern. Verhalten Sie sich dagegen vollkommen ruhig, so gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß Ihnen persönlich kein Leid geschehen soll.«


  Die Worte klangen ernst, aber die Laute der Stimme dabei so artig und zuvorkommend, als ob er die Herrschaften nur zu einer Tasse Schokolade oder Tee eingeladen habe, und er spielte auch eigentlich mehr mit dem Coltschen Revolver in seiner Hand, als daß er ihn drohend gegen irgendwer: gerichtet hätte. Übrigens wußte er recht gut, daß sie nicht viel Zeit versäumen durften, denn die Nähe der Eskorte war für diese Burschen wohl kaum ein Geheimnis. Den Kutscher-Assistenten herbeirufend, bedeutete er ihm auch mit wenigen Worten, den hinten an der Kutsche angebrachten Verschlag zu öffnen und sämtliches Gepäck auf die Straße zu ziehen. Eine Bewegung mit der Waffe zeigte dem Mann dabei, was er zu gewärtigen habe, sobald er sich störrisch benehme. Der aber dachte an gar keine Weigerung; was ging ihn das Gepäck an – er war nicht dafür verantwortlich, und wenn die Passagiere selber ruhig dabeistanden und es geschehen ließen, so sah er für sich nicht den geringsten Grund, diesem Befehl auch nur zu widersprechen. Rasch hatte er den Schlüssel herbeigeschafft, wenige Minuten später riß er schon mit dem größten Eifer die verschiedenen Koffer, Kästchen, Schachteln und Reisestücke auf die Straße heraus und stellte sie dort in einer langen Reihe auf.


  Der Gefährte des Räubers, der etwa um einen halben Kopf größer sein mochte als er, aber ebenfalls sein Gesicht mit einer Maske bedeckt trug, zeigte nur eine etwas dunklere Hautfarbe und hielt sich dabei still, aber vornehm zurück. Er hatte noch kein Wort gesprochen, aber – seinen Revolver in der Hand – winkte er jetzt zwei seiner Leute herbei und hieß sie ganz ruhig die Herren visitieren, die er dann mit trockenen Worten aufforderte, herauszugeben, was sie an Geld oder Wertsachen bei sich hätten.


  »Compannero,« rief er dabei seinem anderen Gefährten zu, »überwache du einmal dies Geschäft, indes ich nach jenen Gepäckstücken sehe – der erste, der sich widersetzt, bekommt eine Kugel durch den Kopf.«


  Dieser schien der Anführer der Bande zu sein; er sprach wenigstens, als ob er keine Widerrede gestatte, und die übrigen gehorchten ihm schweigend.


  Der Kutscher hatte sich indes mit den Maultieren beschäftigt und dabei nur einmal im Vorbeigehen einen Blick auf den vom Wagen gestürzten jungen Franzosen geworfen – aber auch nur einen Blick, denn er war tot – und der andere? – Er lag oben über den Sitz gebeugt und mußte jedenfalls schwer verwundet sein, denn er rührte sich nicht mehr – aber was konnte e r dabei tun? Er war nicht imstande, ihm zu helfen, und hatte auch jetzt mit seinen Tieren so viel zu schaffen, daß ihm keine Zeit für andere Gedanken blieb.


  »Caballeros,« sagte indes der Bursche, dem das eigentliche Ausrauben übertragen worden, mit der größten Artigkeit, indem er jetzt aber den Revolver schußfertig vorhielt – »vor allen Dingen ersuche ich Sie um Abgabe Ihrer Waffen – halt!« rief er aber, als Tromme in seine Tasche greifen wollte, – »keine Bewegung, Sennor, oder Sie sind eine Leiche. Ihre Revolver werde ich mir vor allen Dingen selber nehmen,« und die eigene Waffe gespannt in der Hand, trat er auf ihn zu, befühlte ihn mit der linken Hand und fand bald, was er suchte.


  »Die anderen Herren haben gar keine Schießwaffen?«


  »Ich noch,« sagte der eine Mexikaner, »ich habe zwei Revolver.«


  »Sehr schön,« – nickte der Bandit – »im Gürtel?«


  »Nein, in beiden Brusttaschen.«


  Die Untersuchung ergab, daß er wahr gesprochen. – »Die anderen Herren also nicht mehr?« fragte er noch weiter – keine Antwort erfolgte – »sehr schön,« fuhr der »Herr der Straße« dann freundlich fort, »dann ersuche ich Sie, Caballeros wie Sennoritas, alles, was Sie an Geld oder Wertsachen bei sich führen sollten, vor sich auf die Erde niederzulegen – aber alles, verstehen Sie mich? Bei wem nachher noch etwas gefunden wird, den binden wir an einen Baum und lassen seinen Rücken für die Mühe bezahlen, die er uns gemacht hat. Sie haben mich doch genau verstanden?«


  »Caramba, Sennor,« sagte der eine Mexikaner mit einem etwas verunglückten Lachen. »Sie drücken sich vollkommen deutlich und in gutem Mexikanisch aus, und was ich bei mir habe, steht Ihnen gern zu Diensten,« damit griff er in seine Taschen, aus denen er aber nur etwa vier oder fünf Silberdollars hervorbrachte, und legte sie vor sich auf die Erde nieder.


  »Hören Sie, Tromme,« flüsterte Herr von Belchmeier, der totenbleich geworden war, dem neben ihm stehenden Gefährten zu, »Sie verstehen die verdammte Sprache dieser Schufte, sagen Sie ihnen doch, daß ich kaiserlicher Beamter wäre, und daß der Kaiser –«


  »Wollen Sie gehangen werden, Herr von Belchmeier?« unterbrach ihn aber Tromme, »dann erwähnen Sie derartiges. Sehen Sie denn nicht, daß diese Schufte zu den Liberalen gehören? Auf die beiden französischen Offiziere haben sie schon geschossen, und sobald sie erführen, daß wir beide in kaiserlichen Diensten ständen, könnten wir uns auf ein ähnliches Schicksal gefaßt machen. – Hier hilft es nichts,« setzte er dann hinzu, indem er in die Tasche griff und ein paar dort steckende Reale zusammensuchte – es war das ganze bare Geld, das er bei sich führte, »und wir müssen schon gute Miene zum bösen Spiel machen.«


  »Ach du lieber Gott!« stöhnte Herr Belchmeier, »und die Kette allein hier kostet mich vier mexikanische Unzen.«


  Die Mexikaner waren indessen den übrigen schon mit einem guten Beispiel vorangegangen und hatten, vollkommen bereitwillig, ihre Taschen ausgeleert, aber trotzdem war die Summe, die sie dabei zusammenbrachten, nur eine sehr geringe. Schon auf derlei Überfälle vorbereitet, nahmen sie wohl Wechsel, aber nie Bargeld mit, wenn sie auf eine Reise gingen, und die Raubgesellen schienen das auch zu wissen und nicht besonders viel auf sie zu rechnen.


  Herr von Belchmeier hielt aber noch immer zurück; er konnte sich nicht dazu entschließen, dem Befehl zu willfahren und seinen Schmuck, auf den er alles hielt, abzulegen. Der Verlarvte aber, der jetzt vor ihm stand, lachte und sagte endlich, indem er den Revolver wie halb spielend, aber in sehr gefährlicher Richtung gegen ihn wandte: »Soll ich Ihnen vielleicht helfen?«


  Belchmeier verstand die Worte nicht, aber desto besser die Bewegung der Waffe – er konnte überhaupt kein Schießgewehr leiden. Er fing auch an, seine Taschen auszuräumen, aber doch vorsichtig, und als er einige Unzen zum Vorschein gebracht, hörte er damit auf.


  »Welche Zeit haben wir, Sennor?« fragte ihn der Verlarvte.


  »Was sagt er?«


  »Er fragte Sie, welche Zeit wir haben,« meinte Tromme, der sich über die Not seines ihm überdies verhaßten Vorgesetzten amüsierte.


  Belchmeier sah bereitwillig nach; es war ein schöner, goldener Chronometer – »gerade ein Uhr, Sennor« – und damit wollte er seine Uhr ganz harmlos wieder in die Tasche stecken.


  »O Felipe!« rief da der Verlarvte einem der Leute zu, »hilf doch einmal dem dicken Herrn hier sein Metall ablegen; er stellt sich außerordentlich ungeschickt dabei an; aber ein wenig rasch!«


  Der also angerufene Bursche sprang sehr bereitwillig hinzu, legte sein Gewehr neben sich auf die Erde und riß jetzt ohne weiteres dem zum Tode Geängstigten die goldene Kette mit der Uhr ab, zog ihm die Tuchnadel heraus und wollte ihm die Ringe abstreifen, die aber in den Fettfingern so fest saßen, daß er sie nicht herunterbekommen konnte.


  »Werden ihm die Finger abschneiden müssen, Sennor!« rief der Räuber dabei den Verlarvten an.


  Dieser zuckte nur mit den Achseln. »Wenn du sie nicht anders bekommen kannst!«


  Herr von Belchmeier hatte noch keine Ahnung, welcher furchtbaren Gefahr er ausgesetzt war, und der herzlose Bube zog schon wirklich sein langes und scharfes Messer aus dem Gürtel, als das junge Mädchen, das bis jetzt mit den übrigen Frauen seitwärts gestanden und den Rebozo um ihr Antlitz geschlagen gehabt, von Mitleid und Entsetzen getrieben, vorsprang und ausrief:


  »Um der heiligen Jungfrau willen, Sennor, begeht nicht so Furchtbares I Alles was ich bei mir habe, will ich Ihnen ja gern geben.«


  Der Rebozo war von ihren Schultern gefallen und enthüllte die in Aufregung und Angst erglühenden, wirklich bildschönen Züge der jungen Sennorita, und der Verlarvte, von ihrem Anblick überrascht, rief aus:


  »Caramba Sennorita, der Fleischklumpen da hat eine reizende Fürsprecherin für sich gefunden. Ist es Ihr Vater?«


  »Nein,« sagte das junge Mädchen, scheu zurücktretend, »ich kenne den Herrn gar nicht – er ist mir völlig fremd, aber um der Mutter Gottes willen, führen Sie das Furchtbare nicht aus!«


  Der Verlarvte wandte kein Auge von ihr ab. »Santisima,« sagte er, »wie hübsch Sie sind, Sennorita – darf ich Ihren Namen wissen?«


  »Und weshalb?« fragte die junge Dame, während hohe Röte ihre Wangen färbte – »wir dürfen uns doch im Leben nicht wieder begegnen.«


  »Quien sabe – Ihren Namen, wenn ich bitten darf.«


  »Ich würde Ihnen doch nur einen falschen nennen,« erwiderte ihm aber die junge Schöne, indem ihre Lippen rasch und fast verächtlich zuckten.


  »Und doch verlangen Sie eine Gefälligkeit von mir? Nur unter – ha!« rief er und fuhr zurück, denn in dem Moment traf ihn eine Kugel am Kinn, oder streifte vielmehr nur von oben herab seinen rechten Mundwinkel bis zum unteren Kinnbacken nieder, zu gleicher Zeit dröhnte der Schutz, und unmittelbar darauf folgte ihm ein zweiter aus denselben Rohren, der jedoch sein Ziel gänzlich fehlte.


  Es war der junge, unglückliche Offizier, der von dem ersten erhaltenen Schutz wie betäubt zusammengebrochen. Da aber niemand von ihm weiter Notiz genommen, war er langsam wieder zu sich gekommen und feuerte jetzt, sich schwer verwundet fühlend, mit der letzten Kraft noch seine Waffe auf den Banditen da unten ab. Aber er kam nicht zum dritten Schuß, denn aus zwei Gewehren knallte es zu gleicher Zeit – die Waffe entfiel seiner Hand, und oben auf dem Verdeck des Wagens sank er tot zusammen.


  Der Führer der Schar war indessen, den Revolver in der Hand, vorgesprungen, übersah aber mit einem Blick, wie die Sachen standen, und hatte auch rasch seine Dispositionen getroffen.


  »Caracho Compannero, bist du noch nicht mit der Gesellschaft fertig?« rief er zornig seinen jüngeren Begleiter an, »was gibt’s noch?«


  »El gordo (der Dicke) da,« rief dieser, indem er ein weißes Taschentuch herausnahm und gegen sein Kinn hielt, um das Bluten der leichten Wunde zu verhindern – von dem Angriff selber wurde gar nicht weiter gesprochen – »hat eine Menge wertvolle Ringe an seinen dicken Fingern, und wir können sie nicht herunterbekommen.«


  »Da ist eine Zange,« rief der Führer, der auf solche Fälle vorbereitet schien und eine kleine scharfe Kneipzange, wie sie die Goldschmiede brauchen, dem einen Burschen zuwarf – »aber nur rasch – ich habe gefunden, was wir suchten.«


  »Das Gold?« rief der jüngere Verlarvte rasch.


  »Gewiß,« lachte der erste wieder – »unser Kundschafter hatte recht und die zwanzig Unzen ehrlich verdient. Hat der Dicke kein Geld weiter bei sich?«


  »Er sagt nein.«


  »Veremos!« nickte der Führer und hatte kaum die Hände an dessen Taschen gelegt, als er auch schon die verheimlichten Unzen darin fühlte.


  »Caracho! Seht da!« rief er aus – »Schuft, willst du uns betrügen? Sechs, acht, zehn – zwölf Unzen noch – nehmt ihm die Ringe ab und gebt ihm dann ein Andenken, daß er sich unser noch einige Zeit freundlich erinnert. Und jetzt zwei Maultiere her – rasch – schirrt sie aus – wir brauchen sie zum Transport.«


  »Pero Sennor« bat der Kutscher mit einer wahren Jammermiene – »zwei von den Tieren haben Sie mir erschossen, einem ist das Bein zerschlagen, zwei wollen Sie jetzt noch nehmen, wie bringe ich denn meine Passagiere nach Cuernavaca? Haben Sie Mitleiden mit einem armen Teufel!«


  »Es bleiben dir immer noch drei,« sagte der Führer, sich ruhig von ihm abwendend, »und der Weg zieht sich von hier an fast die ganze Strecke zu Tal. Wo es nicht geht, mögen die Passagiere zu Fuß gehen; die Bewegung wird ihnen Appetit zum Mittagessen machen.«


  »Si Sennor,« sagte der eine Mexikaner, »das wird sie allerdings, aber Sie haben uns nicht einmal so viel gelassen, daß wir ein Mittagessen damit bezahlen können.«


  »Amigo,« sagte der Räuber gutmütig, »daran hab’ ich wahrhaftig gar nicht gedacht, aber das läßt sich noch verbessern – hier – wieviel seid ihr – vier, fünf, sechs – da hast du sechs Dollars – einen für jeden von euch, und da bleiben euch noch gerade ein paar Reale, um vier Glas auf meine Gesundheit zu leeren. Apropos, Compannero – sind die Frauen visitiert?«


  »Wollen wir es den Damen nicht schenken?« fragte sein Begleiter.


  »Caracho no – weshalb? – Alles zählt – aber laß sie meinetwegen nur hergeben, was sie entbehren können. Wir haben diesmal Beute genug gemacht, und dann fort.«


  »Sennoritas,« sagte der junge Verlarvte, indem er sich an die beiden älteren Frauen wandte, »Sie haben gehört, wie der Befehl lautete, und ich bitte, sich freundlich dem zu fügen. Ich werde nicht sehr streng mit Ihnen sein.«


  Die beiden Frauen griffen hastig in ihre Taschen – sie hatten gar nicht erwartet, so gut wegzukommen, und die eine langte zwei, die andere drei Dollars vor, die der Räuber lachend nahm.


  »Und Sie, Sennorita,« wandte er sich jetzt an die Jüngere, »Sie wollen mir nicht Ihren Namen nennen? Aber dürfte ich Sie vielleicht um ein kleines Andenken dieser – für mich wenigstens glücklichen Stunde bitten?«


  Die junge Dame öffnete ohne weiteres eine kleine Ledertasche, die sie in der Hand trug, und nahm drei Unzen, die sie dem Verlarvten reichte. Dieser aber trat, mit der Hand abwehrend, einen halben Schritt zurück und sagte kopfschüttelnd:


  »Por Dios Sennorita! Nein, so war es nicht gemeint – in einer solchen Art sollen Sie nicht an mich denken. Wir sind keine gewöhnlichen Räuber hier, sondern Männer, die sich dem Drucke der Fremdherrschaft nicht fügen wollen, und entschlossen zusammenstehen, ihr Trotz zu bieten und sie zu schädigen, wo wir nur irgend können. Unser Angriff galt nur dem Golde, das, wie wir erfuhren, der Kaiser nach Cuernavaca senden will.«


  »Und was Sie sonst geplündert? – Das Blut, das Sie vergossen?« sagte das junge Mädchen, und ihr Blick haftete kalt und streng an den unter der Maske hervorblitzenden Augen des Räubers.


  »Franzosen,« sagte dieser mit einem nur halb unterdrückten Fluch, »wenn wir sie alle so vernichten könnten, denn ganze Ströme mexikanischen Blutes kleben an ihren Händen. – Aber die Zeit ist zu gemessen, Sennorita,« setzte er in einem leicht ironischen Ton hinzu, »um sie hier mit einem politischen Gespräch zu vergeuden. – Ich habe Sie um ein Andenken gebeten und werde Sie dann nicht weiter belästigen – darauf muß ich aber fest bestehen. Um einen Ring ersuche ich Sie. – Caramba, ich glaube doch, Sie dürfen mir noch dankbar sein, daß ich – eben nicht mehr verlange. – Das Zögern nützt Ihnen nichts – ich habe es mir nun einmal fest in den Kopf gesetzt, einen Ring von Ihnen zu tragen.«


  Das junge Mädchen hatte ihn, während er sprach, unverwandt, aber wie mit abschweifenden Gedanken angesehen. Jetzt erst zog sie langsam den Handschuh von ihrer linken Hand, die mit Ringen bedeckt war, und nahm von ihrem Zeigefinger einen Goldreif, der oben einen einzelnen, von kleinen Brillanten umgebenen Smaragd trug.


  Stumm, und ohne den Blick von ihm zu wenden, reichte sie ihm den Ring, den er hastig ergriff, an die Lippen drückte und dann an den kleinen Finger der rechten Hand steckte.


  »Dank, tausend Dank,« flüsterte er dabei, aber das junge Mädchen fuhr erschreckt empor, denn nicht weit von ihnen schallte ein durchdringendes Jammergeschrei herüber, und als ihr Blick dorthin flog, sah sie, wie einer der Banditen die gebundenen Hände des Herrn von Belchmeier mit dem Seil an einen jungen Baum festschlang, während ein anderer mit der Peitsche des Kutschers unbarmherzig auf ihn einhieb.


  »Purisima! Sie werden ihn töten!«


  »Nein,« lachte der Verlarvte, der kaum den Kopf dahin gedreht, »er bekommt nur eine kleine Züchtigung, die ihm nichts schaden kann. Aber ich sehe, die Unseren sind zum Aufbruch bereit – Sennorita, Sie haben sich keinen Undankbaren verpflichtet – ich hoffe, Sie in einer besseren Zeit wiederzusehen,« und sich vor ihr neigend, eilte er hinüber zu seinen Kameraden, die sich allerdings schon sammelten, um die Straße freizugeben. Sie hatten viel Zeit versäumt und waren nicht stark genug, um der Eskorte, wenn diese wirklich der Post unmittelbar gefolgt wäre, standzuhalten. Die Leute, mit derartigen Arbeiten schon vertraut, hatten indessen auch alles zum Aufbruch gerüstet. Die beiden Maultiere waren, so gut das in der Eile gehen wollte, mit dem aufgefundenen Gold und einigen kleinen Koffern bepackt, die so aussahen, als ob sie des Mitnehmens wert wären. Schlüssel dazu brauchten sie nicht, denn die Koffer wurden doch nicht behalten, sondern nur gewöhnlich drin im Walde einfach aufgeschnitten und mit allem unnützen Plunder zurückgelassen.


  Die Räuber zogen sich jetzt, nachdem ihr Geschäft beendet, dem Dickicht zu, und kümmerten sich auch nicht mehr um die Passagiere, denn daß sie von denen nichts mehr zu fürchten hatten, wußten sie gut genug. Der Bursche, der Herr von Belchmeiers Rücken bearbeitete, wurde dadurch von seiner Beschäftigung ebenfalls abgerufen, den unglücklichen Mann ließ er gebunden an seinem Baum, und wenige Minuten später war der ganze Schwarm in der Waldung verschwunden.


  Die Reisenden blieben in einer halben Betäubung zurück, und noch eine lange Zeit standen sie auf der Straße und starrten der Richtung nach, welche die vermummten Männer mit ihrer Begleitung genommen.


  Desto tätiger war aber indessen der Kutscher mit seinem Assistenten gewesen, um den erlittenen Schaden nur wieder – soweit es nämlich anging – auszubessern. Ein Caracho! nach dem anderen entfuhr dabei ihren Lippen, und in der Tat war ihnen diesmal schlimm und rücksichtsloser mitgespielt als je.


  Das eine Maultier war tot, das rechte an der Deichsel hatte einen Teil des Schusses in die Weichen bekommen und sich schon niedergelegt. Die beiden vorderen Tiere hatten die Räuber mitgenommen, und von den vieren, die vor der Deichsel in einem Gespann zogen, war dem einen das eine Vorderbein zerschlagen, während das zweite auch einen allem Anschein nach bösen Hieb gegen den linken Schenkel bekommen haben mußte, denn in den Schmerzen suchte es fortwährend damit auszuschlagen. Die beiden übrigen, welche anfangs wie toll gewesen, konnten sich jetzt nicht mehr rühren, so hatten sie sich überall in Ketten und Strängen verwickelt. Es bedurfte auch der ganzen Vorsicht und Geschicklichkeit der Kutscher, sie endlich freizubekommen und aus dem Gewirr zu entfernen. Durch Zureden und Schmeicheln gelang es aber doch zuletzt den beiden mit ihrem Beruf vollkommen vertrauten Männern, ihre schwierige Aufgabe zu lösen, und jetzt erst brauchten sie die Hälfte der übrigen Passagiere, um dem toten sowie den beiden verwundeten Tieren das Geschirr abzunehmen und die Kutsche nachher so aus dem Weg zu schieben, daß sie die gesunden wieder einspannen konnten.


  Die Reisenden waren indessen durch das Winseln und den Hilferuf des Herrn von Belchmeier wieder zu sich gekommen. Der unglückliche, noch immer an seinen Baum gebundene Mann schien nämlich die größten Besorgnisse für sein eigenes wertes Selbst zu hegen, und machte sich Luft in Klagen und Ausrufungen. Tromme wurde zuerst darauf aufmerksam und eilte hin, um seinen Vorgesetzten wieder in Freiheit zu setzen, was sich dieser auch mit ruhigem, resigniertem Stöhnen gefallen ließ. Kaum aber sah er sich Herr seiner Glieder, als er sich auch gegen seinen Untergebenen umdrehte und ausrief:


  »Sie sind ein Esel, Tromme – weshalb haben Sie denn Ihren Revolver zu Hause geladen und mitgenommen, wenn Sie die Schufte nicht damit über den Haufen schießen wollten, he? Mich lassen Sie binden und mißhandeln, und Sie stehen dabei und halten die Hände in den Taschen.«


  »Aber bester Herr Belchmeier,« rief Tromme, der nur mit Mühe eine harte Antwort verbiß, denn er wußte ja, er wäre in dem Fall augenblicklich auf die Straße gesetzt gewesen – »was um Gottes willen konnten wir gegen acht bis an die Zähne bewaffnete Menschen machen?«


  »Sie haben allein sechs Kugeln in Ihrem Revolver,« rief aber Herr von Belchmeier, ohne den Einwand im mindesten gelten zu lassen. »Die Mexikaner führten ebenfalls solche Dinge, und die beiden französischen Offiziere waren ringsum besteckt mit ihnen.«


  »Sie sind beide tot,« sagte Tromme.


  »Wer?« rief Herr von Belchmeier erschreckt, denn er hatte sich um deren Schicksal noch gar nicht bekümmert.


  »Die beiden jungen Offiziere,« lautete aber die Antwort. »Der eine liegt oben auf der Diligence, der zweite ist auf die andere Seite hinabgestürzt.«


  »Alle Wetter,« rief der dicke Beamte, der in dem Moment fast die erhaltenen Schläge vergaß – »solche Bluthunde! Wenn ich nur das verdammte und gottvergessene Land in meinem ganzen Leben gar nicht gesehen und betreten hätte – aber so viel weiß ich – die erste Eskorte, die wieder nach Vera-Cruz hinübergeht, nimmt Sebastian von Belchmeier ebenfalls mit. Ich werde mich hüten und mich – nur dem Kaiser zuliebe – von seinen Untertanen bei lebendigem Leibe schinden lassen.«


  Die Mexikaner, praktisch in dergleichen Dingen und nicht ohne Erfahrung, hatten sich indessen gleich bereit gezeigt, dem Kutscher zu helfen, denn dadurch nur allein durften sie hoffen, von hier fort und aus dem Wald hinauszukommen. Es wäre nicht das erstemal gewesen, daß solche Postwagen in Mexiko zwei- und selbst dreimal an einem und demselben Tage von verschiedenem Raubgesindel angefallen wurden, und fand man in einem solchen Fall nichts Wertvolles mehr bei ihnen, so nahm man ihnen auch das Letzte, was sie hatten, ja in manchen Fällen sogar das Hemd vom Leibe.


  Zuerst besichtigten sie die beiden Franzosen, die versucht hatten, den Kampf mit den Räubern aufzunehmen, und schon gleich aus dem Hinterhalt zum Tode verwundet wurden. Denen aber konnten sie keine Hilfe mehr bringen, sie lagen beide still und starr in ihrem Blute und waren auch noch außerdem, wie sich das von selbst verstand, von den Banditen bis auf das Letzte ausgeplündert worden. Es ließ sich nichts weiter mit ihnen tun – denn zurück durfte man sie doch hier nicht lassen – als daß man sie oben auf den Wagen hob, dort festband und mit nach Cuernavaca nahm, wo überhaupt französisches Militär stand. Dann wurde die schwere Kutsche mit vereinten Kräften etwas zurück- und wieder in freie Bahn geschoben, und die drei Maultiere, zwei an der Deichsel und eins vorausgespannt. Jetzt blieb ihnen nur noch übrig, das ausgeworfene Gepäck mit dem Geschirr der getöteten Tiere wieder wegzupacken, worauf sie dann ihre Reise fortsetzen konnten.


  Einen schweren Stand hatte indessen das junge Mädchen mit der einen alten Mexikanerin – die andere schien ihre Duenna oder Begleiterin. Die Alte nämlich, welche bis dahin kein Wort eingewendet, machte ihr jetzt die bittersten Vorwürfe, daß sie dem »blutdürstigen Vagabunden« einen Ring zum Andenken geschenkt habe. Den würde er jetzt tragen und sich seiner »Novia« rühmen, und sie selber könne sich jetzt nur, ihr ganzes Leben lang, als die Braut eines gemeinen Straßenräubers und Banditen betrachten.


  Die Sennorita erwiderte kein Wort,, keine Silbe zu ihrer Entschuldigung – nur fest und sicher schlug sie den Rebozo um ihre Schulter, nahm ihren Sitz im Wagen wieder ein, lehnte sich dort zurück und schloß die Augen; aber ihr ganzer Körper zitterte in Aufregung, und die großen, hellen Tränen liefen ihr, unbeachtet, an den Wangen nieder.


  Gerade als die Passagiere die letzte Arbeit mitgetan hatten und aufgefordert worden waren, einzusteigen, bog die Eskorte um die kaum zweihundert Schritt entfernte Wendung der Straße und kam in Sicht der Diligencia, deren Schicksal sie leicht erraten konnte. Sie beeilte ihre Schritte aber nicht etwa deshalb, sondern hielt ihren gewöhnlichen und steten Marsch inne, bis sie die Stelle erreichte, auf welcher der Wagen noch, sie erwartend, hielt. Hier aber löste sich, ohne einen weiteren Befehl abzuwarten, die Kolonne plötzlich auf, und suchte die Einzelheiten des Überfalls von den beiden Kutschern zu erfahren.


  Diese fanden sie übrigens in der besten Stimmung und bekamen mehr Flüche zu hören als Antworten. Nicht einmal die Richtung, welche die Räuber genommen haben konnten, waren sie imstande ihnen anzuzeigen, nur die Stelle im Busch, wo sie sich zum letztenmal gezeigt, und wenn sie ihnen folgen wollten, mußten sie sich von da an selber ihre Bahn suchen. Derartige Burschen, wenn sie auf einen Raub ausgehen, haben aber gewöhnlich ihre Pferde in der Nachbarschaft versteckt angebunden, um sie einesteils zu einer raschen Flucht bereitzuhalten, oder auch ihre Beute auf ihnen in Sicherheit zu bringen. Was wollten die Fußsoldaten deshalb bei einer Verfolgung ausrichten? Gar nichts. Sie fanden höchstens den Platz, wo jene aufgesessen waren, und mußten dann unverrichteter Sache wieder abziehen.


  Der Offizier hielt es übrigens für seine Pflicht – oder es war ihm auch vielleicht gerade so bequem, die Hälfte seiner Mannschaft zur Verfolgung der flüchtigen Räuber auszuschicken, die Soldaten gingen selber mit einigem Eifer daran, als sie hörten, daß die Banditen aus der Post einen ganzen Sack mit Unzen geraubt hätten. Sie waren rasch abgeteilt und drangen an der nämlichen Stelle in den Wald ein, die ihnen von dem Kutscher bezeichnet wurde, um dort nur vor allen Dingen die frischen Fährten zu finden und diesen dann zu folgen.


  Der Postwagen, der bei der Sache doch nichts weiter tun konnte, rasselte indessen mit seinen davorgespannten drei Maultieren den Hang hinab, um diesmal in einem ziemlich traurigen Zustand die nächste Station, die kleine, reizend gelegene Station Cuernavaca zu erreichen, der Offizier aber, der mit den übrigen Soldaten zurückblieb, befahl seinen Leuten, ein paar ordentliche Feuer anzuzünden, um dabei zu lagern. Sie mußten jedenfalls warten, bis ihre Abteilung zurückkam. Der von dem Weg begünstigten Diligence vermochten sie doch nicht zu folgen, und vielleicht kamen auch die Frauen bald nach, wo sie denn gleich dort, wo sie sich gerade befanden, ihre Abendmahlzeit halten konnten.


  


  Innere Zustände.


  

  Rings um die Chalco- und Xochimilco-Lagune, die sich vom Süden der Hauptstadt nach Osten hinüberstreckt, liegen malerisch, aber auch ärmlich genug, zahlreiche Dörfer der mexikanischen Indianer. Allerdings sind sie durch den See, wie durch einen Kanal mit Mexiko verbunden und haben etwas Land umher kultiviert, aber eine Wildnis umgibt sie dennoch wie zu der Zeit, als ihre Voreltern zu Götzen beteten und Kaziken über sie herrschten. Aber sind ihre Zustände gebessert? – Wer kann es sagen? Wir reden auch bei uns immer gern von der »guten alten Zeit« und daß »nichts besser würde unter der Sonne«. – Wir sehnen uns jene Jahrhunderte zurück, in denen unsere Vorfahren glücklich gelebt, aber weshalb? – Weil die Butter damals nur wenige Groschen kostete und das Fleisch nach Pfennigen gekauft wurde. – Gehen wir der Sache auf den Grund, so ist das gewöhnlich der Gegenstand, wodurch das Gespräch darauf gelenkt wird; daß aber außerdem in der guten alten Zeit biedere Raubritter aus adligen Geschlechtern jede Landstraße unsicher machten, das Pfaffentum, noch frecher und mit größerer Gewalt versehen als jetzt, einherschritt, die Inquisition wütete, Folterkammern jeden braven Mann bedrohten, sonst allerlei Unfug getrieben wurde und Fürsten despotisch regierten und ihre Untertanen wie Knechte behandeln durften, davon reden wir natürlich nicht, oder denken auch nicht gleich daran.


  Und Mexiko? Wenn wir unserer Phantasie die Zügel schießen lassen, so träumen wir uns mexikanische Indianer, wie sie noch heute auf dem Theater vorgestellt werden – allerdings nicht in Trikot, aber doch mit Federschürzen und Kronen, mit Bogen und Pfeilen und Lanzen, mit breiten Goldblechplatten um Arme und Knöchel und dabei sehr kräftige malerische Gestalten, das Haupt von rabenschwarzen Locken umwallt, die Augen kühn und blitzend, die Frauen schön und jugendfrisch und von den hellbraunen, üppigen Formen eigentlich noch mehr verratend, als selbst Damen in zivilisierten Ländern uns bei hohen Festlichkeiten gewohnt sind zu zeigen.


  Haben sie je so ausgesehen? – Schwerlich, denn selbst die Indianer dieses schönen Landes hatten keine »gute alte Zeit«, wenigstens nicht, soweit ihre Übertragungen reichen und es das eigentliche Volk betraf. Die Fürsten und Hohen des Reiches schwelgten bei ihnen freilich so gut im Überfluß und sämtlichen Genüssen des Lebens, wie bei uns daheim in eben dieser guten alten Zeit, aber das Volk war geknechtet und unterdrückt, war zu Sklaven gemißbraucht worden, ja selbst zu Opfertieren, wenn es dem fanatischen Oberpriester einfiel, sie für seine Gottheit zu verlangen.


  Wir lesen noch jetzt, daß Montezuma frische Seefische liebte, sie jedoch droben in seiner Hauptstadt, mehrere Tagereisen von der Küste entfernt, nicht leicht bekommen konnte – aber dafür hatte er ja seine Untertanen. Läufer wurden deshalb auf den ganzen Weg von der Küste bis zur Hauptstadt in kurzen Entfernungen, und zwar so weit voneinander ab stationiert, daß sie ihre Distanz in voller Flucht zurücklegen konnten. Der erste bekam dann den Korb mit den frisch aus der See genommenen Fischen überliefert und rannte mit seiner nicht schweren Last bis zum zweiten, dem er sie übergab, und der dann, ohne auch nur einen Moment Zeit zu verlieren, zum dritten, dieser wieder zum vierten eilte und so fort, bis sie in einer fast unglaublich kurzen Zeit in Montezumas Küche abgeliefert und von ihm verspeist wurden. Woher die armen Leute, die zu solchem Geschäft verwendet wurden, etwas zu essen bekamen, war ihre Sache, Bezahlung erhielten sie wohl auch kaum dafür, die Fische hätten sich sonst zu teuer gestellt, sie erfüllten ja auch nur ihre Untertanenpflicht, und Tausende von Menschenkräften wurden solcherart in Anspruch genommen und zum Äußersten angestrengt, nur um ihrem Herrscher und Oberhaupt – ein Gericht frische Fische zu liefern.


  Und diese ungeheuren Bauten und Wasserleitungen – es war Sklavenarbeit wie in Ägypten, ob es nun für Isis oder Osiris oder für Huitzilopotchli oder für Priester und Fürsten ausgeführt wurde.


  Diese mexikanischen Indianer haben allerdings ihre Herrscher gründlich geändert, denn als sie ihre Priester und Kaziken verloren, kamen die spanischen Vizekönige mit ihren Pfaffen, dann republikanische Präsidenten mit freiester Regierungsform, Kaiser und Diktatoren – aber ihr Schicksal veränderte sich nicht. Die Sklaverei wurde im Lande abgeschafft – aber sie blieben Sklaven. Wie je zuvor, wurden sie zur Arbeit verwandt, wenn man sie nicht wo anders für nötig hielt, oder zu Soldaten gepreßt, wenn irgendeine Partei revolutionierte.


  Und doch wie harmlos leben diese Menschen, anspruchslos und geduldig ihr Schicksal tragend, und erst, wenn man sie sieht, hält man es für möglich, daß jener blut- und goldgierige Freibeuter Ferdinand Cortez – dem die Geschichte einen Glorienschein gegeben, nur weil er sein eigenes Leben nicht achtete und durch seine verbrecherischen Taten dem Vaterland eine Quelle ungemessener Reichtümer eröffnete – nur mit seinen wenigen Soldaten Tausende und Tausende abschlachten konnte.


  Man wollte sie ja auch zum Christentum bekehren; jetzt sind sie bekehrt, und die wenigen, die aus jenen zahlreichen Volksstämmen übrigblieben, vegetieren wie ihre Blumen, die sie in den kleinen Gärten ziehen – und wenn sie aufgeblüht sind – werden sie gepflückt und dann weggeworfen.


  Eins dieser armseligen Dörfer, wie man sie in Masse an der Lagune zerstreut findet und dem die Priester des neuen Gottes einen neuen christlichen Namen gegeben, weil sie die alten heidnischen Benennungen für unheilig hielten, San Lorenzo, an dem nördlichen Ufer des Chalco-Sees gelegen, schien sich heute in ungewöhnlicher Aufregung zu befinden, denn sämtliche Insassen des kleinen, unbedeutenden Ortes waren unmittelbar am Strand versammelt und ein Geistlicher in seiner schwarzen Tracht, mit dem spitz zulaufenden Hut, gerade im Begriff in ein großes, schon dort für ihn bereitliegendes und von zwei Ruderern geführtes Kanoe zu steigen. Ehe dieses vom Land abstieß, drehte er sich noch einmal in dem kleinen Fahrzeug um und stand einen Moment, die Hände segnend gegen die Menge gebreitet, aus der die Frauen und Kinder andachtsvoll auf die Knie fielen. Dann drehte er sich um, setzte sich, streifte die Ärmel seines langen Überwurfs in die Höhe und nahm aus einem neben ihm stehenden Korb eine Flasche Wein sowie verschiedene Lebensmittel, besonders ein gebratenes Huhn, dem er wacker zusprach, und keinen Blick mehr zurück auf den eben verlassenen Ort warf. Die Ruderer aber trieben das kleine Fahrzeug indessen mit geschickten Händen nach Süden hinüber, da der fromme Padre dort erst noch einmal in der größeren, auf einer Insel im Chalco-See liegenden Ortschaft Xico vorsprechen wollte.


  Der geistliche Herr befand sich da drinnen in seinem kleinen Boot auch vollkommen wohl, und so ernst und salbungsvoll er sich vorher bei den Indianern benommen hatte, so ganz Mensch zeigte er sich jetzt wieder, als er für kurze Zeit seinen »Beruf« abschüttelt.


  Die beiden armen Teufel, die ihn ruderten, warfen wohl verlangende Blicke nach dem leckeren Mahl hinüber, denn schon den ganzen Tag, von früher Morgenstunde an, fuhren sie den Priester von einer Ortschaft zur anderen am See, und nur in Tlahuak, auf der Halbinsel, gelang es ihnen, ein paar Tortillas zu erbetteln. Der Padre nahm aber selbstverständlich gar keine Notiz von ihnen, denn es waren hombres sin razon – Menschen ohne Verstand – und doch hatte er sich schon den ganzen Tag an den verschiedenen Orten die größte Mühe gegeben, gerade diese hombres sin razon von dem zu überzeugen, was er ihnen vorgetragen. Dies bestand aus nichts Geringerem, als der Anregung zu einer neuen Revolution, in der sich das ganze Land zugleich erheben solle, um mit dem Ruf: »por la religion y los fueros« den Kaiser zu zwingen, aus der eingelenkten Bahn wieder umzukehren und »der Kirche zu geben, was der Kirche sei«. –


  Allerorten, wohin er kam, hörten ihn die Indianer ruhig an. Aber so fanatische Reden er auch hielt, eine wirkliche Begeisterung konnte er nirgends erwecken.


  Die Frauen drängten sich allerdings ängstlich zusammen, wenn er von ewigen Höllenstrafen sprach – von denen er ebensowenig etwas Genaueres wußte als einer der Indianer – aber die Männer schienen die Sache an sich kommen zu lassen. Sie hörten ihm allerdings geduldig und aufmerksam, ja auch andächtig zu, aber zu einer bestimmten Aufregung konnte er sie sich nicht hinaufarbeiten, und vielleicht lag das auch vorderhand noch gar nicht in seiner Absicht. Seine ganze Reise schien nur gewissermaßen eine Vorbereitung, um die harmlosen Kinder der Natur mit der Gefahr bekannt zu machen, die ihnen drohe.


  So wanderte oder zog er, der Diener Gottes und Apostel des Friedens, wie sich die Herren gewöhnlich selber nennen, von Ort zu Ort, und die Lippen, die nur versöhnende Worte hätten haben sollen, suchten Haß und Zwietracht zu säen in eine stille, harmlose Bevölkerung – Aufruhr gegen den Kaiser und seine Räte – Aufruhr gegen alles, was sich nicht willig ihrem eigenen egoistischen und angeblich von Gott verliehenen Zepter unterwarf.


  Der Priester hatte schon lange das Ufer verlassen, und sein Kanoe schwamm klein und in undeutlichen Umrissen der fernen Insel zu, aber die Indianer standen noch immer am Strand und schauten ihm sinnend nach. Die Frauen nur hatten sich zusammengeschart, und den Weheruf flüsterten ihre Lippen: »Wieder Krieg! Wieder Krieg! Ach, sollen wir denn niemals Frieden haben?«


  Teocuya war einer der ältesten Indianer am ganzen See, und nicht allein das Oberhaupt des kleinen Ortes, sondern in wichtigen Fällen kamen sie vom ganzen Ufer herüber, um seinen Rat zu erbitten. Freundlich hörte er auch alle an, und seinem gesunden Menschenverstande gelang es meist immer, das Richtige zu treffen. Der Priester, der diesen Ort besucht, kannte ihn auch recht gut und hatte die gehaltene Rede hauptsächlich an ihn gerichtet. Er wußte daß, was Teocuya später beschließen, auch maßgebend für seine Nachbarn sein würde.


  Teocuya wandte sich und schritt, ohne ein Wort mit einem der übrigen zu wechseln, hinauf vom Wasserrand in seine kleine, ärmliche Wohnung, die sich in nichts von den anderen unterschied oder vor ihnen auszeichnete.


  Das ganze Dorf bestand aus niederen, von braunen, ungebrannten Backsteinen aufgeführten Hütten, deren jede eine Familie beherbergte, mochte diese so zahlreich sein, wie sie wollte. Jedes solche Haus war in zwei Gemächer eingeteilt die kleinsten hatten oft sogar nur eins, und drinnen zeigten die kahlen Wände keinen einzigen Zierrat, als vielleicht ein in der Ecke aufgestelltes Heiligenbild oder eine kleine Lithographie der Madonna von Guadelupe und in der Kirche selbst geweiht. Das Hausgerät bestand einzig und allein, selbst in den besten, nur aus einem hölzernen Tisch und ein paar Stühlen oder Bänken, das Lager in dem einen Gemach war eine auf die Erde gebreitete Serape oder eine Kuhhaut – in seltenen Fällen ein wirkliches Gestell, und in der Ecke lehnten wohl ein paar Netze zum Fischfang oder waren auch draußen zum Trocknen ausgespannt. Aber keinem der kleinen Häuser fehlte ein Garten, mit prachtvollen Blumen gefüllt, in einem Rosenflor prangend, mit blütenbedeckten Winden und Büschen, der sich von der kleinen Wohnung zum See niederzog, während zur Seite, wie rings um das kleine Dorf her, sauber gehaltene Gemüsefelder angelegt waren und den fleißigen Arbeitern Sicherheit ihres Lebens boten. Früh am Morgen, oft noch tief in der Nacht, wurde dann das schmale, vorn und hinten scharf abgestumpfte Boot mit den Erzeugnissen ihrer kleinen Felder und mit duftigen Blumen geladen, und so ruderten die Frauen auf den Markt von Mexiko, dem Kanal folgend bis in die Stadt hinein – verkauften ihre Waren und kehrten, Frieden im Herzen, mit ihrem Erlös zu ihrer bescheidenen Heimat zurück – war es doch ihre Heimat.


  Teocuya trat in sein kleines Eigentum, dort schritt er in den Garten, und in einer kleinen, von Rosenhecken gebildeten Laube, den Rücken gegen einen Fruchtbaum gelehnt, saß er still und schweigend. Nur sein Blick hing an den schon eine rosige Färbung annehmenden Vulkanen, die sich in unbeschreiblicher Majestät, und von duftigen, noch durchsichtigen Nebelschleiern umgeben, aus der wie vor ihm liegenden Bergkette emporhoben.


  Dort oben – heute scheinbar so nahe, als ob sie ein Pfeil hätte erreichen können, lag auf dem Ixtaccihuatl die »weiße Frau«, ein Riesenbild, wie aus Marmor gehauen, die Glieder lang ausgestreckt, die Hände auf der Herzgrube gefaltet, den Kopf ein klein wenig niederhängend, und wie mit einem mächtigen, weißen Leinentuch, das seine Falten noch weit am Berg herunterfallen ließ, überworfen. Um sie her aber schwebten bewegliche duftige Gestalten, Nebelschwaden vielleicht, herüber und hinüber, zergingen in Duft und tauchten dann von neuem wieder auf, und dort drüben zur Rechten der ernste Popocatepetl, der seine Schneepyramide hoch und trotzig dem Firmament entgegenstreckte und starr und verdrossen das weite Land umher überschaute. – Das alles hatte früher ihnen gehört – denn er selber stammte aus einer alten Kazikenfamilie; über das alles hatten sie geherrscht, bis die Fremden kamen und Unfrieden und Ehrgeiz im Land benützten, sich der Herrschaft zu bemächtigen.


  Und Blut war geflossen – der Himmel weiß, wieviel Blut – mehr, als vielleicht diesen See füllen könnte, denn der Boden war weich und schwammig davon geworden, wie die Sage erzählt. Und was folgte? Blut und immer nur wieder Blut – es war noch nicht genug, denn die Götter forderten mehr, weil ihre Kinder abtrünnig geworden waren dem alten Glauben.


  Und war dieser neue Gott ein Gott der Liebe und des Friedens, wie ihn die Priester kündigten? – Nein – selbst die fremden Weißen Männer konnten nicht in Frieden miteinander leben. Goldgier, Neid und Herrschsucht drängten sie vorwärts und trieben sie zu immer neuen Kämpfen. – Aber was hatten sie damit zu tun? – Litten sie nicht genug, daß ihre Felder geplündert, ihr Vieh weggetrieben und die Frucht ihres Fleißes von ihnen genommen wurde? Sollten sie auch noch ihre eigenen Leiber einem Feind entgegenwerfen, der ihnen gar kein Feind sein konnte, den sie nie geschädigt? Und trotzdem wurden sie gewaltsam gezwungen, die Waffen zu ergreifen, und wenn sie da draußen im Land den Kugeln erlagen, jammerten daheim ihre Frauen und Kinder und vergingen in Elend.


  Zu Teocuyas Haus kamen die Männer vom Dorf. Sie hielten draußen am Gartenzaun, bis er sie sah und ihnen zuwinkte, dann erst traten sie hinein und blieben still und gedrückt vor ihm stehen.


  »Was wollt ihr von mir, Freunde?« sagte er endlich mit leiser Stimme, wußte er doch voraus, was sie zu ihm geführt. Und konnte er ihnen einen Rat geben? Aber der Älteste von ihnen nahm das Wort und sagte:


  »Du hast gehört, Teocuya, was der weiße Priester uns mitgeteilt – wozu er uns aufgefordert hat. Wir sollen uns Waffen verschaffen und des Rufs gewärtig sein, wenn die Kirche ihre Söhne braucht, denn unsere heilige Religion sei bedroht, da der Kaiser von schlechten Räten umgeben, den Glauben abschaffen und die Kirchen niederreißen wolle. Habe man ja doch schon mit den Klöstern, die ebenfalls Häuser des Herrn waren, angefangen. Was sagst du dazu, Vater? – Was sollen wir tun?«


  Teocuya war ebenfalls aufgestanden, denn die meisten solcher Beratungen werden unter ihnen stehend abgemacht; aber nachdem er eine Weile still und sinnend vor sich niedergeschaut, sagte er mit seiner wohlklingenden, zum Herzen sprechenden Stimme:


  »Wir brauchen keine Waffen, wenn wir die Werkzeuge haben, unsere Äcker und Gärten zu bebauen; wir brauchen keine Waffen, um für die Priester zu fechten, denn oft und oft haben sie uns gesagt, daß das heilige Buch, auf welches sie ihre Religion stützen, ihre Waffe wäre. Gegen wen sollen wir kämpfen? – Gegen den weißen Mann mit dem großen Bart?«


  »Ihr wißt, was uns unsere Väter übertragen haben, die es wieder von ihren Vätern hörten. Als der blutige Gott des Krieges zuerst über unsere Grenze hereinbrach und den hehren Gott der Luft und der Blumen vertrieb, da mied dieser das Land – aber er versprach, daß er zurückkehren wolle aus dem fernen Osten, als ein weißer Mann mit einem großen Bart. Und sind das Lügen, die sich das Volk von Stamm zu Stamm in die Ohren flüstert? – Die christlichen Priester sagen ja und nennen es heidnischen Aberglauben, der nicht bestehen könne vor dem wahren Gott, aber Quetzalcoatl hat bestanden, und sehen wir nicht, daß er uns in dem weißen Mann zurückgekehrt ist – der ebenso mild und friedlich auftritt wie vordem? Mögen die christlichen Priester hetzen und treiben, soviel sie wollen, sie fürchten den neuen Herrscher, der unserem Volke wieder gerecht werden soll. Ich würde keine Waffe anrühren, und wenn ich erst zwanzig Jahre und voll Saft und Kraft wäre, sondern meinen Spaten gebrauchen und die Gießkanne – das ist meine Meinung über des frommen Padres Sendung, mit der er jetzt den ganzen See in Flammen zu setzen sucht – und Gott gebe; daß es die Meinung aller der übrigen Städte ebenfalls wäre.«


  Die Indianer standen still und schweigend und hörten ihm zu – die Sonne war lange hinter die Berge gesunken, und beide Vulkane hatten sich in Nebel und Schatten fast verloren; jetzt plötzlich tauchten sie wieder, aber in einer weiß-bläulichen Färbung und scharf an dem dahinter lagernden dunklen Himmel abstechend, hervor, und nur in der Tiefe hatten sich düstere Wolkenmassen gesammelt, so daß der untere Teil des Ixtaccihuatl vollkommen verdeckt blieb, während das Riesenbild der weißen Frau, in wirklich unheimlicher Beleuchtung von den Wolken getragen, dahinzuschweben schien.


  Die Augen des alten Mannes hingen an den Bergen – aber die Indianer erwiderten kein Wort – es war nicht nötig – die Rede Teocuyas hatte einen tiefen Eindruck auf sie gemacht. Still, wie sie gekommen, verließen sie den Garten, und der alte Indianer saß noch viele Stunden lang, den Blick fortwährend aus das Riesenbild der Weißen Frau geheftet.


  
    *
  


  Mexiko, die Hauptstadt, strahlte von Tausenden von Lichtern, denn Jubel schallte durch das ganze Land –: Oajaca war genommen, Porfeirio Diaz hatte sich mit der ganzen Schar seiner Getreuen, der Taktik der Franzosen unterliegend, ergeben müssen, und somit schien das letzte Bollwerk jenes starrköpfigen Expräsidenten gefallen und das Kaiserreich in Wirklichkeit eine Wahrheit geworden. Ein längerer Widerstand von Juarez’ Seite – wenn er ihn überhaupt hätte leisten können – würde ja auch Wahnsinn gewesen sein. In den äußersten Norden des Reiches hinaufgedrängt, ja vielleicht schon über die Grenze, in das Gebiet der Vereinigten Staaten, geflohen, sah er sich nicht mehr imstande, ein neues Heer zu sammeln, denn es umgab ihn nur eine fast menschenleere Wildnis, und beinahe alle seine Generale waren von ihm abgefallen.


  Weshalb auch nicht? Da ihm die Häfen der Ost- und Westküste verloren gingen, verfügte er über gar keine Mittel mehr, mit denen er seine Anhänger hätte belohnen können, und verlangte er etwa, daß ihm diese umsonst dienen sollten, während ihrer drüben im kaiserlichen Lager ein ihrer Würde angemessenes Leben und jede Auszeichnung harrte, die sie sich wünschen konnten.


  Ein General des Expräsidenten konnte barfuß laufen – und seine Tortillas im Walde draußen von den Knien essen – ein General des Kaisers bekam eine goldgestickte Uniform, guten Sold und lebte den größten Teil des Jahres in der Hauptstadt – die Wahl war also nicht schwer. Vaterlandsliebe? – Auf welcher Seite lag eigentlich ihr Vaterland? Sie wußten es selber nicht, denn um Politik hatten sie sich noch nie gekümmert, sondern nur immer die Seite genommen, die ihnen den sichersten Erfolg und Aussicht auf Gewinn versprach.


  Einzelne tüchtige und ehrenwerte Leute fanden sich ja wohl auch dabei, aber sie verschwanden in der Masse, und wie überhaupt war diese Masse zu Offizieren geworden? Jede neue Regierung (und Gott weiß es, die letzten Jahrzehnte hatten Regierungen genug gesehen, ja es gab Jahre, wo drei verschiedene Präsidenten in einem das Staatsruder ergriffen und – wieder loslassen mußten) hielt es für ihre Pflicht, die Menschen, die ihnen besonders behilflich gewesen waren, durch einen höheren Rang auszuzeichnen, und oft das sämtliche Offizierkorps um einen Grad aufrücken zu lassen.


  Es läßt sich denken, daß es zuletzt von solchen Ausgezeichneten schwärmte. Aber alle diese hingen auch nur an dem Erfolg, und, die Sache des Indianers als verloren betrachtend, wandten sie sich mit der größten Bereitwilligkeit dem Kaiserreiche zu.


  In dieser Zeit glänzte denn auch der Stern desselben am hellsten, denn nun konnte Maximilian, von seinen äußeren Feinden befreit, mit voller Freiheit an innere Reformen gehen.


  Ein Haupthindernis war ihm dabei allerdings noch das drohende Zerwürfnis mit dem heiligen Vater in Rom, doch auch diesem suchte er durch die Gesandtschaft nach Rom zu begegnen, und hoffte außerdem, daß sich dadurch die mexikanische Geistlichkeit werde bewogen finden, in ihrem feindlichen Auftreten innezuhalten und wenigstens erst einmal das Resultat derselben abzuwarten. Aber darin kannte er die Herren doch noch zu wenig, und wie tätig sie schon nach allen Richtungen waren, davon sollte er bald ein Beispiel bekommen, das außerdem noch den von Ramirez geäußerten Verdacht gegen Marquez vollkommen bestätigte.


  Oberst Lopez hatte auf der Straße nach dem Westen zu einen Streifzug unternommen, um dort, während französische Truppen die Höhenzüge gegen Cuernavaca absuchten, den Raubanfällen in jenen Gegenden ein Ende zu machen. Seine Mannschaft verteilte er dabei in kleine Trupps, um sich auszudehnen und die verschiedenen Schlupfwinkel der Verbrecher aufzuspüren – freilich ohne Erfolg, denn diese hatten durch ihre zahlreichen Spione schon zeitig genug Kunde bekommen und ihre eigene Haut in Sicherheit gebracht. Nur einen Mönch griff der eine Trupp auf, oder vielmehr einen als Mönch verkleideten Lepero aus der Stadt, den viele der Soldaten kannten, und der sich nun ausweisen sollte, zu welchem Zwecke er sich in jener Gegend in Mönchskleidern herumtreibe. Allerdings hielt man ihn nicht für einen der Räuber, denn er war, wenn auch ein ganz durchtriebener, doch schwächlicher Gesell, sogar mit einem lahmen Arm, aber verdächtig blieb er immer, und, vor Lopez gebracht, befahl dieser, daß man ihn genau durchsuchen solle.


  Dabei stellte es sich allerdings heraus, daß der Bursche ziemlich reichlich mit Geld versehen war, sonst aber trug er nichts Verdächtiges, auch keine Waffe bei sich, und nur einen Brief an den dem Kaiser treu ergebenen General Marquez, den er aber sorgfältig in seiner Kutte eingenäht hatte.


  Lopez nahm den Brief, betrachtete ihn eine Zeitlang mißtrauisch und brach ihn dann ohne weiteres auf – er wollte jedenfalls sehen, was er enthielt, denn es war eine oft gebrauchte List, verräterische Briefe mit einer ganz falschen Adresse zu versehen, um, wenn sie ja aufgegriffen werden sollten, den Feind irrezuführen. Der Bote dagegen wußte genau, an wen er ihn abzugeben hatte, und konnte selber deshalb keinen Irrtum begehen.


  Dieser Brief enthielt nur wenige Zeilen:


  
»Kommen Sie, unter welchem Vorwande auch immer, so rasch als möglich nach Mexiko zurück – wir brauchen Sie notwendig. An Miramon ist schon geschrieben.


  Ihr Freund.«


  Der Bote sollte jetzt gestehen, von wem er den Brief erhalten habe, wollte aber nicht, und erst, als ihn Lopez ohne weitere Umstände an einen Baum binden ließ, um ihn zu peitschen, siegte die Angst vor den Schlägen über seine Gewissenhaftigkeit. Er erklärte, daß er den Namen des Absenders nennen wolle, aber nur allein dem Oberst Lopez – niemandem weiter – der könne ihn dann, wenn er es für gut finde, den übrigen mitteilen.


  Lopez erfuhr auch den Namen des Absenders, geriet aber dadurch in nicht geringe Verlegenheit. Ließ er den Boten jetzt frei und seinen Brief abgeben, so beging er einen Verrat gegen das Kaiserreich, denn der Bursche nannte ihm den Namen Labastidas – hielt er ihn aber an, und er kehrte unverrichteter Sache nach Mexiko zurück, so hatte er sich selber den mächtigen Erzbischof zum Feind gemacht.


  Wenn er den Boten nun erschießen ließ? Aber dann hätte der Bursche auch jedenfalls, ehe das geschehen konnte, seinen Auftraggeber laut genannt, und die Sache wäre nur verschlimmert worden.


  Es gab aber einen Ausweg, und den schlug er ein, denn damit erregte er auf der einen Seite keinen Verdruß und deckte sich auf der anderen den Rücken. Er faltete den Brief wieder zusammen, und, ihn dem Boten wieder zurückgebend, versicherte er ihm, da der hochwürdige Erzbischof diese Zeilen abgesandt habe, dürfe er nicht daran denken, ihn zurückzuhalten – er möge mit Gott seinen Auftrag ausrichten! Dann aber, als der Mann, der froh genug war, so davonzukommen, eilig seiner Wege ging, übergab er sein Kommando einem Capitano und ritt selber nach der Hauptstadt zurück, um dem Kaiser persönlich mitzuteilen, welche Botschaft er aufgegriffen und wie er damit gehandelt habe.


  Einige Zeit später wurde Labastida durch die Nachricht überrascht, daß General Marquez vom Kaiser zurückberufen und – teils um eine erhaltene Wunde besser und rascher heilen zu können, teils in einer besonderen Mission nach Paris beordert wäre. Der Erzbischof suchte ihn jetzt zurückzuhalten und hatte eine lange und geheime Konferenz mit ihm, Marquez schien aber keine rechte Lust zu haben, oder lockte ihn auch vielleicht die Aussicht, Paris, das in Mexiko als die Hauptstadt der Welt galt, in so ehrenvoller Weise besuchen zu können.


  Was sollte er auch jetzt hier – Miramon war nicht da, die Franzosen standen überall als Herren im Lande, Juarez hatte sich vielleicht gar schon über die Grenze gezogen – und etwa selber ein Pronunciamento machen? – Er wußte gut genug, daß ihn die Mexikaner nie im Leben zum Präsidenten nehmen würden, denn zu viel hatte er sich schon gegen sie zuschulden kommen lassen, und wenn ihn der Klerus unterstützte, so fehlten ihm die Soldaten, um damit gegen die überall siegreichen Truppen des Kaisers aufzutreten. Nein, jetzt war keine Zeit und keine Gelegenheit für ihn – vielleicht einmal später, und, dem Wunsch Labastidas direkt entgegen, nahm er die ihm zugedachte Mission nach Paris an und entzog damit dem Klerus auch die letzte militärische Kapazität, auf welche sich dieser im Notfall hätte stützen können.


  Indessen ging der Kaiser aber auch ruhig auf der einmal betretenen Bahn vorwärts, denn durch die überall errungenen Erfolge hatte er Vertrauen gewonnen, und selber, von geradem edlen Charakter, glaubte er auch, daß sein neues Reich das anerkennen und unterstützen würde.


  Die Gesandtschaft nach Rom ging am 12. Februar 1865 ab, aber Maximilian sah auch ein, daß er nicht ihre von sehr zweifelhaftem Erfolg begleitete Rückkehr abwarten dürfe, ehe er für sein Volk hier handle und dem rechtlosen Zustande, der alles lähmte, ein Ende mache.


  Am 26. desselben Monats schon erschienen zwei kaiserliche Dekrete, wonach das eine die römisch-katholische Religion allerdings als Staatsreligion proklamierte, aber auch jedem anderen Glaubensbekenntnis, das sich mit der Moral und Zivilisation vertrug, volle gesetzliche Freiheit gewährte. Das zweite Dekret dagegen verordnete die Revision aller durch die Juarez-Reform-Gesetze hervorgerufenen Verkäufe, da es sich herausgestellt hatte, daß viele Mißbräuche damit getrieben waren; bestimmte aber, daß die gesetzlich eingegangenen Verpflichtungen bei solchen Verkäufen als völlig zu Recht bestehend eingehalten werden sollten.


  Damit war auf einmal jener drückende Alp von dem Land genommen, der so lange darauf gelegen, der Klerus aber auch auf das entschiedenste in seine Schranken zurückgewiesen, und alles, was ihm übrigblieb, nur, allein in solchen Protesten gegen solche Maßregeln seinem ohnmächtigen Zorn Luft zu machen. Das ganze mexikanische Episkopat erließ einen solchen in starken Ausdrücken abgefaßten Protest, aber ohne Erfolg – derselbe wurde einfach zu den Akten gelegt. Der päpstliche Nuntius hatte, durch sein schroffes Benehmen hauptsächlich, jeden Boden unter den Füßen verloren und hielt nach diesen Dekreten natürlich auch keinen Verkehr mehr mit der Regierung. Er wurde auch bald darauf von Rom wieder abberufen, denn er sollte nicht mehr Zeuge dessen sein, was in Mexiko wider die Kirche geschah.


  Allerdings traf auch in dieser Zeit gerade die Kunde von Nordamerika ein, daß die rebellischen Südstaaten immer mehr an Boden verlören und der blutige Krieg bald siegreich für den Norden beendet sein werde – aber was schadete das! Sobald die wieder zu Atem gekommene Union nur in Mexiko ein fertiges Kaiserreich und die Revolution unterdrückt, das Volk zufrieden fand, so konnte sie nicht feindlich dagegen auftreten, und ob ihr auch eine Monarchie in unmittelbarer Nähe nicht besonders behagen mochte, so ließ sich doch nichts mehr gegen eine vollzogene Tatsache ausrichten.


  Merkwürdig hob sich dabei im ganzen Land Handel und Verkehr. Zahlreiche Schiffe liefen in den Häfen ein, die Straße zwischen Vera-Cruz und Mexiko war von Maultierzügen bedeckt, die Zölle lieferten reichliche Einnahmen, die Gasthöfe in der Hauptstadt selber hoben sich, wie noch nie, und da auch gerade in dieser Zeit die ersten Gesandten fremder Mächte, welche das Kaisertum anerkannt hatten, eintrafen, so jagten sich Feste und Bälle in rascher Reihenfolge. Nur der Kaiser ließ sich von den rauschenden Vergnügungen nicht abziehen, sondern suchte ernst und mit sorgendem Fleiß sein schönes Reich durch gute und tüchtige Institutionen aufzubauen.


  Schon im Frühjahr wurde als schönstes Werk der Indianische Rat ( consejo de Indios) eingesetzt, und zum Vorsitzenden Faustin Chimalpopoca, ein direkter Nachkomme und echter Azteke, ernannt. Er sollte dazu dienen, das arme, bisher geknechtete Volk der Eingeborenen, das in dem Kaiser seinen Retter sah und mit Recht von ihm Hilfe erhoffte, wieder zu heben und einer höheren Kultur zu gewinnen.


  Aber auch den Glanz des Hofes und die Rechte der Krone hatte er als österreichischer Prinz im Auge, und am Jahrestag der Kronannahme, am 10. April, der mit außerordentlichem Glanz gefeiert wurde, erließ er zuerst das sogenannte organische Reichsstatut, worin sich der Kaiser einstweilen die konstituierende und gesetzgebende Gewalt vorbehielt, jedoch die Herstellung einer Volksvertretung für ruhigere Zeiten verhieß. – Erbliche Monarchie, im Falle seines Ablebens Regentschaft seiner Gemahlin.


  Dann aber wurde auch ein neuer Orden gestiftet, und zwar für die Frauen, was in damaliger Zeit gerade, wo der Klerus sich besonders hinter diese gesteckt hatte und mit Drohungen und Verheißungen auf sie einzuwirken suchte, nicht unpolitisch genannt werden konnte.


  Im Jahre 1863 war schon der von Iturbide gestiftete und in der Republik später wieder begrabene, wenn auch durch Santa Anna einmal aufgefrischte Guadelupe-Orden erneuert und im Januar 1865 ein Orden des mexikanischen Adlers gegründet worden. Diesen Frauenorden, dem heiligen Carlos geweiht, sollte die Kaiserin, unter Beistimmung des Kaisers, an dessen würdige Damen zu verleihen haben, und – lieber Gott – ein klein wenig Eitelkeit steckt ja in uns allen, weshalb nicht auch in einem Frauenherzen. Der Kaiser hätte kein besseres Mittel wählen können, sämtliche Frauen Mexikos, die auch nur die kleinste Anwartschaft auf eine solche Auszeichnung beanspruchen konnten oder beanspruchten – wenn auch nicht gleich seiner Partei vollkommen überzugewinnen, aber sie doch wenigstens schwankend zumachen, und dadurch war in dieser Entwicklungsperiode schon viel – sehr viel gewonnen.


  Auch eine Medaille für Zivil- und Kriegsdienst wurde an diesem Tage gestiftet – eine Medaille in Gold, Silber und Bronze für militärische Tapferkeit. Die von Gold und Silber war für die Unteroffiziere und Soldaten bestimmt, die von einfacher Bronze für die Offiziere, und später heftete das Heer die letztere selber seinem Kaiser an die Brust.


  Auch eine Amnestie für viele Gefangene, besonders politische Verbrecher, wurde erlassen, und es war in der Tat – mit der Überzeugung, daß jetzt endlich Ruhe und Friede dem ganzen Lande gegeben sei – eins der größten Feste, das die Hauptstadt noch gesehen.


  Aber unter dem Bau, den Maximilian in einem fast verwilderten Lande zu errichten suchte, wühlte die Partei der sogenannten »Schwarzen«, der Klerikalen, und bedachte dabei nicht, daß der Zusammensturz desselben auch sie unter seinen Trümmern begraben könne.


  


  Maximilian und Bazaine.


  

  Die Sonne neigte sich nach einem schwülen, heißen Tag langsam den Bergen zu – die Luft wurde kühler, und die schöne Welt von Mexiko strömte nach der Alameda (oder dem öffentlichen Spaziergang) hinaus, um sich dort nicht allein unter den schattigen Bäumen zu ergehen und frische Luft zu atmen, sondern auch die verschiedenen Toiletten zu zeigen, und gegenseitig Staunen und Bewunderung – oder Neid zu erregen.


  Die Alameda von Mexiko macht keine Ansprüche auf große Schönheit oder Eleganz, aber sie liefert dem Bewohner der Hauptstadt etwas, was er sonst schmerzlich in unmittelbarer Nähe entbehrt – hohe und stattliche Bäume und einen abgeschlossenen Platz zum Umherwandeln, wie er allen spanischen Städten Bedürfnis ist. Sie besteht aus einem etwa achtzig Schritt langen und vierhundert Schritt breiten, von einer hohen, hellen Mauer umschlossenen Park, mit einem Fahrweg ringsum für Kutschen und Reiter, und den innerhalb desselben liegenden Wegen für Fußgänger, und würde in einer Stadt, wo man irgend einen schattigen Wald im Bereich hätte, wohl nun und nimmer von Spaziergängern besucht werden; hier dagegen ist sie, wie gesagt, das Unikum und deshalb an schönen Abenden oft gedrängt voll von Menschen, die sowohl Bewegung als Gesellschaft suchen.


  Die vornehme Welt fährt allerdings gewöhnlich, aber besonders in jener Zeit, als eine gute österreichische Militärmusik die Mexikaner anlockte, ließen sie auch sehr oft ihre Equipagen draußen halten und wanderten zu Fuß die Anlagen auf und ab. Man konnte dabei die Musik besser hören, war weniger dem Staub des Fahrweges ausgesetzt – und sah auch die Toiletten besser.


  Heute, als nach einem besonders schwülen Tag, und ohne weitere Beschäftigung, da kein einziges Fest für den Abend angesagt schien, hatte sich ein großer Teil der Hautevolee hier versammelt, und die Masse kam förmlich in Bewegung, als plötzlich der Ruf: »Der Kaiser!« »Die Kaiserin!« darüber hinzuckte.


  Das Herrscherpaar hatte die Alameda einmal in ihrem vollen Menschenschmuck sehen wollen, war ebenfalls vor dem Tore ausgestiegen und wanderte jetzt zu Fuß durch die Gänge, wo ihnen die Besucher alle in Ehrfurcht und mit tiefen Verbeugungen Raum gaben und auch durch kein Zeichen verrieten, daß sie noch vor kurzem eifrige Republikaner gewesen waren.


  Der Kaiser sah wohl und heiter aus, sein gutes und dabei so intelligentes Gesicht strahlte von Wohlwollen und Genugtuung, und er brauchte sich auch wahrlich keiner Täuschung hinzugeben, um zu fühlen, wie wahr und aufrichtig die Huldigungen waren, die man dem jungen Paar hier überall darbrachte.


  Als sie an der Musik vorüberschritten, pausierte diese plötzlich, setzte aber dann zu einem vollen und jubelnden Tusch ein, und die ganze Alameda brach zu gleicher Zeit in einen lauten und zustimmenden Jubelruf aus. Es war dabei nichts Gemachtes – nichts Künstliches; es kam unverabredet aus aller Herzen.


  Der Kaiser war sichtlich bewegt – er dankte nach allen Seiten, das Gesicht Charlottens aber strahlte in Glück und Seligkeit, und huldvoll neigte sie das Haupt nach da und dort hinüber.


  Als sie die Alameda endlich wieder verlassen wollten, trafen sie gerade auf Roneiros, die eben anlangten, und in deren Begleitung sich Graf Deverreux befand. Die Damen verneigten sich tief. Der Offizier grüßte militärisch, die Kaiserin aber, noch glücklich über die eben erhaltene Huldigung, ging auf Inez zu, die ehrfurchtsvoll mit einer tiefen Verbeugung ihre Hand küßte, und sagte freundlich:


  »Darf ich Ihnen hier meine Gratulation bringen, liebes Kind? Ich freue mich herzlich darüber.«


  »Majestät sind so gnädig.«


  »Aber von Ihnen, Graf Deverreux, ist es nicht hübsch gehandelt,« setzte die hohe Frau lächelnd hinzu – »ich glaubte, Frankreich wollte uns mit seiner tapferen Armee unterstützen, und nun machen Sie uns unseren Hofstaat abwendig.«


  »Majestät,« erwiderte der junge Deverreux, der blutrot geworden war – »ich glaubte, je enger wir uns mit Mexiko verbänden, desto größere Dienste würden wir Ihnen leisten können.«


  »Und darin haben Sie vollkommen recht, lieber Graf,« nickte wohlwollend der Kaiser – »übrigens macht Ihre Wahl Ihrem Geschmack alle Ehre, und gestatten Sie mir auch meine Glückwünsche denen der Kaiserin beizufügen. – Ich hoffe,« setzte er dann hinzu, »Sie einmal in Chapultepec bei mir zu sehen,« und mit freundlichem Grüßen schritt das Kaiserpaar dem Ausgang wieder zu, um dort die eigene Equipage zu besteigen.


  In der Alameda aber drehte sich indessen das ganze Gespräch ganz allein um den Monarchen und seine Gemahlin, und allerdings war auch in den letzten Monaten Wichtiges geschehen und Wichtigeres noch vorbereitet, um Stoff genug zur Unterhaltung zu bieten; aber es gab auch Unzufriedene in der Menge, und wie konnte das anders sein, wo so viel verschiedene Interessen vertreten waren.


  »Haben Sie gesehen, wie huldvoll sich die sonst so stolze Kaiserin heute mit Roneiros unterhielt?« sagte eine ältliche, aber sehr reich gekleidete Dame, die mit einer Freundin und einem ältlichen, vornehmen Herrn einen der Zwischenwege hinabschritt. Die kleine Gesellschaft gehörte ihrer Abstammung nach augenscheinlich den Mestizen an, und die erstere war auch eine Verwandte des Expräsidenten Juarez – der Herr ein früherer Minister der liberalen Partei, jetzt aber etwas gekränkt, daß er von Maximilian als völlig unbrauchbar war übergangen worden. »Ist es nicht ein Skandal, daß sich die Roneiros jetzt so ganz dem Kaisertum und den Fremden zuwenden? Heilige Jungfrau! Lieber sähe ich doch meine Tochter im Grabe, als daß ich sie einem Franzosen zur Frau gäbe.«


  Der alte Herr zuckte mit den Achseln – »Que quiere Usted,« sagte er, »der alte Roneiro schwimmt eben mit dem Strom, denn er hat selber viel Grundeigentum der Kirche gekauft, und schon Todesangst genug ausgestanden, daß er es unter dem Kaiserreich wieder herausgeben müsse – Nationalgefühl? Wer kann von solchen Menschen Nationalgefühl verlangen? Die Tochter ist Hofdame der Kaiserin geworden und wird nächstens den Orden des heiligen Carlos erhalten – er selber hat sich tief in Finanzgeschäfte mit dem Kaiserreich eingelassen, die Mutter ist stolz auf die Auszeichnung, die ihrem einzigen Kinde widerfahren, und stolzer, daß es jetzt eine Gräfin wird – was wollen Sie mehr?«


  »Und wie haben diese Menschen damals um die Freundschaft meines Vetters geworben!« sagte die alte Dame mit Würde – »wie sind sie dahinter gewesen, daß er sie empfing! Jetzt aber, da er im Unglück und verlassen ist, wenden sie sich der neuen Sonne zu. Es ist eine Schmach und Schande für das Menschengeschlecht.«


  Unfern davon stand eine große deutsche Pappel, an welcher einige Arbeiter mit einem höchst merkwürdigen Werk beschäftigt waren, den hohlen Baum nämlich zuzumauern, und mit einer Schicht von Backsteinen, mit welcher sie den Umfang des Baumes wiederherzustellen suchten, eine kleine, gewölbte Mauer darin aufzuführen. Die Zeit war dazu schlecht gewählt, denn sie wurden fortwährend von den Spaziergängern gestört, aber die Arbeit war auch nötig geworden, um den Baum zu retten. Die Hälfte, oder wenigstens ein Dritteil des Stammes schien nämlich mit der Zeit abgefault zu sein, wodurch der ganze Stamm hohl bis oben hin wurde.


  Das hatte aber eine Anzahl von Leperos ausgefunden, die überhaupt gern im Freien kampierten, oder vielleicht dort in der Nachbarschaft Beschäftigung fanden. Wenn sie sich deshalb eine Mahlzeit kochen wollten, gingen sie zu dem hohlen Baum in die Alameda, wo sie überhaupt in der Mittagszeit kaum je ein Mensch störte, machten sich in der Höhlung ein kleines Feuer an und benutzten nun den alten Baum, der ganz vortrefflichen Zug hatte, als Kamin oder Schornstein.


  In dem Vergnügen sollten sie jetzt, durch die aufgestellte Mauer, gestört werden.


  Neben dem Baum, der Arbeit zuschauend, waren einige Herren stehen geblieben, als andere vorübergingen.


  »Hallo Lucido! Was machen Sie da?« lachte ein wohlbeleibter Sennor, der, die Hände auf dem Rücken, allein seinen Spaziergang verfolgte – »sind Sie hier Aufseher geworden?«


  »Caramba Almeja,« rief der also Angeredete, »ich habe Sie ja seit ein paar Monaten nicht gesehen? Wo waren Sie?«


  »Oben in meiner Mine,« nickte Almeja, »und seit sechzehn Monaten habe ich sie zuerst wieder besuchen können, denn die Liberalen hatten sich dort in der Nachbarschaft festgesetzt.«


  »Und jetzt?«


  »Sind sie von Mejia nach Norden getrieben worden, und die Bahn ist wieder frei.«


  »Das ganze Land wird bald frei sein, Almeja,« sagte Lucido de Vega, »dem Kaiserreich ist fester Boden geworden, und wir gehen einer guten Zeit entgegen. Vera-Cruz hat, seit es besteht, noch nicht so viel monatliche Einnahmen gehabt wie im letzten. Der Handel hebt sich, und alle Gewerbe heben sich mit.«


  Almeja schüttelte finster mit dem Kopf. »Dem Anschein nach, ja,« sagte er, »aber ein Staat, der nicht auf der Kirche basiert, muß zuletzt doch zugrunde gehen.«


  Lucido sah ihn von der Seite an und lachte: »Sie sind einmal wieder den Schwarzen unter die Hände geraten, wie?«


  »Ich?« rief Almeja erstaunt.


  »Sie, allerdings,« lachte Lucido, »und ich kann mir auch denken, wie; denn bei mir im Hause machten es die Frauen im Anfang dieses Jahres eben nicht besser. Jetzt aber, seit der Frauenorden gestiftet ist, scheinen sie bedeutend nachgelassen zu haben. Ich glaube wahrhaftig, wenn der Kaiser jeder von ihnen so ein buntes Ding geben könnte, zögen sie selber gegen die Kirchen zu Felde.«


  »Spotten Sie nicht, Lucido,« sagte Almeja ernst, »der päpstliche Nuntius verließ mit recht trübem Herzen Mexiko – er war noch den Tag vorher bei mir zum Frühstück. – Er erklärte, daß der heilige Vater nie und nimmer auf die ihm unterbreiteten Vorschläge eingehen werde und könne.«


  »Non possumus, die alte Geschichte.«


  »Aber dabei auch eine traurige Wahrheit, und was dann? Die Geistlichen im Lande fangen schon an, allen jenen, welche auf geistlichem Grundbesitz wohnen, die Sterbesakramente oder andere Tröstungen der Kirche zu verweigern.«


  »Das Landesgesetz zwingt sie, ihre Pflichten zu erfüllen,« erwiderte Lucido.


  »Wer kann sie zwingen!« sagte Almeja kopfschüttelnd. »Wo sich der Staat von der Kirche lossagt, kann er ihr auch nichts mehr befehlen, und traurig, recht traurig ist es dabei, wie viele von unseren besten Familien in ihrer Widersetzlichkeit gegen die Kirche dem Volk mit einem recht bösen Beispiel vorangehen. Nehmen Sie Roneiro – und jetzt seine Verbindung mit dem Erzfeind des Landes, den Franzosen. Ich hatte gehofft, daß unsere Familien dereinst zu einer einzigen vereinigt werden würden, aber Glanz und Rang hat dem unglücklichen Don Bautista so total den Kopf verdreht, daß er blind und toll in sein eigenes Unglück hineinrennt.«


  »Aber müssen Sie nicht selber eingestehen, Don Juan,« sagte Lucido, »daß der Kaiser wirklich nur das Beste des Landes im Auge hat? Nicht allein, daß sich Handel und Gewerbe heben, nein, es vergeht keine Woche, wo nicht notwendige Gesetze gegeben oder nützliche Institutionen ins Leben gerufen werden.«


  »Ja, auf dem Papier,« nickte Almeja, »aber sehen Sie, wie es in Wirklichkeit im Lande steht. Wie lange ist es her, daß zwei französische Offiziere auf der Diligence ermordet wurden.«


  »Parteileidenschaft« – sagte Lucido.


  »Ach was,« rief Almeja, »die Partei hatte damals nichts damit zu tun. Elendes Raubgesindel war es, das auch die mexikanischen Passagiere plünderte – eine Nichte von Rodriguez, aus Mazatlan, befand sich ebenfalls in der Kutsche und hat mir die Einzelheiten alle erzählt – und das nicht allein. Wie oft ist seit der Zeit die Diligence nach Queretaro und Puebla wieder ausgeraubt worden, und besonders in Puebla ein solcher Zustand eingetreten, daß man kaum wagen kann, allein durch die Straßen der Stadt zu gehen, aus Furcht, aufgegriffen und um Lösegeld gefangen gehalten zu werden. Tut denn der Kaiser auch nur etwas, um diesem Zustand ein Ende zu machen?«


  »Er ist zu gut,« sagte Lucido – »er mag kein Todesurteil an Mexikanern unterschreiben, aber er wird sich doch dazu gezwungen sehen.«


  »Zu gut? Sagen Sie zu schwach,« rief Almeja, »der Mann paßt nicht dazu, um das mexikanische Volk zu regieren, und das ist gerade, als ob ich ein an unsere Gebisse gewöhntes Pferd mit einer einfachen europäischen Trense reiten wollte. Solange es selber Lust hat, geht es ruhig, aber sobald es ihm einmal einfällt, auch mit dem Reiter durch.«


  »Haben Sie denn gehört, daß irgend etwas Besonderes im Werke wäre?«


  »Besonderes? Vorderhand, nein, aber eine unheimliche Schwüle herrscht überall, die jeden Augenblick zum Ausbruch kommen kann. Die mexikanischen Offiziere fürchten sich vor der Geistlichkeit, und ich weiß bestimmt, daß schon einige von ihnen schwankend geworden sind.«


  »Und haben Sie die Gesellschaft je anders als schwankend gekannt, Don Juan?« lachte Lucido – »sehen Sie dort, da geht gleich ein treffliches Exemplar unseres Offizierstandes – kennen Sie den Burschen da in der mexikanischen Generalsuniform, der mit ein paar anderen Kameraden seines Gelichters aufgeblasen und frech einherschlendert?«


  »Der finstere Mann mit den dicken Augenbrauen? Wer ist das?«


  »General Cortina, noch vor wenigen Monaten ein eifriger Parteigänger des Expräsidenten, der aber mehr Menschenleben auf dem Gewissen hat als vielleicht selbst Marquez, und genug mexikanisches Blut vergossen haben soll, um ein Kriegsschiff darauf flottzuhalten.«


  »Ich weiß, daß er von Juarez abgefallen ist.«


  »Und so lange bei dem Kaiser aushalten wird,« setzte Lucido hinzu, »als dieser ihn genügend bezahlt und die Macht behält. Glauben Sie, daß solche Menschen ein anderes Interesse im Auge haben als ihr eigenes?«


  »Es geht übrigens das Gerücht, der Kaiser beabsichtige dem ein Ende zu machen und einen Teil dieser Herren zur Disposition zu stellen.«


  »Wenn er ihnen dann so viel Gehalt gibt, daß sie hier in der Hauptstadt mit Glanz leben können,« nickte Almeja – »so bleiben sie ihm treu.«


  »So reich ist Mexiko nicht.«


  Almeja zuckte mit den Achseln. »Dann mag er sich auch vorsehen, was er tut, oder er treibt sie alle wieder ins feindliche Lager hinüber.«


  »Como está Sennores,« redete sie in diesem Augenblick Zamacona an, der eben im Begriff war, nach Hause zu gehen, denn die Sonne sank schon hinter die Berge, und die Nacht legte sich kühl auf die Erde. »Haben Sie die Neuigkeit gehört?«


  »Und welche?« fragte Lucido, »es gibt deren jetzt so viel, daß man kaum weiß, wo man anfangen soll.«


  »Ich meine den Überfall der beiden Posten, einen wieder auf dem Weg nach Cuernavaca, den anderen dicht bei Puebla.«


  »Por Dios, die Herren von der Straße sind tätig.«


  »Denken Sie nur, die Post von Orizaba nach Puebla haben sie dreimal an einem Tag geplündert, und das letztemal aus lauter Wut, daß sie nichts mehr fanden, den Passagieren auch das letzte Kleidungsstück genommen – und es waren einige Sennoritas dabei.«


  »Caramba!« riefen die beiden Herren zugleich aus.


  »Wie die Post in Puebla in das Hotel de las Diligencias einfuhr, mußte der Hof geräumt werden, und dann gab man Decken und Serapen in den Wagen, daß sie sich nur darin einhüllen und ihre Zimmer erreichen konnten. Es ist niederträchtig.«


  »Es wird alle Tage besser, und das Gesindel so übermütig wie nur möglich. Wenn sie nicht jeden, den sie erwischen, an Ort und Stelle aufhängen, wird es auch nicht besser. Alles was von Juarez’ Armee noch übriggeblieben ist, hat sich ja auf die Straße und den Raub geworfen. Das sind keine Soldaten mehr, das sind Banditen, und mit denen muß man kurzen Prozeß machen.«


  »Genau über dasselbe haben wir vorher auch gesprochen,« nickte Lucido, »und das ist auch jetzt etwa die Stimme des ganzen Landes – den Strick für die Freibeuterscharen oder die Kugel, etwas anderes gibt es nicht.«


  Die drei Freunde waren zusammen aus der Alameda getreten, um nach Hause zurückzukehren, als im kurzen Galopp, von einem einzigen Diener begleitet, ein hoher französischer Offizier vorübersprengte.


  »War das nicht Bazaine?« sagte Almeja, der ihm nachschaute.


  »Ich glaube ja,« nickte Lucido, »wohin mag der noch reiten – er biegt dort ein.«


  »Vielleicht nach Chapultepec,« sagte Zamacona, »er hat in der letzten Zeit und seit er von Oajaca zurück und Marschall geworden ist, häufiger mit dem Kaiser verkehrt.«


  »Und Porfeirio Diaz haben sie nach Puebla gebracht?« fragte Lucido.


  »Ja – er sitzt auf der Festung,« nickte Zamacona, »sehr hübsche Aussicht da, aber sonst ein verwünschter Platz, und noch dazu mit französischen Kerkermeistern. Der wackerste Mann, den Mexiko hat, von den Fremden in unserem eigenen Land gefangen gehalten. Es ist eigentlich eine Schande, daß wir es dulden und dulden müssen.«


  »Er wird gewiß gut behandelt werden.«


  »Wenn Bazaine seinen Willen hat, fürchte ich alles,« sagte Zamacona düster; »aber Sennores,« setzte er dann in einem leichteren Tone hinzu, »ich sehe nicht ein, weshalb wir uns den schönen Abend mit so trüben Gedanken verderben sollen? Was sagen Sie zu einer Partie Whist? Kommen Sie mit zu mir hinüber – meine Frau hat sich ein paar Freundinnen eingeladen, und wir finden da gleich eine kleine Gesellschaft.«


  Die Einladung wurde ohne weiteres angenommen, und die drei Freunde schritten, die Politik sich selber überlassend, ihrer Partie zu in die Stadt.


  
    *
  


  Oben in Chapultepec wanderte Maximilian, seine Gemahlin am Arm und ohne von einem Diener begleitet zu sein, unter den prachtvollen alten Zedern auf und ab, die am Fuße dieses Schloßberges stehen. So heiter er aber auch, als sie hinuntergestiegen, gewesen war, und so lebhaft er das Gespräch geführt hatte, hier unten in dem düsteren Hain dieser alten Bäume wurde er stiller und stiller – er sprach kein Wort mehr; sein Geist wanderte bald zurück zu fern vergangenen Zeiten, bald in die Zukunft seines schönen Reiches, bis er sich beengt unter den immer dichter werdenden Schatten fühlte. Die Brust hob sich ihm schwer, und er sagte leise:


  »Komm, Charlotte, laß uns wieder hinauf ins Licht steigen – hier unten unter den mächtigen Bäumen ist es mir, als ob ich im Grabe läge.«


  »Es sind Zeugen vergangener Herrlichkeit und Größe,« sagte die Kaiserin.


  »Vergangener,« wiederholte düster Maximilian, »in diesen Wipfeln rauscht sie.«


  »Was fehlt dir, Max?« sagte die Kaiserin, die bei den Worten fast erschreckt zu ihm aufsah, »ist etwas vorgefallen? Hast du schlimme Nachrichten bekommen?«


  Maximilian schüttelte lächelnd mit dem Kopf. »Nein,« sagte er, »nur gute, du weißt es ja selber.«


  »Aber es hat dich gekränkt, daß Amerika unseren Gesandten nicht anerkennen will?« fragte die Kaiserin, während sie den Hain jetzt verließen und wieder nach oben stiegen.


  »Nein – auch das nicht –« erwiderte der Kaiser – »es war ein Fehler, daß ich überhaupt den Versuch machte, aber – es hat nichts zu bedeuten. Wir sind uns selber hier genug, und mit den wenigen Feinden, die uns jetzt noch gegenüberstehen, können wir auch allein fertig werden. Ach, hier atmet die Brust freier als da unten in dem dunklen Grund,« sagte er, indem er stehen blieb und sein Blick jetzt weit hinaus, über die Wipfel des zu seinen Füßen liegenden Parks hin, die hell aus der Nacht herausschimmernden Vulkane suchte – »wie schön, wie wunderbar schön es hier ist, Charlotte, und wie mild und balsamisch die Luft. Ich habe früher immer geglaubt, daß das Meer dazu gehöre, um eine Szenerie vollkommen zu machen, aber jene herrlichen Gebirge da drüben ersetzen alles. – Und wie malerisch Tenochtitlan18 da unten mitten zwischen den beiden dunklen Seen ruht, und wie die Lichter von dort herüberblitzen. – Wir haben etwas Schweres unternommen, Charlotte, und ich kann dir gestehen, daß ich anfangs manchmal verzagte, wenn sich mir Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten entgegenstellten, und ich wohl fühlen mußte, wie wenig Verlaß wir auf den Charakter dieser Menschen hatten. Jetzt aber ist das alles vorüber, denn der Erfolg war mit uns, dem sich die Masse beugt, und jetzt gehe ich der Zukunft auch froh und vertrauensvoll entgegen. Nur da unten, unter den geheimnisvollen Schatten jener Bäume, überkam mich wieder ein, dem früheren ähnliches, unheimliches Gefühl – aber wer naht dort? – Ist das nicht ein Diener? Er scheint uns zu suchen.«


  Es war in der Tat ein Diener oben vom Schloß, der meldete, daß eben Marschall Bazaine angelangt sei und Seine Majestät um eine kurze Unterredung bitten lasse.


  »Bazaine?« sagte der Kaiser erstaunt, »was ist da vorgefallen, daß er uns zu so später Abendstunde aufsucht?«


  »Was kann vorgefallen sein?« setzte die Kaiserin hinzu, deren Herz heftig klopfte, die aber doch vollkommen ihre äußere Ruhe bewahrte. »Eine Geschäftssache führt ihn jedenfalls her, und wahrscheinlich wieder eine von seinen ewigen Klagen. Er glaubt sich stets zurückgesetzt, weil er nicht mehr die volle Verwendung über die österreichischen und belgischen Truppen hat, und die gerade möchte er überall gern vorschieben, um die Franzosen zu schonen.«


  »Und tut es redlich, wo er kann,« nickte der Kaiser – »doch komm, mein Kind – wir wollen sehen, was er uns zu sagen hat, denn annehmen müssen wir ihn doch, wenn auch die Zeit schlecht gewählt ist. Gott weiß es, ich habe so nur die Abende für mich, und ich fürchte, er wird uns den heutigen nicht gerade angenehm vertreiben.«


  Das Kaiserpaar schritt, von dem Diener gefolgt, in das Schloß die kurze Strecke oder vielmehr die Treppe noch hinauf. In dem unteren Salon aber, der durch einen kleinen Säulengang an den neu restaurierten Garten stieß, kam ihnen Bazaine schon entgegen, und ohne eine große Auseinandersetzung für nötig zu halten, sagte er, nach einer ziemlich abgebrochenen Verbeugung:


  »Sie müssen mich entschuldigen, Majestät, daß ich Ihre Zeit noch so spät am Abend in Anspruch nehme, ich komme selber aber über Tag nicht zu Atem und glaubte auch, Sie hier am ungestörtesten zu treffen. – Darf ich um eine kurze Unterredung unter vier Augen bitten?«


  »Betrifft es mich persönlich oder den Staat?« fragte Maximilian, der sich doch ein wenig durch diese Hintansetzung jeder Form verletzt fühlte, so vernünftig er sonst darüber denken mochte.


  »Persönlich nein,« erwiderte der Marschall, »die Zustände des Reiches.«


  »Dann,« lächelte Maximilian, indem er auf seine Gemahlin zeigte, »kann mein kleiner Sekretär und Geschäftsführer auch bei uns bleiben, denn was den Staat betrifft, so hat die Kaiserin ein so richtiges Urteil, daß ich gern ihre Meinung in allen wichtigen Dingen höre. Kommen Sie, setzen wir uns, es wird draußen schon ein wenig zu kühl, und der Wind zieht scharf von den Bergen herüber. Rauchen Sie, Herr Marschall?« und der Kaiser hielt ihm seine Zigarrentasche entgegen, »und nun sagen Sie, was Sie uns so Wichtiges bringen.«


  »Eigentlich, Majestät,« sagte Bazaine, der den Stuhl, auf welchen der Kaiser zeigte, nahm, während sich die Diener zurückzogen, »bringe ich Ihnen nichts Besonderes, sondern meine Unterredung sollte nur etwas Wichtiges, was sich ereignen könnte, in Betracht ziehen. Sie haben doch jedenfalls gehört, wie es in den Vereinigten Staaten von Nordamerika steht?«


  »Allerdings – der Süden ist, den letzten Nachrichten zufolge, vollständig unterlegen, Lee hat kapituliert, Jefferson Davis ist Gefangener der Union, und fast alle südstaatlichen Truppen, mit Ausnahme der in Texas, haben ihre Waffen niedergelegt. Ich hätte nicht geglaubt, daß das alles so mit einem Schlage geschehen könne, aber General Sherman hat ihnen den Hals gebrochen. Es war auch ein keckes Unternehmen, und ich hätte wohl dabei sein mögen.«


  »Die Tatsachen sind unbestreitbar,« erwiderte Bazaine, »aber an uns tritt auch jetzt die Notwendigkeit heran, zu überlegen, wie wir ihnen gegenüber handeln wollen, und uns zu dem einen oder anderen zu entschließen wird bald nötig sein.«


  »Ich verstehe Sie nicht,« sagte der Kaiser.


  »Ich meine das noch jetzt in Texas stehende Heer der Konföderation,« erwiderte der Marschall, »das unter General Slaughter wahrscheinlich noch gar nicht die letzten Ereignisse vom Kriegsschauplatz kennt. Mit diesem sind nur zwei Wege möglich; es unterwirft sich entweder, wie es die übrigen, freilich vollständig eingeschlossenen Armeekorps getan haben, der siegreichen Union, oder es tritt mit der mexikanischen Grenze im Rücken auf mexikanisches Gebiet über.«


  »Das verstößt nicht wider das Völkerrecht,« sagte der Kaiser.


  »Nein – allerdings nicht,« sagte Bazaine, »und ist schon mehrfach auch in anderen Ländern geschehen – selbst noch in unseren Kriegen mit Italien, wo wir die Österreicher über die Schweizer Grenze jagten.«


  Der Kaiser biß sich auf die Unterlippe, aber er erwiderte nichts, und Bazaine fuhr fort:


  »Ich verhehle mir nicht, daß wir dadurch Schwierigkeiten mit der Union bekommen könnten, aber gerade jetzt, wo Juarez in den Staaten drüben amerikanische Freischaren anwerben läßt, um bei uns einzubrechen, wäre es von nicht geringem Wert, diesen ein Gegengewicht in die, Schale zu werfen, und das könnten wir, wenn wir die Soldaten der Konföderierten vermöchten, dort oben eine Kolonisation zu beginnen.«


  »Aber Sie wissen, Herr Marschall« sagte der Kaiser, »daß es für einen neutralen Staat die erste Bedingung ist, einem solchen übergetretenen Armeekorps die Waffen abzufordern. Es geschah das auch,« setzte er mit einem sarkastischen Lächeln hinzu, »wie Sie sich vielleicht erinnern werden, mit den Österreichern in der Schweiz.«


  An dem Marschall ging der Stich verloren, oder wenn er ihn fühlte, ließ er es sich nicht merken. »Das alles läßt sich in geschickter Weise umgehen,« entgegnete er, »denn in einem wilden Lande herrschen andere Verhältnisse als in einem zivilisierten. Die Kolonisten dort oben müssen Gewehre haben, weil sie zum Teil mit von der Jagd leben und mit wilden Indianerstämmen noch häufig in Berührung kommen, ja sogar von ihnen bedroht werden. Sobald sie nicht selber wieder in das Nachbarland einbrechen, kann deshalb kein Staat der Welt etwas dagegen einwenden. Die Sache muß aber jetzt erwähnt werden, damit Eure Majestät im voraus die Instruktionen zu geben geruhen, welche Sie für die zweckmäßigsten halten.«


  »Und was raten Sie mir?«


  »Ich würde Eure Majestät zur Absendung eines kaiserlichen Kommissars nach Matamoras raten, um dort etwaige Kolonisationsangelegenheiten zu regeln. Ja auch in dem Fall, daß die Unionstruppen in Texas einrücken sollten, wäre es wünschenswert, daß Majestät einen Mann dort oben hätten, auf den Sie sich gründlich verlassen könnten, und der imstande wäre, in Ihrem Namen mit Regierungstruppen der Nachbarstaaten zu unterhandeln. Ein französischer Militär dürfte es natürlich nicht sein.«


  »Nein – allerdings nicht,« nickte der Kaiser leise vor sich hin, »und ich glaube auch, Sie haben darin recht, mein Herr Marschall, Aber um so nötiger wird es dann sein, jetzt mit aller Macht den sich noch immer regenden Scharen der Juaristen im Norden entgegenzutreten. Negrete, der noch treu zu Juarez hält, ist ein sehr tätiger und unternehmender General. Jetzt aber einen letzten und entscheidenden Schlag dort hinauf geführt, und ich denke, wir können sagen, daß wir mit der Revolution fertig geworden sind.«


  »In dem Fall, Majestät,« sagte Bazaine achselzuckend, »müßte ich freilich bitten, daß die Befehle, die ich gegeben, um die von den mexikanischen Truppen okkupierten Plätze auch in Verteidigungszustand zu setzen, besser ausgeführt werden als bisher, oder die ganze Arbeit fällt, wie immer, allein auf französische Schultern.«


  »Soviel ich weiß,« sagte der Kaiser, und sein Antlitz zeigte eine etwas lebhafte Röte – »ist das bisher genau geschehen.«


  »Ich erinnere Sie an Monterey,« entgegnete Bazaine – »es fiel aus dem Ihnen angegebenen Grund, ohne jede Verteidigung, und gewinnen die Liberalen von neuem Boden, so können wir auch den Kampf zum drittenmal von vornherein beginnen. Auf Ihre mexikanischen Verbündeten und Offiziere ist außerdem gar kein Verlaß, und ich fühle mich nie sicher, wenn ich mit ihnen zu operieren habe.«


  »Herr Marschall,« sagte der Kaiser, »ich glaube nicht, daß Sie einen treueren General in Ihrer Armee haben, als Mejia ist.«


  »Mejia macht allerdings davon eine Ausnahme,« sagte Bazaine, »ich halte sogar auch Mendez für treu, weil er Juarez persönlich haßt. General Marquez war einer der tüchtigsten Generale. Majestät haben ihn aber aus mir unverständlichen Gründen entfernt, und wir quälen uns jetzt fast nur mit Offizieren ab, die in einer französischen Armee nicht einmal Korporalsrang bekleiden könnten.«


  »Das sind allerdings Übelstände, die sich aber mit der Zeit bessern,« meinte der Kaiser – »sehen Sie die Union in Nordamerika; es fehlte ihr im Anfang des Krieges total an guten Offizieren, und was für tüchtige Generale haben sich indes herangebildet!«


  »Wenn wir aber mexikanische Generale heranziehen,« sagte Bazaine, »so sind wir keinen Augenblick sicher, daß sie nicht bei der nächsten Gelegenheit und mit ihrer ganzen Truppe zu den Feinden übergehen, und das Gesindel, das wir von dort herüberkriegen, ist nicht des Hängens wert.«


  »Mit Ausnahmen, Herr Marschall,« lächelte der Kaiser – »ich nenne Ihnen nur Vidaurri und Uraga und könnte noch manchen anderen wackeren Namen hinzufügen. Sie mögen aber die Mexikaner prinzipiell nicht leiden.«


  »Die Mexikaner allerdings nicht,« und ein leichtes Lächeln zog dabei über seine stolzen Züge, »aber – doch davon später,« brach er kurz ab – »vor allen Dingen möchte ich Eurer Majestät nur noch ans Herz legen, mir jetzt, wenn ich nach dem Norden hinaufziehe, jede Vollmacht zu geben, um auch mit aller Strenge gegen die Rebellen auftreten zu können.«


  »Aber haben Sie nicht jede Vollmacht als Befehlshaber der französischen Armee von Ihrem Kaiser bekommen?« fragte Maximilian – »sind Sie nicht in Wirklichkeit unbeschränkter Herr Ihrer Truppen?«


  »Allerdings,« erwiderte Bazaine, »aber es gibt Fälle, für die ich die Verantwortung nicht allein übernehmen kann und will, und die sich doch zum Bestehen des ganzen mexikanischen Reiches als unumgänglich nötig herausstellen werden.«


  »Und diese Fälle sind?« fragte der Kaiser und sah ihn forschend an.


  »Eine Disposition über die Führer der Rebellen, sobald sie in unsere Hände fallen,« erwiderte finster der Marschall.


  »Und ist die nicht im Völkerrecht und Ihren eigenen militärischen Gesetzen fest ausgesprochen?«


  »Aber das Völkerrecht hat mit diesen Horden nichts mehr zu tun!« rief Bazaine erregt aus. – »Ob sie nun in Banden von sechs oder acht Mann die Diligencen plündern und unsere Offiziere aus dem Hinterhalt erschießen, wie das seit langer Zeit auf der Straße nach Cuernavaca, Queretaro und Puebla vorgekommen, oder zu sechs- oder achthundert Städte überfallen, die Einwohner brandschatzen, die Frauen mißhandeln und die Behörden aufhängen, es sind immer nur die nämlichen Banditen, und einer sollte wie der andere behandelt werden. Majestät sind aber zu weichen Herzens, und glauben Sie mir, das Volk dankt es Ihnen nicht einmal. Fallen doch selbst in den Vorstädten um Mexiko Raubanfälle und Mordtaten vor, und zahllose Verbrecher, die wir gefangen haben, wurden von den Behörden eingesteckt, und entwischten, ohne eine andere Strafe erhalten zu haben, als ein paar Wochen oder Monate gefüttert zu sein.«


  »Sie haben recht, Herr Marschall,« nickte der Kaiser, »die Sache ist auch schon besprochen, und ein Gesetz wird in diesen Tagen erscheinen, das für Raubanfall und Mord die Strafe unmittelbar der Tat folgen läßt. Ich gestehe selber ein, daß hier Milde mehr schadet als nützt, und es muß anders werden. Ich will gegen solches Gesindel kein Erbarmen mehr haben; sie mögen sich die Folgen ihrer Verbrechen selber zuschreiben.«


  »Aber das genügt nicht, Majestät,« sagte der Marschall, »das bestraft sie nur, wenn sie sich in einzelnen kleinen Trupps zeigen, und behandelt sie als Caballeros, sobald sie in hellen Schwärmen umherziehen und dort dann im großen genau das nämliche verrichten, was jene im kleinen tun.«


  »Und was verlangen Sie da von mir?«


  »Was ich Ihnen schon früher ans Herz gelegt habe: den Schuften den bitteren Ernst, den festen Willen zu zeigen, mit ihnen aufzuräumen, wo wir sie fassen können.«


  »Aber Sie dürfen doch keine Kriegsgefangenen erschießen!«


  »Das sind keine Kriegsgefangenen,« erwiderte finster Bazaine, »das sind gefangene Räuber und Mordbrenner, und solange wir mit denen nicht kurzen Prozeß machen, bekommen wir keinen Frieden im Reich – darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Der Kaiser schüttelte ernst mit dem Kopf. »Noch steht Juarez an der Spitze der Revolution!« sagte er – »noch ist seine Präsidentschaft nicht einmal abgelaufen, und Sie werden mich nie dazu vermögen, einen wirklichen Feind wie einen gemeinen Verbrecher zu behandeln.«


  »Aber jene schießen nieder, was sie von unserer Nation erreichen können – sollen wir das geduldig ertragen?«


  »Gebrauchen Sie Repressalien, wo Sie dieselben für nötig halten und als Marschall von Frankreich verantworten können,« sagte der Kaiser ernst, »aber verlangen Sie nicht von mir, daß ich mich – doch dazu jetzt, wo die Aussichten für das neue Kaiserreich so günstig stehen – vor allen zivilisierten Staaten durch ein solches Blutdekret kompromittieren solle. Haben wir erst die Revolution einmal vollkommen unterdrückt, und dazu bitte ich Sie, mir die Hand zu reichen, und gibt es nur wirklich vereinzelte Räuberbanden zu vernichten, dann allerdings gewinnt die Sache ein anderes Ansehen. Jetzt aber, wo uns noch – und wenn auch nur eine Scheinregierung entgegensteht, müssen wir selbst den Schein vermeiden, als ob wir nicht mit ehrlichen Waffen fechten wollten.«


  Bazaine zuckte die Achseln. »Majestät haben Ihren freien Willen und ich selber Ihnen nur zum Besten geraten. Wollen Sie dem Rat nicht folgen – ich kann’s nicht ändern, und wir müssen also sehen, wie wir die Caballeros mit Glacéhandschuhen zur Ruhe bringen.«


  Der Kaiser hatte eine Antwort auf den Lippen, verbiß sie aber, sah eine Weile sinnend vor sich nieder und sagte endlich, auf etwas anderes übergehend: »Apropos, Herr Marschall, was ich Sie fragen wollte. – Wie steht es mit General Diaz? Befindet er sich auf Ehrenwort in Puebla?«


  »Er wollte sein Ehrenwort nicht geben, Majestät,« sagte der Marschall, »und wir halten ihn noch in Fort Guadelupe. Es liegt keine Gefahr vor, daß er dort entwischen könnte.«


  »General Diaz ist ein ehrenwerter Mann.«


  »Er ist jedenfalls der beste der Juaristischen Generale,« meinte Bazaine, »wenn das auch noch nicht viel sagen will – er ist aber auch der gefährlichste, und ich glaube, wir haben alle Ursache, ihn fest verwahrt zu halten, denn überzukaufen ist er nicht.«


  »Und das ist bei einem mexikanischen General wirklich alles mögliche,« nickte lächelnd der Kaiser – »haben Sie schon den Versuch gemacht?«


  »Wir haben ihm, uns der Zustimmung Eurer Majestät versichert haltend, den Rang eines Divisionsgenerals in der kaiserlichen Armee angetragen, er weigert sich aber auf das entschiedenste, mit dem Kaiserreich etwas zu tun zu haben. Es ist ein hartnäckiger Republikaner und von den Institutionen seines Vaterlandes verblendet eingenommen.«


  »Aber trotzdem ein ehrenwerter Charakter,« sagte Maximilian; »ich bitte Sie persönlich darum, Herr Marschall, dafür Sorge zu tragen, daß er anständig behandelt wird und es ihm an nichts fehlt. Gerade solche Männer brauchen wir, und ich hoffe, daß er sich, zum Besten seines Landes, auch uns fügen wird, wenn er erst sieht, daß wir die einzige Regierung im Lande bilden. Sie würden mich sehr dadurch verpflichten.«


  »Majestät können sich darauf verlassen,« sagte Bazaine, »soweit es nämlich angeht, ihm keine Flucht zu ermöglichen, denn gerade Porfeirio Diaz hätte im Handumdrehen wieder eine Armee hinter sich.«


  »Sie sehen zu schwarz, Herr Marschall,« lächelte der Kaiser, »und verwechseln den jetzigen Zustand der Dinge mit den früheren der Revolutionen. Das Volk selber sehnt sich nach Ruhe und wird sich hüten, dort, wo das Land wirklich beruhigt ist und es seine gewohnten Beschäftigungen wieder begonnen hat, aufs neue und mutwillig zu den Waffen zu greifen.«


  »Wenn ihm sein freier Wille gelassen würde, gewiß nicht,« sagte der Marschall, »aber kennen Majestät die hiesigen Levas nicht? Sobald ein Offizier nur erst einmal zwanzig Mann beisammen hat, so kann er sie, wenn ihm irgend Ruhe gelassen wird, in zwei, drei Monaten auch auf ebensoviel Tausend bringen. Mit den ersteren überfällt er die einzelnen Hütten und preßt zu Soldaten, was er eben findet, und sind ihrer erst ein paar hundert beieinander, dann umzingeln sie kleine Dörfer und Ortschaften, und die Armee ist im Nu fertig.«


  »Und wo bekommen sie Waffen und Munition her?«


  »Gott weiß es, aber sie verstehen sich alles zu verschaffen, was sie brauchen, und besonders im Norden wird Juarez sowie seine Bande ja ganz offen von den Nordamerikanern mit dem Nötigen unterstützt. Doch wir müssen nun eben sehen, wie wir im Guten mit ihnen fertig werden, da Majestät absolut keinen Ernst machen wollen. Der Zeit mag es dann überlassen bleiben, Sie von der Notwendigkeit der vorgeschlagenen Maßregel selber zu überzeugen. Jetzt habe ich nur noch den Majestäten eine Mitteilung zu machen, die mich selber betrifft.«


  »Sie selber, Herr Marschall?«


  »Majestät,« lächelte der Marschall, »bemerkten vorher, daß ich die Mexikaner nicht liebe, und ich gab das zu; um Sie aber zu überzeugen, daß sich diese Abneigung nicht auch auf die Mexikanerinnen ausdehnt, wollte ich Ihnen hier die Anzeige machen, daß ich mich heute mit einer jungen Mexikanerin aus guter Familie verlobt habe.«


  »In der Tat?« rief die Kaiserin, die bis jetzt dem Gespräch schweigend zugehört hatte, »und mit wem, wenn man fragen darf?«


  »Die Familie,« sagte Bazaine, »ist von spanischer Abkunft – »die Tochter natürlich hier geboren und Kreolin – es ist die Familie La Pena, und eng verwandt mit den beiden angesehenen Generalen Lopez und Pedraza, welcher letztere schon einmal die höchste Würde in der Republik bekleidete.«


  »In der Tat,« nickte der Kaiser, nicht unangenehm von der Nachricht überrascht. »Das bringt Sie uns dann allerdings näher, und wir können vielleicht hoffen, Sie ganz an uns hier in Mexiko zu fesseln.«


  »Quien sabe, Majestät,« lächelte der Marschall mit dem echt südamerikanischen Ausweich, »vorderhand freilich; aber wenn der Kaiser Napoleon die Zeit gekommen glaubt, daß wir unsere Truppen wieder aus Mexiko herausziehen können, weil das Kaiserreich auf eigenen Füßen steht, werde ich jedenfalls mit diesen nach Frankreich zurück müssen.«


  »Und sehen Sie diese Eventualität nicht in nächster Zeit voraus?«


  Der Marschall schüttelte mit dem Kopf. »Noch ist mir keine solche Andeutung gemacht worden,« sagte er, »aber Majestät werden selber wünschen, uns bald los zu sein, um Ihr Reich nicht länger auf fremde Bajonette zu stützen.«


  »Dann nehmen Sie heute wenigstens unsere freundlichsten Glückwünsche zu Ihrer bevorstehenden Verbindung,« sagte die Kaiserin, die gerade dieses Gespräch abgebrochen wünschte.


  »Von ganzem Herzen,« stimmte Maximilian zu und reichte dem Marschall die Hand – »ich glaube auch, ich kenne Ihre Braut. Sie war doch schon bei Hofe, nicht wahr?«


  »Ich habe sie in Eurer Majestät Sälen zuerst kennen gelernt.«


  »Gewiß, auch ich erinnere mich recht gut auf die Sennorita La Pena, und wer sie einmal gesehen, vergißt sie nicht wieder. – Meine kleine Roneiro ausgenommen, ist sie vielleicht das schönste Mädchen der Stadt.«


  »Der Marschall,« lachte Maximilian, »wird sich schon nichts Schlechtes aussuchen, und er hatte die Wahl unter einem ganzen Blumenflor. Aber es wird mich freuen, Ihre Braut kennen zu lernen. Sie führen sie uns doch zu?«


  Der Kaiser war aufgestanden, und, dem Zeichen folgend, erhob sich Bazaine ebenfalls.


  »Wenn mir Majestät gestatten, gewiß.«


  »Es wird uns immer freuen. Sie bei uns zu sehen.«


  Mit einer tiefen Verbeugung zog sich der Marschall zurück, und bald darauf klapperten die Hufe seines Tieres wieder den Weg zurück, der in die Stadt führte.


  Der Kaiser war, als sie Bazaine verlassen, mit untergeschlagenen Armen an dem Tisch stehen geblieben und sah sinnend vor sich nieder – die Kaiserin trat zu ihm und legte leise ihre Hand auf seine Schulter.


  »An was denkst du, Max?«


  »An die letzte Andeutung, die der Marschall machte,« sagte der Kaiser ernst, »denn nur ins Blaue hinein hat er sie nicht getan.«


  »An den Abzug der Franzosen?«


  »Gott weiß es, mit wie leichtem Herzen ich sie würde ziehen sehen, aber – wir können sie jetzt noch nicht entbehren, und es ist auch nicht denkbar, und ich habe des Kaisers Wort, auf das allein ich diese schwierige Mission übernommen.«


  »Aber Bazaine kann noch keine offiziellen Depeschen darüber haben,« sagte Charlotte.


  »Nein, das glaube ich auch nicht,« erwiderte ihr Gemahl, ohne seine sinnende Stellung zu verändern, »aber er hat Andeutungen – Anfragen bekommen, und das verrät nur zu deutlich, was im Werke ist. Die Nordstaaten haben wider Erwarten rasch gesiegt, und Frankreich ist nicht zu einem Krieg mit der Union und Mexiko gerüstet. – Würde ein Druck auf Napoleon ausgeübt – aber nein,« fuhr er fort, sich mit lächelndem Antlitz emporrichtend – »was ich mir auch für törichte Sorgen mache. Aber so sind die Menschen; wenn sie sich gerade im Glück befinden, suchen sie jede nur denkbare Unannehmlichkeit so lange selber mutwillig hervor, bis sie sich die frohen Augenblicke – und wenn es auch nur durch einen Schatten wäre – stören. Napoleon kann jetzt gar nicht zurück; er hat sein Wort gegeben und die eigene Ehre wie die seines Heeres eingesetzt.«


  »Der mexikanische Krieg ist nicht populär in Frankreich –«


  »Er war es nie, aber das hat Napoleon nicht gehindert, seinen eigenen Weg zu gehen, und wird ihn nicht hindern, ihn auch weiter zu verfolgen. Nein, Charlotte, auch wir gehen den unseren, grad und ehrlich, wie wir es vom Anfang an begonnen. – Wenn die Geschichte einmal über meine Regierung richtet, ist sie vielleicht imstande, mir manche Fehler nachzuweisen – aber wahrlich kein Verbrechen. Komm, Schatz! Fort mit den trüben Gedanken, die uns jetzt keine Falte auf die Stirn rufen sollen.«


  »Und glaubst du, daß es Bazaine gut mit uns meint?« fragte die Kaiserin.


  Der Kaiser zögerte mit der Antwort, endlich sagte er: »In einer rauhen Schale steckt manchmal ein guter Kern – weshalb sollen wir Schlimmes von einem Mann denken, der uns bis jetzt nur gute Dienste geleistet hat. Angenehm ist sein Auftreten nicht, und ich glaube kaum, daß er sich in manchen Stücken seinem eigenen Kaiser gegenüber so benehmen würde; aber Unrechtes läßt sich ihm auch noch nicht nachweisen. Er ist Soldat; wir alle leben in einem rauhen Land, und die Zeit erst wird lehren, wie sich alles gestaltet. – Aber nun auch genug, und heute abend kein Wort mehr von Politik.«


  


  Spuren der Klerikalen.


  

  Die Hauptstadt befand sich heute gewissermaßen in Aufregung, denn ein höchst wichtiges Begebnis fand statt, das – wenn auch nur eine Familienangelegenheit, doch bedeutende Folgen nach sich ziehen konnte: nämlich die Trauung Bazaines, des Marschalls von Frankreich und Oberbefehlshabers der französischen Okkupationstruppen, mit einer jungen Mexikanerin, der Tochter einer der reichsten und angesehensten Familien des Landes. – Also gewissermaßen ein Ereignis das, da es von dem »zweiten« (und viele betrachteten ihn als den ersten) Mann des Landes ausging, eine Verschmelzung des fremden Landes selber bedeuten konnte.


  Und welche Folgen konnte das haben? – Was war vorausgegangen, um den Marschall von Frankreich dahin zu bestimmen, – denn daß wirkliche Liebe dabei die Hand im Spiel gehabt, glaubten nur wenige. Sollte die Okkupation des Landes durch die Franzosen dadurch permanent erklärt werden?


  Daß Bazaine hier zu bleiben gedachte, schien schon daraus hervorzugehen, daß der Kaiser seiner Gemahlin an dem heutigen Tage den Palast Buenavista – ein prachtvolles Gebäude mit großem Park, das eine ganze Quadra einnahm und etwa 100 000 Pesos an Wert haben mochte – zur Mitgift geschenkt hatte. Aber war ein Frieden im Lande möglich, solange es von den Fremden besetzt blieb, und würden sich nicht immer wieder Banden bilden, die teils für die eine, teils für die andere Seite plünderten und mordeten?


  Beunruhigende Gerüchte über neue Guerilla-Schwärme waren nämlich in den letzten Tagen aufgetaucht, die kein Ende dieses Elendes absehen ließen, denn General Pastera – bis dahin ein treuer Anhänger des Expräsidenten – sollte zu den Kaiserlichen übergegangen sein und das jetzt auf eine ganz eigene Art dokumentieren. – Anstatt sich nämlich in der Hauptstadt dem Kaiser zur Verfügung zu stellen, hatte er es vorgezogen, in einer Stadt des Innern, nach mexikanischer Art, sein Pronunciamento zu erklären. Ein paar hundert Anhänger, da es nur auf einen Plünderungszug abgesehen war, fand er leicht, oder zwang auch gewaltsam, was er unterwegs fand, zu seiner Fahne zu treten, und wie er früher ein grimmer Feind der monarchistischen Partei gewesen, so trat er jetzt ebenso wild und rücksichtslos gegen die Liberalen auf.


  Aus seinen früheren Zügen unter Juarez kannte er dessen treueste Anhänger genau. Deren Wohnorte und Hazienden suchte er jetzt auf, und mordete und plünderte so rücksichtslos, daß schon der Schrecken seines Namens vor ihm herzog und die Unglücklichen, wenn sie nur seinen Namen hörten, lieber ihre Besitzung im Stich ließen, ehe sie ihr Leben daran wagten, seinen Besuch zu erwarten.


  So hatte er schon einen Trupp von etwa vierhundert Mann zusammengebracht, mit denen er sich der Hauptstadt näherte, und das mexikanische Ministerium bat Bazaine dringend, einen Truppenteil gegen diese Bande auszuschicken, denn sie schändeten nicht allein den Ruf des Kaiserreiches, in dessen Namen der Bube alle diese Taten verübte, sondern richteten auch unsagbares Unheil an. Bazaine aber, mit den Vorbereitungen zu seiner Hochzeit beschäftigt, widmete der Sache keine besondere Aufmerksamkeit, und Hauptmann Graf Deverreux wurde mit einem kleinen Trupp ausgeschickt, um der Bande das Handwerk zu legen. Dieser aber mußte unverrichteter Sache wieder abziehen, denn er fand sich viel zu schwach, etwas Feindliches zu unternehmen, und als er einen Parlamentär zu Pastera sandte und von diesem eine Unterredung verlangte, empfing der General den Kapitän auf das hochmütigste und erklärte ihm, er führe jetzt dem Kaiser ein ganzes Regiment tapferer Soldaten zu und werde schon selber nach Mexiko kommen.


  Graf Deverreux war mit seiner geringen Truppe nicht imstande, seine Mission zu erfüllen, ja er wußte eigentlich nicht einmal recht, wie er sich einem solchen eben übergetretenen Parteichef gegenüber, der einen höheren Rang bekleidete als er selber, zu benehmen habe. Keinesfalls wollte er ohne direkte Instruktionen handeln und zog sich deshalb wieder auf Mexiko zurück. Möglich auch, daß er Bazaines Ball nicht zu versäumen wünschte, aber im Hauptquartier schien man die Sache ebenfalls nicht zu beeilen. Der Marschall hatte in diesen Tagen wirklich keine Zeit, um sich mit solchen Kleinigkeiten zu befassen, und Pastera wurde vorderhand noch sich selber überlassen.


  Graf Deverreux eilte, als er seine Rapporte alle abgestattet und für sich freie Zeit hatte, natürlich, so rasch er konnte, in das Haus seiner Schwiegereltern, um seine Braut zu begrüßen, die er jetzt eine ganze Woche nicht gesehen, fand aber die Familie in der größten Aufregung und den Herrn Roneiro selber mit finster zusammengezogenen Brauen in dem hohen und luftigen Gemach auf und ab gehen. Die Sennora saß mit totenbleichen Wangen am Fenster, und Inez selber kam ihm mit tränenden Augen entgegen. Der junge Offizier erschrak; etwas Entsetzliches mußte geschehen sein, und doch konnte er es sich nicht erklären, denn noch vor wenigen Tagen hatte er die Geliebte glück- und freudestrahlend verlassen; ihr sonniges Antlitz nur von dem Gedanken der kurzen Trennung getrübt, und jetzt, da er wiederkehrte, dieser Schmerz in ihren Zügen, die Trauer der ganzen Familie.


  »Aber was ist dir, Geliebte!« rief er, sie an sich ziehend und einen Kuß auf ihre Stirne drückend – »darf ein Bräutchen, nur wenige Tage vor der Hochzeit, dem Bräutigam ein solches Antlitz zeigen?«


  »Der Teufel ist los, Graf Deverreux,« brach aber da der alte Sennor Roneiro in Ingrimm aus, »und weil er nicht selber kommen konnte, so hat er indessen einen Pfaffen geschickt.«


  »Ihr ganzes Haus scheint in Trauer!« rief Deverreux; – als ich die Treppe heraufkam, saßen unten die Dienstboten ebenfalls und jammerten und lamentierten – was ist geschehen – darf ich es nicht wissen?«


  »Sie müssen es wissen,« sagte Roneiro trocken, und Deverreux kam es vor, als ob er von dem allgemeinen Schmerz weniger ergriffen als erbost darüber wäre – »denn es geht Sie ebensoviel an wie uns. Der Padre Miranda ist unser Beichtvater, weigert sich aber, auf Labastidas Befehl, nicht allein, meine Tochter zu trauen, solange ich das ehrlich angekaufte, aber früher der Kirche gehörige Grundstück bewohne, sondern der Oberpfaff scheint auch jeden geistlichen Zuspruch in solchen Gebäuden untersagt zu haben, so daß Miranda nicht einmal einer alten, treuen Dienerin von mir, einer Indianerin, die unten schwer krank und wahrscheinlich dem Tode nahe liegt, die Sterbesakramente reichen will. Deshalb der Jammer unter den Leuten, von denen mir auch schon drei den Dienst gekündigt haben.«


  »Aber mein lieber, verehrter Herr,« sagte Deverreux, »was für Sorgen machen Sie sich deshalb. Wir haben ja in der Armee Feldkaplane, und eine Trauung von denen ist gerade so gültig, als ob der Erzbischof selber –«


  »Nie – nie!« rief aber die Sennora, von ihrem Stuhl emporspringend, »ich muß Frieden mit der Kirche und meinem Gott haben, und das kann ich nicht, wenn der Fluch des heiligen Vaters darauf ruht. O Bautista – was helfen uns irdische Güter, wenn unsere unsterblichen Seelen darüber zugrunde gehen. Sage dich los von den Feinden des Glaubens und gib Gott, was Gottes und dem Kaiser, was des Kaisers ist.«


  »Mein liebes Kind,« rief Roneiro, der sich im vollen Unmut gegen seine Gattin drehte, »es ist das ein Kapitel, was wir schon früher behandelt haben, du kennst unsere Verhältnisse und –« Die Gegenwart Deverreux’ genierte ihn; er brach kurz ab und setzte seinen Spaziergang wieder, nur mit noch rascheren Schritten, fort. Aber Sennora Roneiro war nicht gesonnen, ihn so loszulassen, und hoffte vielleicht gar in der Gegenwart des Schwiegersohnes eine Unterstützung zu finden. Mußte diesem doch besonders daran gelegen sein, jedes seiner Verbindung noch im Wege stehende Hindernis zu beseitigen.


  »Du hast unrecht, Bautista,« rief sie, »doppelt unrecht, mir das vorzuwerfen, denn alle die Hindernisse, die uns damals im Wege standen, und die ich anerkennen mußte, sind jetzt beseitigt – deine Minen sind wieder frei, deine Einkünfte um das Zehnfache vermehrt worden, und es ist sündhaft, schnöden Mammons wegen unser Seelenheil – nicht in Gefahr zu bringen, nein, zu verderben. Sagen Sie selber, Graf Deverreux, ob Sie, als guter katholischer Christ, in eine Familie eintreten möchten, der die Absolution versagt, die ausgeschlossen von der Kirche ist, nur elenden Silbers wegen, das die Motten und der Rost verzehren.«


  Graf Deverreux geriet in einige Verlegenheit. Persönlich lag ihm allerdings gar nicht so viel daran, daß sein künftiger Schwiegervater den »Mammon« verachten sollte, und Silber und Gold konnten auch nicht unter den Dingen verstanden sein, die möglicherweise von Motten oder Rost zu leiden hatten. Sein katholisches Christentum wurzelte außerdem nicht so tief, um sich nicht über Kleinigkeiten hinwegzusetzen. Aber sein Instinkt sagte ihm auch dabei, daß er es vor allen Dingen, wie auch die Sache ablief, nicht mit der »Schwiegermutter« verderben durfte, auf deren Seite jedenfalls Inez stand, und wie auch die Damen in Mexiko jetzt – ewig von der Geistlichkeit aufgehetzt und eingeschüchtert – über diese Verhältnisse dachten, wußte er außerdem gut genug.


  »Sennora,« erwiderte er deshalb, »ich würde es gewiß für das größte Unglück halten, wenn sich Sennor Roneiro den Zorn der Kirche auflüde, aber sollte nicht mit den frommen Herren ein Abkommen zu treffen sein? Den kirchlichen Handlungen und Pflichten dürfen sie sich doch, wie ich bestimmt weiß, daß das Gesetz lautet, gar nicht entziehen.«


  »Aber das nützt uns nichts mehr,« rief Roneiro, »denn durch das von Maximilian zuletzt erlassene Dekret ist die Kirche faktisch vom Staat getrennt, und dieser hat deshalb keine Macht, die Diener der Kirche zu irgend etwas in ihrem Beruf zu zwingen. Außerdem ist ein »Abkommen mit den Schwarzen« gar nicht denkbar, denn jetzt, mit dem Papst im Rücken und diesem stolzen, intrigierenden Labastida an der Spitze, kennt deren Übermut fast gar keine Grenzen mehr.«


  »Der Erzbischof ist ein wackerer, frommer Herr,« rief die Sennora, »und du tust Sünde, ihm das geringste Böse nachzusagen, Bautista –«


  »Ich? Böses nachsagen,« rief aber Roneiro jetzt gereizt, »ich will dir sagen, wer Labastida eigentlich ist, und wie er Erzbischof geworden, denn ich kenne seine Antecedentien genau. Durch seinen Gott weiß wie erworbenen Reichtum und seine Schmeichelei und Speichelleckerei war er bei dem früheren Prälaten Munguia gut angeschrieben, und dieser verwandte sich für ihn bei Santa Anna, daß er Bischof wurde – und Geld genug hat es ihm damals gekostet. – Die nötige Bestätigung des Papstes erschlich er sich dadurch, daß er sich den damals hier weilenden Nuntius kaufte, der Berichte nach Rom sandte, die Labastida als einen Heiligen und allbeliebten Mann hinstellten – und es kannte ihn fast niemand. Der Nuntius erhielt von Labastida für die guten Dienste, die er ihm geleistet, 400 Goldunzen und Monsennor Munguia Brillanten von ähnlichem Wert. Kaum aber hatte er seine neue Würde angetreten, als er sein Spiel, und zwar damit begann, daß er aus seinen Kirchspielen eine Masse Kirchenschmuck und Juwelen verkaufte und von dem Erlös einen Teil als »Peterspfennig« (Gott weiß, wie viele Tausende von Pesos es waren) nach Rom sandte, teils aber, um seine revolutionären Zwecke zu verfolgen, die in nichts Geringerem bestanden, als die Republik zu stürzen und in Mexiko eine Monarchie mit einem spanischen Prinzen zu gründen. Mit dem Rest aber unterstützte er Santa Anna, der sich damals in Guerrero aufhielt und gefährlich zu werden drohte. Das Geld aus den Kirchen wurde also nicht allein verwandt, um eine Revolution anzuzetteln und mexikanisches Blut fließen zu machen, nein, die Geistlichen wurden auch damit bestochen, Beichtgeheimnisse zu verraten und mißliebige Personen zu denunzieren. Aber mit Santa Anna vertrug er sich nicht lange und konspirierte wieder gegen diesen, bis er flüchten mußte – dann wurde Alvarez Präsident, dann Comonfort, und kaum trat dieser gegen den Klerus entschieden auf, als der Pfaff eine vollkommene Revolution des ganzen Klerus gegen ihn hervorrief und ihn dadurch stürzte. Dieser Miranda aber, dem du dein Seelenheil anvertraut hast, ist nichts als ein williges Werkzeug Labastidas, und erinnerst du dich noch, wie viele Tausende von Menschenleben es kostete, als gerade dieser Erzbischof sich in Puebla offen festsetzte, Soldaten warb und das ganze Land revolutionierte? Klerikale und Mönche durchzogen damals die Straßen von Puebla mit Pistolen bewaffnet und verkauften ihren Segen um Geld, und was war das Feldgeschrei dieser »frommen Diener und Knechte Gottes«? mueran los puros! (Tod den Puros!) Dreimalhunderttausend Pesos schlug er damals teils aus Puebla, teils aus anderen Kirchen zusammen. Die Klöster wurden zu Lazaretten vorbereitet, und die Mönche verkauften Kreuze mit der Inschrift: Viva la religion – muerte a los puros! Jeder aber, der sich weigerte, sie zu tragen, wurde mißhandelt.


  Das alles geschah unter den Augen, ja unter dem Befehl des damaligen Bischofs, und Comonfort schickte zweimal Truppen gegen diese geistlichen Revolutionäre, die sie aber jedesmal zu sich übergewannen, bis endlich Puebla von den Truppen genommen und Labastida verbannt wurde. Von dort ging er nach Rom, und als Erzbischof Garza hier starb, brachte er es durch Geld und Intrigen wieder dahin, daß er von Rom aus dessen Rang und Posten bekam, während er zugleich bald darauf in Maximilian, als einem österreichischen Prinzen, ein gefügiges Werkzeug gefunden zu haben glaubte. Jetzt aber, wo er sieht, daß er sich in dem Kaiser geirrt, bläst er die Revolution wieder zu hellen Flammen an und unterstützt mit seinen Schätzen alle die Unzufriedenen, damit nur das Reich nie zur Ruhe kommt?19 Das ist dein frommer Priester, das der Mann, dem das Heil unserer Seelen anvertraut sein soll. Caramba, mir läuft die Galle über, wenn ich dem schurkischen Pfaffen nur auf der Straße begegne.«


  »Und deine Familie willst du unglücklich machen,« rief die Sennora, die nur ihr eines Ziel im Auge hatte und sich auf anderes gar nicht einließ, noch viel weniger daran dachte, dagegen zu argumentieren. – »Unten im Haus liegt die alte Candelaria im Sterben, und kein Priester darf es betreten, um ihr Trost zu bringen, und wenn dich Gott morgen heimsuchen sollte, oder mich, oder dein einziges Kind, so wird auch uns der Trost der Religion versagt, und wir sinken in ewiges, unrettbares Verderben.«


  Roneiro hatte mit seiner Frau viel Geduld, und in der Weise dieser spanischen Rasse nahm er gern alles leicht und setzte sich über Unangenehmes hinweg, oder ertrug es wenigstens mit heiterer Miene. – Das hier war ihm aber doch zu viel geworden, und er sah, das schlimmste dabei, gar kein Ende. Außerdem wußte er recht gut, daß er von Deverreux keine Unterstützung hoffen durfte, da sich dieser jedenfalls auf seiten der Damen schlagen mußte, wenn er es nicht auf lange Zeit mit der Schwiegermutter verderben wollte. Es gab für ihn selber deshalb keine andere Rettung als schleunige Flucht, und, seinen Hut ergreifend, setzte er die denn auch, ohne nur noch eine Antwort zu geben, unverzüglich ins Werk. Deverreux mochte jetzt sehen, wie er mit den Frauen allein fertig wurde.


  Anfangs, und noch oben an der Treppe, hatte er auch beabsichtigt, sich sein Pferd satteln zu lassen, als er aber hinunter in den Hof kam und dort die jammernde Dienerschaft fand, litt es ihn nicht länger da. Sie wollten auch schon auf ihn einstürmen, aber er wehrte sie ab, und, aus dem Haus eilend, atmete er erst wieder frei auf, als er die offene Straße betrat und dort wenigstens für kurze Zeit Ruhe fand. Wie es freilich werden sollte, wenn er wieder nach Hause kam? Denn auf der Straße konnte er doch nicht wohnen bleiben, aber »Quien sabe,« wer wußte denn, was sich bis dahin doch ereignete, und er hatte jedenfalls eine Frist gewonnen.


  Langsam, die Hände auf dem Rücken, schlenderte er die Straße hinab, den Weg nach der Alameda einschlagend, und passierte eben eine der dort liegenden Buchhandlungen, als jemand da heraus an das Fenster klopfte und er, sich umsehend, seinen alten Freund Bastiani erkannte.


  »Adonde amigo?« rief ihn dieser an, als er die Tür geöffnet hatte und seinen Arm nahm, »Caramba Don Bautista, Sie schneiden ja ein verzweifeltes Gesicht. Doch nichts Unangenehmes zu Hause vorgefallen?«


  »Bastiani,« rief Roneiro, den Arm, den er in dem seinen hielt, drückend, »ich wüßte nicht, wem auf der weiten Welt ich jetzt lieber begegnet wäre als Ihnen – Sie sollen mir Ihren Rat geben.«


  »Und worin?« fragte Bastiani, indem er ihn mit einem drolligen Blick von der Seite ansah – »brauchen Sie einen Arzt oder einen Advokaten?«


  »Ich fürchte, meine Frau braucht nächstens einen Arzt,« sagte Roneiro finster, »denn halb wahnsinnig ist sie schon jetzt.«


  »Also ein häusliches Donnerwetter; wohin gehen Sie jetzt?«


  »Nirgends bestimmt – nur von zu Hause wollte ich fort.«


  »Bueno, dann schlendern wir zusammen nach der Alameda, und dort sind wir ungestört. Aber was ist vorgefallen?«


  »Die Pfaffen –«


  »Ahem – sie rühren und entwickeln eine außerordentliche Tätigkeit – sie müssen umfassende und bestimmte Befehle von oben erhalten haben, denn sie sind allerorten geschäftig.«


  »Daß sie der Böse von der Erde fege!« rief Roneiro mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Und was ist geschehen?«


  »Es hat lange gedroht,« sagte Roneiro, »und ich wußte, daß es bei der ersten passenden Gelegenheit zum Ausbruch kommen würde; aber die Unverschämtheit, mit der sie es jetzt treiben, ist zu bodenlos. Sie weigern sich, meine Tochter zu trauen und einer alten Indianerin im Hause, die sterbenskrank ist, die heiligen Sakramente zu reichen. Ist es denn gar nicht möglich, sie gerichtlich dazu zu zwingen?«


  »Ich weiß es nicht,« sagte Bastiani, »und bezweifle es auch – jedenfalls wäre aber, bis der Prozeß entschieden würde, die alte Frau tot und Inez eine alte Jungfer. Wissen Sie übrigens, daß sie dasselbe Spiel vor acht Tagen bei mir gespielt haben?«


  »In der Tat! Und wie endete das?«


  »Wir wollten meinen jüngsten Enkel taufen lassen – die Hazienda hat ja aber ebenfalls früher der Kirche gehört, und die Frauen bei mir waren rein außer sich.«


  »Und was taten Sie, um den Padre zur Zustimmung zu bewegen?«


  »Ich versprach ihm die Rückerstattung des ganzen Grundes, der früher der Kirche gehört hatte.«


  »Caramba, das ist ein Vermögen – ich habe Sie nicht für so reich gehalten.«


  »Bin ich auch nicht,« lachte Bastiani, »und könnte und möchte die Hazienda wahrlich nicht entbehren.«


  »Aber wenn Sie die Rückerstattung versprochen haben?«


  »Pero amigo,« lachte Bastiani, »dem jetzigen Gesetz nach, oder dem, was Juarez gegeben und was noch vollkommen zu Kraft besteht, kann die Geistlichkeit ja gar keine Liegenschaften zu eigen haben, und rechnet deshalb bei einer solchen Rückerstattung nur allein auf eine Umwandlung des Gesetzes, wo ihr nachher die schon wirklich verkauften Grundstücke die meisten Schwierigkeiten machen würden. Alles aber, was sie von denen jetzt in die Hände bekommen könnten, wäre gewonnen, und deshalb auch nur der Eifer, mit dem sie dahinter her sind.«


  »Und haben sie Aussicht?«


  »Gar keine. Sie rechnen auf einen Donnerschlag aus Rom, der aber jedenfalls ausbleiben wird, da der heilige Vater schon mit Juarez nichts ausgerichtet hat und sich zweimal besinnen muß, ehe er sich zweimal blamiert.«


  »Aber was nützt das Ihnen, wenn Sie Ihr Besitztum erst einmal versprochen haben?«


  »Und was schadet es mir?« fragte Bastiani, und um seine Lippen zuckte ein Zug sarkastischer Schelmerei – »können Sie mich auf das Versprechen verklagen oder etwa zwingen, die Hazienda auszuliefern?«


  »Also beabsichtigen Sie gar nicht das Versprechen zu halten?«


  »Ich denke gar nicht daran,« sagte Bastiani ernst, »wenn sich die Pfaffen nicht schämen, in einer so grundgemeinen und nichtswürdigen Weise aufzutreten und das Heiligste, was der Mensch haben sollte – seinen Glauben – nur dazu zu mißbrauchen, um Geld und Gut aus ihm herauszulocken, dann brauche ich mir wahrlich kein Gewissen daraus zu machen, ihnen für ihre salbungsvollen Lügen eine andere zurückzuzahlen. Der Pfaffe hat jetzt mein Enkelchen getauft, die Frauen waren beruhigt, und wenn er morgen kommt und den Schein holen will, so sag’ ich ihm, er solle sich nur an die Gerichte wenden, um dort den Kaufbrief aufzusetzen und zu beglaubigen – nachher wollte ich ihm die Hazienda übergeben.«


  »Und wenn er es tut?«


  »Bah, welches Gericht in Mexiko hat denn das Recht, nach den nun einmal bestehenden Gesetzen der Kirche wieder Grundeigentum zuzusprechen? Kein einziges, und wollte er es sich auf einen fremden Namen eintragen, so laß ich mich natürlich darauf gar nicht ein. Das Kind ist getauft, und bis wieder etwas vorfällt, wo wir ihn im Haus brauchen sollten – und die Zeit liegt hoffentlich noch fern, eil da kann sich manches geändert, und die Klerikalen müssen jedenfalls eingesehen haben, daß ihnen der Boden in Mexiko unter den Füßen weggezogen ist.«


  »Hm – und Sie meinen, Padre Miranda ließe sich darauf ein?«


  »Miranda ist allerdings ein Fuchs, aber er kann nicht mehr verlangen, als daß Sie versprechen, Ihren Besitztitel an die Kirche wieder aufzugeben. Dann säumen Sie aber auch nicht lange mit der Hochzeit und lassen zugleich die alte Indianerin abfertigen. Ist das einmal geschehen, so machen Sie’s nachher genau so wie ich –«


  »Aber meine Frau –«


  »Bah, die Weiber lamentieren, wenn ihnen das Feuer auf den Nägeln brennt, und ist das vorüber, so beruhigen sie sich ebenfalls wieder.«


  »Und wie fange ich es am besten an?«


  »Gehen Sie direkt zu Miranda und setzen Sie die Hochzeit dann gleich auf morgen an –«


  »Das ist nicht möglich.«


  »Nun denn übermorgen, denn lange Luft dürfen Sie ihm nicht lassen, und bestehen Sie dabei darauf, daß er gleich und unmittelbar mit Ihnen nach Hause geht und der Indianerin die letzte Ölung reicht – viele Umstände machen sie bei einer so armen Person ja doch nicht. Dadurch bekommen Sie Ihre Frauen gleich beruhigt, und das andere reguliert sich dann sehr leicht.«


  »Aber er wird mich drängen, zu unterschreiben.«


  »Setzen Sie die Stunde der Trauung fest mit ihm an, und dann verreisen Sie ein paar Tage, und kurz vor der Trauung erklären Sie nachher, wie ich es getan habe, daß der Kaufbrief vorher gerichtlich bestätigt werden müsse – auf keinen Fall geben Sie aber Ihr Haus wieder heraus.«


  »Und glauben Sie, daß ich Miranda jetzt zu Hause finde?«


  »Versuchen wir es – ich begleite Sie bis an seine Wohnung,« und kurz umbiegend schritten die beiden Sennores die Straße, die sie eben gekommen waren, wieder zurück.


  
    *
  


  In der Calle de la Perpetua, an der oberen Ecke, lag eine der besuchtesten Pulquerien Mexikos, und der Wirt, ein Altspanier, aber ein schlauer und durchtriebener Gesell, der schon seit über dreißig Jahren in Mexiko lebte und seit den letzten zehn sich in der Hauptstadt selber niedergelassen, hatte in der Tat alles getan, um den Platz so verlockend als nur irgend möglich zu machen.


  Die Mexikaner, besonders die unteren Klassen, lieben nun einmal bunte Bilder und Gemälde. So wirklich große Ansprüche sie aber an modellierte Sachen machen, und in der Verfertigung derselben wahre Künstler sind, so bescheiden zeigen sie sich in ihren Anforderungen an Malereien, und durch ihre Heiligenbilder sind sie darin auch nicht besonders verwöhnt.


  Eine Pulqueria aber, besonders mit unbemalten Wänden, würden sie nur schwer und im äußersten Notfälle besuchen, und Don Hernando, wie der Schenkwirt hieß, oder wenigstens von seinen Gästen genannt wurde, hatte nicht versäumt, diesem Geschmack Rechnung zu tragen.


  Beiläufig bemerken muß ich aber hier, daß Don Hernando mit seinem Zunamen sogar noch Staat machte, denn er hieß – seiner Aussage nach – nicht allein Don Hernando, sondern auch Don Hernando Cortez und behauptete, in gerader Linie von dem großen Eroberer abzustammen. So geht es aber immer – großen Männern fehlt es nie an Verwandten, und in Mexiko leben zahllose Menschen, die sich dieser Auszeichnungen rühmen, die aber alle nicht damit prahlen würden, wenn ihr angeblicher Vorahn, was er seiner Menschenschlächterei und Golddiebstähle wegen tausendmal verdient hätte, gleich an Ort und Stelle gehangen worden wäre.


  Doch um wieder auf die Pulqueria selber zurückzukommen, so bestand dieselbe aus einem kleinen Zimmer, dem Entree, in dem auch eine Art von Schenkstand aufgestellt war, und einem daranstoßenden größeren Gemach, in dem, wie fast in einer europäischen Wirtschaft, Tische und Stühle standen, und wo sich die Gäste eigentlich dem Genuß der Pulque hingaben.


  Wunderbar geschmückt waren übrigens die Wände, denn auf dem einfach geweißten Untergrund zeigten sie ein wahres Gewirr der buntscheckigsten und schauderhaftesten Malereien, wie man sie bei uns nur auf den Mordgeschichtenbildern findet, während die Figuren hierin etwa vier Fuß Höhe ausgeführt standen.


  Gleich vorn, daß sie von den Vorübergehenden leicht gesehen werden konnte, hatte der Spanier, mit großer Selbstverleugnung und nur seinem eigenen Interesse dabei folgend, eine Szene aus dem Befreiungskriege anbringen lassen, wo Indianer oder überhaupt farbige Menschen – aber alle in mexikanischer Tracht – die Spanier mit ihren kurzen Mänteln und Helmen vor sich herjagten. Besonders hervorragend zeigte sich dabei die einzelne Figur eines Indianers, der einem fliehenden Spanier die Lanze so weit durch den ganzen Körper gestoßen hatte, daß sie vorn, vollkommen rot gefärbt, wenigstens drei Fuß lang wieder heraussah, was aber den Gespießten nicht im geringsten zu hindern schien, noch aus vollen Kräften weiterzulaufen.


  Rechts davon war – eigentlich nicht ganz passend – eine Szene aus der Mythologie der alten Griechen angebracht, und allem Anschein nach sollte es den Moment vorstellen, wo Jupiter die Europa als Stier entführt ein sehr wenig bekleidete Dame saß wenigstens nach Art der Mexikanerinnen, und wie die Männer ebenfalls reiten, auf einem Ochsen, der aber nicht frei lief, sondern den ein ehrwürdiger, aber sonst vollkommen nackter Greis mit einer dreizackigen Harpune in der Hand an einem Strick führte und in das Wasser hineinzog.


  Gegenüber dagegen, an der linken Wand, mit einem kleinen Gefäß für Weihwasser darunter angebracht, unter dem wieder eine Lithographie der heiligen Jungfrau von Guadelupe klebte, war eine Szene aus der biblischen Geschichte dargestellt, und zwar jene, wo Christus mit der Mutter Maria auf einem Esel reitend und von Joseph begleitet, seinen Feinden entflieht. Alle diese südamerikanischen Völker haben aber eine solche Vorliebe für Johannes den Täufer, daß er fast auf keinem Bilde fehlen darf, und so ging denn auch hier der Knabe Johannes mit seinem kleinen Kreuzchen hinterdrein.


  Das war aber nur gewissermaßen das Entree, und die Hauptkunst schien auf das eigentliche Pulque-Zimmer verwandt zu sein. Das Zentrum der ganzen Szenerie bildete hier, und zwar die Hälfte der einen Wand einnehmend, ein Gegenstand, der viel zu interessant für alle Mexikaner war, um nicht die Aufmerksamkeit jedes neu Eintretenden gleich zu fesseln, und zwar stellte das Bild die Beraubung einer Diligence, aber mit so vielen kleinen Einzelheiten dar, daß man sich des Gedankens nicht erwehren konnte, der Maler müsse selber ein oder eist paar Mal dabei gewesen sein – und seine Kunst hätte ihm dabei sicherlich nicht im Weg gestanden.


  Rechts daneben befand sich das friedliche Bild eines Pulquesammlers, wie er sich, mit dem Schlauch auf dem Rücken, gerade zwischen die Blätter der Magehpflanze hineinzwängt, links aber hatte der mexikanische Maler, wahrscheinlich zum Amüsement seiner Gäste, die französischen Moden charakterisieren wollen, denn einige Damen in höchst auffallender Kleidung gingen dort mit Herren, die sämtlich gelbe Hosen und blaue Fracks, wie auch sehr spitze Hüte trugen, spazieren, und zogen endlose Schleppen hinter sich her.


  Dazwischen zeigten sich noch Figuren aus der heiligen Geschichte, mexikanische und französische Soldaten und vielerlei anderes bunt zusammengeworfen, und wo sich dabei irgendwo eine mexikanische Fahne anbringen ließ, hatte es der Maler gewissenhaft benutzt.


  Der Raum selber war, wie gesagt, auf das einfachste möbliert und enthielt nur Bänke und Tische aus Kiefernholz und braun angestrichen, charakteristisch nur sah der Hintergrund aus, wo auf ein paar alten Rumfässern etwa ein halbes Dutzend mit Pulque gefüllte Ziegenschläuche lagen, um dem Bedarf der Trinker zu genügen, und an anderen Abenden wurden diese auch rasch genug verbraucht. Heute schien aber das Gastzimmer ziemlich leer, und das erklärte sich daher, daß fast alle die sonstigen Gäste ausgezogen waren, um sich, wenn auch nur von außen, Bazaines Hochzeitsfeier zu betrachten. Etwas später trafen sie aber desto sicherer wieder ein, denn Stammgäste gibt es in beiden Hemisphären.


  Zehn oder zwölf Männer saßen nur in dem Raum zerstreut und an den verschiedenen Tischen; sie schienen einander fremd und waren auch wohl meist unregelmäßige Gäste, die, wenn sie gerade Durst haben, in die erste beste Pulqueria eintreten. Nur an dem einen Tisch hatten sich drei von ihnen zusammengefunden und plauderten, die großen Gläser mit Pulque vor sich (die etwa so aussah wie durch Wasser verdünnte Milch), in halblauter Stimme miteinander.


  Draußen in das Entreezimmer trat ein Mexikaner, die bunte Serape um die Schulter geschlagen, und blieb vor dem kleinen Schenkstand stehen, wo ihm Don Hernando auf sein Verlangen ein Glas des in Lande gebrannten Rums vorsetzte. Der Mann, der die großen Sporen noch an den Füßen trug, schien erst vom Pferd gestiegen zu sein, und lehnte sich eine Weile mit dem Ellbogen auf den Schenkstand, dann trank er sein Glas auf einen Zug aus, zahlte und wollte schon wieder das Lokal verlassen, als es ihm einfiel, noch einen Blick in den anderen Raum zu werfen, ob er dort nicht vielleicht Bekannte träfe.


  »Caracho! Jablonsky!« rief ihm aber von dort schon eine Stimme entgegen, wie er nur seine Gestalt in der Tür zeigte, »entra hombre, entra – ven aqui. – Wie geht’s, alter Junge? Wir haben uns ja seit einer Ewigkeit nicht gesehen.«


  »Hallo Geronimo – bist du das? Caballeros – buenas tardes« – und mit einer höflichen Verbeugung gegen die übrigen, die nie von einem Mexikaner außer acht gelassen wird, nahm er an dem Tische Platz.«


  »Und woher kommst du, amigo?«


  »Aus dem Innern,« erwiderte der neu Eingetretene.


  »Aus dem Innern? – Von ihm?«


  Jablonsky schüttelte lachend mit dem Kopfe. »Nein,« sagte er, »der Alte hat seine Rolle vorläufig ausgespielt, und ich denke gar nicht daran, mich im Land fortwährend hin und her hetzen zu lassen, nur um eine hoffnungslose Sache zu verteidigen. Ich bin mit Leutnantsrang in das Regiment eines alten Freundes getreten und muß in diesen Tagen meine Uniform bekommen.«


  »Caracho!« lachte Geronimo, »Leutnant Jablonsky – famos, alter Bursche, wie lange wird’s dauern, so bist du General.«


  »Quien sabe!« meinte achselzuckend der Geschmeichelte – »und was treibst du? Bist du nicht in die Armee getreten?«


  »Ich besinne mich eben noch,« sagte mit einem kaum bemerkbaren Zucken um die Mundwinkel der Müßige, »möglich – möglich auch nicht. Jetzt verdien’ ich mir auch so mein Brot mit Wachsfiguren, und habe damit in der letzten Zeit brillante Geschäfte gemacht. Jedweder Fremde will eine Kiste voll davon nach Hause schicken.«


  »Hm – das ist ein sehr ruhiger Erwerb,« sagte Jablonsky, »und den habe ich dir eigentlich gar nicht zugetraut.«


  »Den Erwerb?«


  »Die Ruhe meine ich – du warst früher rastloserer Art.«


  »Und was verdienst du als Soldat?«


  »Blutwenig,« sagte achselzuckend Jablonsky, »aber ich hoffe auf einen Zug ins Innere, wo wir unserer Kasse wieder auf die Beine helfen können.«


  »Mit Plündern.«


  »Kriegsgebrauch, Compannero – Sie tun’s alle hier, weshalb sollten wir eine Ausnahme davon machen.«


  Geronimo lachte. – »Und wie sieht’s draußen im Lande aus? Sind die Leute zufrieden mit der neuen Regierung?«


  »Sie sehen wohl ein, daß der Kaiser gern alles tun möchte, um sie zufriedenzustellen, aber wie können sie es sein, bis sie nicht Ruhe und Sicherheit bekommen? Für wen sollen sie ihre Acker bestellen, für die Juaristen oder die Kaiserlichen, denn sie selber bekommen doch wahrhaftig nichts davon, und heute streifen Banden von der, morgen von der Farbe herum und plündern oder zerstören, was sie erreichen können. Jetzt treibt wieder Pastera, und noch dazu hier ganz in der Nähe sein Wesen, und hat erst vor ein paar Tagen die Hazienda eines Davilo, der augenblicklich noch zu Juarez hält, geplündert und in Brand gesteckt. Caracho, wenn Bazaines Flitterwochen erst vorüber sind, wird er dem Herrn wie ein Donnerwetter über den Hals kommen. Wie ich höre, ist ja jetzt ein neues Gesetz erlassen, das überwiesenen oder vielmehr auf der Tat erwischen Ladrones augenblicklich den Strang zuspricht.«


  »Ja,« nickte Geronimo, und wieder zuckte ein spöttisches Lächeln um seine Lippen, »das Gesetz haben sie allerdings erlassen, aber das Schwierige ist nur das, die »Ladrones« ebenso zu fassen, daß man ihnen einen Strick um den Hals bringen kann. Caramba! Mit ihrer Infanterieeskorte und der Soldadera dabei wissen die Herren von der Straße immer genau, wo sie sich befinden, und können sich die Sache nach Bequemlichkeit einrichten.«


  »Es sollen von jetzt ab nur berittene Eskorten die Straßen bewachen,« bemerkte Jablonsky, der möglicherweise ebenfalls dabei interessiert war, »und ebenso sagte mir Lopez, daß man sie verdoppeln will, um auch stärkeren Trupps die Spitze zu bieten.«


  »Que importe,« meinte achselzuckend Geronimo – »uns beide interessiert das doch nicht – Lopez soll übrigens, wie ich höre, sehr in Gnaden bei dem Kaiser stehen.«


  »Sehr!« nickte Jablonsky – »und verdient es auch, denn er ist ein wackerer Soldat und ein tüchtiger Kerl.«


  Geronimo lachte, und Jablonsky sah ihn rasch und mißtrauisch an, aber ihr Gespräch wurde unterbrochen; denn in diesem Augenblick wälzte sich ein ganzer Schwarm von Gästen in das Zimmer, die alle von Bazaines Hochzeit gekommen waren, d. h. außen gestanden und die .Geladenen hatten ankommen sehen, wonach sie dann noch eine Weile der Musik gehorcht. Überall drängten sie sich an die Tische, und eine weitere Unterhaltung war nicht mehr möglich.


  Geronimo und seine Begleiter blieben auch nicht mehr lange sitzen; nur noch eine kleine Weile horchten sie dem Plaudern um sich her, das die glänzenden Anzüge der Damen und die blitzenden Uniformen der Fremden, wie all die Pracht und Herrlichkeit besprach, die der französische Marschall heut’ entwickelte. Dann standen sie auf und schritten hinaus auf die Straße.


  »Wohin, Compannero?«


  »Quien sabe,« sagte Geronimo, »nach Hause wahrscheinlich. Bleibst du jetzt für längere Zeit in Mexiko?«


  »Vorderhand jedenfalls – ich habe das Herumstreifen satt; aber Geronimo,« fuhr er fort, indem er den Freund am Arm nahm und ein wenig beiseite führte, »noch eine Frage: Wie stehst du mit der Geistlichkeit?«


  Geronimo lachte. »Meinst du, wie oft ich in die Kirche gehe?«


  »Nein – wie du mit dem Klerus stehst. Du weißt doch, daß etwas im Werke ist.«


  »Und wie steht Sennor Lopez damit?«


  »Torheit,« rief Jablonsky, »der ist jetzt bis über die Ohren kaiserlich, und denkt gar nicht daran, sich mit den Schwarzen einzulassen.«


  »Ich glaube, er hat recht,« nickte Geronimo. »Deine Meinung darüber, amigo?«


  »Ich bin ein guter katholischer Christ.«


  »Niemand zweifelt daran – aber deine Meinung darüber, amigo?«


  »Hm – ich denke mir so: die Geistlichkeit hat in Mexiko ihr Spiel verloren, und je weniger wir uns mit ihr einlassen, desto besser, denn sie kann nicht mehr bezahlen und fängt schon mit Versprechungen an. Das ist immer ein böses Zeichen. Ich habe mich deshalb zurückgezogen – ganz darf man’s aber doch nicht mit ihr verderben, denn – der Teufel könnte sein Spiel haben.«


  »Wacker gedacht, Compannero,« nickte lachend Geronimo, reichte ihm die Hand und schlenderte dann langsam, in anderer Richtung, als sie jener nahm, die Straße hinab.


  
    *
  


  In Roneiros Hause war noch alles in der furchtbarsten Aufregung, denn die alte Indianerin unten schien kränker zu werden – die Weiber jammerten und wehklagten, und als Sennora Roneiro von ihrem Mädchen hörte, daß ihr Gatte zurückgekommen sei, fing sie an Krämpfe zu bekommen, warf sich auf das Sofa und schluchzte laut.


  Sennor Roneiro blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete sich schweigend die Szene, wie Inez nach Eau de Cologne flog und die Kammerfrau den Kopf der Sennora hielt und ihr ein nasses Tuch um die Schläfe legte. Er sprach aber dabei kein Wort, und nur ein halbverstecktes Lächeln lag in seinen Augen, mit denen er bald den Bewegungen der Tochter, bald denen der Kammerfrau folgte. Inez betrachtete ihn sich auch erstaunt von der Seite – sie wußte gar nicht, wie sie sich sein Benehmen erklären sollte – endlich aber sagte er mit vollkommen ruhiger Stimme:


  »Aber Kinder! Was um Gottes willen ist denn hier vorgefallen? Ist die Mama krank geworden, Inez?«


  »Nein, Papa – aber sie hat ihre Krampfanfälle – durch die Aufregung.«


  »Ist Graf Deverreux fort?«


  »O, schon lange, Papa, – er ging gleich nach dir – er sah, in welch furchtbarer Aufregung wir uns befanden.«


  »So? – Hm – und weshalb, Kind? – Was ist denn geschehen?«


  »Geschehen? Aber Papa, du weißt ja doch alles – die alte Candelaria liegt unten im Sterben –«


  »Und wenn sie Gott zu sich nimmt, können wir es ändern?«


  »Aber ohne geistliche Tröstung – alle ihre Verwandten sind unten und außer sich. Sie weinen und jammern ja, daß man es bis hier herauf hört. Die heilige Jungfrau schütze uns, aber ich weiß nicht, wie das enden soll.«


  »Ich habe gar nichts gehört, als ich den Hof betrat,« sagte Sennor Roneiro, »und welchen geistlichen Zuspruch verlangt sie mehr als den Padre Mirandas!«


  »Aber hat sich der ehrwürdige Herr denn nicht geweigert, das Haus je wieder zu betreten? Ach, guter, lieber Papa, du kannst ja doch das alles nicht so geschehen lassen, oder du machst dich, die Mutter und – deine Tochter unglücklich.«


  »Aber ich begreife euch gar nicht,« sagte Don Bautista, mit dem Kopf schüttelnd – »Padre Miranda ist schon seit einer Viertelstunde unten bei der Candelaria, und sie liegen dort jetzt wahrscheinlich alle auf den Knien und beten.«


  »Padre Miranda ist im Haus?« rief Inez erstaunt, ja überrascht den Vater ansehend – »aber wie ist das möglich?«


  »Und läßt dir sagen,« fuhr Don Bautista ebenso ruhig fort, »daß du dich zu deiner Hochzeit bereithalten sollst – morgen oder übermorgen, aber übermorgen spätestens.«


  »Übermorgen?« rief die Sennora, die trotz ihrer Ohnmacht kein Wort von der Unterredung verloren hatte und jetzt, ihre Krämpfe ganz vergessend, vom Sofa in die Höhe fuhr, »aber das ist ja nicht denkbar!«


  »Ah, Querida!« rief Don Bautista, »wie froh ich bin, dich von deinen Krämpfen geheilt zu sehen – ich hatte solche Sorge um dich.«


  »Aber was ist geschehen, Bautista – Padre Miranda ist im Haus?«


  »Hast du es schon gehört? Gewiß, Querida – bei der Candelaria, und wenn du dich wohl genug fühlst, wird er dich nachher ebenfalls besuchen – aber ich fürchte, du wirst zu schwach sein.«


  »O nein – gewiß nicht – es war nur ein Anfall – die unsagbare Angst, die mich erfaßt hatte – o Bautista, hast du die Kirche versöhnt? Hast du gehandelt, wie du als guter und ehrlicher katholischer Christ handeln mußtest?«


  »Ich glaube,« sagte Sennor Roneiro, »ich habe meine Schuldigkeit getan, aber an dir ist es jetzt, zu zeigen, daß du auch Entbehrungen tragen kannst.«


  »O so gern, so gern!« rief die Sennora, indem sie aufsprang und sich leidenschaftlich an die Brust des Gatten warf, »du sollst sehen, wie ich mich allem willig füge.«


  »Unsere Equipage werden wir abschaffen müssen,« sagte der Sennor.


  »Glaubst du wirklich, daß das nötig ist?« fragte seine Gattin bestürzt, »solange aber Inez noch bei Hofe erscheinen muß, ist das ja gar nicht möglich.«


  »Sie geht ja nicht so oft,« sagte Roneiro, »wir werden jedesmal einen Mietswagen nehmen müssen.«


  »Aber das sieht so ärmlich aus, Bautista,« sagte die Sennora doch ein wenig kleinlaut, »läßt es sich denn nicht vielleicht in anderer Weise arrangieren? Du hast doch jetzt wieder so schöne Einnahmen von deinen Minen gehabt.«


  »Viel weniger, als wir zum Leben jetzt brauchen, mein Herz; ich bitte dich auch dringend, morgen zusammenzusuchen, was du von deinen Brillanten nicht notwendig brauchst – wir müssen doch jedenfalls ein anständiges Haus mieten, und ich habe in diesem Augenblick nicht zweihundert Pesos in meiner Kasse.«


  »Bautista!« rief die Sennora erschreckt aus, ihr Gatte aber zuckte mit den Achseln und sagte:


  »Was hälfe es mir, dir die Wahrheit zu verschweigen; lange könnte ich es doch nicht durchführen, und je eher du dich darein findest, desto besser. Mit dem moiré antique-KIeide für Inez ist es jetzt auch nichts – unter achtzig Pesos bekomme ich keins hier, und die kann ich wirklich im Augenblicke nicht entbehren.«


  Die Sennora seufzte recht aus voller Brust. »Wenn es sein muß, Bautista,« sagte sie dann nach einer Pause, »so sind doch wenigstens unsere Gewissen beruhigt. Der Fluch der Kirche ist von uns genommen, und wir dürfen wieder frei zu dem blauen Himmel aufblicken.«


  »Du hast es nicht anders haben wollen, Querida.«


  »Ich beklage mich nicht – ich beklage mich nicht, Bautista,« sagte die Frau – aber die Aufregung war zu viel für sie. Hatte sie vorhin nur eine Ohnmacht vorgeschützt, so bekam sie jetzt in allem Ernst heftige Weinkrämpfe, und erst als Sennor Roneiro sah, daß sie sich wieder etwas erholte und außerdem in bester Pflege befand, verließ er das Gemach und schritt, sich leise und behaglich die Hände reibend, in sein eigenes Zimmer hinüber.


  


  Pläne.


  

  Am dritten Tage nach Bazaines Heirat, etwa morgens elf Uhr, hatte sich in Almejas Hause eine kleine Gesellschaft von Herren zusammengefunden, die aber wohl kaum der Drang, sich zu amüsieren, hierher geführt.


  Der noch nicht große Kreis gehörte jedenfalls den höheren Ständen an. Es waren, unseren alten Freund Zamacona ausgenommen, der eher einem wohlhabenden, etwas schwammig gewordenen Pächter glich, lauter vornehm aristokratische Gestalten; aber ein düsterer Ernst lag heute in den Zügen aller, und ihr Gespräch, während die Diener noch ab und zu gingen und Wein und Gebäck auf den Tisch stellten oder Zigarren herumreichten, wurde zum großen Teil in einzelnen Gruppen und flüsternd geführt. Es schien auch, als ob sie noch irgendeine wichtige Person erwarteten, denn es geschah nichts, und Don Juan Almeja schritt nur manchmal zu dem geöffneten Fenster und sah hinaus.


  Die kleine Gesellschaft bestand, mit Ausnahme von Zamacona, der sich bis jetzt mehr zu den Konservativen gehalten, ausschließlich aus festen Anhängern der klerikalen Partei, und eine allgemeine Bewegung entstand unter ihnen, als plötzlich der Erzbischof Labastida, den Almeja erwartet hatte in seinem Wagen vorfahren zu sehen, von Silvestre Almeja und einem anderen jungen Mann, namens Ordonoz, gefolgt, in die Tür trat.


  »Monsennor!« rief Almeja erstaunt aus, indem er auf ihn zueilte und ihn ehrfurchtsvoll begrüßte – »Sie sind doch nicht zu Fuß gekommen?«


  »Allerdings,« sagte der Erzbischof, indem er seine Hände segnend gegen die sich tief vor ihm neigenden Herren ausstreckte – »ich wollte so wenig Aufsehen als möglich erregen, denn leider sind wir in jetziger Zeit überall von Spionen umgeben – doch, wie ich sehe, haben die Herren meiner Einladung Folge geleistet, und ich kann Ihnen nur sagen, daß ich es dankbar anerkenne.«


  »Und haben Monsennor daran gezweifelt?« fragte General Juan de la Parra, eine hohe, stattliche Figur, und mit dem Prälaten eng befreundet. »Wie konnten wir zurückbleiben, wo unser schönes und reiches Vaterland seinem Verderben entgegengeht, indem es den Fluch der Kirche und des Himmels auf sich herabzieht? Wollte Gott, wir könnten mehr tun, als nur einer einfachen Einladung Folge leisten.«


  »Und wenn ich nun gerade deshalb gebeten hätte, sich in Freund Almejas Hause einzufinden?« fragte der Erzbischof und warf seinen Blick forschend im Kreis umher. »Doch ich will Ihre Neugierde nicht etwa rege machen,« setzte er dann hinzu, »sondern nur rasch und einfach zur Sache kommen. Wir können doch nicht gestört werden, Sennor Almeja?«


  »Nein, Monsennor,« sagte kopfschüttelnd der Herr des Hauses, »die Diener haben strengen Befehl, den Saal nicht eher wieder zu betreten, bis sie gerufen werden, und indessen niemanden einzulassen – wer es auch sei – und wenn es der Kaiser selber wäre.«


  Der Erzbischof nickte zufrieden mit dem Kopf. Den Fauteuil annehmend, den ihm Almeja hinschob, winkte er freundlich der übrigen Gesellschaft, sich ebenfalls niederzulassen, und sagte dann nach einer kleinen Pause, in welcher er schweigend vor sich niedergesehen hatte:


  »Sennores, Sie werden mir zugestehen, daß die Kirche mit einer beispiellosen Geduld die Mißhandlungen ertragen hat, welche seit dem Jahre 1861 unablässig auf sie gehäuft wurden, aber auch die Geduld eines Lammes hat seine Grenzen, und gerade die Undankbarkeit dieses jetzigen Kaisers zwingt uns eine Waffe in die Hand, um unsere eigenen Rechte, ja vielleicht unsere Existenz zu verteidigen.


  Wer hat diesen Kaiser in das Land gerufen? Wer hat ihm seinen Thron hier gebaut und seinen Weg geebnet? – Wir, die Partei der Kirche, und zum Teil mit die Moderados. – Sie alle, Sennores, haben dabei geschafft und gearbeitet und Opfer gebracht, Sie alle hätten von seiten dieses übermütigen Prinzen wenigstens einen Dank verdient, und was hat er zum Lohn dafür getan? Nichts, als gerade die Partei, deren Führer noch bis zu diesem Augenblick gegen ihn in Waffen stehen, begünstigt, sein ganzes Ministerium fast aus liberalen und uns natürlich feindlichen Elementen zusammengesetzt – uns beiseite geschoben und sogar die vor Gott und den Menschen bindenden Versprechungen gebrochen, die er in Rom Seiner Heiligkeit dem Papst gegeben. Den Raub, den unser gemeinsamer Feind, der Indianer Juarez, der Kirche abgenommen – alle die Kirchen- und Klosterschändungen hat er durch neue Gesetze nicht allein sanktioniert, sondern befestigt, und den Hohn gegen den Heiligen Stuhl sogar so weit getrieben, daß er sie erließ, selbst während er eine Gesandtschaft an den heiligen Vater abschickte. Haben wir noch irgendwelche Hoffnung, daß er im Guten zurück auf die Bahn des Rechtes und der Pflicht geführt werden könnte? – Nein, denn jede Woche, die verstreicht, bestärkt die Feinde des wahren Glaubens nur mehr in ihrer Verblendung und macht eine Annullierung jener fluchwürdigen Gesetze schwieriger, wenn nicht zuletzt ganz unmöglich. Wir dürfen deshalb nicht länger säumen, wenigstens die Schritte vorzubereiten, die uns wieder in Besitz der Macht setzen und dem Lande den ihm schändlich gestohlenen Frieden zurückgeben sollen.


  Lassen Sie mich Ihnen – und das ist der Grund, weshalb ich Sie heute hier zusammengerufen habe, mit kurzen Worten unsere augenblickliche Situation vor Augen führen. Solange die französischen Heere in Mexiko stehen, sind wir natürlich nicht imstande, auch nur auf einen Erfolg hoffen zu dürfen, denn welches Christentum diese Herren ihr eigen nennen, haben sie uns bewiesen. Kaiser Napoleon – der »allerchristlichste Kaiser«, wie er sich gern nennen hört, spielt dabei eine fast mehr als zweideutige Rolle, denn während er in Rom selber seiner Pflicht folgt und den Heiligen Stuhl gegen die Meutererbanden Italiens schützt, tut er hier genau das Gegenteil, aber – seine Rolle ist hier bald ausgespielt.


  Wir selber verfügen natürlich über keine Macht, um gegen Franzosen und Liberale zugleich zu kämpfen, aber neben den offenen Berichten über Nordamerika, daß dort die Revolution vollkommen niedergeworfen, das Heer der Konföderierten besiegt, der Präsident gefangen ist, habe ich zuverlässige Kunde von meinen Agenten dort erhalten, daß schon jetzt direkte Forderungen der Union an Frankreich abgegangen sind, seine Truppen aus Mexiko herauszuziehen und es den Mexikanern selber zu überlassen, sich eine Regierungsform zu wählen und ihre staatliche Einheit auszubilden. Die Sache wechselt allerdings noch zwischen den Kabinetten, aber sie kann nicht mehr lange geheimgehalten werden, denn die Vereinigten Staaten geben nicht nach, und Napoleon wird jedenfalls gezwungen werden, seine Soldaten, und das sehr bald, zurückzuziehen. Nun ist es allerdings möglich, daß bis dahin die Liberalen total auseinandergesprengt und vernichtet sind, und wir selber hätten dann ein leichtes Spiel, denn in Mexiko herrscht noch zu viel religiöser Sinn, um nicht das Volk ohne große Mühe zu seiner Pflicht zurückzurufen, aber wir müssen auch den anderen Fall ins Auge fassen, und der ist: daß die Liberalen unter Juarez dann neue Kräfte sammeln und das verlorene Terrain wiederzugewinnen suchen.«


  Der Erzbischof schwieg einen Moment, und de la Parra sagte:


  »Aber ich möchte Monsennor daran erinnern, daß Juarez’ Amtstermin schon am 30. November dieses Jahres abgelaufen ist, und er danach nicht das geringste Recht mehr hat, dem Kaiser als Präsident der Republik entgegenzustehen.«


  »Täuschen wir uns darüber nicht,« erwiderte Labastida. »Juarez ist viel zu ehrgeizig, um nicht den Versuch zu wagen, selbst nach Verlauf seiner Präsidentschaft den Kampf fortzusetzen, wenn es auch nicht einmal unter dem Namen eines Präsidenten wäre. Und würden wir etwa gebessert, wenn selbst Jesus Gonzales Ortega als Vizepräsident an seine Stelle rückte? Nein – die Sache bliebe genau dieselbe, ob unter Ortegas, ob unter Juarez’ Namen, denn beide sind die Feinde der Kirche und des wahren Glaubens, und beide müssen deshalb untergehen.«


  »Aber wen anders können wir ihnen entgegenstellen?«


  »Miramon!« rief der Erzbischof, und wieder flog sein Blick im Kreise umher, um die Wirkung zu beobachten, welche der Name auf die Versammelten mache. Miramon war aber gerade in diesem Kreise eine zu beliebte Persönlichkeit, um den geringsten Widerspruch wachzurufen. Aber Miramon befand sich über dem Atlantischen Ozean drüben in Europa, selbst in dem Auftrag und in Diensten des Kaisers – wie ihn bekommen, wenn er gerade notwendig gebraucht würde?


  Zamacona gab dem Gedanken, der sie alle erfüllte, Worte.


  »Monsennor erlauben, aber General Miramon hält sich jetzt in Europa auf, und wenn wir hier –«


  »Sorgen Sie nicht deshalb,« sagte der Erzbischof; »ich glaube,« fügte er mit einem forschenden Blick auf Zamacona hinzu, »wir sind hier unter lauter treuen Anhängern der Kirche, denn die letzten Geständnisse, die Sie selber mir neulich gemacht, Sennor Zamacona, lassen mich bestimmt hoffen, daß Sie ein früheres – ich will es nur Schwanken nennen – bereut und eingesehen haben, wie nur im Schoße der heiligen Kirche das alleinige Heil möglich ist.«


  »Monsennor,« sagte Zamacona, der von den Frauen in seinem Hause so mürbe gemacht worden war, daß er sich um den Finger wickeln ließ, »Sie dürfen sich auf mich verlassen, und werden finden, daß Sie keinen eifrigeren Vertreter unserer Religion haben als gerade mich.«


  »Ich glaube es Ihnen,« nickte der Erzbischof, .und beweise Ihnen das schon jetzt, indem ich Ihnen vollständig vertraue. Die Sache ist also die – ich habe an Miramon sowohl wie Marquez geschrieben und ihnen genaue Instruktionen erteilt – Miramon erhält in Europa die Nachricht von dem bestimmten Abzug der Franzosen jedenfalls noch eher als wir selber hier, und kann sich bereithalten; an uns ist es aber dann, ihm den richtigen Zeitpunkt anzugeben, wann er hier eintreffen muß, und das ist der, wo die letzten französischen Soldaten das Land verlassen, oder die Franzosen ihre Armee doch schon so geschwächt haben, daß sie sich nicht wieder von der Küste entfernen und in das Land hineinwagen dürfen.«


  »Und wird Maximilian ihm die Rückkehr gestatten?« fragte de la Parra.


  »Mit oder ohne Erlaubnis – er sowohl wie Marquez müssen zurückkehren, wenn sie hier gebraucht werden.«


  »Und dann?«


  »Es ist nicht möglich, jetzt schon zu sagen, was in jener Zeit geschehen soll, denn wir kennen die Stimmung nicht, die dann im Volke herrschen wird. Aber deshalb gerade habe ich Sie, die einflußreichsten Männer unserer Partei, in Mexiko, zusammengerufen, um von diesem Augenblick an alles zu tun, was in Ihrer Macht steht, das Kaiserreich zu brechen und unserer Sache den Sieg zu verschaffen. Lassen Sie die Franzosen, wie diesen Maximilian jetzt ihre äußersten Kräfte anspannen, um die Liberalen zu vernichten – sie arbeiten dann nur für uns, und ist die Frucht reif, so können wir sie mit leichter Mühe pflücken.«


  »Und in welcher Weise glauben Monsennor, daß wir das auf das beste und einfachste bewerkstelligen können?«


  »Einfach ist die Sache nicht,« sagte der Erzbischof nachdenkend – »ich habe die Indianer schon sondieren lassen, aber, von ihrem alten Aberglauben dabei unterstützt, halten sie den langbärtigen Kaiser für den ihnen verheißenen Befreier. Es wird schwerhalten, sie eines Besseren zu belehren, und besonderer Ausdauer von Ihrer Seite bedarf es, Ihre Untergebenen zu unterrichten und zu dem Verständnis zu bringen, daß alle ihre lange zerstörten Götzen ihnen nichts helfen können, wenn eben der alleinige und wahre Gott seine Hand von ihnen abzieht. Doch das nicht allein – auch in Ihren Kreisen müssen Sie wirken, im Bürgerstande sowohl als im Militär, und haben wir erst bestimmte Nachricht von Rom, dann können wir auch entschiedener auftreten. Mit einem Wort, seien Sie bereit, allen Feinden der Kirche, wie diese auch heißen mögen, im richtigen Moment scharf und entschieden entgegenzutreten – auch opferbereit, denn Gott verlangt Opfer von uns, damit wir ihm beweisen, daß wir seiner Liebe würdig sind.«


  »Wollen mir Monsennor noch erlauben, ein einziges Bedenken zu äußern,« sprach de la Parra, nachdem der finstere Prälat eine Weile geschwiegen und alle über seine drohenden Worte nachgedacht hatten.


  »Ich höre gern jeden Einwand,« entgegnete Labastida nicht eben freundlich.


  »Es ist eigentlich kein Einwand,« sagte der schon etwas ältliche Herr, der ein sehr aristokratisches Äußeres hatte – »es ist nur etwas, das wir, wie ich meine, nicht außer acht lassen dürften, da es wunderbarerweise schon tiefe Wurzeln in dem so gern an äußerem Glanz hängenden Volk geschlagen – ich meine das Kaisertum überhaupt – nicht etwa Maximiliano als alleinigen Träger desselben. Es gibt eine sehr große Zahl von Menschen, sowohl im Lande drin, als aber ganz besonders in der Hauptstadt, die sich in der kurzen Zeit schon außerordentlich mit dem Gedanken an ein Kaiserreich befreundet haben, und ich muß selber eingestehen, daß ich es für die beste und für uns geeignetste Regierungsform halte, da es nicht fortwährend durch neue Wahlen neuen Umwälzungen Tor und Tür öffnet –«


  »Und sollte das – wenn es sich später wirklich so herausstellt, für uns zu einer Schwierigkeit werden können?« sagte Labastida lächelnd – »steht es nicht in unserer Macht, unseren künftigen Präsidenten ebenfalls zum Kaiser zu machen, und wäre Miramon, aus edlem Geschlecht entsprossen, mit allen körperlichen und geistigen Vorzügen begabt, nicht gerade die dazu passendste Persönlichkeit? Ich muß gestehen,« fuhr er nach einer kleinen Weile fort, »daß ich früher andere Pläne und Hoffnungen hatte und mein Auge besonders auf einen der gut katholischen spanischen Prinzen richtete. Nach den bitteren Erfahrungen aber, die wir jetzt hier gemacht, dürfen wir uns nicht der Gefahr aussetzen, aufs neue betrogen und hintergangen zu werden. In Miramon wissen wir genau, was wir haben; wir kennen seine Gesinnungen, denen er allen Verführungen zum Trotz treugeblieben. Er wird und kann nie von der Kirche abfallen und hat bewiesen, als er nach dem nichtswürdigen Commonfort die Regierung antrat, daß er sich nicht durch die Gunst einzelner einschüchtern und betören ließ. Als Präsident oder Kaiser dürfen wir in ihm eine feste Stütze erwarten, und hat erst einmal das Volk selber gesprochen, haben wir hier in Mexiko einen Mann zu unserem Oberhaupt, der im Lande selber geboren ist und nicht allein durch fremde Bajonette gehalten wird, dann fügen sich auch unsere nördlichen Nachbarn in das Geschehene, denn ihr Grundsatz, Amerika sich selber zu überlassen, ist erfüllt, und nicht fremde Nationen sind es, die uns einen Kaiser aufzwingen und ihn, mit Strömen mexikanischen Blutes, auf seinen Thron festzukitten suchen.


  »Sie haben jetzt, Sennores, das gehört, was in unserem ganzen Episkopat beschlossen ist, und ich muß Ihnen dabei bemerken, daß wir die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben haben, Maximilian der Kirche wiederzugewinnen. Wir erwarten viel von der Botschaft aus Rom und werden indessen mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln versuchen, auf sein religiöses Gefühl einzuwirken. Sollte es uns gelingen, was wir recht aus vollem Herzen von Gott und der heiligen Jungfrau erbitten, dann wären wir die Letzten, die neuen Kampf in unserem schönen Vaterland heraufbeschwören möchten, denn es braucht Frieden, um sich nach allen den Leiden der letzten Jahrzehnte wieder zu erholen. Sollte es aber fehlschlagen und der Kaiser hartnäckig und blind gegen sein eigenes Wohl auf dem einmal eingeschlagenen Wege verharren, dann frage ich Sie jetzt und bitte Sie, mir frei und aus eigener Überzeugung Antwort zu geben: wollen Sie mir dann beistehen und mich mit allen Kräften, in dem unterstützen, was ich zum Besten des Staates wie der Kirche für unerläßlich halte?«


  »Das wollen wir, Monsennor – das wollen wir mit freudigem Herzen,« rief Zamacona, dem vor allen anderen daran gelegen war, seine Bereitwilligkeit zu erklären – »Sie können fest und sicher auf uns zählen.«


  »Das wollen wir in der Tat,« bestätigten jetzt auch die übrigen.


  »Und was an uns liegt, um für die Kirche einen festen Boden zu gewinnen, soll außerdem geschehen,« sagte de la Parra – »ich sehe auch selber ein, daß es keine Ruhe im Lande wird, bis der Kirche ihr Recht geworden, denn daß der heilige Vater nicht nachgibt, ist gewiß, und die unter ihm stehende Geistlichkeit muß sich dem wohl fügen. – Wenn uns nur nicht die Liberalen einen Strich durch die Rechnung machen!«


  »Sie sind jetzt schon aufgerieben,« sagte der Erzbischof, »und beinahe jede Woche kommen neue Überläufer im Lager der Fremden an. – Je weiter Juarez nach Norden hinaufgetrieben wird, desto spärlicher bevölkert sind die Distrikte, und ohne Heer bleibt ihm nichts anderes übrig, als das Land zu verlassen, wenn er das nicht schon jetzt getan hat. – Doch die Zeit vergeht, und ich habe noch eine wichtige Konferenz abzuhalten. Nur was ich Sie noch fragen wollte, lieber de la Parra, – könnten Sie mir vielleicht über eine Sache Auskunft geben?« – Der Erzbischof stand dabei auf und trat zu dem einen Fenster – ein Zeichen, daß er mit dem genannten Herrn eine kurze Besprechung unter vier Augen wünsche, und dieser folgte ihm auch dahin.


  »Und was wünschen Sie, Monsennor?«


  »Im Vertrauen möchte ich Sie um Ihren Rat bitten,« sagte Labastida mit halb unterdrückter Stimme – »es – liegt mir daran – im Interesse unserer Sache, einen ganz tüchtigen und braven Mann – von rein christlicher Gesinnung natürlich, dem Kaiser zu empfehlen und denselben bei ihm anzubringen. Wie aber Seine Majestät jetzt mit uns steht, werden Sie wohl begreiflich finden, daß eine Empfehlung von unserer Seite dem Betreffenden mehr schaden als nützen könnte.«


  »Aber Monsennor,« sagte de la Parra, »wie Sie wissen, habe ich selber gar keine Beziehungen zum Hof.«


  »Ich weiß es, ich weiß es,« nickte Labastida, »von Ihnen selber ist auch gar keine Rede; ich halte es sogar für wünschenswert, daß es durch eine dritte, ganz unverfängliche Person geschehe, die außerdem keine Ahnung haben dürfte, daß ich mich dafür interessiere, weil – ich etwas derartiges streng zu vermeiden wünsche.«


  »Und wer ist es, Monsennor?«


  »Ein Weltgeistlicher, ein Deutscher – sein Name ist Padre Fischer.«


  »Ich erinnere mich,« nickte de la Parra – »ich habe von ihm gehört.«


  »Es ist ja noch möglich,« fuhr Labastida fort, »den Kaiser in Güte von seiner irrigen Bahn abzulenken, und unsere Pflicht dabei, alles zu versuchen, was dahin einen Einfluß auf ihn ausüben und vielleicht großes Unheil von diesem Lande ablenken könnte. Ich halte diesen Padre für die richtige Person dazu, aber mir fehlt, wie gesagt, ein Anknüpfungspunkt mit dem Hof dafür.«


  De la Parra sah eine Weile schweigend vor sich nieder, endlich sagte er:


  »Es wäre vielleicht möglich, daß sich die Sache arrangieren ließe, und zwar durch die Kaiserin.«


  »Das wäre das Beste!« rief Labastida rasch.


  »Dann möchte ich den betreffenden Herrn aber am liebsten selber einmal sprechen, um ihn in allem Nötigen zu instruieren.«


  »Er soll sich morgen früh bei Ihnen einführen.«


  »Schön, Monsennor,« nickte de la Parra, »ich glaube, ich habe eine unverfängliche Persönlichkeit, die dazu passend wäre – kann Ihnen aber für den Augenblick keine ganz bestimmte Zusicherung geben.«


  »Das ist nicht nötig, lieber General – das ist gar nicht nötig. Ich weiß die Sache jetzt in besten Händen, und überlasse mit dem größten Vertrauen alles Ihrem eigenen Scharfsinn.« Dabei drückte er dem General die Hand und wandte sich jetzt wieder zu der übrigen Gesellschaft, die ebenfalls aufgestanden war.


  »Sennores,« sagte er hier, »ich glaube, wir haben vorderhand nichts weiteres zu besprechen, und möchte Ihnen nur, um Ihr Ziel fest im Auge zu behalten, anraten, sich zu einer festen, nur unseren Zweck im Auge haltenden Gesellschaft zu konstituieren, um von Zeit zu Zeit imstande zu sein, Ihre gegenseitigen Beobachtungen und Erfolge auszutauschen. Ich verkenne dabei nicht, daß wir vorsichtig zu Werke gehen müssen, um nicht den Feind zu früh zu warnen und behutsam zu machen, aber wir gehen auch dann um so sicherer. Ein Erfolg kann uns nicht fehlen, wenn wir, mit Gott, die gute Sache unterstützen.«


  Die Sitzung war aufgehoben, der Erzbischof verließ bald darauf das Haus, und ihm folgten nach und nach die übrigen Herren, die sämtlich mit dem Klerus in enger Beziehung standen und – Zamacona vielleicht ausgenommen – die feste Überzeugung hatten, daß sie, von dieser Regierung vollständig vernachlässigt, jedenfalls in der nächsten sowohl das Ministerium bilden als auch die hervorragendsten Stellungen bekleiden würden.


  Zamacona selbst hatte keinen Ehrgeiz – er schwamm mit der Menge, aber er wollte auch seinen Frieden im Hause haben, und der war in der letzten Zeit – Dank den frommen Padres – dermaßen durch seine Frau, Töchter, Schwägerin und Schwiegermutter gestört worden, daß er es zuletzt nicht mehr aushalten konnte. Er machte sich gar nichts aus dem Klerus, ja er besaß genug gesunden Menschenverstand, um die Pläne des ehrgeizigen Bischofs zu durchschauen, und haßte dabei die untere Geistlichkeit, der er mit Recht den Unfrieden im eigenen Hause zuschrieb.


  Aber er besaß auch nicht Willenskraft genug, sie einfach aus der Tür zu werfen, wie es ein anderer an seiner Stelle getan hätte, und da blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ihnen zu fügen.


  
    *
  


  Almeja war mit seinem Sohn allein im Saal zurückgeblieben, und wenn der Vater auch von jeher – wenigstens seit einer längeren Reihe von Jahren – der klerikalen Partei angehörte, so hielt der Sohn doch offen und aufrichtig zu der kaiserlichen, denn sein jugendlicher Sinn für das Rechte freute sich an den Reformen, die dem Land teils gegeben, teils erst zugesichert wurden, und in der Roneiroschen Familie hörte er fast nur die nämlichen Gesinnungen aussprechen. Aber war es wirkliche Teilnahme an seinem Vaterland, die ihn zu der Partei des Kaisers führte? War es ein volles Verständnis der Vorgänge und eigene Überzeugung? Es wäre zu viel gewesen, das von einem jungen Mexikaner zu verlangen, denn nichts auf der Gotteswelt trieb ihn dazu an, als die eigene Freude teils, die er an dem Glanz des Hofes fand, teils die schon fast gesicherte Verbindung mit Roneiros Tochter, wie auch ein alter Haß, den er und seine ganze Familie persönlich gegen Juarez empfanden. Was war ihm das Vaterland, wenn es ihm nicht alles bot, was er verlangte; was eine Regierung, wenn sie seine Interessen nicht förderte – aber w o sie das tat, und dann auch noch in zeitgemäßen und nützlichen Reformen vorschritt, da glaubte er desto sicherer zu ihr halten zu dürfen – bis ihm einmal etwas in die Quere kam, und das war eben jetzt geschehen.


  Ein Franzose – mit denen er sich bis jetzt ganz gut gestanden, hatte ihm die Geliebte – ja, er konnte fast sagen, die Verlobte abwendig gemacht, und jetzt erst überlegte er sich, welches Recht diese überhaupt hatten, hier in ihr Land zu brechen und einen Ausländer auf dem Thron zu halten, der solche Menschen wie Roneiros begünstigte.


  Es war für einen Mexikaner vollkommen natürlich, daß er in dem Moment die Partei wechselte, wo er sich von der, zu der er bisher gehalten, schlecht behandelt glaubte – ob das nun von der ganzen Partei oder einer einzelnen Person geschehen sein mochte. E r wollte Rache haben, und da er gut genug wußte, daß es sein Vater ernstlich mit den Klerikalen hielt, hatte er sich diesem zur Verfügung gestellt. Aber die heutige Versammlung und der da entworfene Plan gefielen ihm nicht. Mißmutig, mit ineinandergeschlagenen Armen, ging er in dem weiten Gemach auf und ab, bis sein Vater, der noch mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, auf ihn aufmerksam wurde.


  »Und was sagst du dazu, Silvestre?«


  »Ich? Zu den Plänen Monsennors und seiner doppelten Verschwörung gegen den Kaiser und Präsidenten zu gleicher Zeit?« lachte Silvestre – »es bestätigt nur die Meinung, die ich immer von dem Herrn Erzbischof gehabt habe, daß er nämlich ein sehr frommer und nur für das Seelenheil seiner Beichtkinder besorgter Herr ist.«


  »Du sprichst das so bitter aus, Silvestre?«


  »Ei zum Teufel, Vater!« fuhr der junge Mann zornig auf, »die Galle muß einem ja überlaufen, wenn man von solchen Lippen solche Pläne entwerfen hört.«


  »Silvestre!« rief Sennor Almeja erschrocken aus, »ich habe dich der Versammlung beiwohnen lassen, weil du mich fest versichertest, daß du mit der kaiserlichen Partei gebrochen hättest und zu uns treten wolltest. – Wenn nun jetzt ein einziges unglückliches Wort über deine Lippen –«


  »Sorge dich nicht, Vater,« unterbrach ihn, abwehrend, der Sohn. »Ihr habt von mir wahrhaftig keinen Verrat zu fürchten, aber verlange auch nicht, daß ich mich einer so langweiligen Verschwörung anschließen soll, die darauf warten muß, bis ein Pfaffe das Zeichen gibt.«


  »Aber es wäre doch blanker Wahnsinn, jetzt schon loszubrechen!« rief Almeja aus.


  »Und wir sollen Geduld haben,« lachte Silvestre, »bis es dem Kaiser Napoleon da drüben gefällig ist, seine Kolonnen hier in Ordnung zusammenzuziehen und fest geschlossen nach der Küste marschieren zu lassen? Wahrhaftig nicht, Vater, denn in dem Falle hätten wir nur das leere Nachsehen.«


  »Aber was willst du – was kannst du anderes tun?«


  »Was ich tun kann und tun will, das werde ich dir sagen. – Des müßigen Lebens hier bin ich doch zur Genüge satt – ich gehe hin und schließe mich den Guerillaschwärmen an, die jetzt, wo sie ihnen beikommen können, auf die Franzosen fahnden.«


  »Zu Juarez’ Partei wolltest du gehen?« rief Sennor Almeja erschrocken aus – »und weißt du denn, daß unsere Familie gerade keinen unerbittlicheren Feind hat als ihn?«


  »Was kümmert mich Juarez!« rief Silvestre trotzig aus – »nicht eine Hand würde ich für den rothäutigen Indianer heben, und wenn ich ihn damit vom Verderben retten könnte – die Sache ist es, an die ich mich halte, die Personen sind es, an denen ich Rache nehmen will, und wenn wir sie so nach und nach aufreiben, ihnen nirgends Ruhe lassen, so daß sie jeden Moment den Knall unserer Revolver fürchten müssen, dann, hoff’ ich, wird ihnen, der Platz hier in Mexiko bald zu heiß werden.«


  »Und kennst du die Strafe, welche neuerdings für solche hier in der Nähe herumtreibende Banden bestimmt ist? – der Strick.«


  »Bah,« lachte Silvestre – »so viel für ihre geschriebenen Gesetze, und Maximilians hat darin das möglichste geleistet. Wenn ich meinen wackeren Rappen unter mir habe, will ich den sehen, der mich dann einholt, und die Berge kenne ich alle wie meine eigene Tasche.«


  »Silvestre!« bat der Vater – »laß um Gottes willen solche wahnsinnige Gedanken fahren, denn du machst dich und uns alle unglücklich. Was kannst du damit bezwecken, wenn du ein paar einzelne Franzosen tötest; der Masse bist du doch nicht imstande einen merklichen Schaden zuzufügen. – Versprich es mir, daß du davon abstehen willst – denk an den heutigen Tag – deiner seligen Mutter Geburtstag.«


  »Gerade recht, Vater, mahnst du mich an den heutigen Tag,« lachte der junge Mann bitter auf. »Weißt du, was heute, vielleicht in dieser selben Stunde, geschieht? Graf Deverreux führt Inez Roneiro zum Traualtar, und mir willst du vorpredigen, ich soll Geduld haben und meine Zeit abwarten, während mir das Blut wie Feuer in den Adern kocht? Was kümmert mich der Klerus, was der Kaiser! Die Franzosen wollen wir aus dem Land haben, oder noch besser hier im Land vernichten.«


  »Und wenn es hier bekannt wird,« sagte Sennor Almeja ängstlich, »daß mein eigener Sohn ausgezogen ist, um mit des Indianers ordnungslosen, räuberischen Schwärmen gemeinsame Sache zu machen? – Wenn es der Erzbischof erfährt –«


  Ein verächtliches Lächeln zuckte um Silvestres Lippen, aber er erwiderte ruhig: »Und wäre das der einzige Fall, Vater, wo in unseren Bürgerkriegen die nächsten Verwandten auf verschiedenen Seiten gekämpft haben? Aber ich gehe nicht zu Juarez – nur gegen die Franzosen kämpfe ich, und haben wir die verjagt, dann – darauf hast du mein Wort, kehre ich ungesäumt zu dir nach Mexiko zurück, und was dann geschieht? Veremos! Wer wollte sich jetzt den Kopf darüber zerbrechen.«


  Silvestre verließ rasch das Gemach, um seine Vorbereitungen zu treffen, und Sennor Almeja sank auf einen Stuhl, faltete die Hände und sah still und stier vor sich nieder.


  Das war der Fluch dieser ewigen Bürgerkriege, dieses in zahllose Parteien gespaltenen Landes, und kein Ende dabei abzusehen – kein Ende.


  


  Ein Protégé.


  

  In die Hauptstadt hinein, auf einem prachtvollen Schimmelhengst, der mit Silber förmlich bedecktes Sattel- und Zaumzeug trug, sprengte ein Halbindianer oder sehr dunkler Mestize und schien genau so auf das Pferd zu passen, wie ein zerlumpter Bettler in eine erste Rangloge oder auf einen Hofball.


  Jedenfalls gehörte er dem Militär an, denn er trug erstens einen stattlichen Pallasch – aber nicht an der Seite, sondern unter dem Knie durch, so daß noch die äußere Sattelklappe über die Scheide zu liegen kam, auch Pistolenholfter am Sattelknopf und außerdem an jeder Seite des Gürtels einen Revolver; zweitens hatte er auf seiner, jedoch vollkommen abgerissenen Jacke ein paar große Generalsepauletten und an den ebenfalls sehr mitgenommenen calzones breite, goldene Streifen hinab; und drittens schwere, silberne Sporen und auf dem grauen Filzhut bunte Federn.


  Hinter ihm als Reitknecht folgte ein anderer Soldat, der aber auch ebenso gut hätte zu einer berittenen Räuberbande gehören können, denn neben dem Säbel, den er wie sein Herr trug, schlenkerte ihm noch ein Karabiner in einem Lederfutteral an der rechten Seite, im Gürtel staken ein paar große Pistolen, und in der Hand führte er eine lange, mit scharfer Spitze versehene Lanze.


  Überall blieben die Leute stehen, um diesem sonderbaren Paare nachzuschauen.


  Als der Reiter den belebteren Teil der Stadt erreichte, zügelte er sein mutiges Tier ein wenig und verfolgte seinen Weg von da ab in einer Art von Paradegalopp, wie er denn auch, den Kopf hoch und stolz gehoben, die Fußgänger gar nicht zu beachten schien, sondern nur mit seinen dunkelblitzenden Augen die Balkone musterte, ob er dort keine schönen Damen bemerken könne.


  So sprengte er über die Plaza und erregte dabei besonders die Aufmerksamkeit der ihm begegnenden fremden Offiziere – ja selbst die mexikanischen schienen ihn erstaunt zu betrachten, denn manche von diesen mochten ihn wohl aus früherer Zeit her kennen, und begriffen dann erst recht nicht, wie der gerade hier so offen und sich brüstend in die Stadt einreiten konnte.


  Jetzt bog er von der Plaza aus in die Straße ein, die zum Hotel Nacional hinaufführte, als er eben an der Kirche St. Augustin sich angerufen hörte und, den Kopf rasch dorthin wendend, seinem Tiere fast unwillkürlich in die Zügel griff.


  »José! Caracho! hombre!« rief von dort eine lachende Stimme. – »Woher kommst du mit dem Staat, amigo? Caracho! Du trägst mehr Silber auf deinem Schimmel, als mir in meinem ganzen Leben in der Tasche geklimpert hat.«


  »Geronimo! compadre! como está!« rief der Reiter, sobald er den Freund erkannte, indem er sein Pferd herumwarf und auf ihn zulenkte. »Wir haben uns ja seit einer wahren Ewigkeit nicht gesehen. Wie geht’s?« und sich über den Sattel vorbiegend, reichte er ihm die Hand hinüber, die der Mestize nahm und schüttelte.


  »Aber woher kommst du?«


  »Aus dem Norden.«


  »Von ihm?« rief Geronimo rasch.


  »Nein – jetzt nicht,« sagte der Reiter, mit dem Kopf schüttelnd, »den alten Burschen mag der Teufel holen, denn Sold hatten wir schon seit Monaten nicht gesehen, und zu plündern gab’s nichts mehr. Da will ich es denn einmal bei den Kaiserlichen versuchen, um den alten, muffigen Indianer da oben aus seinem Nest hinauszuräuchern. Du sollst einmal sehen, Geronimo, wie rasch ich den Feldzug zu Ende führe. Ich kenne alle seine Schliche und Winkelwege und – verdamm’ die Franzosen,« setzte er hinzu, indem er jedoch den Blick umherwarf – »aber ein Gutes haben sie – sie zahlen pünktlich, und auf den Hazienden hier in der Nachbarschaft ist doch wenigstens noch etwas zu holen!«


  »Cuidado hombre!« sagte Geronimo. – »Verwünscht strenge Strafen haben sie jetzt in dem neuen Gesetz, und auf dich gerade waren sie neulich nicht so besonders zu sprechen. Ich weiß nicht, ob ich an deiner Stelle so direkt nach Mexiko hereingekommen wäre.«


  »Haha! Haha!« lachte der Reiter auf, »bin ich nicht jetzt französischer oder kaiserlicher General? Nur eine Uniform muß ich mir rasch machen lassen, denn ich sehe, wie sich nicht leugnen läßt, ein wenig mitgenommen aus und darf mich wenigstens in der Jacke nicht gut Eurem Kaiser vorstellen lassen. Dann aber sollst du erleben, wie ich Feuer hinter das »liberale« Gesindel mache. Doch was ich dich fragen wollte: kannst du mir vielleicht hier in der Nachbarschaft einen guten Schneider empfehlen, der eine Uniform zu machen versteht und rasch arbeitet? Auf den Preis kommt’s nicht an.«


  »Hier in der Nachbarschaft?«


  »Ich steige gleich da vorn mit meinem Burschen im Hotel Nacional ab.«


  »Caracho! Du gibst es fein – es ist verwünscht teuer dort.«


  »Que importe,« lachte der Reiter – »aber ich brauche einen Schneider.«


  »Nun, an denen fehlt es hier in der Nachbarschaft wahrhaftig nicht,« lachte Geronimo – »französische Schneider und Friseure gibt es wie Sand am Meere –«


  »Auf Wiedersehen dann, amigo – besuche mich doch nachher, wenn du Zeit hast, denn bis ich meine Uniform habe, werde ich nicht viel ausgehen. Wo verkehrt ihr gewöhnlich?«


  »Bei Hernando Cortez. Du kennst ja den Platz.«


  »Ei, jawohl, also noch immer die alte Pulqueria; hasta luego!« und Geronimo zunickend und seinem Tier den Schenkel gebend, sprengte er vor das ganz nahebei liegende Hotel, zügelte dort ein und ritt dann, von seinem Diener gefolgt, langsam in den Torweg hinein.


  Geronimo war stehen geblieben und hatte ihm kopfschüttelnd nachgesehen, solange er ihm mit den Augen folgen konnte, jetzt wandte er sich ab, um seine frühere Richtung einzuhalten, als er von einem französischen Offizier angeredet wurde, der ihn sehr artig fragte:


  »O Sennor, können Sie mir wohl sagen, wer jener höhere Offizier ist, der da eben in das Hotel Nacional einritt? Er muß jedenfalls aus dem Innern kommen.«


  Geronimo zögerte einen Moment mit der Antwort, aber geheim zu halten dachte ja doch der »General« seinen Aufenthalt nicht, sonst wäre er wohl kaum am hellen Tage eingeritten und in einem der ersten Hotels abgestiegen – und beim Kaiser wollte er sich ja ebenfalls melden lassen.


  »General Pastera, Sennor,« sagte er deshalb, »der von den Liberalen zu uns übergegangen. Einer der tapfersten Offiziere, die es gibt.«


  »Ah! In der Tat? Vielen Dank, Sennor,« und der Offizier schlenderte langsam, den Mestizen artig grüßend, der Richtung zu, wo das Hotel lag. Dicht daneben trat er dann vor einen der Läden und betrachtete die darin zum Verkauf ausgestellten Waren. Aber der General kam nicht wieder heraus, die Pferde, als er aufs neue dort vorüberging, wurden ebenfalls abgesattelt, und aus seine Erkundigungen beim Portier, der natürlich den Namen des eben gekommenen Gastes noch nicht kannte, erfuhr er, daß der »fremde Offizier« bei ihnen abgestiegen sei und ein Zimmer genommen habe.


  Damit zufrieden, verließ der Franzose das Hotel wieder, langsam, wie er gekommen, schritt der Plaza zu, dort querüber zum Palast und geradeswegs auf die Hauptwache.


  Etwa eine Stunde später marschierte eine starke Patrouille französischer Soldaten vor das Hotel National, und während vier Mann, sehr zum Erstaunen der Bevölkerung und noch mehr der Insassen, das große Tor und zwei den kleinen Eingang in die unten befindliche Restauration besetzten und allerdings jeden ein-, niemanden aber wieder hinausließen, stieg der übrige Teil der Patrouille die Treppe hinan, nach der von dem Portier erfragten Nummer des »fremden Offiziers«.


  General Pastera hatte indessen sein Quartier, ein im zweiten Stock gelegenes Zimmer nach dem Hof und der darum hinführenden Veranda gelegen, bezogen, sich vor allen Dingen eine Flasche Xerez und ein gutes Frühstück bestellt, und dann einen der Leute nach einem französischen Schneider ausgesandt, der auch nicht säumte, seine Aufwartung zu machen.


  »Ob er eine französische Generalsuniform machen könne?«


  »Gewiß – er arbeitete nur für die höheren Chargen und hatte die Stickerei zu allen Uniformen vorrätig.«


  »Bueno – und bis zu welcher Stunde er imstande sei, sie zu liefern?«


  »Wenn ihm der Herr General nur sechsunddreißig Stunden Zeit ließe, so wolle er versuchen, sie bis dahin fertigzubringen – er werde Tag und Nacht arbeiten lassen, um einen so vornehmen Kunden zu befriedigen.«


  Der Schneider hatte eine Handvoll Goldunzen auf dem Tisch liegen sehen, die Pastera nachlässig dorthin geworfen, weil sie ihm die Taschen beschwerten, und war die Gefügigkeit selber.


  »Sehr gut! Sehr gut!« nickte der General vergnügt vor sich hin, »schneller kann man eigentlich eine solche Arbeit, wenn sie fleißig ausgeführt werden fall, nicht verlangen. Ihr Franzosen seid doch verfluchte Kerle – ein Mexikaner brauchte wenigstens acht Tage Zeit und wüßte dann noch immer nicht, wo er die Stickerei herbekommen sollte. Aber mein Maß werden Sie nehmen müssen – und das feinste Tuch, was Sie haben, bitte ich mir aus. – Ich muß zur Audienz bei Seiner Majestät, verstehen Sie?«


  »Der Herr General können sich fest darauf verlassen – Sie sollen bestens bedient werden,« sagte der Franzose mit größter Geschmeidigkeit und ging dann ohne weiteres daran, den neuen Kunden zu bedienen.


  Draußen auf der Treppe und dann auf dem Gang klang es wie der Schritt einer militärischen Truppe, aber die Glastür sowohl wie die Fenster waren mit leichten Gazevorhängen versehen, so daß man von innen heraus, ohne sie zurückzuschieben, nicht gut erkennen konnte, was dort vorging. Niemand von den beiden achtete auch darauf, denn sie waren zu sehr in ihr Geschäft vertieft, bis plötzlich, unmittelbar vor der Tür, der Klang aufgestoßener Kolben laut wurde.


  Pastera warf bei dem bekannten Laut den Kopf empor – aber er hatte keinenfalls etwas damit zu tun, und wahrscheinlich wohnten in dem Hotel auch noch andere Generale außer ihm. – Der Schneider ließ sich gar nicht stören, sondern streckte eben den Arm des Generals aus, um die richtige Ärmellänge zu bekommen.


  In dem Augenblick klopfte es an die Tür, und auf das laut ausgestoßene »Entra« Pasteras öffnete sich diese plötzlich weit und zeigte einen französischen Offizier mit zwei Soldaten neben sich im halben Anschlag – die Bajonette gesenkt und die Finger am Drücker des gespannten Hahns.


  »Caracho!« lachte Pastera, der hier natürlich nur einen Irrtum vermutete, »wollen Sie die Festung mit Sturm nehmen? Einen Augenblick Geduld, und sobald mir dieser würdige Mann das Maß genommen hat, stelle ich mich an Ihre Spitze. Quien vive?« (Wer da?)


  »Ist Ihr Name Pastera?« fragte aber der französische Offizier, ohne auf den Scherz einzugehen.


  »Pastera allerdings,« sagte der General, sich stolz emporrichtend, während der Schneider jedoch erschreckt in seiner Arbeit aufhörte und etwas zur Seite trat, denn er verstand genug von Gewehren, um zu wissen, daß die gespannten Flinten auch mit auf ihn gerichtet waren.


  »Sind Sie der General, der unter Juarez gedient,« fragte der Offizier weiter, »und dann eine Schar auf eigene Hand geworben hat?«


  »Eine Schar, Compannero?« lachte der Bandit, »ein ganzes Regiment, das ich dem Kaiser zur Verfügung stelle – aber erst muß ich eine anständige Uniform haben, um vor Seiner Majestät zu erscheinen, und wie Sie sehen, sind wir eben dabei, dieselbe herzustellen.«


  »Dann sind Sie mein Gefangener im Namen des Kaisers!« sprach mit ernstem Ton der junge Offizier, »widersetzen Sie sich nicht, denn bei dem geringsten Versuch dazu haben meine Leute bestimmten Befehl, Sie ohne weiteres niederzuschießen.«


  »Caracho Sennor!« lachte aber der General, nicht im mindesten dadurch beunruhigt, »ich denke gar nicht daran mich zu widersetzen, denn nur um Ihre Bekanntschaft zu machen, bin ich ja nach Mexiko hereingekommen. Der Befehl, mich zu verhaften, beruht auch jedenfalls auf einem Irrtum; denn daß ich früher unter Juarez gedient – ei! Vidaurri, Uraga, Cortina und tausend andere haben das nämliche getan. Lieber aber wäre es mir gewesen, wenn Sie mir Zeit gelassen hätten, mir erst eine anständige Uniform zu verschaffen. Ich laufe Ihnen wahrhaftig nicht davon. Doch wie dem auch sei, jedenfalls müssen wir erst fertig Maß nehmen, daß mir die Arbeit nicht aufgehalten wird. Bitte, setzen Sie sich einen Augenblick – Sie wissen, das ganze Haus steht zu Ihrer Verfügung.«


  Über des jungen Offiziers Antlitz zuckte ein spöttisches Lächeln. – »Allerdings,« sagte er, »ist das eine mexikanische Redensart, die aber diesmal in voller Bedeutung ausgeführt wird. Das ganze Haus steht in der Tat zu meiner Verfügung, denn die Türen unten sind von meinen Leuten bewacht. Ich denke aber, du brauchst keine Uniform, mein Bursche, als vielleicht eine hanfene Krawatte, doch das wird der Marschall bestimmen. Fort mit dir – zwei von euch vor und bindet ihm die Hände auf den Rücken. Die erste Bewegung, und du bist eine Leiche.« Der Offizier hielt ihm dabei auf kaum zwei Schritt Entfernung den Revolver gegen die Brust gerichtet und sah dabei so aus, als ob er Ernst machen könne. Pastera entfärbte sich auch ein wenig, und sein scheuer Blick schweifte zu dem Tisch im Hintergrund des Zimmers, auf dem seine eigenen Waffen lagen – aber eine Flucht in diesem Augenblicke mit den auf ihn gerichteten Gewehren wäre doch unmöglich gewesen – das Ganze mußte ja auch nur ein Mißverständnis sein, und sich mit der gewöhnlichen Sorglosigkeit dieser Leute in das Unabänderliche fügend, sagte er bitter:


  »Ich habe zu lange selber kommandiert, um nicht zu wissen, daß die jungen Offiziere fast jedesmal eine Dummheit machen, wenn man sie selbständig etwas ausführen läßt. Sie überschreiten jedenfalls Ihren Auftrag, Herr Leutnant, und werden, darauf gebe ich Ihnen mein Wort, später dafür büßen müssen.«


  »Ich trage die Folgen, Herr General,« erwiderte spöttisch der junge Offizier, während die beiden Soldaten jetzt, ohne Widerstand zu finden, die Arme des Gefangenen auf dem Rücken zusammenbanden – »und nun vorwärts, marsch – doch halt – wir müssen alles, was sich hier im Zimmer befindet, in das Hauptquartier abliefern.«


  »Auch das Gold?« fragte höhnisch Pastera – »ich weiß genau, was ich habe, Sennor.«


  Über das Antlitz des jungen Offiziers schoß eine tiefe Röte, aber er zuckte nur verächtlich mit den Lippen, und während die beiden Soldaten den Gefangenen hielten und der Offizier mit dem Revolver neben ihm stehen blieb, nahmen die übrigen Sattel, Zaum, Satteltasche sowie das auf dem Tisch liegende Gold mit der Uhr an sich, und es dem marchand tailleur dann überlassend, ihnen zu folgen oder oben zu bleiben, wie es ihm beliebe, verließen sie das Hotel.


  General Pastera war aber zu einer unrechten Zeit nach Mexiko gekommen, und der Leutnant hatte recht gehabt, er brauchte allerdings keine Uniform mehr. Man wußte zu genau, was für Morde er früher in Juarez’ Namen und jetzt in der letzten Zeit in dem des Kaisers verübt, und noch an dem nämlichen Abend führte ihn ein kleines Pikett Soldaten vor die Garita hinaus, und fünf Kugeln machten hier seinem verbrecherischen Leben ein Ende.


  Unfern davon stand sein »Freund« Geronimo, hatte sich aber so gestellt, daß ihn der Verurteilte nicht sehen konnte. Erst, als man ihm die Augen verband, kam er näher, und wie die Schüsse knallten und Pastera vornüber aus sein Gesicht stürzte, drehte er sich ab und schleuderte pfeifend in die Stadt zurück.


  
    *
  


  In ihrem Toilettenzimmer, in einen weißen, weiten Mantel eingehüllt, vor dem prachtvollen silbernen Toilettentisch, den ihr bei dem Einzug die Damen von Mexiko dargebracht, saß die Kaiserin Charlotte, und hinter ihr stand, Geschäftigkeit, aber auch Seligkeit dabei in den etwas scharf markierten Zügen, Don Pedro Gaspard, der Hoffriseur, und ordnete mit geschickten und sehr zierlichen Händen das prachtvolle Haar der Fürstin, das über den Stuhl fast bis zur Erde niederhing.


  Don Pedro war in seinem Fach so gewandt, daß ihn die Kaiserin häufig ganz allein gewähren ließ. Nur die Zeit, die er zu einer Frisur verwendete, dauerte ihr oft zu lange: die hohe Frau war außerordentlich tätig und haßte nichts mehr, als halbe Stunden lang so müßig und die Hände im Schoß dazusitzen, denn nicht einmal denken konnte sie dabei. Don Pedro hatte nämlich nicht nur flinke Hände, sondern auch ein flinkes Mundwerk, und da er es für seine Pflicht hielt, alle seine Kunden bei ihren »Sitzungen« angenehm zu unterhalten, glaubte er das doch gerade bei der Kaiserin nicht versäumen zu dürfen. Charlotte dagegen, gütig gegen alle ihre Untergebenen, mochte ihn auch nicht kränken, was jedenfalls geschehen wäre, wenn sie ihm den Mund verboten hätte, und ließ ihn schwatzen, erfuhr sie doch dabei auch Verschiedenes aus dem kleinen Leben Mexikos, was ihr in anderer Art nie zu Ohren gekommen wäre.


  Don Pedros ganzes Gesicht strahlte von Wonne und gerechtem Stolz, und er hätte in solchen Momenten wohl kaum mit einem Fürsten tauschen mögen.


  Die Kaiserin selber warf natürlich nur selten ein Wort ein, aber das schadete auch nichts, denn Don Pedro brauchte niemanden, der ihm reden half – er besorgte das alles mit dem größten Vergnügen allein.


  »Und wie ist die Seife ausgefallen, Majestät?« fragte der kleine Friseur, »doch alles nach Befehl ausgeführt?«


  »Ich denke ja, lieber Gaspard. – Von den Kämmen, wovon ich Ihnen einmal sprach, hätte ich gern ein paar gehabt, aber ich muß vergessen haben, sie aufzugeben.«


  »Ach, das schadet nichts,« rief Don Pedro erfreut aus – »Majestät können alles von mir bekommen – ich bin mit allem versehen und werde Ihnen morgen in aller Frühe, was Sie wünschen, zu Füßen legen.«


  »Es hat keine solche Eile – bringen Sie dieselben das nächstemal mit.«


  Das Gespräch stockte etwas – der Friseur wußte nicht gleich, wovon er neu beginnen solle.


  »Majestät haben doch davon gehört, daß sie den nichtswürdigen Banditen, den General Pastera, gestern in der Stadt eingefangen?« begann er endlich wieder. – »Eine solche Frechheit ist noch gar nicht dagewesen. – Kommt am hellen Tage nach Mexiko herein und steigt im ersten Hotel ab – aber sie hatten ihn im Handumdrehen – gerade als er sich wollte eine Generalsuniform anmessen lassen.«


  »In der Tat?«


  »Haben auch kurzen Prozeß mit ihm gemacht – schon gestern abend führten sie ihn hinaus und –«


  »Ich bitte Sie, lieber Gaspard, nichts von Blut oder Exekution,« rief die Kaiserin rasch und erregt aus – »ich will davon nichts hören. Es ist schrecklich genug, wenn es geschehen muß, aber ich verlange nicht die Details davon zu wissen.«


  Don Pedro war wieder auf das Trockene gesetzt. Das wäre jetzt eine famose Geschichte zum Erzählen geworden, denn er hatte zu eben dem Zweck der Exekution selber beigewohnt – aber es war nichts, und er durfte nicht wieder darauf zurückkommen.


  Allerdings wußte er noch von einem neuen Raubanfall auf die Diligence, wobei die Räuber sogar mit der Escolta zusammengetroffen und drei Menschen geblieben waren, aber er riskierte jetzt gar nicht, davon anzufangen, und zu etwas anderem, das er auf dem Herzen hatte – einem Auftrag, den er in geschickter Weise einkleiden sollte, fehlte ihm die gehörige Einleitung – er wußte nicht recht, wie er damit beginnen sollte, und die Kaiserin saß stumm und still und schien sich dieser Pause eher zu freuen. Ihre Gedanken wanderten aber indessen umher, und sie gedachte einer armen Indianerin, die sie selber in bitterer Not auf der Straße getroffen. Damals konnte sie nur ihren Namen und ihre Wohnung erfragen, aber Don Pedro, der gleich darauf zur Kaiserin kam, erhielt von ihr den Auftrag, die Frau auszukundschaften und ihre Not zu lindern. Sie wußte noch nicht, ob das geschehen sei.


  »Haben Sie jene arme Indianerin gefunden, Gaspard?« fragte sie jetzt, und Don Pedro fuhr ordentlich erschreckt in die Höhe, denn er hatte ja heilig vergessen, darüber Bericht zu erstatten. So ein verzweifeltes Angesicht schnitt er dabei, daß die im Zimmer befindliche Kammerfrau, die ihn gerade beobachtete, kaum das Lachen verbeißen konnte.


  »O! Majestät!« rief er aus, »ich muß tausendmal um Verzeihung bitten, Ihnen nicht augenblicklich Bericht abgestattet zu haben. – Gewiß bin ich den Befehlen Eurer Majestät nachgekommen, aber es war schwer, denn ich suchte eine Hütte, in der sie wohnen sollte, und fand sie nachher mit ihrem kranken Kind in einem Erdloch, das sie sich wahrscheinlich selber in den Berg hineingewühlt.«


  »Großer Gott – o! daß so viel Elend auf dieser Welt herrscht.«


  »Ja, die armen Indianer sind noch manchmal recht schlimm daran,« sagte Don Pedro, »und allen zu helfen ist eine reine Unmöglichkeit, denn eigenen Grund und Boden haben die wenigsten, und die Herren Mexikaner wissen das so vortrefflich einzurichten, daß sie ihnen immer halb umsonst arbeiten müssen. Die Sklaverei wurde schon längst in Mexiko abgeschafft, aber die Indianer sind noch trotzdem und durch den Schuldenzwang Sklaven, wie sie es von je gewesen.«


  »Das wird anders werden – das wird anders werden,« nickte die Kaiserin, »und noch dazu in allerkürzester Zeit. Das Gesetz ist schon ausgearbeitet – aber was sagte die Indianerin?«


  »Ach, die arme Frau war so dankbar – sie weinte in einem fort und hatte Gottes Segen auf Eurer Majestät Haupt herabgefleht. – Ich glaube, wenn ihr Majestät keine Hilfe gesandt hätten, sie wäre in dem Erdloch dort mit ihrem Kinde verhungert.«


  »Die Ärmste – aber hat sich die Geistlichkeit gar nicht ihrer angenommen?«


  Don Pedro zuckte mit den Achseln; er haßte den mexikanischen Klerus, das war jedoch ein Feld, auf das er sich nicht hinauswagte, denn er wußte nicht, wie weit das Eis hielt. Und gerade heute hatte er sich trotzdem vorgenommen, für einen Geistlichen ein gutes Wort einzulegen, aber auch gerade deshalb, weil dieser nicht zu diesem Klerus gehörte und außerordentlich freisinnig und vernünftig sprach. Dann war er ihm auch noch von einem sehr vornehmen Herrn dringend empfohlen worden, ihm, Don Pedro, und einer solchen Empfehlung mußte er Ehre machen. Galt es doch hier zu beweisen, daß er wirklich Einfluß bei Hofe hatte, und da er das gute Herz der Kaiserin kannte, baute er darauf seinen Plan.


  »Ach! Die Geistlichkeit, Majestät,« sagte er, indem er die Zöpfe der Kaiserin legte und dabei den Kopf herüber und hinüber drehte, um den besten Überblick über die Form zu bekommen – »für die reichen Leute sind sie immer zu haben und erheben ein entsetzliches Lamento, wenn jemand ohne Absolution stirbt, aber bei den Armen müssen sie doch wohl glauben, daß Gott selber hilft.«


  »Sie sind kein Freund der geistlichen Herren.«


  »Bitte, Majestät, mich nicht falsch zu verstehen – es gibt Ausnahmen. Einen zum Beispiel habe ich gefunden, der auf meine Anregung augenblicklich hinausgeeilt ist (Don Pedro log, ohne rot zu werden), wie er nur hörte, daß sich Majestät für die Frau interessieren. Es ist einer der größten Verehrer Seiner Majestät unseres gnädigsten Herrn.«


  »Ein Geistlicher?« sagte die Kaiserin – »das wäre in der Tat wunderbar.«


  »Es ist auch kein Mexikaner, und ebensowenig ein Franzose, sondern ein Deutscher, ein grundgelehrter Herr, der, ich weiß gar nicht wie viele Sprachen spricht und dabei die ganze Geschichte hier mit dem Klerus aus dem Fundamente kennt.«


  »In der Tat?«


  »Und wütend ist er auf den Klerus hier, daß sie jetzt solche Intrigen anspinnen und die Leute aufzuhetzen suchen, und lauter Lügen – meinte er neulich – hätten sie an den heiligen Vater nach Rom geschrieben und Seine Majestät nur immer angeklagt.«


  »Und wie heißt der Wundermann?«


  »Padre Fischer. Er lebt schon lange hier in Mexiko und kennt die Verhältnisse genau –«


  »Und wo ist er Geistlicher?«


  »Er hat jetzt wohl gar keine Stelle – ich glaube, er wollte Seiner Majestät anfangs seine Dienste anbieten, hat es aber wieder aufgegeben. Er ist zu schüchtern, und ich glaube, die Geistlichkeit hier hat ihn daran verhindert.«


  »Ein Weltgeistlicher?«


  »Allerdings, Majestät.«


  »Es wäre immer der Mühe wert, ein solches Wunder – einen Geistlichen, der für den Kaiser schwärmt – zu sehen. Er spricht doch spanisch?«


  »Wie seine Muttersprache ... und englisch, französisch und lateinisch dazu.«


  »Gut,« sagte die Kaiserin nach einigem Zögern – »ich werde mit dem Kaiser sprechen – schicken Sie Ihren Wundermann einmal in den Palast – er soll sich bei dem Kammerherrn melden. – Wenn es auch für jetzt vielleicht nicht möglich ist, ihm zu nützen, vielleicht doch später – sind Sie fertig, Gaspard? Ich dächte, Sie machten heute außerordentlich lange –«


  »Aber ich hoffe, Majestät sollen mit mir zufrieden sein,« sagte der kleine Friseur, indem er über den Stolz seiner gelungenen Frisur alles andere vergaß und jetzt ehrerbietig zurücktrat.


  Die Kaiserin erhob sich, sah in den Spiegel und lächelte – sie war eine Frau und schön, und Don Pedro außerdem in seiner Kunst wirklich ein Meister.


  »Es ist gut, Gaspard,« nickte sie, »das haben Sie wirklich brav gemacht. So gut ist Ihnen lange keine Frisur gelungen.«


  Don Pedro war entlassen, aber die Kaiserin hatte ihn gelobt, und mit einem so triumphierenden Blick, als ob er eine Schlacht gewonnen hätte, eilte er durch die Dienerschaft hin, die Treppe von Chapultepec hinab, ließ sich dort sein Pferd vorführen und sprengte dann – glücklich wie ein Bräutigam – in die Stadt zurück.


  Hier aber hatte er noch mehrere Wege zu besorgen, und einen seiner besten Kunden, Sennor de la Parra, beschloß er zuerst zu bedienen – hatte er doch auch ihm eine gute Kunde mitzuteilen und durfte seines Dankes – der sich manchmal sogar bis zu einer Goldunze steigerte – gewiß sein. Don Pedro, als erster Friseur von Mexiko, nahm gerade kein Trinkgeld, aber er liebte Geld und hatte, wie er sagte, eine kindische Freude an den gelben Stücken.


  Sennor de la Parra saß in seinem Arbeitszimmer, und eine Menge von Schriftstücken lagen zerstreut um ihn her, die er teils ordnete, teils nur einige kurze Notizen herauszog und auf ein besonderes Blatt schrieb. Er schien sehr beschäftigt, und als der Diener eintrat und Don Pedro, den Friseur, meldete, rief er im ersten Augenblick ein ungeduldiges: »Soll wiederkommen!« Ehe aber noch der indianische Diener das Zimmer verlassen konnte, mußte er sich schon anders besonnen haben.


  »Don Pedro sagst du? Muchacho?«


  »Si Sennor.«


  »Hm – so laß ihn eintreten, ich muß doch nachher gleich ausgehen, und es ist dann abgemacht – führe ihn in mein Ankleidezimmer und laß alles fertigmachen – ich komme gleich.«


  Der Indianer verließ das Gemach, und der Sennor beschäftigte sich noch eine kurze Zeit mit dem Zusammenlegen der verschiedenen Papiere, dann klappte er seinen Schreibtisch zu, verschloß ihn, steckte den Schlüssel in die Tasche und trat nebenan in die Stube, wo ihn der kleine Spanier schon mit seinem freundlichsten Lächeln und einer ehrfurchtsvollen Verbeugung erwartete.


  »Ah! Mein guter Gaspard,« sagte der Sennor, indem er ihm mit der Hand auf die Schulter klopfte, und als er so neben ihm stand, war er fast anderthalb Kopf größer als der Friseur. »Sie kommen heute eigentlich ein wenig zu spät – ich hatte Sie früher erwartet.«


  »Sennor,« sagte Don Pedro, »ich bin im vollen Karriere von Chapultepec hereingekommen – Ihre Majestät die Kaiserin –«


  »Ah! Sie waren dort,« lächelte de la Parra – »ja ich weiß schon, Damen können immer nie fertig werden – nun amigo, dann gehen Sie einmal scharf ans Werk, denn ich habe heute wirklich keine Zeit, um meiner Toilette zu viel Sorgfalt zu widmen – kommt auch,« setzte er lächelnd hinzu, indem er seinen gewöhnlichen Platz einnahm, »nicht mehr so viel darauf an, denn wir werden doch nach und nach alt, und die Kunst wird bald beginnen müssen, da nachzuhelfen, wo uns die Natur im Stich läßt.«


  »Aber Sennor!« rief Don Pedro, indem seine kleine, feine Hand durch die noch immer vollen und rabenschwarzen Locken des vor ihm sitzenden Kavaliers fuhr, »mancher junge Mann gäbe Unzen Goldes, wenn er über eine solche Fülle verfügen könnte.«


  »Ist Ihre Majestät wohl?«


  »In voller Gesundheit und Jugendkraft – eine herrliche Frau,« seufzte Don Pedro – »und so gut, so teilnehmend und so liebevoll gegen ihre Untertanen. Stolz, glaube ich, kennt sie gar nicht. Ich sage Ihnen, Sennor de la Parra, sie spricht manchmal mit mir, als ob ich ihresgleichen – ihr Vertrauter wäre.«


  De la Parra hätte gern ein wenig vor sich hingelacht, aber es ging nicht, denn er saß gerade vor dem Spiegel und wußte recht gut, daß Don Pedro durch diesen sein Gesicht fortwährend beobachtete – außerdem durfte er ihn jetzt gerade nicht beleidigen. Er sagte deshalb nur, leise dabei mit dem Kopf nickend: »In der Tat – in der Tat – ich wollte, sie könnte auch unserem wackeren Freund helfen – dem Kaiser täte ein solcher Mann not. Sie hatten wohl keine Gelegenheit, lieber Gaspard, ein Wort für ihn einzulegen? Ich glaube bestimmt, daß die Kaiserin etwas auf Ihr Wort gegeben hätte.«


  »Habe ich es Ihnen nicht versprochen, Sennor,« lächelte Don Pedro triumphierend, »habe ich es Ihnen nicht versprochen? Und ein Mann ein Wort ist bei mir immer feste Regel. Sie dürfen sich in jeder Hinsicht auf mich verlassen.«


  »Sie hätten in der Tat –?«


  »Ihrer Majestät den wackeren Geistlichen warm empfohlen und ihn herausgestrichen, als ob es mein leiblicher Bruder gewesen wäre.«


  »Don Pedro,« sagte de la Parra, »ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen dafür bin, und Sie haben da jedenfalls nicht allein ein gutes Werk getan, sondern auch dem Staat mehr dabei genützt, als Sie vielleicht jetzt selber glauben. Was sagte die Kaiserin? – Sie haben ihr doch mitgeteilt, daß es ein Deutscher ist?«


  »Gewiß, Sennor – gewiß – daß Ihr Protegé zu schüchtern sei, sich aufzudrängen, und sie läßt ihm sagen, er solle sich ungescheut bei Seiner Majestät anmelden. Sie wolle mit dem Kaiser selber sprechen.«


  »In der Tat – in der Tat – das ist ja sehr schön,« sagte de la Parra leise vor sich hin, »die Kaiserin muß wirklich sehr viel auf Sie halten, Don Pedro, oder sie würde sich nicht so rasch für einen ihr gänzlich unbekannten Menschen interessiert haben. Sie können sich gratulieren, daß Sie bei der hohen Frau so gut angeschrieben stehen.«


  »Ihre Majestät weiß aber auch,« sagte Don Pedro mit Stolz, »daß sie keinen treueren und eifrigeren Untertanen hat als mich, und ich werde mich gewiß immer ihres Vertrauens würdig zeigen.«


  »Kein Zweifel – kein Zweifel, Don Pedro,« sagte de la Parra freundlich, »aber was ich Sie noch fragen wollte – hat Ihnen denn Padre Fischer schon seine Aufwartung gemacht, so daß Sie ihn persönlich kennen lernten? Ich habe es ihm dringend ans Herz gelegt.«


  »Gewiß, Sennor – gewiß,« rief Don Pedro, »er war mehrere Male bei mir – ist ein gar lieber Herr – und so gescheit und dabei so aufmerksam und interessiert sich für alles – und dabei so gesinnungstüchtig. Ich sage Ihnen, der spricht nicht wie ein Padre – ja, wenn die Klerikalen alle so wären, dann ließe sich schon mit ihnen auskommen, und wenn wir den zum Erzbischof hätten, anstatt diesen Herrn Labastida, dann stünde es auch anders in Mexiko, besonders auch mit den armen Leuten – so, Sennor,« unterbrach er sich, indem er zurücktrat und de la Parra den weißen Mantel abnahm – »muchas gracias Sennor.«


  »Sie sind ein Freund der Armen, Don Pedro – wie?« sagte der Mexikaner, indem er von seinem Stuhl aufstand – »ich weiß wenigstens, daß Sie im Namen der Kaiserin schon manche unterstützt haben.«


  »Lieber Gott, Sennor, man tut, was man kann.«


  »Aber Sie erschöpfen dabei Ihre Kräfte und müssen unterstützt werden – hier, mein lieber Gaspard,« setzte er dann hinzu, indem er in die Tasche griff und Don Pedro eine Goldunze in die Hand drückte – »vielleicht kommt Ihnen wieder einmal etwas vor, wozu Sie Hilfe brauchen, und – wenden Sie sich dann nur an mich, wenn Sie mehr benötigen sollten.«


  »Ach, Sennor sind gar zu gütig,« sagte Don Pedro, und seine zierlichen Finger umschlossen vergnügt das große Goldstück – »der Wille ist allerdings manchmal größer, als es die Mittel sind –«


  »Also auf Wiedersehen, amigo, ich darf Sie nicht länger von Ihren notwendigen Geschäften abhalten, auf Wiedersehen!« und ihm die Hand reichend, die der geschmeichelte Friseur entzückt nahm und herzhaft drückte, zog er sich in sein eigenes Arbeitszimmer zurück.


  


  Ein schwarzer Schatten.


  

  Maximilian hatte heute eine schwere, aber sehr notwendige Arbeit vollendet: die Reorganisation seines Heeres, das einer solchen unbedingt bedurfte. Der Kaiser fühlte, daß er sich, je mehr die Juaristen-Banden im Norden abnahmen und Staat nach Staat dem Kaiserreich unterworfen wurde, desto rascher und entschiedener nun auch von dem Schutz der französischen Bajonette freimachen mußte, denn Mexiko litt nicht allein darunter, sondern er wußte auch bestimmt, daß ihm noch viele mexikanische Herzen dadurch entfremdet blieben, die sicher und freudig zu ihm übertreten würden, sobald er sich auf die Nation allein stützen konnte.


  Eine Nationalarmee mußte deshalb geschaffen werden, eine Armee, die allein unter seinem Oberbefehl stand, und in deren Bewegungen kein fremder Herrscher mehr ein Wort einzureden hatte. Er fing an sich als Kaiser zu fühlen, und er konnte sich dabei nicht verhehlen, daß Bazaine, ein so tüchtiger Feldherr und wackerer Soldat er sonst auch sein mochte, doch zu viel eigenen Ehrgeiz besaß, um dem Gefühl der Souveränität genügende Rechnung zu tragen. Maximilian aber wollte nicht mehr beim französischen Oberkommando anzufragen haben, ob ihm dies oder das genehm sei, nicht immer gezwungen sein, höfliche Briefe zu schreiben, wenn er eine Sache als nützlich und notwendig erkannt hatte.


  Nach dem Vertrag Von Miramare war er Kaiser von Mexiko, nicht ein Vasall Frankreichs, und wo die ganze Verantwortlichkeit der Regierung schon jetzt auf seinen Schultern ruhte, wollte er auch das Heft und die Gewalt in Händen halten, um sich selber im Notfall zu schützen. Dadurch erst konnte er auch das Ausland und besonders Nordamerika zwingen, seine Regierung als eine volkstümliche anzuerkennen.


  Eine Schwierigkeit stand ihm dabei allerdings entgegen, und zwar nicht die Reorganisation selber, denn mit den tüchtigsten Kräften, Bazaine an der Spitze der Kommission, war diese beraten, durchgearbeitet und für gut und tüchtig befunden worden. Ja, das Land selber hätte sie mit Jubel begrüßen müssen, da sie seine Lasten erleichterte und es seine eigenen Kräfte kennen und verwerten lehrte. Aber wie das in Mexiko so häufig geht, die Hauptschwierigkeit und Gefahr lag wieder allein in Persönlichkeiten – in persönlichen Interessen.


  Was die eigentlichen Mexikaner, die ihre Landsleute genau kannten, schon lange vorausgesehen hatten, trat offen zutage, so wie daran gerüttelt wurde, und zwar jenes Wespennest der, man könnte fast sagen, »wilden« Generale und höheren Offiziere, die eben nur den traurigen Zuständen des Landes ihr Dasein verdankten und doch nicht beseitigt werden wollten, da jeder von sich behauptete, dem Staat schon die wichtigsten Dinge geleistet und dadurch auch vollen Anspruch auf eine ehrenvolle Versorgung zu haben.


  Erstlich duldeten aber die mißlichen Finanzzustände Mexikos – die der Kaiser allerdings nicht geschaffen, sondern die er vorgefunden – eine solche Verschwendung, ja Verschleuderung der öffentlichen Gelder nicht, und dann durfte man nicht einmal wagen, der großen Mehrzahl dieser Generale ein Kommando, ja nur eine Kompagnie anzuvertrauen. Die verstanden nicht allein nichts vom Kriegsdienst, sondern waren auch so unzuverlässig wie möglich, da sie weder Ehre noch Scham kannten und bei passenden Gelegenheiten oder in Verlegenheit ohne weiteres zu dem Feind übergingen. Sie hatten ja ihr Leben lang nichts anderes getan, und schon zahllose Male solcherart die Fahne gewechselt.


  Nichts wäre deshalb wünschenswerter gewesen, als den Staat von einer solchen Masse von Blutegeln zu befreien, nichts war aber auch zu gleicher Zeit gefährlicher, weil es eine Unzahl von Abenteurern wieder auf sich selber anwies – Abenteurern, die wenigstens nie gelernt hatten, sich ehrlich durch die Welt zu bringen, und deshalb nur bestimmt schienen, als eine Strafe des Landes ihr wertloses Leben zu fristen, in dem sie gerade geboren wurden.


  Daß sich diese Menschen nicht gutwillig einem solchen Gesetz fügen würden, und wenn es zehnmal zum Heile des eigenen Vaterlandes gewesen wäre, ließ sich voraussehen. Sie dachten nur an sich und ihren eigenen Nutzen, und der Kaiser war auch schon von einigen wirklich gutgesinnten Mexikanern vor dem Erlaß desselben gewarnt worden – aber in dem Bewußtsein, die Juaristen jetzt so gut wie vernichtet zu haben, fühlte er sich sicher und stark. Wohin wollten die etwa Unzufriedenen, wenn ihnen der Aufenthalt in der Residenz nachher nicht mehr behagte? Sich etwa einer verzweifelten Sache, der des Expräsidenten, anschließen, der ihnen nichts auf der Welt bieten konnte als hohle und unmögliche Versprechungen – kaum den nötigen Lebensunterhalt? Das war ihre Art nicht, denn sie wollten in Rang und Reichtum schwelgen und eine Rolle in der Welt spielen, und fanden dazu doch immer noch mehr und eher Gelegenheit unter einem Kaiserreich, als bei einem verjagten Präsidenten in der Wildnis.


  Keinesfalls war es möglich, ein tüchtiges und besonders verläßliches Heer aufzustellen, wenn man diese Elemente nicht allein dazwischen ließ, sondern sogar zu Führern desselben machte. Sie mußten eben ausgemerzt werden, und wenn es dann auch einzelne Unzufriedene gab, so konnte doch nicht das ganze Reich darunter leiden.


  Der zweite, ebenfalls etwas kitzlige Punkt, obgleich er auch nur die Interessen einzelner, aber dafür meist einflußreicher Männer berührte, war: die Revision der Verkäufe verschiedener Kirchengüter, die schon unter Juarez stattgefunden, bei denen aber eine Menge von Mißbräuchen und Betrügereien vorgefallen sein sollten.


  Der Kaiser handelte dabei – wie immer – von einem entschieden rechtlichen Standpunkte aus. Er hatte sich für die Gesetze der »toten Hand« ausgesprochen, aber er wollte sie auch in ehrlicher Weise, und nicht dem faulen südamerikanischen Bestechungssystem folgend, durchgeführt wissen. Die gesetzlich und ehrlich erfolgten Verkäufe wurden deshalb bestätigt, alle zweifelhaften oder erwiesenen falschen aber an den Staatsrat gewiesen, dessen Entscheidungen keine Berufung mehr zuließen.


  Und dabei blieb er nicht stehen. Maximilian sah ein, daß dem mexikanischen Volk eine freie und wenigstens teilweise gebildete Arbeiterwelt fehlte, die der stets übermütigen Aristokratie später einmal ein Gegengewicht stellen konnte. Natürlich war die nicht gleich und unmittelbar zu schaffen, aber sie mußte angebahnt werden, wenn sie überhaupt je ins Leben treten sollte. Die Arbeiter in Mexiko sind aber die Indianer, und Maximilian verhehlte sich nicht, daß diese ihm ihr volles Vertrauen entgegentrugen, und dereinst einmal im besten Sinne seine Stütze werden konnten – deshalb mußten sie frei von Banden werden.


  Er hob allerdings auf den Rat vieler, mit den Verhältnissen vollkommen vertrauter Männer, selbst Chimalpopocas, des Vorsitzenden im consejo de Indios – ihre bisherige Dienstschaft nicht ohne weiteres auf und gestattete einen Übergang in den neuen Stand der Dinge, aber er gab ihnen doch nicht allein die Hoffnung, nein, die Gewißheit, daß sie von jetzt ab einer besseren Zukunft entgegengingen und ihre Kinder stolz das Haupt würden heben können als freie Menschen. Und niemandem tat er dabei unrecht, denn obgleich er alle die Verpflichtungen löste, die diese Arbeiter noch an ihre »Gläubiger« banden, so kränkte er dabei unter Tausenden nicht einen, denn fast in allen Fällen hatten diese unglücklichen und bis jetzt selbst von ihrem Landsmann Juarez unter die Füße getretenen Menschen schon drei- und vierfach das abgearbeitet, was sie ihren bisherigen »Herren« schuldeten. So machte er denn nur dem rücksichtslosen Mißbrauch der Aristokraten dadurch sin Ende.


  Aber auch hier verfeindete er sich mit einem Teil der besitzenden Klassen, der eben nun einmal gewohnt gewesen war, die Indianer als seine Sklaven zu betrachten.


  Sie mochten in einer Hinsicht recht haben, wenn sie behaupteten, daß den Kaiser eine »überspannte Romantik«, historische Erinnerungen an Montezuma und die Mißhandlungen, welche die Indianer damals erfahren, zu dem Schritt getrieben. Es mag sein, daß gerade jene »historischen Erinnerungen« den Kaiser mit geleitet hatten, diese arme, mißhandelte Menschenklasse zu schützen und ihnen wenigstens für die Zukunft einen Teil der ihnen zustehenden Rechte zu sichern. Der Hauptantrieb zu dem Gesetz lag aber doch immer nur allein in seinem eigenen Rechtlichkeitsgefühl, lag nur in dem Wunsch, dem Volk, dem er sein ganzes Leben geweiht, gerecht zu werden.


  Seine Räte hatten ihn eben verlassen, und mit untergeschlagenen Armen, die Stirn in Falten gezogen, und doch einen glücklichen, zufriedenen Ausdruck in den Zügen, schritt der Kaiser in dem Gemach auf und ab, das allerdings im Palast von Mexiko lag, aber sonst freilich nicht viel Palastähnliches an sich trug. Es war ein weites, ödes Zimmer, mit Teppichen allerdings belegt und einigen guten Möbeln ausgestattet, mit hohen Fenstern auch, und Raum genug, aber im Verhältnis viel zu niedrig und gedrückt. – Auch die Wände sahen öde aus – nur einzelne Bilder waren darin aufgehangen, und selbst die Gardinen dürftig an den Fenstern. Es schien fast, als ob man dem Kaiser auf seiner Durchreise durch Mexiko nur eben ein einigermaßen passendes Gemach eingeräumt hätte, um ihn für den Augenblick unterzubringen.


  Maximilian war in mancher Hinsicht in der Tat eine etwas romantische und poetische Natur, und diese mochte ihm auch vielleicht über manche kleine Unbequemlichkeiten hinweghelfen, im ganzen hatte seine Selbstverleugnung aber doch einen edleren Grund und entsprang wirklich aus dem inneren Gefühl, daß er nichts Großes leisten könne, wenn er nicht auf Kleines und Kleinigkeiten verzichte. Gerade deshalb ertrug er auch auf seinen verschiedenen Reisen und später im Feld und Lager mit so liebenswürdiger Gutmütigkeit all die kleinen und oft in der Tat sehr großen Unbequemlichkeiten, die ihm aufgedrungen wurden – er klagte nie und machte sich sogar oft über seine – nur unter dem Nämlichen leidende – unzufriedene Umgebung lustig.


  Jetzt dachte er wahrlich nicht an die Einfachheit seines Gemaches, denn andere, wichtigere Dinge gingen ihm durch den Sinn, und immer rascher, immer lebendiger schritt er quer durch das Zimmer hin und her.


  Ein Diener trat ein und meldete, daß ein Fremder – ein Deutscher, der wie ein Geistlicher aussähe, Majestät ersuchen lasse, sich vorstellen zu dürfen.


  »Ein Geistlicher?« rief Maximilian etwas erstaunt – »sein Name?«


  »Augustin Fischer.«


  »Fischer, Fischer – ah, ganz recht, ich erinnere mich jetzt – er soll heraufkommen –« und während der Diener wieder durch die Tür verschwand, setzte der Monarch seinen unruhigen Spaziergang fort.


  Und Mexiko tauchte vor seinem inneren Geist auf, wie er es dachte, wie er es sich in früheren Träumen oft und oft schon aufgebaut – die grünen Triften von weiten, wohlgepflegten Hazienden überstreut, die breiten, gutgehaltenen Wege von friedlichen Wanderern oder schwerbepacktem Fuhrwerk belebt. Mühlen, Fabriken, überall Schienenwege und Telegraphen durch das ganze Land, und Indianer, wohin der Blick fiel, in ihren kleinen, freundlichen Hütten, mit blumengeschmückten Gärten ringsumher, mit munteren Kinderscharen an den Ufern der Seen oder der Binnenflüsse – das ganze Land ein fruchtbares Paradies mit Gottes Sonne voll und klar und rein.


  Ein Schatten glitt durch das Bild, aber so riesengroß und deutlich, daß er wirklich erschreckt den Blick hob und vor sich hinstarrte, – aber der Schatten gewann Form – er gehörte nicht zu seinen Traumgebilden und – hatte nichts damit zu tun – Maximilian brauchte trotzdem Momente, bis er sich klar der Gestalt bewußt war und jetzt einen großen, stattlichen Mann erkannte, der, in einem langen, schwarzen Rock, mit einem glatten, vollen Gesicht, aber demütig niedergeschlagenen Augen, die Hände halb ehrfurchtsvoll, halb bittend auf der Brust gefaltet, vor ihm stand und so schüchtern schien, daß er nicht einmal die Anrede wagte.


  Jetzt erinnerte sich der Kaiser, wer bei ihm angemeldet worden, und mit seiner angeborenen Gutmütigkeit, als ob er wünsche, den eigentlich etwas schroffen Empfang wieder gutzumachen, sagte er freundlich:


  »Ah – Padre Fischer – wie? Hatten Sie sich nicht bei mir anmelden lassen?«


  »Eurer Majestät zu dienen, ja –« sagte der Padre mit leiser Stimme, ohne auch nur im mindesten seine Stellung zu verändern. »Es war mir Kunde geworden, daß Euer Majestät so gnädig sein wollten, mich anzunehmen.«


  »Die Kaiserin hat mir von Ihnen gesprochen – ja –« sagte Maximilian, »wie mir gesagt wurde, kennen Sie das Land hier genau und sind mit den Verhältnissen ebenso vertraut. Ist dem so?«


  »Lange Jahre sind es, Majestät,« erwiderte der Padre, »in denen ich mir einen Weg hier durch Mexiko erkämpfte, ohne freilich etwas Ordentliches zu erreichen, denn meine Ansichten waren nicht derart, daß sie den hohen Klerus für mich gewannen, wenn derselbe auch an meinem sittlichen Wandel und Christentum nichts aussetzen konnte. Majestät selber sind aber noch zu kurze Zeit in Mexiko, um schon völlig begreifen zu können, welchen Einfluß – ja welche Macht der Klerus hier in Händen hält und ausübt, und dagegen konnte ein armer Landpfarrer, denn natürlich nicht ankämpfen – außer, er hätte müssen, wie Hidalgo und Morelos, die Waffen aufgreifen und das Land mit Blut tränken wollen.«


  »Sie stimmen also mit der mexikanischen Geistlichkeit nicht ganz überein?«


  »Es mag meine Schuld sein, Majestät,« sagte der Padre demütig – »ich will niemanden anklagen.«


  Der Kaiser warf einen raschen, fast mißtrauischen Blick auf ihn, in dem Moment aber hob auch der Padre seine Augen zu ihm empor und sah ihn dabei so fest und ruhig an, daß Maximilian befriedigt vor sich hinnickte und freundlicher sagte:


  »Ich glaube, daß mit den Kirchenfürsten, wie sich diese »Diener des Herrn« nennen, manchmal nicht gut auszukommen ist, und habe das selber schon durch einige Beispiele erprobt. Setzen wir uns – wo waren Sie zuletzt?«


  »In Parras, Majestät.«


  »Und Sie sind augenblicklich ohne direkte Anstellung?«


  »Augenblicklich ja, doch habe ich Hoffnung, in einem der neu eroberten Distrikte anzukommen, oder ich gehe auch vielleicht nach Yucatan, für das ich stets eine Vorliebe hatte, und doch nie dazu kommen konnte, es zu besuchen.«


  »Hm,« sagte Maximilian – »ich selber hatte die Absicht, in diesem Sommer Yucatan zu bereisen, die Arbeiten haben sich aber so gehäuft, daß ich schwerlich meinen Wunsch zur Ausführung bringen werde, wenigstens nicht in diesem Jahr. Sie wissen, in welchem Konflikt wir augenblicklich mit Rom stehen, und wie verderblich das auf den inneren Frieden des Landes wirkt?«


  »Ich weiß es, Majestät, und bedaure es recht aus tiefstem Herzen.«


  »Und halten Sie einen Ausgleich für möglich?«


  »Ja,« sagte der Padre nach kurzer Pause.


  »Aber meine Gesandtschaft soll nicht besonders freundlich dort aufgenommen sein – Ramirez wenigstens nicht. Der Papst hat ihn hart angelassen und sein Bedauern ausgesprochen, daß er sich unter der Kommission befände. – Das sieht allerdings nicht so aus, als ob eine baldige Lösung der gewiß schwierigen Frage bevorstände.«


  Der Padre schwieg und sah wohl eine halbe Minute still vor sich nieder, dann sagte er leise:


  »Wollen mir Majestät gestatten, Ihnen frei und offen meine Meinung darüber auszusprechen?«


  »Ich bitte Sie darum.«


  »Ich muß dabei aber befürworten, daß ich das nicht vom Standpunkt der hohen Politik kann,« sagte der Padre bescheiden, – »es ist nur die Meinung eines einfach schlichten Priesters, die auch nur vielleicht das für sich hat, daß ihr die Erfahrung einer sehr langen Reihe von Jahren und die genaue Kenntnis des hiesigen Priesterstandes zur Seite steht.«


  »Und das gerade ist es, was wir brauchen,« nickte der Kaiser, »noch dazu, da Sie kein persönliches Interesse bei der Sache haben können.«


  »Ich stehe ihr zu fern,« lautete die Antwort. »Um also kurz zur Sache zu kommen, so dürfen sich Majestät über den Empfang der Deputation in Rom nicht wundern, denn Monsennor Labastida – außerdem ein sehr gescheiter und sehr frommer Herr – hat jedenfalls die Zeit nicht ungenützt verstreichen lassen, um seine Maßregeln zu ergreifen und vorher so auf den heiligen Vater einzuwirken, daß ihn später selber kein Vorwurf treffen konnte, als ob er hier im Lande zu weit gegangen wäre.«


  »Sie glauben, daß er voraus Depeschen nach Rom gesandt hat, um uns dort entgegenzuwirken?«


  »Ich weiß es bestimmt – und außerdem konnte gerade Bischof Ramirez, der hier selber gegen die Fueros der Kirche aufgetreten war, keine angenehme Persönlichkeit in Rom sein, mit der man hätte unterhandeln mögen.«


  »Sie können recht haben« sagte der Kaiser nachdenkend, »und wir hätten uns das früher überlegen sollen. Aber glauben Sie, daß der Papst überhaupt auf Unterhandlungen eingehen würde?«


  »Ich zweifle kaum daran,« sagte der Padre; »denn was stünde der mexikanischen Kirche bevor, wenn Majestät Ihre Mission aufgäben und Juarez wieder mit seinen Horden und rücksichtslosen Gesetzen den Oberbefehl im Reiche gewänne?«


  »Ich habe auch Ramirez abberufen, und unser Staatsminister Velasquez de Leon soll die Unterhandlungen weiterführen.«


  Der Padre neigte langsam das Haupt. – »Das ist, wie ich fest überzeugt bin, ein braver und ehrlicher Mann, wenn er nur den kirchlichen Spitzfindigkeiten gewachsen ist, die leider hier in Mexiko an der Tagesordnung sind, und auch in Rom nicht fehlen werden.«


  »Sie glauben, daß ihm ein gewandter Geistlicher fehlen wird,« sagte der Kaiser und sah den Padre wieder scharf an.


  »Ich weiß es nicht, Majestät,« erwiderte dieser ausweichend – »es ist auch möglich, daß Velasquez de Leon mit seinem einfach gesunden Menschenverstand und mit seiner Teilnahme für sein Vaterland mehr ausrichtet, als wenn ihm ein wohldurchdachter Plan zugrunde gelegt würde. Nur das Auffetzen eines Konkordats würde in dem Fall dem heiligen Vater allein überlassen bleiben und jedenfalls erst zur Prüfung und Genehmigung nach Mexiko geschickt werden müssen.«


  »Und darüber vergeht wieder Zeit und Zeit!« rief der Kaiser ungeduldig, »und die Mexikaner haben wirklich gar keinen Begriff von deren Wert, selbst Leon nicht.«


  Padre Fischer schwieg, erhob sich aber, denn der Kaiser war ebenfalls aufgestanden, und ging mit raschen Schritten in dem Gemach auf und ab. Plötzlich blieb er wieder vor dem Geistlichen stehen und sagte, das frühere Gespräch ganz fallen lassend:


  »Sprechen Sie englisch?«


  »Vollkommen, Majestät. – Ich war lange in den Vereinigten Staaten.«


  »Und schreiben es auch?«


  »Wie meine Muttersprache.«


  »Und französisch?«


  »Ich verstehe es und kann mich darin ausdrücken.«


  »Sie haben jetzt keine bestimmte Beschäftigung?«


  »Nein, Majestät – aber wie gesagt, ich hoffe sie sehr bald wieder zu bekommen.«


  »Gut – das müssen Sie dann also doch abwarten. Ich bin gezwungen, morgen früh auf etwa vierzehn Tage nach Cuernavaca zu gehen – spätestens in der Frist kehre ich zurück. Bleiben Sie indessen in Mexiko – ich werde Auftrag geben, daß für Sie gesorgt wird – melden Sie sich bei meinem Hofmarschall. In vierzehn Tagen sprechen wir dann weiter – ich muß mir noch manches überlegen, und es wäre sogar möglich, daß ich eine Beschäftigung für Sie fände, doch kann ich Ihnen noch keine bestimmte Zusage darüber machen.«


  »Majestät sind so gnädig.«


  »Ich kenne auch Ihr Glaubensbekenntnis noch gar nicht,« lächelte der Kaiser, »aber Sie gefallen mir, und das weitere besprechen wir demnächst – heute bin ich zu sehr durch andere Geschäfte in Anspruch genommen, und – muß mir die Sache auch erst ein wenig im Kopf durcharbeiten. Also über vierzehn Tage.«


  Der Padre erwiderte nichts weiter – er machte nur eine tiefe, ehrfurchtsvolle Verbeugung und verließ dann, wieder die Hände auf der Brust zusammengelegt, das Gemach. Niemand hätte ihm auch, als er aus dem Palais schritt, in dem Ausdruck seiner Züge gesehen, was in seinem Innern vorging. Ernst und mit niedergeschlagenen Augen verfolgte er seinen Weg, bis er weiter oben in eine der Nebenstraßen einbog.


  
    *
  


  In der Calle Jesus, in dem weiten Hofraum, an die Tür ihres einsamen und öden Gemachs gelehnt, den Rebozo um sich hergeschlagen, stand die schlanke Gestalt Mercedes’ aber das heiterere Lächeln war aus ihrem Antlitz gewichen – sie sah bleich und verstört aus, und an den langen, dunklen Wimpern hingen ein paar große, hellfunkelnde Tränentropfen – aber sie sprach kein Wort; ihre Nachbarn, die mit ihr noch den Hof bewohnten und mehrere Male an ihr vorübergingen, redeten sie an; sie antwortete ihnen nicht, und nur endlich, als der Abend schon dämmerte, schien es ihr selbst hier drinnen im Hofe keine Ruhe zu lassen. Sie schritt hinaus, durch den schmalen Gang des Hauses, bis zu der großen Tür, und dort, die Straße auf und ab sehend, als ob sie jemanden erwarte, und nicht wisse, von welcher Richtung er kommen könne, hielt sie wieder an und nahm dort die nämliche Stellung ein. –


  Ein großer, breitschultriger Mann in einem langen Rock ging vorüber, sah sie dort und wandte ihr den Kopf zu – sie achtete nicht darauf – wie er aber einige Schritte die Straße hinauf getan hatte, drehte er wieder um, kam zurück und blieb neben ihr stehen.


  »Erwartest du jemanden, mein Kind?« fragte er freundlich.


  »Und wenn ich’s täte, kümmert es Euch?« sagte die junge Schöne trotzig, indem sie aber doch den Rebozo fester um sich her zog.


  »Du bist ja sehr kurz angebunden,« lächelte der Sennor und streckte langsam den Arm aus, als ob er ihre Schulter berühren wollte, zog ihn aber rasch wieder zurück, denn wie der Blitz hatte sie den Rebozo zurückgeworfen, und ein kleines Messer zuckte in ihrer Hand.


  »Rührt mich an!« rief sie dabei, »und ich renne Euch den Stahl bis ans Heft in den Arm.«


  »Caramba,« rief der Mann, indem er lachend zurückfuhr – »du bist ja ein wahrer kleiner Teufel!« und wieder umdrehend, verfolgte er den vorher eingeschlagenen Weg. Jetzt aber trabte ein Reiter die Straße herab – in der Abendstille und dem fast menschenleeren Teil der Stadt konnte sie deutlich die klappernden Hufe des Tieres schon auf weite Entfernung hören. – Und näher und näher kam das Geräusch – schon konnte sie erkennen, daß es ein Reiter auf einem dunklen Pferde war. – Jetzt hatte er die nächste Ecke erreicht, und wenige Momente später zügelte er vor ihr sein Tier ein.


  »Mercedes! Bist du das, Mädchen? Und was machst du hier draußen?«


  »Ich wartete auf dich.«


  »Auf mich?« rief der Reiter erstaunt, indem er aus dem Sattel sprang, sein Pferd am Zügel nahm und zu ihr trat – »aber wie konntest du nur wissen, daß ich heute gerade in die Stadt kam?«


  »Ich kann dir nicht sagen, Geronimo, woher ich es wußte,« erwiderte das Mädchen leise, indem es seine Liebkosung duldete, ohne sie zu erwidern – »aber eine unsagbare Angst hat mich heut’ den ganzen Tag umhergetrieben – wie ein dunkler Schatten lag es auf mir und füllte mir das ganze Herz, und ich fand keine Ruhe. Ich ging in die Messe, umsonst, überall verfolgt es mich, und ich wußte, du mußtest kommen, denn diese Angst hätte ich so nicht länger ertragen können.«


  »Aber welche Angst, Querida,« sagte Geronimo lachend, indem er, seinen rechten Arm um ihre Taille legend, an der Linken das Pferd führte und so mit ihr in den Eingang des Hauses hineintrat – »was kann dich denn nur gequält haben? Komm mit hinein, Schatz, wir wollen doch nicht hier draußen stehen bleiben – ich habe dann auch eine Bitte an dich, die du mir erfüllen mußt, bringe dir aber auch dafür wieder etwas mit.«


  »Diamanten?« rief das junge Mädchen, indem es sich, mit einem halben Aufschrei und erschreckt, von ihm losmachte.


  »Und darüber erschrickst du?« lachte Geronimo – »aber nicht so laut, Schatz, denn es brauchen’s nicht gerade alle Leute zu wissen, daß ich mein kleines Bräutchen hübsch herauszuputzen suche.«


  »Um was wolltest du mich bitten, Geronimo?«


  »Erst sage mir, was dich geängstigt hat, denn mir bleibt außerdem heute abend nicht viel Zeit, da ich mein müdes Pferd unterbringen muß.«


  Während er mit ihr sprach, hatte er sein Tier an einem der im Hofe an verschiedenen Stellen angebrachten Ringe befestigt, und schritt mit dem Mädchen, das sich jetzt nicht weigerte, ihm zu folgen, in das Zimmer hinüber. Dort entzündete Mercedes vor allen Dingen ein Licht, während Geronimo seinen linken, etwas locker gewordenen Sporn fester schnallte.


  »Nun, Schatz, was war es? Heraus mit der Sprache!« lachte er jetzt, während er sie wieder umfaßte und zu sich zog – »was hast du? – Was hat dich gequält?«


  »Hast du die Zettel gelesen, die heute in den Straßen angeklebt waren?« fragte Mercedes und sah dabei dem Mann fest in die Augen.


  »Zettel? – Was für Zettel, Querida?« rief aber Geronimo, aufmerksam werdend – »ich war heute den ganzen Tag nicht in der Stadt, konnte sie also auch nicht lesen – was stand denn darauf? Wahrscheinlich wieder irgendeine kaiserliche Proklamation, denn die kleben sie ja jetzt an den Ecken eine über die andere; und man achtet schon nicht einmal mehr darauf, wenn man selbst vorübergeht.«


  »Nein,« sagte Mercedes, aber ohne den Blick von ihn: zu nehmen – »der Kaiser hatte nichts damit zu tun – ein Sennor in der Stadt, ein reicher Mann, der in einem großen Hause an der Plaza wohnt, hat sie ankleben lassen.«


  »Und weshalb, Schatz?«


  »Er ist vor drei Tagen von Puebla gekommen, und gar nicht weit von hier, wo der Weg aus dem Tal heraufsteigt, mit der ganzen Diligencia von Räubern angefallen worden.«


  »Und das macht der alte Esel auch noch bekannt?« lachte Geronimo, »das passiert ja doch jetzt fast jede Woche wenigstens einmal. Das Geld hätte er jedenfalls ersparen können, denn in den Zeitungen steht es gewiß schon außerdem.«


  »Das macht er nicht bekannt,« sagte Mercedes leise, »aber was ihm dabei gestohlen ist, besonders seiner Frau an Brillanten – und einzelne Stücke beschreibt er auf das genaueste, um Käufer zu warnen und sie zu bitten, alle solche, die ihnen jene Sachen zum Verkauf anbieten sollten, verhaften lassen.«


  »Tut er das in der Tat? Wird ihm aber wohl wenig helfen. Nun und weiter?«


  »Und unter den Sachen,« fuhr Mercedes fast flüsternd fort, indem sie sich zu Geronimos Ohr niederbog, »befindet sich auch ein Paar Ohrringe mit sieben großen Diamanten und einer kleinen Perle in der Mitte.« – Ihr Blick haftete dabei fest und forschend auf den Zügen des Geliebten, Geronimo aber, wie er ihr lächelnd zugehört hatte, antwortete auch jetzt: »Nun – und weiter?«


  »Sieben große Diamanten und eine Perle in der Mitte,« wiederholte Mercedes, jetzt selber irre gemacht – »und waren denn das nicht die nämlichen Ohrringe, die du mir geschenkt?«


  »Alle Teufel,« fuhr Geronimo plötzlich überrascht empor – »haben die gerade sieben Diamanten mit einer Perle?«


  »Und das weißt du nicht, Geronimo?« rief Mercedes erschreckt aus – »hast du sie denn nicht, wie du mir gesagt, für das Geld gekauft, das du in der Guadelupe-Lotterie gewonnen?«


  »Natürlich hab’ ich, Schatz,« lachte der junge Mann, aber doch jetzt nicht mehr so ganz frei vom Herzen weg als vorher, »natürlich hab’ ich, woher hätte ich sonst das viele Geld und noch mehr außerdem, denn nächsten Monat, Kind, ziehen wir fort von hier, lassen uns erst hier trauen und gehen dann nach Queretaro, wo deine Schwester wohnt, kaufen uns dort in der Nachbarschaft eine kleine Hazienda, und beginnen dann ein neues, glückliches Leben.«


  »Aber diese Ohrringe, Geronimo,« sagte das Mädchen, das auf die letzten Worte gar nicht zu horchen schien, »sind bei dem neulichen Raubanfall der Diligencia, bei der auch vier Menschen ermordet wurden, gestohlen worden – die nämlichen Ohrringe, wie sie der angeklebte Zettel beschreibt.«


  »Ja, mein Herz,« sagte Geronimo, mit den Achseln zuckend, »unmöglich wäre das nicht, denn die Burschen, die dabei waren, haben sie jedenfalls wieder verkauft. Unter dem Preis habe ich sie auch bekommen, so viel ist sicher, denn billig genug kamen sie mir gleich vor, wenn ich auch von solchen Dingen nicht viel verstehe.«


  Mercedes betrachtete ihn mit scheuen Blicken – eine Frage lag ihr auf den Lippen, aber sie wagte nicht sie an ihn zu richten, und er selber drängte rasch das Gespräch nach einer anderen Richtung hinüber.


  »Komm, Schatz,« sagte er, »mach wieder ein freundliches Gesicht und sieh nicht gar so traurig aus – in acht Tagen schon vielleicht ist unsere lange Wartezeit vorüber, dann führe ich dich stolz als meine Sennora mit einem seidenen Rebozo und einem langen Kleid, das wohl eine halbe Vara hinten nachschleifen muß, hinaus nach Queretaro, und wie die Leute dann über mein hübsches Frauchen staunen sollen!«


  »Und wenn ich die Ohrringe. jetzt trage,« sagte Mercedes, die nur dem einen Gedanken folgte, leise – »und ich werde aufgegriffen – von wem soll ich sagen, daß ich sie bekommen habe?«


  »Hm,« meinte Geronimo, dem an der Wendung nicht viel gelegen schien – »ich würde dir raten, sie jetzt lieber gar nicht zu tragen, sondern in deinem Koffer zu lassen, bis wir in Queretaro sind. Du hast ja anderen Schmuck genug und – brauchst überhaupt gar keinen, Schatz, denn du siehst auch ohne den hübsch genug aus.«


  »Und willst du ihn nicht den Leuten zurückbringen, denen er gehört? – denen er auf nichtswürdige Art gestohlen ist?« fragte das Mädchen, ohne den Blick von ihm zu wenden.


  »Mein liebes Herz,« sagte Geronimo ruhig, »das wäre freilich das Einfachste und allerdings ehrlich, aber außerdem einmal dumm, denn wer bezahlt mir nachher das Geld zurück, was ich dafür gegeben, und dann auch noch gefährlich.«


  »Gefährlich? Wieso?« fragte Mercedes rasch.


  »Die Franzosen haben jetzt hier das Heft in Händen,« sagte Geronimo, »und handhaben dabei die Gesetze, wie es ihnen beliebt. Wer steht mir denn dafür, daß sie mich nicht selber als verdächtig aufgreifen, und wie will ich ihnen beweisen, daß ich den Schmuck gekauft habe, denn ich kenne den Menschen gar nicht, von dem ich ihn erhandelt, und weiß noch weniger, wo er sich aufhält.«


  »So nimm ihn wieder mit, Geronimo,« bat das Mädchen mit zitternder Stimme, »es klebt Blut daran, und ich könnte ihn in meinem Leben nicht tragen.«


  »Blut, Mercedes?«


  »Eine Frau wurde mit in der Diligencia getötet; die Räuber schossen in den Wagen hinein – es war vielleicht dieselbe, der dieser Schmuck gehörte, und daher auch die Angst, die mich die ganzen Tage gequält, als ob irgend ein unheimliches Wesen an meiner Seite stände. Der Geist jener Frau hat mich verfolgt, die ihr Eigentum von mir zurückforderte – o, nimm den Schmuck wieder mit dir, Geronimo, ich bitte dich darum, oder ich trage ihn in der Nacht hinaus und werfe ihn in den See.«


  »Törichtes Kind, die Diamanten sind Tausende wert.«


  »Und wenn es Millionen wären, Geronimo – um so viel schwerer lasten sie auf meiner Seele – bitte, nimm sie wieder mit dir; ich kann und will sie nicht behalten,« und dabei reichte sie ihm den in ein Läppchen Zeug geschlagenen Schmuck.


  »Sonderbares Kind, du,« lachte Geronimo, aber das Lachen kam nicht recht aus seinem Herzen, »wenn du es nicht anders haben willst, aber dann muß ich freilich sehen, wie ich dich dafür entschädige –« und er nahm aus der Tasche ein großes amerikanisches Zwanzig-Dollar-Goldstück, durch welches oben ein feines Loch gebohrt war – »so – das trag um den Hals, Mercedes, und nicht viele deiner Freundinnen werden es dir nachtun können.«


  »Wo hast du nur das viele Gold her, Geronimo?« sagte ängstlich das Mädchen; »früher sorgtest du immer und warst so fleißig, um nur das Notwendigste zu verdienen, und ich hatte dich so lieb, und jetzt bist du auf einmal reich geworden, aber arbeitest nicht mehr, und ich –«


  »Du hast mich nicht mehr lieb, Mercedes?«


  »Gewiß – gewiß von ganzer Seele, aber – ich weiß es nicht – ich wollte lieber, du säßest noch immer bei deiner Arbeit, und wenn du noch so wenig verdientest – nur ehrlich, Geronimo – nur ehrlich –«


  »Und glaubst du, daß dies Geld nicht ehrlich verdient wäre, Mercedes?« rief aber der Mestize – »ist das nicht ehrlich, wenn ich mein Los nehme und bezahle, und es gewinnt, und ich bekomme so viel dafür heraus?«


  »Ja – das ist ehrlich,« nickte das Mädchen – »wenn auch nicht verdient, doch gewonnen, und alle tun es – selbst die Geistlichen, aber –«


  »Aber – Schatz?«


  »Hast du alles gewonnen?«


  »Alles, und noch mehr als das – ich habe zweimal einen Haupttreffer gemacht und viel Glück gehabt – aber das gehört ja nun auch alles mit dein, Schatz, und in acht Tagen führe ich mein kleines Bräutchen zum Altar, und dann fort von hier in die Berge.«


  »Ja,« sagte Mercedes nach einer kurzen Pause, »laß uns hier fortziehen, fort, weit fort von hier – Mexiko selber ist ein böser Platz und mir immer zumute, als ob ich die Luft hier nicht mehr atmen könne. Doch du sprachst vorher von einer Bitte, die du an mich hättest. Was war es, Geronimo?«


  »Ja gewiß,« sagte der Mestize rasch, indem er in die Tasche griff und einen kleinen Brief herausholte – »willst du mir einen Gefallen tun, Mercedes?«


  »Gewiß will ich – du weißt, daß ich alles tue, was ich für dich tun kann.«


  »Gut – mir liegt sehr viel, ja alles daran, daß dieser kleine Brief in die rechten Hände kommt, und ich weiß nur eine Art, auf welche das geschehen kann – eben durch dich.«


  »An wen ist er? Er hat keine Adresse.«


  »Du erinnerst dich des jungen Caballero, den du einst hier trafst?«


  »Don Mauricio Lucido?«


  »Derselbe. Ich habe ihn heute abend schon in seiner Wohnung und dann überall ausgesucht, wo ich ihn möglicherweise zu finden hoffte – er war nicht da, und er muß diese Zeilen noch erhalten.«


  »Und wie soll ich ihn finden?«


  »Ich habe bestimmt erfahren, daß er heute abend zu einer Tertulia zu Sennor Rodriguez geladen ist und versprochen hat, hinzukommen. Weißt du, wo Rodriguez wohnt?«


  »Gewiß; ich kenne das Haus.«


  »Gut; nimm den Brief, Mercedes, stelle dich dort unten an die Tür, du mußt dich in deinen Rebozo einhüllen, und niemand wird dich erkennen oder dich dort belästigen, und warte, bis Mauricio kommt. Dann gib ihm die Zeilen – aber nur in seine eigenen Hände, versprich mir das. Wenn er nicht kommen sollte, was ich aber nicht glaube, so bringst du mir den Brief hierher zurück.«


  »Und ist er so wichtig?«


  »Allerdings, denn er betrifft wichtige politische Verhältnisse – einen Verrat, der dem Kaiserreiche droht. Du schwärmst ja für die Kaiserin und magst demnach beurteilen, daß dabei viel von deiner Klugheit abhängt!«


  »Und wenn ich lange warten muß und die Diener mich fragen, was ich da zu tun habe?«


  »Auch daran hab’ ich gedacht, Mercedes,« sagte der Mestize – »hier, Kind, hast du ein paar Dutzend Guadelupe -Lose – vielleicht gewinnen wir noch einmal darauf – wenn dich jemand scharf ansieht, halte ihm die Lose entgegen – überall in der Stadt stehen ja Verkäuferinnen damit, und das fällt nicht auf. Wer deren kaufen will, dem verkaufst du, bis Mauricio kommt. Kann ich mich auf dich verlassen, Mercedes? Mir liegt sehr viel daran, daß ihn der Brief heute abend noch erreicht.«


  »Was hat der Sennor mit dir zu tun, Geronimo?« sagte Mercedes finster, während sie aber den Brief nahm.


  »Wir sind von langer Zeit her befreundet, Herz, und er ist ein braver junger Mann.


  »Ich traue ihm nicht.«


  »Du tust ihm unrecht – und wirst du es mir besorgen? Aber du darfst nicht säumen, denn um acht Uhr schon kommen die Gäste, und es wird nicht viel an der Zeit fehlen.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen. Wenn es für die Kaiserin ist, gehe ich gern, und müßte ich die ganze Nacht an der Schwelle stehen. Wohin willst du jetzt?«


  »Mein Pferd unterbringen – ich komme später noch her, um mir Antwort zu holen, bis dahin Adios, Mercedes.«


  Das Mädchen reichte ihm die Lippen zum Kuß, dann sich wieder in ihren Rebozo einhüllend, schloß sie ihre Tür, blieb in der Straße stehen, bis Geronimo sein Pferd bestiegen hatte und davonsprengte, und verfolgte dann einsam und allein ihren Weg, um den ihr gegebenen Auftrag zu erfüllen.


  


  Unangenehm.


  

  Bei Sennor Rodriguez war heute zur Feier des Geburtstages seiner Gattin große Tertulia, fast ein kleiner Ball, denn er hatte ein französisches Militärmusikkorps engagiert, und die Damen erschienen alle in elegantester Toilette.


  Die Einladungen waren auf acht Uhr gestellt worden, und von der Zeit an trafen die Gäste ein, unter ihnen auch mehrere französische und belgische Offiziere, denn wenn sich auch die vornehmen Mexikaner nicht besonders zu den Fremden hingezogen fühlten, so ließ es sich doch auch nicht gut umgehen. Ein Ball ohne Uniformen war in Mexiko schon nicht mehr denkbar. Die Damen würden wenigstens vollständig dagegen rebelliert haben. Außerdem zeigten sich ja aber auch die fremden Offiziere als gewandte und angenehme Gesellschafter, und Rodriguez selber hatte einige von ihnen ganz gern und sah sie häufiger in seinem Hause.


  Übrigens bot der heutige Tag auch noch – selber außer dem Geburtstag – eine andere Veranlassung zu einer kleinen Festlichkeit, denn eine Nichte von Sennor Rodriguez, die einzige Tochter seiner Schwester, deren Eltern in Mazatlan lebten, war vor einiger Zeit hier für kurze Zeit bei ihnen gewesen, dann zu einem längeren Besuch zu Verwandten nach Cuernavaca gegangen, und jetzt zurückgekehrt, um wenigstens mehrere Monate bei ihnen zu bleiben. Natürlich suchten ihr Rodriguez’, die selber keine erwachsene Tochter hatten, den Aufenthalt in der Hauptstadt so angenehm als möglich zu machen.


  Ricarda San Blas war ein wunderhübsches Mädchen und der Typus einer mexikanischen Kreolin – schlank und üppig gebaut, wenn auch nicht sehr groß, mit rabenschwarzem, gelocktem Haar, mit dunklen, feurigen Augen, einem etwas, wenn auch nur leise, von der Sonne gebräunten Teint, sowie außerordentlich zierlichen Händen und Füßen. Damit verband sie, dem südlichen Klima getreu, eine starke Lebendigkeit der Bewegungen, ohne aber dabei unruhig und rastlos zu sein, und wenn sie lächelte, was sie oft und gern tat, zeigten ihre nur leise geröteten Wangen ein Paar ganz allerliebste Grübchen, in denen der Schelm deutlich genug saß.


  Ricarda war auch bald der Liebling des ganzen Hauses geworden, und die jungen französischen Offiziere umflatterten sie wie die Motten das Licht, ohne daß sich aber auch nur ein einziger hätte rühmen dürfen, vor einem anderen begünstigt zu werden. So war es gewesen, als sie, von Vera-Cruz kommend, eine Woche in Mexiko zugebracht, so jetzt, als sie wieder von ihrem Besuch in Cuernavaca zurückkehrte, und sie schien aufs neue die Seele der Gesellschaft zu sein, ohne jedoch die geringste Koketterie zu zeigen. Jede Bewegung war bei ihr natürlich, ja fast noch kindlich, und doch blitzte manchmal aus den gutmütigen Augen ein Etwas heraus, das ein vielleicht noch ungewecktes Gefühl verkündete – war es Leidenschaft, war es Trotz, wer konnte es sagen?


  Die Säle hatten sich schon gefüllt, buntes Leben wogte durcheinander, und bunter wohl in keinem Teile der Welt, als damals gerade, zurzeit der Okkupation und des Kaiserreichs in Mexiko und in dem Hause des gastlichen Rodriguez. Alle Nationen schienen vertreten, und es wimmelte von reichgestickten Uniformen und Ordenskreuzen, aber auch leider von ebenso vielen entsetzlichen schwarzen Fracks und den modernsten Damentoiletten, die hier gerade so rasch ins Leben traten, als flüchtige Dampfboote die neuesten Journale von Paris herüberschaffen konnten.


  Ob die Mexikanerinnen dabei zu ihrem vollen Recht kamen, weiß ich nicht, denn der Chignon war damals gerade erfunden, die ekelhafteste und widernatürlichste Mode, die nur je ein verrückter Schneider oder Friseur in seinem »Bureau« ausgeheckt, und sonst gar allerliebste Köpfe zeigten sich schon verunstaltet durch den hinten angebrachten Wulst von fremden Haaren – aber alle trugen ihn doch nicht. Ricarda zum Beispiel hatte ihren natürlichen vollen Lockenkopf, und wie reizend stach sie dadurch gerade gegen die übrigen ab, unter denen sich besonders ein paar amerikanische »Ladies« in ihrem vollsten und widernatürlichsten Glanz zeigten.


  Es mochte lange neun Uhr vorüber sein – oben in den Sälen hatte schon der Tanz begonnen, und die Menge, die bis dahin das Tor belagert gehalten, um die ankommenden Gäste zu betrachten, fast alle die Straße geräumt. Nur eine einzelne schlanke Frauengestalt lehnte, in ihren Rebozo eingehüllt, daß kaum die blitzenden Augen sichtbar blieben, noch an dem Torpfeiler.


  Der Mayor Domo war anfangs einmal hinangetreten und fragte sie, was sie da zu tun habe; ohne eine weitere Antwort hielt sie ihm aber die in Mexiko wohlbekannten Papierstreifen, die kleinen Lose, die zu einem Medio und Real überall an den Straßenecken verkauft werden, entgegen, und brummend und schimpfend zog er sich zurück, daß das »Gesindel« sich sogar bis an die Schwelle seines Hauses wage. Verbieten konnte er es aber nicht, denn der Handel mit diesen Losen war auf der Straße freigegeben, und so lange die Händler nicht den inneren Raum betraten, mußte er sie gewähren lassen.


  Es ging schon stark auf zehn Uhr, und in der letzten halben Stunde trafen nur einzelne Gäste, und selbst diese in langen Zwischenräumen, ein. Er konnte nicht mehr kommen, und ihr ganzes geduldiges Harren war vergebens gewesen – und doch – hatte sie es nicht Geronimo versprochen? War es nicht für die Kaiserin, die sich so mild und freundlich der Armen annahm und von der unteren Volksklasse in Mexiko wirklich vergöttert wurde, wählend die vornehmen Damen dagegen behaupteten, daß sie stolz und hochmütig wäre? – Sie hatten vielleicht beide recht, und in ihren Kreisen mochte sich Charlotte als Kaiserin fühlen und benehmen, aber den Armen blieb sie trotzdem eine Mutter, und wo sie helfen konnte, wo sie von Leid und Jammer hörte, den sie zu lindern vermochte, tat sie es gewiß.


  Jetzt kam noch ein einzelner Herr die Straße herab – er trug einen nicht sehr langen dunklen Mantel, den er nach Art der Serapen über die Schulter geschlagen hatte. Vor dem Haus brannten zwei helle Laternen, dort hielt er, warf den Mantel zurück und sah nach seiner Uhr. – Die an dem Haus lehnende Frauengestalt schien er gar nicht bemerkt zu haben.


  »Caramba,« murmelte er dabei – »es ist ja schon recht spät geworden!« und die Uhr wieder einsteckend, wollte er eben das Haus betreten, als Mercedes ihren Arm nach ihm ausstreckte, ohne jedoch den Rebozo zu lüften. Sie hatte ihn erkannt, er aber brauchte nicht zu wissen, wer ihm den Brief zu so sonderbarer Zeit und an diesem Platz gegeben.


  »Sennor!«


  Mauricio warf den Kopf herum und bemerkte jetzt erst das Mädchen, das ihm in derselben Hand, in der es noch die Lotterielose hielt, den Brief entgegenreichen wollte.


  »No muchacha,« sagte er aber kopfschüttelnd, denn er bemerkte nur die in Streifen geschnittenen Lose – »ich spiele nicht in der Lotterie,« und damit wollte er vorüber und hatte die Schwelle schon betreten.


  »Ein Brief – Don Mauricio,« rief da Mercedes, in der Angst, daß er ihr entgehen könne.


  »Santisima,« sagte Mauricio, indem er stehen blieb und sich bei Nennung seines Namens umdrehte – »kennst du mich? Wer bist du?«


  »Que importe,« sagte Mercedes, scheu zurückweichend, aber ihre ausgestreckten Finger hielten ihm jetzt den Brief deutlich vor, so daß er ihn sehen mußte.«


  »Für mich?« sagte er erstaunt, indem er aber doch das Papier nahm – »und von wem?«


  »Er ist wichtig – lest ihn,« sagte aber das junge Mädchen, und jetzt, da sie ihre Pflicht erfüllt, wich sie auch scheu in den Schatten der Straße zurück und war im nächsten Augenblick in deren Dunkel verschwunden.


  Mauricio hielt für einen Moment das Papier unschlüssig in der Hand. Von wem konnte es sein? Doch hier war kein Platz, um es zu lesen – oben fand sich vielleicht bessere Gelegenheit, und er durfte jetzt auch nicht länger säumen. So das Papier in der Brusttasche bergend, trat er in das Haus, stäubte sich dort die Stiefeln ein wenig mit dem Tuch ab und stieg dann die Treppe zu den erleuchteten Räumen hinan.


  Wie er nun den Saal betrat, traf er auf Silvestre, der mit fieberhaft glühenden Wangen auf ihn zukam und seinen Arm ergriff. Es war augenscheinlich, er hatte getrunken und befand sich schon in einer fast übermütigen Weinlaune. Mauricio nahm seinen Arm, und ihn ein klein wenig beiseite führend, flüsterte er ihm ins Ohr:


  »Aber amigo – du hast der Flasche zu früh zugesprochen – nimm dich zusammen, du machst sonst dumme Streiche. Was sollen die Fremden von uns denken?«


  »Die Fremden, Mauricio?« sagte Silvestre, und sein Auge blitzte dabei von einem unheimlichen Feuer – »die Fremden? »caracho hombre – die Fremden?« und er knirschte dabei die Zähne zusammen und ballte fast krampfhaft beide Fäuste.


  »Silvestre! Silvestre!« bat Mauricio – »was hast du nur? Komm, geh nach Hause und leg dich zu Bett; du bist hier in der Gesellschaft nichts mehr nütz und kannst nur selber in Verlegenheit geraten, wie solche unserem Wirt bereiten.«


  »Glaubst du, daß ich trunken bin?« sagte Silvestre finster, »ein einziges Glas Wein hab’ ich genommen, mehr nicht.«


  »Aber du kochst und glühst, und deine Augen sind rot unterlaufen. Geh fort, Silvestre, was du auch hast, du passest nicht in die Gesellschaft fröhlicher Menschen.«


  »Du hast recht, Mauricio,« sagte der junge Mann – »ja, ich will fortgehen, aber beim Teufel, sie sollen mich wieder zurückwünschen, denn daß ich ihnen da draußen die Hölle warm mache, darauf dürfen sie sich verlassen.«


  »Was hast du vor?« flüsterte der Freund, aufmerksam werdend.


  »Komm mit!« sagte Silvestre leise – »sollen wir dulden, daß dies übermütige Franzosenvolk hier den Herrn in unserem eigenen Lande spielt – Krieg bis ans Messer von morgen an – komm mit.«


  »Und wohin gehst du?«


  »Zu den Liberalen.«


  »Bist du wahnsinnig?« rief Mauricio bestürzt aus – »zu dem Indianer?«


  »Hol ihn der Böse! Was kümmert der mich, auf eigene Hand führe ich meinen Krieg, und daß ich in wenigen Wochen ein paar hundert wilde Burschen um mich habe, darauf kannst du dich verlassen.«


  »Bah, Unsinn,« sagte der Freund »und was richtest du damit aus? – Gar nichts, als daß du vielleicht ein paar arme Teufel totschlägst.«


  »Jeder zählt,« lachte Silvestre still und unheimlich vor sich hin.


  »Aber was ist nur vorgefallen? Verdient denn Inez, daß du dich ihrethalben so verzweifelt anstellst.«


  »Inez,« sagte Silvestre verächtlich, »was kümmert sie mich – sie ist lang vergessen, aber jede Blume, die in unserem schönen Lande blüht, wollen sie brechen, und ihr Übermut kennt keine Grenzen mehr.«


  »Ist etwas Neues vorgefallen?« lächelte Mauricio, der sich wohl denken konnte, was den Freund so aufregt.


  Silvestre wandte den Kopf zurück nach dem Saal, wo sich jetzt die Paare zu neuem Tanz wieder anstellten. »Siehst du dort jenes reizende Wesen in dem hellblauen Seidenkleid mit den funkelnden Augen und dem Lockenkopf? Ricarda San Blas. Sie ist die Perle des Abends, und schau, wie das französische Gesindel sie umschwärmt, und wie lieb und freundlich sie mit ihnen plaudert. Verdammte Kokette,« knirschte er zwischen den Zähnen durch, »ist es denn nicht zum Rasendwerden, wenn wir sehen müssen, wie diese französischen Schufte draußen im Feld unsere jungen Leute erschlagen und mit ihren Kanonen zusammenschießen, während sie hier in der Stadt die Köpfe der Mädchen verdrehen und dabei noch mit Stolz und Verachtung auf uns herabsehen?«


  »Aber die jungen Damen unterstützen sie dabei.«


  »Leichtsinniges, charakterloses Volk! – Aber wir wollen den jungen Herren etwas anderes zu tun geben. Komm mit, Mauricio – laß sich die Alten unter das Joch beugen, wir Jungen wollen diesen Fremden zeigen, daß wir noch Mark und Sehnen haben, um ihnen die Spitze zu bieten.«


  Mauricio schüttelte mit dem Kopf. »Du gehst da auf ein ganz wahnsinniges Unternehmen aus,« sagte er, »und stürzest dich nur in Gefahr, ohne Aussicht auf den geringsten Gewinn oder Erfolg – das ist töricht.«


  »Und du hier legst die Hände in den Schoß?«


  »Quien sabe,« sagte mit einem eigentümlichen Lächeln und Achselzucken Mauricio – »aber du mußt mich jetzt entschuldigen: ich bin überdies zu spät gekommen und schäme mich fast, mich der Sennora vorzustellen. – Gehst du nach Hause?«


  »Ich habe dir gesagt, wohin ich gehe, Mauricio. Hast du den Mut, mir zu folgen?«


  »Den Mut vielleicht,« lachte Lucido, »aber keine besondere Neigung. Sei nicht töricht, und überleg dir die Sache erst; hast du aber Lust zu einem abenteuerlichen Leben, wobei du deinem Verlangen ebenfalls Genüge tun kannst, dann komme morgen früh zu mir, und ich mache dir vielleicht einen Vorschlag, der dir behagt. Ich habe ein Spiel entdeckt, bei dem man immer gewinnen muß.«


  »Du gehst wohl mit deinem Italiener in Kompanie?« fragte Silvestre verächtlich – »ich will nichts damit zu tun haben.«


  »Komm nur zu mir,« lachte Mauricio – »ich garantiere dir, daß es dir gefällt.«


  Er reichte Silvestre die Hand, aber dieser nahm sie nicht – sah auch wohl kaum die Bewegung, denn in seine düsteren Gedanken vertieft, drehte er sich um und schritt, selbst ohne Gutenacht-Gruß, nach der Garderobe hinüber, wo er Hut und Mantel nahm und dann das Haus verließ. Mauricio, leichtsinnig in den Tag hineinlebend, mit keiner Sorge als solche, die ihn selbst betraf, mit keinem Gedanken, der nicht ihm allein und seinem Vergnügen gegolten hätte, hatte den Freund schon lange vergessen, denn die munteren Klänge der Musik tönten zu ihm herüber: die bunten Paare vor ihm schlangen sich durcheinander, und er fand es nicht einmal so leicht, in den fast überfüllten Saal einzudringen, um sich nur erst einmal dem Sennor und der Frau vom Hause vorzustellen. Dann trat er in eins der Nebenzimmer, wo er auch bald verschiedene Bekannte traf.


  Das Gespräch hier drehte sich aber fast einzig und allein um die wunderliebliche Fremde, die Nichte vom Haus, die alle bezaubert zu haben schien. Wirklich einstimmig erklärten alle wenigstens, sie hätten noch nie ein lieblicheres, verführerischeres Wesen, gleichviel von welchem Lande sie auch stamme, gesehen, so daß Mauricio zuletzt selber neugierig wurde, sie in der Nähe zu betrachten.


  An einem der Whisttische saß sein Vater, robberte aber mit einem der anderen Herren aus und stand jetzt auf, um am Büfett ein Glas zu trinken, als er den Sohn bemerkte:


  »Ah, Mauricio, wo bist du so lange geblieben? – Ich glaubte schon gar nicht mehr, daß du noch kämest.«


  »Ich konnte nicht eher, Vater –«


  »Um so viel lieber ist es mir, daß du jetzt da bist – höre, Mauricio,« fuhr er fort, indem er seinen Arm ergriff und ihn etwas beiseite führte – »hast du schon Ricarda, Rodriguez’ Nichte, gesprochen?«


  »Noch nicht, Vater, aber die ganze Gesellschaft scheint sich nur von ihr zu unterhalten; es muß ein kleines Wunder sein, diese Schöne.«


  »Wenn ich in deinen Jahren wäre,« sagte der Vater, »so wüßte ich, was ich täte. Der alte San Blas ist enorm reich und einer der angesehensten Leute in Mazatlan, und die Tochter wirklich entzückend. Sei gescheit, mein Junge – meinen Segen hast du, und die Mutter würde glücklich darüber sein.«


  »Veremos, Papa,« sagte Mauricio, aber ziemlich ruhig – »vielleicht blendet sie nur ohne innere Wärme: jedenfalls werde ich mir aber das kleine Wunder ein wenig betrachten und mich so liebenswürdig als möglich dabei zeigen.«


  »Wenn du Vernunft annimmst, so tust du das – es wird überhaupt Zeit, daß du dein wildes Leben aufgibst: du könntest dir jetzt die Hörner ein wenig abgelaufen haben.«


  »Ich bin noch eben dabei, Vater,« lachte Mauricio, »aber, wie gesagt, ich habe den besten Willen, wenigstens einmal zu sehen und zu prüfen. Es ist doch die junge Dame in himmelblauer Seide?«


  »Suche die auf, die dir am besten gefällt, und du triffst die rechte,« sagte Sennor Lucido, der selber ganz bezaubert von dem Mädchen schien, und Mauricio, still vor sich hinlächelnd, schritt nach dem Saal hinüber. In dem Moment aber fiel ihm der Brief ein, den er unten am Haus in so geheimnisvoller Weise erhalten hatte. Von wem konnte er sein? Und was konnte darin stehen?


  Die Neugierde plagte ihn – hatte die Trägerin nicht gesagt: lest ihn – er ist wichtig, und wo waren denn seine Gedanken gewesen, daß er es bis jetzt versäumt? Er schritt in eins der hellerleuchteten Seitengemächer, nahm den auf grobes Papier geschriebenen Brief heraus, öffnete ihn und las:


  
»Sei um zehn Uhr morgen früh spätestens an den Penuelos – ein reicher Fang wartet uns. – Dein Italiener fährt mit der Diligence und schafft, wie ich aus sicherer Quelle weiß, tausend Unzen nach Cuernavaca. Die Escolta auf der Guarda ist schon benachrichtigt, aber ich habe Sorge getragen, daß sie uns nicht belästigt. – Du mußt kommen – die Freunde sind alle auf einer anderen Expedition, und ich kann nur vier Mann hier auftreiben. Das ist zu wenig. An Rodolfo habe ich ebenfalls einen Boten gesandt. Komm! Frische Pferde sind eingestellt; gewisse Rache und Gold erwartet uns.


  Dein G.«


  »Caramba,« murmelte der junge Mann leise vor sich hin, indem er nach seiner Uhr sah – es war gerade elf Uhr – »da hätt’ ich ja verwünscht wenig Zeit, und eigentlich paßt es mir heute nicht – aber Solfinto« – und bei dem Namen zogen sich seine Brauen finster zusammen, und seine Zähne rieben sich übereinander. – »Caracho, so günstig findet sich die Gelegenheit nicht wieder – elf Uhr? Ach was – zwei volle Stunden bleiben mir noch immer –« und den Brief in die Brusttasche zurückschiebend, trat er hinein in den großen Saal.


  Er brauchte dort nicht lange nach der Heldin des Abends zu suchen, denn gerade während einer Pause sah er, daß sie von einer Menge junger Herren, meistens Offizieren, umflattert wurde, und hörte eben, als er vorüberschritt, wie sich ein paar allerliebste kleine Französinnen sehr entschieden über das »kokette Frauenzimmer« aussprachen, das sich in wahrhaft unschicklicher Weise von den Herren den Hof machen ließ, und sie nur immer durch ihr lautes, unpassendes Lachen anzulocken suche.


  Arme Geschöpfe! Es half ihnen nichts; Ricarda war einmal heute die Königin des Abends und blieb es, und wahrlich ohne eigene Schuld, soweit es nämlich ihr Benehmen betraf. Wieder und wieder zog sie sich zurück, um den ihr selber lästig werdenden Auszeichnungen zu entgehen – doch umsonst, und mit ihrem überhaupt heiteren Gemüt setzte sie sich auch endlich darüber hinweg, und fügte sich eben in das Unvermeidliche.


  Mauricio näherte sich ihr, und wie er selber die Schönheit weniger als die liebliche Anmut des jungen Mädchens bewunderte, kamen ihm doch auch wieder die Züge so bekannt vor, als ob er ihr schon irgendwo einmal begegnet sein müßte. Aber er konnte und konnte sich nicht besinnen, wo, und doch war das wahrlich kein Gesicht, das man so leicht wieder hätte vergessen können. Diese Augen und den eigentümlich lieblichen Zug um den Mund mußte er schon einmal gesehen haben, doch wo in aller Welt konnte das nur gewesen sein?


  Jetzt begegneten sich ihre Augen, aber Ricardas Blick glitt ruhig an dem seinigen vorüber – sie kannte ihn nicht – erinnerte sich nicht auf seine Züge oder würde doch sonst jedenfalls länger bei ihnen verweilt haben. Er mußte sich also irren, und sonderbar nur, daß dies ganz außergewöhnliche Wesen solch unklare Erinnerungen in ihm wachrief.


  Die Musik rief wieder zum Tanze, und er suchte sich jetzt dem schönen Mädchen zu nahen, aber dazu hätte er freilich früher kommen müssen, denn sie war – wie sie ihm freundlich, aber bestimmt versicherte – auf alle Tänze versagt, und Mauricio, eigentlich auch mit anderen Dingen im Kopf, als ein schönes Mädchen heute zu umschwärmen, zog sich aus dem Tanzsalon in das Spielzimmer zurück. Er war noch unschlüssig, ob er nicht lieber gleich dem Brief Folge leisten solle, aber das Spiel lockte ihn doch auch wieder. Dem konnte er nicht so leicht widerstehen, und er schlenderte eine Weile zwischen den verschiedenen Tischen umher, wo übrigens noch keine Hazardspiele vorgenommen waren. Das geschah bei solchen Gesellschaften erst dann, wenn sich die Damen anfingen zurückzuziehen, und jetzt waren sie noch alle voll Leben und Bewegung.


  Mauricio ließ es aber keine Ruhe; der alte Spielteufel erwachte in ihm, ein paar Freunde hatte er bald gefunden, die sich beteiligten, und einen der kleinen Tische in Beschlag nehmend, ließ er sich daran nieder, zog seine Handschuhe ab, die er neben sich auf den Tisch legte, und eröffnete eine kleine Bank. Wenn er sich pünktlich um ein Uhr zurückzog, konnte er den ihm von Geronimo bestimmten Sammelplatz noch immer zeitig genug erreichen.


  Im Tanzsaal war es indessen so heiß geworden, daß Sennora Rodriguez Order gab, den Tanz selber für kurze Zeit zu unterbrechen und indessen ein wenig den Raum zu lüften, indem man bei geöffneten Türen und Fenstern auf etwa eine Viertelstunde den vollen Zug hindurchließ. Die sehr leicht gekleideten und erhitzten Tänzer mußten ihn indes natürlich räumen und sich in die anderen Zimmer zerstreuen, und Ricarda, ihres Onkels Arm nehmend, um nicht von einem der anderen Herren dazu aufgefordert zu werden, schritt mit ihm in die Spielzimmer hinüber, wo sich die Herren an ihren Tischchen durch den neuen und plötzlichen Zuwachs der Gesellschaft nicht stören ließen.


  »Sieh nur, Onkel, wie ernsthaft diese würdigen Sennores da ihr Spiel treiben,« lächelte das junge Mädchen, als sie eine Weile zwischen den verschiedenen Tischen gestanden hatten, »und wie bedächtig sie die bunten Kartenblätter auf den Tisch legen, als ob Leben und Sterben davon abhinge. Es ist doch ein wunderliches Ding um das Kartenspiel, und ich habe nie begreifen können, wie sich ihm vernünftige Menschen mit solcher Leidenschaft hingeben mögen. Spielst du auch Karten?«


  »Zuweilen, Ricarda, aber nie Hazard.«


  »Was ist das, Onkel?«


  »Hazardspiele sind solche, wo gar nichts auf Geschicklichkeit oder Berechnung, sondern alles nur auf gutes Glück ankommt, und man daher, wenn hoch gesetzt wird, in wenigen Stunden, ja Minuten fast, ein Vermögen gewinnen oder verlieren kann.«


  »Und nennt Ihr das ein Spiel? Ist das nicht furchtbarer Ernst?«


  »Manchmal allerdings, mein Herz –«


  »Aber wenn jemand nun einem anderen in ein paar Minuten, wie du sagst, sein ganzes Vermögen abnimmt, behält er es denn auch?« fragte das junge Mädchen.


  »Gewiß – setze ich nicht mein Vermögen gegen das seine? Wer das nicht wagen will, der darf nicht spielen.«


  »Und spielen die alten Herren hier auch in derselben Art?« fragte Ricarda und sah sich jetzt fast schüchtern in dem Kreis um.


  »Nein, mein liebes Kind,« lachte der Onkel – »das sind mehr unschuldige Spiele, wo man wohl eine oder ein paar Unzen den Abend verlieren kann, aber mehr doch nicht.«


  »Aber auch gewinnen, nicht wahr?«


  »Ei gewiß,« lachte Sennor Rodriguez, »sonst wäre es ja kein Spiel!«


  »Und das andere Spiel, wie du es nennst, treiben sie hier nicht?«


  »Nein, Herz, jetzt noch nicht – vielleicht später – aber doch – an dem einen Tisch da drüben, glaube ich, daß Hazard gespielt wird. Die Ballgesellschaft hat sich wenigstens dort herumgedrängt.«


  »Um ganze Vermögen?« fragte Ricarda ängstlich.


  »Nein, hier wohl nicht,« lächelte Sennor Rodriguez, »aber doch um größere Summen als an den anderen Tischen.«


  »Wenn ich es nur einmal sehen könnte!«


  »Du würdest es doch nicht verstehen, aber wir wollen versuchen, ob wir zu dem Tisch dort gelangen können. Er steht freilich ziemlich gedrängt von Menschen.«


  Der alte Herr führte seine Nichte dorthin, um vielleicht noch irgendwo einen freien Platz zu finden; sowie aber die jungen Herren bemerkten, daß sich Ricarda dem Tisch zu nahen wünsche, gaben sie augenblicklich Raum, und die junge Dame konnte somit an der Seite ihres Onkels dicht hinter den Bankhaltenden treten, und dadurch den ganzen Tisch und das Spiel vollkommen übersehen.


  »Und warum setzen sie so viel Geld auf die einzelnen Karten, Onkel?« flüsterte sie jetzt Rodriguez zu, denn es wurde ihr fast wie unheimlich in der Nähe dieser schweigsamen und doch so aufmerksamen Spieler.


  »Sie versuchen, ob ihre Karte gewinnt,« sagte der Onkel leise zurück. »Siehst du, die Karten, die dieser Herr, der jetzt Bankhalter ist, in der Hand hält, werden einzeln oben abgenommen und eine auf die linke, eine auf die rechte Seite gelegt. Fällt die Karte nun, die jene mit Geld besetzt haben, links von dem Spieler, so –« er hielt erschreckt inne, denn Ricarda an seiner Seite knickte in die Knie, ja wäre fast zu Boden gesunken, und als er rasch ihren Arm fest in dem seinigen hielt und sein Auge ihr zuwandte, sah er, daß sie totenbleich geworden war.


  Ein junger belgischer Offizier, der neben ihr stand, und eigentlich den ganzen Abend neben ihr gestanden hatte, sprang rasch nach einem Glas Wasser, und die Nichtspieler gerieten in Bewegung. Die Spieler selber aber nahmen keine Notiz davon, denn die Karten waren gerade hoch besetzt, und in diesem Moment durfte das Spiel natürlich nicht unterbrochen werden.


  Ricarda aber war kein Charakter, der so rasch einer augenblicklichen Schwäche unterlegen wäre.


  »Was ist dir, Herz?« fragte sie der alte Herr besorgt, indem er mit ihr einen Schritt von dem Spieltisch zurücktrat – »fühlst du dich unwohl?«


  »Nein, Onkel,« sagte sie lächelnd, aber sie sah noch immer sehr blaß dabei aus, »ich weiß nur nicht, was es plötzlich war – vielleicht die veränderte Luft. Ich glaube, es ist schon vollständig vorüber.«


  »Du hast alle Farbe verloren.«


  »Das tu’ ich rasch,« lächelte das junge Mädchen, »aber das hat nichts zu sagen, denn sie kommt ebenso schnell wieder.«


  »Sennorita,« sagte in diesem Augenblick der junge Offizier, der mit dem Glas Wasser kam und glücklich war, ihr einen Dienst erweisen zu können. Sie nahm es leise dankend, trank etwas davon und gab es zurück. Der junge Mann aber, der sich genau gemerkt, wo sie die Lippen angesetzt hatte, ging mit dem Glas zur Seite, und es an derselben Stelle an den Mund setzend, sog er es aus, als ob es der prachtvollste Tokayer gewesen wäre.


  »Wollen wir zurück in den Tanzsaal, Ricarda?« fragte der Onkel – »die kühle Luft dort wird dir gut tun.«


  »Ja,« sagte Ricarda nach kurzem Überlegen – »für einen Moment, wenn du mir versprichst, mich wieder hierher zurückzuführen. Das Spiel interessiert mich so – ich habe etwas Ähnliches noch nie gesehen. Wie heißt es?«


  »Monte! Wird es bei euch im Hause nicht gespielt?«


  »Nie – Vater würde es nicht leiden – nur was sie Whist nennen.«


  Sie waren unterdessen in den Saal zurückgeschritten, durch den jetzt die Abendluft kalt und frisch hindurchstrich; und Ricarda hatte sich in der Tat rasch und vollkommen wieder erholt, aber lange durften sie sich auch hier in dem Zug nicht aufhalten, und das junge Mädchen drängte jetzt selber merkwürdigerweise in das Spielzimmer zurück.


  »Onkel,« flüsterte sie dabei, indem sie, schelmisch lächelnd, zu ihm aufsah – »bist du mir böse, wenn ich eine recht tolle Bitte an dich richte?«


  »Eine tolle Bitte, Herz?« lachte dieser. »Du machst ja eine schöne Vorrede und weißt doch, daß ich dir nichts abschlagen kann.«


  »Gewiß nicht?«


  »Du wirst schon nichts bitten, was ich dir nicht gewähren könnte.«


  »Ich weiß doch nicht,« sagte Ricarda kopfschüttelnd – »denke einmal an etwas recht Tolles – Unmögliches!«


  »Aber Herz, das ist mir eben nicht möglich. Was hast du dir denn in deinem kleinen Köpfchen ausgeheckt?«


  »Ich möchte einmal spielen.«


  »Bist du närrisch, Kind? Monte?«


  »Ja, Onkel.«


  »Aber Ricarda, wie kommst du darauf?«


  »Ich habe es dir vorhergesagt, daß es eine tolle Bitte wäre, aber du wolltest es mir nicht glauben.«


  »Und zwischen all den Herren – was werden sie von dir denken!«


  »Dürfen Damen nicht spielen?«


  »Sie dürfen schon, Herz, und tun es auch nur zu häufig – aber dann doch mehr untereinander, und du hier ganz allein!«


  »Und bist du nicht bei mir, Onkelchen?«


  Sennor Rodriguez war es nicht ganz recht; die Kleine spielte aber schon so den Herrn im Hause, und dabei in so liebenswürdiger und unwiderstehlicher Weise, daß sich ein Abschlagen irgendeiner Sache, – die sie verlangte – und wie bescheiden hatte sie sich darin immer gezeigt – gar nicht denken ließ. – »Wenn du denn absolut willst,« lächelte er, »aber lange doch gewiß nicht?«


  »Nur einen einzigen Satz.«


  »Gut, dann komm – aber die Herren werden Augen machen. Hast du Geld bei dir?«


  »Nicht einen claco, Onkel,« sagte das junge Mädchen so treuherzig, daß der alte Herr laut auflachte, aber dabei griff er in die Tasche und sagte, indem er eine halbe Unze herausnahm:


  »Damen dürfen natürlich nur Gold setzen; aber,« fügte er warnend hinzu, »glaube ja nicht, daß die Herren im Spiel so galant sind wie beim Tanz. Du wirst deine halbe Unze jedenfalls verlieren.«


  »Und doch nicht ärmer sein als vorher, Onkelchen,« lachte Ricarda – aber das Lachen klang nicht mehr so ungezwungen wie früher. Wieder wollte der Onkel sie direkt an den Tisch führen, aber sie zog ihn jetzt selber hinüber zur anderen Seite, so daß sie rechts vom Bankhaltenden ihre Karte besetzen konnte, und rasch gaben ihr die Herren dort aufs neue Raum, erstaunten aber allerdings nicht wenig, als sie die halbe Unze, die sie noch immer zwischen den Fingern hielt, vor sich auf den Tisch legte.


  »Caramba Sennorita!« rief Mauricio erstaunt aus, als er die Dame in dem hellblauen Seidenkleide neben sich sah, »wollen Sie Ihr Glück versuchen, dann bin ich freilich verloren, denn Schönheit gewinnt immer.«


  »Ich weiß das doch nicht,« lächelte Ricarda, und jetzt hatte fast jeder Blutstropfen ihre Wangen verlassen, was man aber natürlich dem etwas ungewöhnlichen Entschluß zuschrieb – »manchmal verliert sie auch – sucht es über dann stets wieder zu gewinnen.«


  »Das Herz, nicht wahr?« lachte Mauricio – »aber auf welche Karte wollen Sie setzen?«


  »Ich kenne die Karten nicht,« sagte das junge Mädchen, aber so leise, daß man kaum die Worte verstand – »auf die bunte da – auf den Reiter.«


  »Die halbe Unze?«


  »Ja – aber nicht gegen anderes Gold.«


  »Nicht gegen anderes Gold?« rief Mauricio erstaunt.


  »Aber das ist Spielregel, liebes Kind,« sagte Rodriguez, der neben ihr stand.


  »Und kann ich nicht gegen etwas anderes setzen?«


  »Aber gegen was, Herz?«


  Ricarda schwieg einen Moment, – sie wollte reden, aber es war, als ob ihr die Worte in der Kehle stecken blieben. Sie mußte sich ordentlich gewaltsam sammeln – das dauerte jedoch nicht lange, und mit fester, deutlicher Stimme, während ihr Blick an dem Antlitz Mauricios hing, sagte sie:


  »Gegen den Ring mit dem Smaragd da, den der Sennor an seinem kleinen Finger trägt.«


  Als ob alles Blut aus seinen Adern gewichen wäre, saß Mauricio in dem Augenblick, und seine Blicke hingen an den Zügen der Jungfrau.


  Jetzt kannte er sie – das war das Mädchen aus der Diligencia, die er aber damals nur mit dem Rebozo über Kopf und Haar geschlagen, und im einfach dunklen Kleid gesehen, und jetzt natürlich in voller, strahlender Toilette nicht wiedererkannt hatte, und der Ring – die am Tisch Sitzenden fingen an sich im Kreis mit ihm zu drehen, die Karten tanzten vor ihm herum, und in bunten Regenbogenstreifen flimmerte es ihm vor den Augen.


  Ricarda hatte keinen Blick von ihm verwandt – und ein leises, trotziges Lächeln fast zuckte um ihre Lippen. Nicht allein der Ring verriet ihn, die Schußnarbe an der rechten Seite des Kinnes, wo ihn die französische Revolverkugel gestreift, zeigte sich klar und deutlich, und glühte jetzt sogar, während das Gesicht erbleichte, wie in Purpurröte?«


  »Nun, Sennor? Was sagen Sie?« wiederholte sie auch die Frage, während die Mitspielenden erstaunt den sonst so heiteren und kaltblütigen Gefährten betrachteten. Rodriguez sah besonders fragend seine Nichte an, denn irgendein Geheimnis mußte hier zugrunde liegen. Mauricio aber, sich gewaltsam fassend, denn er fühlte, daß seine Sicherheit, vielleicht sein Leben an seiner Ruhe hing, strich sich mit der rechten Hand – in der Linken umspannte er krampfhaft die Karten – über das Gesicht und sagte, freilich nur mit einem gezwungenen Lächeln:


  »Wie sonderbar sich das trifft, Sennorita, daß Sie gerade den Ring verlangen. Im Spiel habe ich ihn gewonnen, im Spiel hoffe ich ihn jetzt wieder an Sie zu verlieren, denn in schönere Hände könnte ich ihn doch nicht legen.«


  »Vamonos! – vamonos!« drängten aber jetzt die Mitspieler, die alle, und zwar ziemlich hoch, mit auf die Karte gesetzt hatten, auf welcher der Ring stand – Mauricio sah es gar nicht – nur mechanisch zog er die Blätter ab, herüber und hinüber20 – das flimmerte und flammte vor feinen Augen, und als der Reiter kam, rief er mit einem aus tiefer Brust kommenden Seufzer aus:


  »Sie haben gewonnen, hier ist der Ring –«


  »Halt, Caramba!« rief aber ein ältlicher Herr, der, ohne Galanterie, dagegen gesetzt hatte. »Der Reiter liegt links – ich habe gewonnen und bitte mir meine Unze aus, denn rechts liegt das Aß.«


  »Ist das gewonnen oder verloren?« fragte Ricarda mit einem Blick zu ihrem Nachbar.


  »Sie haben leider verloren, Sennorita,« sagte dieser.


  Ricarda schob das Geldstück hinüber, und ihres -Onkels Arm ergreifend, zog sie ihn in scheuer, drängender Hast aus dem Zimmer hinaus.


  Mauricio folgte ihr mit den Blicken, aber andere drängten jetzt zum Tisch und versperrten ihm die Aussicht, und die eigentlichen Spieler, die den kleinen Zwischenfall kaum beachtet hatten, preßten den Bankier auch, jetzt das Spiel weiter zu verfolgen. Was kümmerte sie die junge Dame, und wenn sie noch hübscher gewesen wäre! Hier auf dem Tische klimperte das Gold, und das übertäubte jedes andere Gefühl in ihren Herzen.


  »Aber nun sage mir um Gottes willen, Kind,« fragte Sennor Rodriguez, wie sie nur das Spielzimmer hinter sich hatten, »was war das? Was hat das für eine Bewandtnis mit dem Ring? Lucido wurde totenbleich, als du ihn als Einsatz verlangtest.«


  »Das ist der Bube, Onkel!« rief aber jetzt Ricarda, wenn auch mit unterdrückter Stimme, »der uns damals in der Diligencia beraubte und mir den Ring abforderte; derselbe auch, der die beiden französischen Offiziere meuchlings aus dem Hinterhalt, wie ein feiger Mörder, erschossen hat.«


  »Ricarda!« rief Rodriguez entsetzt – »Kind! Du irrst dich – es ist Mauricio Lucido – des reichen Lucido Sohn, und Erbe von wenigstens einer halben Million.«


  »Und wenn er der Erbe Mexikos wäre,« rief Ricarda in kaum zurückgehaltener Aufregung – »das ist der Bube! Trägt er nicht an seinem Kinn deutlich genug und brennendrot die Narbe, wohin ihn der schon zum Tode verwundete französische Offizier mit seiner Revolverkugel traf? Und hast du nicht gesehen, wie bleich, wie totenbleich er wurde, als ich den Ring verlangte und er mich erkannte?«


  »Das stimmt alles,« nickte Rodriguez, »und ähnliche Sachen sind allerdings vorgefallen – aber was können wir tun?«


  »Was wir tun können?« rief Ricarda heftig, indem sie seinen Arm losriß – »ihn verhaften – augenblicklich, wie er da noch sitzt, und ich trete als Zeugin, als Anklägerin gegen ihn auf.«


  »Aber bester Schatz,« rief Rodriguez erschreckt, »der alte Lucido ist mein intimer Freund, und den rührte vor Schreck und Kummer der Schlag.«


  »Onkel,« sagte Ricarda bitter – »und wenn es armer Leute Kind, wenn es ein Indianer wäre, würdest du auch die Rücksicht auf ihn nehmen, und wenn seine Mutter wimmernd dir zu Füßen läge? Ist es denn wahr, was die Fremden über unser Land sagen: daß die Reichen ungestraft alles tun dürfen, während sie den unglücklichen Armen zum Sklaven halten?«


  »Mein lieber kleiner Schatz,« lächelte Rodriguez, sehr gern erbötig, das Gespräch nach einer anderen Richtung hin zu wechseln – »ich habe gar nicht geglaubt, daß in deinem kleinen Köpfchen auch Politik und Sorgen für das Gemeinwesen Platz hätten. Komm, laß uns zur Gesellschaft zurückgehen, und wenn du deiner Sache vollkommen sicher bist, so wollen wir morgen mit Freund Lucido bereden, was sich in der Sache tun läßt.«


  »Und da drinnen sitzt der Bube mit meinem Ring am Finger,« sagte Ricarda, die Perlenzähne fest und heftig zusammengebissen.


  »Den muß er wieder herausgeben, das ist keine Frage,« sagte Sennor Rodriguez bestimmt – »mach dir deshalb keine Sorge; das werde ich schon vermitteln.«


  »Wirklich?« nickte Ricarda leise vor sich hin, und eine merkwürdige Veränderung war mit dem bisher so heiteren, harmlosen jungen Wesen vorgegangen, aber sie äußerte gegen ihren Onkel kein Wort mehr. Sie kannte jetzt die Ansichten des alten Herrn, und so lieb sie ihn hatte, war sie doch fest entschlossen, diesmal ihren eigenen Weg zu gehen.


  Wie sie nur den Saal betrat, sprangen drei junge Leute zugleich auf sie zu, um sie um den nächsten Tanz zu bitten: der junge Belgier, Hauptmann van Leuwen, und zwei französische Offiziere. Lächelnd blieb sie stehen und sah einen der Herren nach dem anderen forschend an; dann legte sie ihren Arm in den van Leuwens, während sie sich gegen die übrigen leicht und schelmisch verbeugte, und – war ganz wieder das fröhliche, ausgelassene Kind von vorhin.


  »Ach, Sennorita,« sagte da der Belgier, ein bildhübscher junger Bursch mit einem gar so guten Gesicht und klaren, treuherzigen Augen, »ich kann Ihnen nicht sagen, wie glücklich Sie mich durch den mir eben bewiesenen Vorzug gemacht haben.«


  »Wirklich?«


  »Bis jetzt,« fuhr der junge Mann fort, »habe ich in Mexiko eine trostlose Zeit verlebt, aber seit den letzten acht Tagen – seit Sie wieder zurückgekehrt sind, ist es mir fast, als ob das alte Tenochtitlan noch einmal so freundlich und sonnig aussähe. Bis jetzt hatte ich das Heimweh, und das ist jetzt vollständig und auf einmal kuriert.«


  »Und gehören auch Sie zu den gewöhnlichen Herren mit faden Redensarten?« sagte Ricarda fast traurig, »dann habe ich mich auch in Ihnen getäuscht.«


  »Seh’ ich so aus, Sennorita?« sagte van Leuwen treuherzig. »Sehen Sie mich an und sagen Sie mir dann selber, ob Sie mich einer faden Schmeichelei für fähig halten. Ich wollte, Sie stellten mich einmal auf die Probe, ob ich auch so handle, wie ich es ausspreche.«


  »Ich nehme Sie beim Wort,« rief Ricarda rasch – »aber erst nach dem Tanz –«


  »Sie werden mich dadurch recht glücklich machen.«


  Der Tanz unterbrach für den Moment die Unterhaltung, aber der junge Hauptmann konnte die Zeit nicht erwarten, wo Ricarda zu ihm sprechen würde, und kaum zeigte sich der erste günstige Moment, so flüsterte er leise:


  »Und was verlangen Sie von mir, Sennorita?«


  Ricarda sah einen Moment vor sich nieder. »Daß Sie –« sagte sie endlich, »sich heute abend gar nicht mehr um mich bekümmern.«


  »Sennorita!« rief von Leuwen bestürzt aus.


  »Kommen Sie – lassen Sie uns einen kurzen Spaziergang durch die nächsten Zimmer machen – mir wird so ängstlich hier zumute, und – ich habe Ihnen etwas zu sagen,« – und flüsternd fuhr sie fort, als sie kaum aus dem Gedränge der Menschen waren: »Meine Forderung halte ich aufrecht, aber Sie sollen auch erfahren, weshalb. Kennen Sie den Herrn, mit dem ich um den Ring spielte?«


  »Ja – es ist der junge Lucido –«


  »Wollen Sie ihn, wenn er das Haus verläßt, auf meine Anklage hin verhaften?«


  »Sennorita!« sagte van Leuwen, der seinen Ohren kaum traute.


  »Die Fremden sollen nicht sagen können,« fuhr das junge Mädchen mit blitzenden Augen fort, »daß der Sohn eines reichen Mannes ein Schurke sein darf, ohne in Mexiko bestraft zu werden. Er gehörte zu den Straßenräubern, die uns auf dem Weg nach Cuernavaca überfielen und die beiden französischen Offiziere töteten. Er trägt nicht allein den Ring, den er mich zwang, ihm zu überlassen – und ich hoffte damals, daß er ihn verraten würde, sondern auch die Narbe der Kugel, die der zum Tod getroffene Offizier auf ihn abschoß.«


  »Sie sind Ihrer Sache gewiß?«


  »Ich kann es bei der Hostie beschwören. Sahen Sie nicht, wie er erbleichte?«


  »Und Sie wollen gegen ihn zeugen?«


  »Bei der heiligen Jungfrau, das will ich –« sagte Ricarda, und ihr Auge blitzte.


  »Gut, dann ist aber auch keine Zeit mehr zu verlieren, denn weiß er, daß er entlarvt ist, so hält er sich auch nicht lange mehr hier auf. Und wann sehe ich Sie wieder, Sennorita?«


  »Morgen früh – bringen Sie mir Nachricht, und als Zeichen, daß Sie meinen Auftrag erfüllt, den kleinen Ring mit dem Smaragd, den der Bube nicht länger tragen darf. Lassen Sie uns jetzt in den Tanzsaal zurückgehen – ich habe Ihr Wort.«


  »Sie dürfen auf mich bauen, und morgen früh bringe ich Ihnen, zum Zeichen, daß ich Ihren Befehl erfüllt, den Ring.«


  Dem jungen Offizier brannte jetzt selber der Boden unter den Füßen, aus Furcht, daß ihm seine Beute entgehen könne. Kaum hatte er aber Ricarda zu einem Sitz zurückgeleitet, so war sie schon wieder engagiert, und er selber jetzt frei, den erhaltenen Auftrag auszuführen.


  


  Die französische Patrouille.


  

  Van Leuwens erster Weg war natürlich nach dem Spielzimmer, aber seine Furcht unbegründet gewesen – Mauricio Lucido hielt noch immer Bank und hätte das Spiel auch so rasch kaum verlassen können, ohne Verdacht zu erregen – aber er spielte zerstreut. Er fürchtete wohl für sich keine Gefahr, denn er konnte sich kaum denken, daß Rodriguez selber, auf Ricardas Anklage hin, feindlich gegen ihn auftreten würde – es war sogar nicht einmal möglich – aber was wurde jetzt aus dem Plan, den sie morgen hatten? Durfte er es wagen, jetzt gerade, wo man ihn doch vielleicht beobachtete, wieder etwas Ähnliches zu unternehmen? Oder gab er das lieber auf und wartete hier seine Zeit ab? Und wenn es trotzdem hier bekannt würde – Frauen können ja nun einmal den Mund nicht halten. Es war doch vielleicht besser, er traf mit Geronimo zusammen und hielt sich dann lieber eine kurze Zeit von Mexiko entfernt, bis hier Gras über das erste Gerücht gewachsen.


  Seine Gedanken flogen herüber und hinüber, aber waren nicht mehr beim Spiel, so daß er einen Fehler über den anderen machte und viel Geld verlor. Endlich stand er auf: »Sennores,« sagte er, »Sie müssen mich heute abend entschuldigen – die Luft ist hier so schwül – vielleicht übernimmt einer der anderen Herren für kurze Zeit die Bank, damit ich nur erst einen Spaziergang im Freien machen kann.«


  Auf die Offiziere, die sich dort herumbewegten, achtete er natürlich nicht; es waren Gäste, wie er selber, und vor allen Dingen trat er zum Büfett, um sich dort ein Glas Xeres einzuschenken. Er füllte ein Wasserglas halb voll und leerte es auf einen Zug, denn er brauchte etwas, um die erregten Nerven wieder zu beruhigen. Als er nach seiner Uhr sah, fehlten noch etwa zwanzig Minuten an ein Uhr, er hatte also vollkommen Zeit und brauchte sich gar nicht zu übereilen. Es war doch am Ende besser, er traf Geronimo, aber eigentlich hätte er seinen Vater davon in Kenntnis setzen müssen, wenn er »auf ein paar Tage« von zu Hause wegblieb.


  Sennor Lucido kam gerade mit einem französischen General, der noch sehr schlecht spanisch sprach, gegen das Büfett zugeschritten und lachte herzlich über ein Mißverständnis, das eben durch eine Wortverwechslung des Franzosen entstanden war. – Mauricio ging auf ihn zu.


  »Vater, es ist möglich, daß ich morgen ganz früh mit der Diligencia nach Puebla fahre – oder auch weiter – ich weiß es selber noch nicht.«


  »Nach Puebla? Und was willst du dort?«


  »Ich habe Lust, dort ein Grundstück zu kaufen?«


  »In Puebla? Wie kommst du auf den Gedanken?«


  »Sie sind jetzt sehr billig zu bekommen.«


  »Das glaub’ ich, aber es ist immer riskiert, denn die Geistlichkeit läßt keine Ruhe, und wenn du das überhaupt wolltest, böte sich dir hier in Mexiko vielleicht der nämliche Vorteil.«


  »Ich möchte die Gelegenheit dort wenigstens einmal ansehen und würde dann in einigen Tagen zurückkehren, um mich vorher mit dir zu besprechen.«


  »Gut – tu das – aber jetzt gerade denkst du ans Reisen? Wie gefällt dir Rodriguez’ Nichte?«


  »Das ist ein gefährliches Wesen,« sagte Mauricio mit einem zweideutigen Lächeln.


  »Aha?« lachte sein Vater, ohne eine Ahnung, wie sein Sohn die Worte meinte, »habe ich es dir nicht vorhergesagt?«


  Mauricio nickte, aber er durfte sich jetzt nicht länger aufhalten, und mit einem »gute Nacht, Vater!« verließ er das Gemach, nahm sich in dem Garderobezimmer seinen Hut und Mantel und stieg die Treppe hinab.


  Vor ihm gingen ein paar Offiziere, ebenfalls mit ihren Mänteln, die also auch nach Hause wollten – was kümmerten ihn die. – An der Tür waren sie stehen geblieben und sprachen miteinander, und als er mit einem leichten »Buenas noches!« vorüber wollte, redete ihn der eine – sie hatten sich vorher französisch unterhalten – in spanischer Sprache an.


  »O, Sennor Lucido – ich hätte eine Bitte an Sie – wir gehen wohl ein Stück zusammen?«


  »Sennor?« sagte Mauricio, indem er stehen blieb, aber zu seiner Verwunderung bemerkte, daß vier französische Soldaten vor der Tür des Hauses standen; doch er dachte auch nicht weiter darüber nach, denn bei den vielen höheren Offizieren, die sich oben befanden, war es ja möglich, daß sie eine Ordonnanz oder was sonst dort hielten – ihn kümmerte das ja außerdem nicht.


  »Wir gehen langsam dabei die Straße hinab – welcher Richtung folgen Sie?«


  Mauricio zögerte einen Moment mit der Antwort, aber er mußte doch jedenfalls erst noch einmal in seine eigene Wohnung, deutete deshalb schweigend die Richtung mit seiner Hand an, und während sich der Offizier an seiner Seite hielt, fragte er diesen: »Und was war es, das Sie von mir erbitten wollten?«


  »Den kleinen Ring mit dem Smaragd, der der Sennorita Ricarda San Blas gehört – ich bin von ihr beauftragt, ihn zurückzufordern.«


  »Caramba, Sennor,« lachte Mauricio – wie er aber den Kopf nach seinem Begleiter umwandte, sah er, daß ihnen die vier Soldaten auf den Fersen folgten und nicht etwa zufällig, sondern wirklich Schritt mit ihnen hielten, doch ahnte er noch immer keine Gefahr für sich selber und fuhr deshalb nach kurzer Unterbrechung fort: »Das ist ein eigentümlicher Auftrag, und noch dazu mitten in der Nacht. Woher weiß ich denn, ob der Ring früher der Sennora wirklich gehört hat? – Aber was tut das?« brach er leichthin ab, »einer Dame darf ein Herr nie einen Ring abschlagen, und wenn ich ihr damit gefällig sein kann, mit dem größten Vergnügen. Hier, Sennor,« sagte er dann, indem er den kleinen Ring nicht ohne Mühe vom Finger zog, »geben Sie ihn der Sennorita und sagen Sie ihr, daß es mich unendlich glücklich mache, ihr ein vielleicht schon verloren gegebenes Eigentum zurückerstatten zu können – Buenas noches!« (gute Nacht) und mit einer artigen Verbeugung dem jungen Belgier den Ring überreichend, wollte er sich abwenden, als dieser aber mit der rechten Hand den Ring, mit der linken Mauricios Handgelenk ergriff und ruhig sagte:


  »Halt, Sennor, einen Teil des gestohlenen Eigentums haben Sie herausgegeben, aber der Rest bleibt noch zu erledigen. Ich verhafte Sie hier im Namen des Kaisers und auf Anklage der Donna Ricarda als gemeinen Straßenräuber und Mörder. Leisten Sie keinen Widerstand, Sie sind in unserer Gewalt.«


  »In wessen Gewalt?« rief Mauricio, indem er gewaltsam seinen Arm freizubekommen suchte – »wer zum Teufel hat ein Recht –«


  »In unserer Gewalt, Monsieur!« rief aber jetzt einer der französischen Offiziere, der ebenfalls hinzusprang – »hierher, Kameraden, faßt den Burschen, der zwei von unseren Offizieren meuchlings ermordet und die Post beraubt hat. Stoßt ihm den Schädel mit den Kolben ein, wenn er sich nicht gutwillig ergibt. Ihr könnt keinen Schaden tun, denn hängen muß er doch!«


  Mauricio sah im Nu, daß hier Widerstand vollkommen nutzlos war und seine Lage nur verschlimmern konnte. Das beste war jedenfalls, ruhiges Blut zu bewahren, dann fanden sich auch schon Mittel und Wege, ihn aus dieser fatalen, wenn auch nicht gerade gefährlichen Lage zu befreien. Er, der Sohn einer der reichsten und angesehensten Familien der Stadt – was konnte ihm überhaupt geschehen – und auf die Beschuldigung eines Mädchens hin – bah – den Ring hatte er im Spiel gewonnen – wer wollte ihm das Gegenteil beweisen, denn auf sein Gesicht konnte sie doch nicht schwören, das war maskiert gewesen.


  »Sennores,« sagte er deshalb, indem er sich ruhig in die Gewalt der Soldaten gab, »es ist jedenfalls eine eigentümliche Sache, einen Caballero zu verhaften, mit dem man eben aus einer Gesellschaft nach Hause geht. Sie hätten sich doch vorher vergewissern sollen, ob einer solchen Ausnahmemaßregel nicht vielleicht ein Irrtum zugrunde lag, wie das hier der Fall ist. Jener Sennorita ist der Ring vielleicht gestohlen worden, aber wenn Sie mich in dessen Besitz finden, ist damit nicht gesagt, daß ich ihn gestohlen haben muß – noch dazu ein Gegenstand,« setzte er verächtlich hinzu, »den ich kaum aufheben würde, wenn ich ihn auf der Straße fände, ein Ring, der vielleicht zwei oder drei Pesos an Wert hat – es ist lächerlich.«


  »Habt ihr ihm die Hände gebunden?« fragte der französische Offizier, ohne auf die Worte des Gefangenen auch nur zu achten.


  »Alles fest, Kapitän.«


  »Gut – dann vor allen Dingen mit ihm auf die Wache, und der Kommandierende dort mag bestimmen, was mit ihm geschehen soll.«


  Mauricio sah keinen Ausweg und folgte geduldig – erschrak aber sichtlich, als auf der Wache der Befehl gegeben wurde, ihn zu durchsuchen. – Der Brief Geronimos – er hatte nicht an den Brief gedacht – wenn man den bei ihm fand! – Es war zu spät – der Unteroffizier, der ihn visitierte, machte nicht die geringsten Umstände – nahm ihm vor allen Dingen Uhr und Geld ab, was sorgsam gezählt und dem Kommandanten übergeben wurde, und zog dann den Brief aus der Brusttasche, den einer der französischen Offiziere nahm und damit zu einem Licht trat.


  »Sapristi!« rief er aber gleich darauf aus – »ich glaube, das Schriftstück ist wichtig. Wer kennt einen Platz, der penuelos heißt?«


  »Das ist die berüchtigte Stelle nach Cuernavaca zu, wo die Diligencen jetzt schon ein paarmal angefallen worden sind,« sagte van Leuwen.


  »In der Tat? – Wollen Sie ihn lesen?«


  Der Wachtkommandant nahm den Brief, und nachdem er ihn durchgesehen, fragte er den Gefangenen streng:


  »Wie kommen Sie zu dem Brief? Und wissen Sie, was er enthält?«


  »Nein,« sagte Mauricio ruhig – »ich fand ihn vor dem Hause des Sennor Rodriguez auf der Erde liegen und steckte ihn in die Tasche, ohne weiter daran zu denken. Es wird nichts Wichtiges sein.«


  »Sehr schön – Sie werden darüber morgen nähere Auskunft geben müssen; bis dahin bleiben Sie unser Gefangener.«


  »Sennor, ich bin der Sohn des Don Carlos Lucido de Vega.«


  »Und wenn Sie der Sohn von Montezuma wären – fort mit ihm, und daß er euch nicht entwischt – ich glaube, wir haben einen guten Fang getan.«


  Mauricio wurde abgeführt, die Offiziere aber, zu denen sich van Leuwen gesellt hatte, berieten indessen über den Brief, der allerdings deutlich genug auf ein beabsichtigtes Verbrechen hinwies. Es blieb nur die Frage, ob der Italiener Solfinto wirklich morgen mit der Diligence oder unter besonderer Eskorte nach Cuernavaca ging, und das erstere war insofern wahrscheinlich, als in den letzten acht oder zehn Tagen kein einziger Raubanfall auf dieser Straße bekannt geworden, und zahlreiche Patrouillen sie auch begangen hatten. Der einzige aber, der ihnen darüber Auskunft geben konnte, war der Marschall selber, und sollten sie ihn, eines solchen Verdachts wegen, mitten in der Nacht wecken? Morgen früh aber war es zu spät, und van Leuwen erklärte, die Verantwortung auf sich nehmen zu wollen. Er hatte die Sache einmal begonnen, er mußte sie jetzt auch durchführen. Zeigte sich der Verdacht, der durch den Brief erregt worden, begründet, so war das der stärkste und unwiderleglichste Beweis gegen den jungen Verbrecher, den dann auch die hohe Stellung seiner Familie nicht vor der gerechten Strafe schützen sollte.


  Van Leuwen, von einem der französischen Offiziere begleitet, ging direkt zu Bazaines Wohnung und fand dort allerdings alles im tiefen Schlaf. Seit seiner Verheiratung hatte sich der Marschall nicht allein von den meisten Vergnügungen, sondern auch so viel als möglich von Geschäften zurückgezogen, und schien den Versuch zu machen, ob er nicht selbst in dem an allen Ecken revolutionierten Mexiko ein idyllisches Leben führen könne. Es kostete auch einige Mühe, die Dienerschaft erstlich einmal munter zu bekommen und sie dann zu bewegen, den Herrn zu wecken. Der Mayor Domo selbst mußte erst wachgerüttelt werden, aber die Uniformen setzten es doch durch. Die Herren Offiziere würden sich nicht in die »Höhle des Löwen« wagen, wenn sie nicht dringende Veranlassung dazu gehabt hätten, und mochten dann auch die Folgen selber tragen.


  Der Marschall ließ übrigens nicht lange auf sich warten und hatte kaum Einsicht von dem Brief genommen, als er ausrief:


  »Messieurs, ich bin Ihnen dankbar, daß Sie sich zu mir herbemüht. Kennt einer von den Herren die bezeichnete Stelle genau?«


  »Ich kenne sie, Herr Marschall,« sagte Leuwen, »und bin den Paß oft passiert.«


  »Wer sind Sie?«


  »Hauptmann van Leuwen in der belgischen Legion.«


  »Können Sie sich einem Detachement anschließen?«


  »Wenn der Herr Marschall mich bei dem Grafen Thun entschuldigen will.«


  »Das werde ich gern übernehmen – die Sache ist zu wichtig, ich denke, wir kommen da einem gefährlichen Nest auf die Spur – gefährlich doppelt, da sie hier in der Stadt ihre Spione und solche Verbindungen und Helfershelfer haben. – Kapitän Orsmond, nehmen Sie eine Patrouille von zwanzig Mann, das wird genügen und – wie weit ist der Platz von hier?«


  »Etwa eine Legua hinter der Guarda – die Diligencia erreicht die Guarda um Mittag und jene Stelle etwa um zwei Uhr oder etwas später.«


  »Gut, dann lassen Sie gleich aufsitzen – wir dürfen keine Zeit versäumen – das beste wird sein, Sie legen sich in den Hinterhalt, wenn Sie oben in die Berge kommen, bis die Diligencia vorüber ist, und folgen ihr dann mit aller Vorsicht. Brächen Sie morgen erst mit hellem Tag auf, so wissen wir nicht, was die Kanaillen für Zeichen untereinander haben, mit Rauchsäulen und dergleichen. Es ist schon mehrere Male etwas Ähnliches bemerkt worden. – Wie Sie dann weiter agieren wollen, muß ich Ihnen selber überlassen, nur das beobachten Sie, lassen Sie keinen Reiter oder Fußgänger sich voraus, denn das Gesindel steckt alles unter einer Decke. Betrachten Sie jeden als Gefangenen, den Sie überholen, oder der Ihnen voraus will.«


  »Wir werden sie aber bei ihrer Arbeit überraschen müssen.«


  »Unter jeder Bedingung – aber auch die mexikanische Guarda dort oben darf keine Ahnung von Ihrer Nähe haben – ich traue den Schuften ebensowenig. Am besten wäre es, wenn Sie den Platz umgingen; ich weiß nur nicht, ob das zu Pferd möglich ist, und selbst in dem Fall müßten Sie Posten an den Straßen behalten, die niemanden nach vorn lassen. Doch Sie werden ja sehen.«


  »Und was machen wir mit den Räubern, wenn sie in unsere Hände fallen sollten?«


  »Hängen,« sagte Bazaine lakonisch, »nur keine lange Gerichtspflege. Die Verantwortung nehme ich auf mich. Das sind ja, wie Sie mir selber sagen, die nämlichen Schufte, die Leutnant St. Clair und Bremont erschossen haben, und mit denen keine Umstände.«


  »Unsere Soldaten werden sich nicht gern dazu verstehen, Herr Marschall, die Leute wirklich zu hängen – erschießen ist etwas anderes.«


  »Dann schenken Sie dem Jüngsten das Leben, wenn er seine Kameraden selber hängt – dadurch treiben wir den auch aus der Nachbarschaft.«


  Es war nichts weiter mehr anzuordnen; das andere mußte allerdings dem den Zug kommandierenden Offizier überlassen bleiben, und die jungen Offiziere kehrten auf die Hauptwache zurück, um die eben erhaltenen Befehle ohne Säumen auszuführen.


  Etwa um drei Uhr morgens zog eine Kavalleriepatrouille langsam und im Schritt reitend durch die Stadt. Sie hatte übrig Zeit, und es lag nicht der geringste Grund vor, große Eile zu verraten, was auch mögliche Späher vielleicht aufmerksam machen konnte. Draußen setzten sie sich etwas schärfer in Trab, aber durch das nächste Dorf ritten sie wieder Schritt, und ließen dann erst ihre Tiere bis zum Fuß der Anhöhen tüchtig ausgreifen. Sie begegneten dabei auch wohl überall kleineren Trupps von Indianern, die durch die Nacht marschierten, um früh am Morgen zum Markt in Mexiko zu sein, auch einzelnen Maultiertrupps, die vom Süden heraufkamen, überholten aber keinen Reiter oder Fußgänger, und stiegen dann, als der Tag dämmerte, und ihre Pferde am Zügel führend, um sie nicht zu sehr zu ermüden, den hier ziemlich steilen Hang empor.


  Um sich dort aber in einen Hinterhalt zu legen, dazu war das ganze Terrain mit seinen offenen Flächen und Kuppen oder steilen, kaktusbewachsenen Schluchten gar nicht geeignet, und Kapitän Orsmond, der Führer der Patrouille, ließ endlich, schon gar nicht mehr so weit von der Guarda entfernt, halten, um erst einmal zu beraten, was am besten zu tun sei, und dann jedenfalls die Diligencia zu erwarten und vorüberzulassen.


  Dagegen opponierte Leuwen aber ganz entschieden, denn es sollte schon mehrmals vorgekommen sein, daß Helfershelfer der Straßenräuber mit eingeschrieben waren und ihren Platz in der Diligencia genommen hatten, um dort dann plötzlich im entscheidenden Augenblick den Insassen ein paar gespannte Revolver auf den Leib zu halten und sie zu verhindern, Widerstand zu leisten. Es schien nicht wahrscheinlich, daß etwas derartiges diesmal im Werk sei – der Brief deutete wenigstens nichts davon an, es war aber doch geraten, auch diese Vorsicht nicht außer acht zu lassen.


  Unmittelbar vor der Guarda zog sich der Weg links um den Hügelhang hin – den konnten sie rechts umgehen und sich dort außer Sicht halten, und nur einen Mann oben in dem Gebüsch über der Guarda postieren, der ihnen Kunde gab, wann die Passagiere, nachdem sie dort Mittag gemacht, wieder zum Einsteigen bereit wären. Wenn sie dann dem Wagen in kurzer Entfernung und aus Sicht folgten, so konnten ihnen die Räuber, falls sie wirklich ihre Drohung wahr machten, gar nicht entgehen, und sie kamen jedenfalls im entscheidenden Moment an Ort und Stelle.


  Dem Vorschlag stimmte auch Orsmond nach einer kleinen Weile zu, und der Befehl zum Aufsitzen sollte eben wieder gegeben werden als hinter ihnen her, um die nächste Biegung der Straße, ein Reiter angetrabt kam und erst, als er die Soldaten erblickte, überrascht sein Pferd zügelte und nicht zu wissen schien, ob er vorbeireiten oder umkehren solle; aber lange schwankte er nicht in seinem Entschluß, denn gleich darauf fühlte sein Tier wieder den Schenkeldruck, und als er mitten zwischen den Soldaten war, zog er sehr artig mit einem buenos dias caballeros den Hut und wollte dann hindurchreiten.


  Daran wurde er aber verhindert, denn zwei der Leute waren rasch aufgesessen, und jetzt die Straße sperrend, riefen sie ihm ein gebieterisches Halto entgegen.


  »Caramba, Sennores,« sagte der Mexikaner, ein Sambo und jedenfalls den unteren Klassen angehörend, aber sehr artig, »ist es verboten, diesen Weg zu reiten? Ich glaubte, es wäre die freie Passage nach Cuernavaca?«


  »Ist es auch, Sennor,« sagte van Leuwen, der fertig spanisch sprach – »aber für eine kurze Zeit werden wir um Ihre Gesellschaft bitten müssen und Sie ersuchen, uns ein wenig aus dem Weg zu begleiten.«


  »Aus dem Weg?« lachte der Mexikaner, aber sein Lachen war doch etwas erzwungen, – »pero Sennores, außer dem Weg habe ich nichts zu tun. Ich muß so rasch als möglich nach Cuernavaca und möchte nicht gern eine Viertelstunde Zeit versäumen.«


  »Haben Sie schon einen Mexikaner gesehen, der Eile hatte, van Leuwen?« fragte Orsmond in französischer Sprache – »da ist einer, und zwar der erste, der mir vorgekommen, und das allein macht ihn verdächtig. Den Burschen dürfen wir nicht aus den Augen lassen, oder unser Weg war umsonst.«


  »Wenn es am Ende der Bursche wäre, den der Brief erwähnt – ich mag seinen Namen nicht nennen.«


  »Sehr leicht möglich – wie heißen Sie, Sennor, wenn ich fragen darf?« setzte er dann in seinem gebrochenen Spanisch hinzu.


  »Que dice, Sennor?«


  »Ihr Name, wie ist Ihr Name?«


  »Artiges.«


  »Und der andere?«


  Der Mann zögerte einen Moment mit der Antwort, dann sagte er »Felipe«.


  »Hm – gut – sagen Sie ihm nur, van Leuwen, daß er über den Haufen geschossen wird, sobald er einen Fluchtversuch macht. Er muß bei uns bleiben.«


  Leuwen teilte ihm das mit, und der Sambo schien nicht recht damit einverstanden. Er schützte noch einmal seine Eile vor, und daß er ein Geschäft um ein paar Maultiere abschließen müsse, wie er aber sah, daß es nicht anders ging und die Soldaten wirklich Ernst machten, fügte er sich auch in das Unvermeidliche und blieb ruhig zwischen den Leuten, die weiteren Befehle erwartend. Ja, er schien selber neugierig geworden zu sein, was sie eigentlich beabsichtigten, und hielt nur den Blick fortwährend auf der Straße, als ob er von der einen oder anderen Seite irgend etwas oder jemanden erwartete.


  Die Patrouille war indessen wieder aufgesessen, und van Leuwen führte jetzt den Zug an, der sich, gleich direkt vom Weg ab, denn weiterhin schloß ihn eine steile Lehmbank ein, an der anderen Kuppe des Hügels hinzog. Da dort hinüber aber gar kein Weg lag, schien Sennor Artiges allerdings nicht recht klug aus der Bewegung zu werden. Fragen mochte er jedoch wohl auch nicht, und so blieb ihm denn nichts anderes übrig, als schweigend zwischen den Soldaten herzureiten, von denen zwei ihm ganz besonders zur Bedeckung gegeben worden und ihre Karabiner schußfertig vor sich auf dem Sattelknopf liegen hatten.


  So erreichte die kleine Kavalkade die Biegung des Hanges und deckte sich dahinter, rastete aber dort, mit einer Wache ausgestellt, welche die Straße nach Mexiko im Auge behielt, wohl eine volle Stunde und machte dann erst Anstalt, die Tiere einiges Futter suchen zu lassen.


  Jetzt endlich wurde die Ankunft der Diligencia gemeldet – sie kam in einem ziemlich starken Trab, denn der Weg führte hier schon wieder etwas zu Tal, um die nächste Biegung und konnte keine Ahnung von der Nähe der französischen Eskorte haben. Etwa zehn Minuten später rasselte sie in den kleinen, kaum aus zehn oder zwölf Hütten bestehenden Platz hinein, und jetzt mußte die Wache nach dorthin auslugen. Wer auch jetzt noch auf dem Fahrweg daherkam, mochte ruhig passieren, da er nichts von der Patrouille wissen und, selbst wenn er mit der Bande in Verbindung stand, diese nicht vor einer ihr drohenden Gefahr warnen konnte. Es kam aber auch niemand, denn ein versteckter Posten blieb noch immer ausgestellt, nur bald nach der Post ein Trupp leergehender Esel, von ein paar indianischen Jungen getrieben, die wahrscheinlich Früchte nach Mexiko geschafft hatten und jetzt wieder in ihre Heimat – eins der Dörfer bei Cuernavaca – zurückkehrten.


  Jetzt plötzlich kehrte der ausgesandte Posten, der oberhalb der Guarda auf dem Bauch bis an die letzten Büsche gekrochen war, zurück und meldete, daß die Maultiere der Diligencia schon wieder angespannt stünden und die Passagiere eben im Begriffe seien einzusteigen – eine Escolta habe er nirgends gesehen, nur ein französischer Offizier sei da unten mit dabei, der sehr in Aufregung und zornig scheine.


  Orsmond lachte. Das war jedenfalls Solfinto. Der eingefangene Sambo aber hing mit ängstlichen Blicken an den Lippen der Fremden, denn er verstand ja nicht, was sie miteinander sprachen, und doch schien ihn die Post weit mehr zu interessieren, als er vielleicht eingestehen mochte. Als jetzt der Befehl zum Aufsitzen gegeben wurde und die Kolonne sich wieder in Bewegung setzte, machte er sich auch noch mit seinem Sattel zu schaffen und suchte zurückzubleiben – mit allen Wegen und Berghängen hier genau vertraut, wäre es ihm dann wohl möglich gewesen, selbst noch jetzt der Patrouille vorzukommen, aber van Leuwen hielt ihn scharf im Auge und sich auch dicht an seiner Seite, bis er fertig war.


  »Vamonos Compannero,« sagte er dabei, »jetzt kannst du bald wieder so rasch nach Cuernavaca zureiten, als du willst, aber solange ich dich unter Aufsicht habe, kommst du nicht davon, mein Bursche, denn bei dem geringsten Fluchtversuch schieß ich dein Pferd über den Haufen.«


  Wo sie sich befanden, konnten sie aus der Guarda heraus das Schreien der Stallknechte hören, die jetzt eben wieder die Maultiere der »losgelassenen« Diligencia antrieben und sich dann halbtot lachen wollten, wenn die wilden Tiere mit dem schweren Kasten wie ein Wetter davonflogen. Bis dahin war also alles nach Wunsch gelungen, und in der Guarda selber konnten sie keine Ahnung von ihrer Nähe haben. Kapitän Orsmond wollte jetzt auch gleich folgen, van Leuwen hielt ihn aber noch etwas zurück, denn von der Guarda aus ging es wieder eine kurze Strecke, wenn auch nicht steil, bergan, und die Diligencia fuhr da nicht so rasch. So gaben sie ihr dann noch etwa fünfzehn Minuten Vorsprung, und jetzt war der Moment gekommen, wo sie ihre Truppe nicht mehr zu verstecken brauchten.


  Vorwärts! – Der Sambo mußte mitten zwischen den Soldaten reiten, bis sie jetzt, wieder um den Hang selber hin, die Guarda erreichten. Dann wurde er bedeutet, zurückzubleiben – ob er nachher folgte oder nicht, blieb sich gleich, und nun gab die Patrouille ihren Tieren die Sporen und rasselte mit klappernden Hufschlägen durch den kleinen Ort hindurch.


  Alle Wetter, wie sprangen die Bewohner desselben überrascht in ihre Türen, als sie die bewaffnete Schar, wie aus dem Boden heraus, vor sich auftauchen sahen und dabei zugleich wußten, was sie hergeführt. Von den Bewohnern dort oben war auch wohl kaum ein einziger, der nicht von den Bewegungen der Ladrones Kenntnis hatte; ob er aber zu ihnen hielt oder nicht, verraten durfte er nichts, wenn er sich nicht rettungslos ihrer Rache aussetzen wollte, und was für ein Interesse nahmen diese Leute an Durchreisenden, daß sie um deretwillen ihr eigenes Leben in Gefahr bringen sollten.


  Dort oben lag auch eine mexikanische Wache, sogenannte Landsoldaten, und wenn man ihnen, im Wald begegnet wäre, hätte man sie wohl kaum von Straßenräubern unterscheiden können. Es waren braune, wilde Gestalten, die Serape um die Schultern geschlagen, den alten Sombrero nach hinten auf den Kopf gestülpt, das lange Messer im Gürtel und alte mitgenommene Musketen oder Karabiner in den Händen, während der Säbel unter den Sätteln stak, die daneben auf einem Erdwall lagen, um jeden Augenblick zum Gebrauch bereit zu sein.


  Wie diese Burschen schauten, als unmittelbar hinter der Diligencia diese Eskorte angeflogen kam. Stieg sie aus dem Boden herauf? Nicht einmal der Kutscher wußte von ihr, der sie auf der letzten Ebene hätte eine Legua hinter sich sehen müssen, und der Offizier war wütend gewesen, daß er die Begleitung nicht bekam. Ehe ihnen aber nur Zeit blieb, zu überlegen, was sie jetzt tun sollten, ja was das überhaupt zu bedeuten habe, war die Patrouille schon vorüber und folgte jetzt in scharfem Galopp der hinter den nächsten Bäumen und der Biegung der Straße verschwundenen Diligence.


  Der Sambo, der bei ihnen zurückblieb, konnte ihnen freilich Aufklärung geben, und es war jetzt keinem Zweifel mehr unterworfen, daß den Franzosen in Mexiko etwas verraten sein mußte – aber die Burschen lachten – »Caracho – mögen selber sehen, wie sie fertig werden,« und dann die aufgegriffenen Waffen wieder ruhig beiseite legend, nahmen sie ihren alten Platz an der Lehmbank, von dem sie die klappernden Hufe emporgejagt, wieder ein und fetzten ihr Kartenspiel, das sie bis dahin getrieben, fort. Was kümmerte sie die Welt!


  Die Patrouille verfolgte indessen ihren Weg in voller Flucht, denn auch die Diligence fuhr diese Straße von da an, wo sie sich wieder zu Tal senkte, so rasch, als die acht Maultiere nur eben laufen konnten. An steilen Stellen wurde allerdings durch zwei gegen die Räder gepreßte Hölzer eingebremst, aber an leichten Hängen ließ der Kutscher den schweren Wagen ruhig rollen, und ein Pferd mußte da schon tüchtig ausgreifen, wenn es Schritt mit ihm halten wollte.


  Der Patrouille lag aber auch gar nichts daran, wirklich in Sicht der Post zu kommen, denn dann wären sie von auf der Lauer liegenden Briganten ebenso und jedenfalls zu früh entdeckt worden. Sie wußten, sie befanden sich nur eine kurze Strecke hinter dem Fuhrwerk, und das genügte vollkommen. Wurde es angehalten, so waren sie auch rasch genug bei der Hand – rasch genug wenigstens, um eine tatsächliche Beraubung zu verhindern.


  »Und haben wir noch weit zu den Penuelos?« fragte Orsmond seinen jungen Begleiter, als sie im Galopp nebeneinander hinflogen.


  »Gleich da vorn beginnen sie,« sagte van Leuwen, indem er den Arm ausstreckte. »Sehen Sie dort die hohen Bäume, wo –«


  Er hielt erschreckt inne, denn von dorther knallten Revolverschüsse, denen gleich darauf der dumpfere Knall aus einem größeren Gewehr folgte.


  »Da sind sie! en avant!« und in voller Karriere donnerten die Reiter die hier ziemlich ebene Straße entlang. Man würde auch in dem stillen Wald ihr Nahen auf weite Entfernung schon gehört haben, wenn nicht vorher das Klappern und Rasseln der heranpolternden schweren Postkutsche, dann das Schießen und die Aufregung des Überfalls die Banditen die gehörige Vorsicht hätte vergessen lassen. Sie wußten ja, daß der Post von Guarda aus keine Eskorte folgen würde, ihr Vorposten oben am Bergabhang hatte ebensowenig eine Gefahr angezeigt – so konnten sie sich denn ganz ihrer »Arbeit« hingeben.


  Da plötzlich tönte ein schriller Pfiff aus dem Wald heraus.


  »Zwei Mann dort hinein,« – befahl Kapitän Orsmond – »wir sind genug. – Fangt den Schuft oder schießt ihn nieder!«


  Zwei der Leute zügelten ihre Pferde. – Einer blieb auf der Straße, der andere schwenkte in den Wald hinein, während die übrigen wie ein Wetter die Bahn hinabflogen und auch gerade zur rechten Zeit kamen, um fünf Ladrones, von denen der eine eine schwarze Maske trug, bei voller Arbeit zu finden. Aber den Warnungspfiff hatten sie ebenfalls gehört und waren zur Seite gesprungen, um nur erst einmal zu sehen, was der Pfiff bedeute. Es konnte ja auch ebensogut ein einzelner Reiter sein, der des Weges kam, und von dem hätten sie sich wahrlich nicht stören lassen, aber »Caracho!« schrie der Führer, als er im Nu die Gefahr erkannte, in der sie sich befanden. – »Fort in die Büsche!« und die schon sicher geglaubte Beute im Stich lassend, gab er selber seinen Leuten das Beispiel – aber zu spät.


  Rechts und links brachen die französischen tüchtig berittenen Kavalleristen in den Wald hinein, und da die Soldaten etwas davon gehört hatten, daß die Gefangenen augenblicklich aufgehängt werden sollten, so gaben sie sich die größte Mühe, gar keine Gefangenen zu machen. Wo sie nur dicht genug an einen hinkamen, forderten sie ihn nicht etwa zum Halten auf, sondern schossen gleich, zuerst ihren Karabiner, dann ihre Pistolen auf ihn ab, und hatten dadurch bald drei auf dem Plan liegen.


  Van Leuwen war hinter dem Verlarvten hergesprengt, weil er in diesem mit Recht den Anführer vermutete. Den Burschen aber hinderte die Maske am raschen Laufen er konnte nicht vor seine Füße sehen und stürzte. – Wohl raffte er sich wieder empor und riß die Maske ab, aber zu spät. Mit einem Seitensprung hoffte er aus dem Bereich des Reiters zu kommen, und seinen Revolver hebend, feuerte er rasch hintereinander drei Schüsse auf ihn ab – doch van Leuwens Pferd parierte vortrefflich; mit dem nächsten Satz flog er an ihm vorüber, und ein Säbelhieb, der tief in den Schädel eindrang, beendete die verbrecherische Laufbahn Geronimos, des Mestizen. Er taumelte und brach zusammen.


  Oben am Weg knallte es jetzt ebenfalls – es waren die beiden Kavalleristen, die wahrscheinlich den Wachtposten abgefangen und ebenfalls kurzen Prozeß mit ihm gemacht hatten.


  Kapitän Orsmond, der in der Straße halten geblieben war, um eine vielleicht nötige Bewegung seiner Leute zu leiten, oder selber da einzugreifen, wo seine Hilfe erfordert wurde, sah bald, daß er nicht weiter gebraucht werde. Der Überfall war vollkommen gelungen, und er ritt jetzt an die Diligence hinan, wo der Kutscher eben unter gräßlichen Flüchen seine Tiere, die sich verwickelt hatten, wieder in Ordnung zu bringen suchte.


  Aber die Patrouille schien doch zu spät gekommen zu sein, um alles Unglück zu verhüten, denn in dem Wagen selber, sah er die Leute mit einem Herrn in französischer Uniform beschäftigt, der einen Schuß bekommen hatte und stark blutete.


  Es war Solfinto, der Italiener. Dem Bericht der übrigen Passagiere nach, sollte er zuerst seinen Revolver auf die ansprengenden Räuber abgefeuert haben, und war dann von dem Mann mit der Larve geschossen worden. Der Bube hatte aber Bockschrote geladen gehabt, und ein alter, neben dem Italiener sitzender Herr einen derselben so unglücklich mitbekommen, daß er auf der Stelle tot blieb.


  Mit dem Verwundeten war weiter nichts anzufangen. Er mußte jedenfalls nach dem nicht mehr so weit entfernten Cuernavaca hingefahren werden, wo er schon ärztliche Pflege bekommen konnte, da auch dort französisches Militär lag. Orsmond beorderte nun seinen Unteroffizier mit zwei Mann, um die Diligence bis Cuernavaca zu begleiten und sowohl Solfinto als den im Wagen befindlichen Geldtransport, wie dessen sichere Ablieferung zu überwachen, wenn Solfinto selber dazu nicht fähig sein sollte.


  Die Soldaten waren indessen abgestiegen und brachten die Leichen zum Weg – es war nicht einer unter den Ladrones mehr, der einer weiteren Strafe hätte entgegenzusehen brauchen – und was damit machen?


  »Nehmt eure Halfterstricke und hängt sie hier am Weg in die Bäume,« befahl Orsmond, »da können sich die Herren von der Straße nachher ein Beispiel daran nehmen. Kutscher, könnt Ihr den Leuten wohl ein wenig helfen?«


  »Werde mich hüten, sie anzurühren,« -brummte der Kutscher in seinen Bart hinein – »komme die Straße hier zu oft und mag mit der Geschichte nichts zu tun haben.«


  »Aber von denen verrät Euch keiner mehr.«


  »Quien sabe,« knurrte der Mann mit einem Blick auf den Wagen. Er traute keinem Menschen mehr.


  Van Leuwen kam jetzt an die Straße geritten und hielt neben Orsmond; aber er sah leichenblaß aus, und an seiner Schulter tröpfelte Blut nieder.


  »Sapristi, Leuwen, Sie sind verwundet!« rief Orsmond erschreckt aus. »Mann, Sie können sich ja kaum noch im Sattel halten!«


  »Ach was,« sagte der junge Offizier – »es wird schon gehen – ich muß nach Mexiko zurück –«


  »Aber nicht zu Pferde!« rief Kapitän Orsmond, »Sie stürzen unterwegs.«


  »Denke nicht daran,« lachte der belgische Hauptmann – »jedenfalls nur ein Streifschuß – es wird schon –« er kam nicht weiter. Sein Gesicht nahm eine aschgraue Färbung an, und zwei Soldaten, die zufällig neben ihm standen, konnten gerade noch zuspringen und ihn auffangen, sonst wäre er aus dem Sattel zu Boden gestürzt.


  Es blieb jetzt nichts anderes übrig, als ihn ebenfalls zu dem Toten und Verwundeten in die Diligence zu setzen, und einer der Passagiere, der froh war, aus der unheimlichen Gesellschaft fortzukommen, kletterte dafür hinauf an das obere Deck. – Der Kutscher aber bekam strengen Befehl, langsam mit der Diligence nach Cuernavaca hinabzufahren, wenn er auch dort erst gegen Abend eintraf, und der Unteroffizier – denn diese Leute lassen sich nicht gern etwas sagen – mußte zu dem Zweck vorausreiten. Dann war alles geschehen, was sich für den Augenblick tun ließ, und die Patrouille kehrte, nur mit dem Verlust des einen Verwundeten, nach der Hauptstadt zurück, um dort Rapport abzustatten.


  


  A los descontentos.


  

  In der Calle Delago, ziemlich am äußeren Ende der Stadt, lag eine der vornehmeren Pulquerien, die sich eigentlich erst seit der Zeit etabliert hatte, wo eine Masse von eingeborenen »Generalen« die Stadt überschwemmten und dann natürlich ihre gewohnte Pulque nicht missen, aber auch nicht gern mit den gemeinen Soldaten verkehren wollten. Die fremden Offiziere hielten sich selbstverständlich von dieser Menschenklasse zurück, die vollkommen der unteren Schicht der Mexikaner angehörte, aber doch einen höheren Rang, eine höhere Stellung beanspruchte, und so kam es denn, daß diese Pulqueria, die ein unternehmender Mexikaner gründete, entstand und von ihm, sei es durch Ahnungsvermögen, sei es dadurch, daß er seine Landsleute schon genau kannte, a los descontentos21 »zu den Unzufriedenen« getauft wurde.


  Im Anfang nahm man allerdings diese Überschrift seines Hauses für Scherz und schrieb sie der Pulque zu, mit der seine Gäste nicht zufrieden sein sollten, aber nach gar nicht so langer Zeit sammelte sich dort allerdings eine Menschenklasse, die auf den Namen der »Unzufriedenen« mit dem größten Recht Anspruch machen konnte, denn sie glaubte alle Ursache dazu zu haben.


  Die Militär-Organisation war nämlich, obgleich schon lange entworfen, doch jetzt erst wirklich in Kraft getreten, und so viel sich der Kaiser davon versprach und mit Recht davon versprechen durfte, hätte er es nämlich mit einem anderen Volke als den Mischlingsrassen Südamerikas zu tun gehabt, so stieß er hier damit doch in ein Wespennest.


  In den »Descontentos« versammelten sich jetzt allabendlich besonders alle jene höheren Offiziere, hauptsächlich Generale, die in den letzten Monaten von Juarez zu den Kaiserlichen übergegangen waren. Sie hatten sich nicht allein gegenseitig nichts vorzuwerfen, sondern auch ziemlich gleiche Interessen und – die Hauptsache: gleiche Ansichten über Kriegführung, das heißt so lange kämpfen, als es bequem ging, und dann entweder davon-, oder zum Feind überlaufen. Jetzt bedrohte sie aber alle zugleich ein und dasselbe Schicksal, oder war schon über sie hereingebrochen, das nämlich: bei der jetzigen militärischen Einteilung als überflüssig angesehen und zur Disposition gestellt zu werden, wobei sie natürlich, wenn auch nicht ihren Titel – denn an dem hielten sie fest – doch jedenfalls ihr Gehalt einbüßen mußten. Das war zu viel für sie, und die »Undankbarkeit des Kaiserreichs« ihr stehendes Gespräch geworden.


  Anfangs freilich schimpften sie wohl darüber, hielten es aber noch immer nur für eine Art von Schreckschuß, denn sie konnten sich nicht denken, daß man wagen würde, sie ganz und ohne weiteres beiseite zu schieben. Es verstand sich von selbst, daß sie dafür irgendeinen anderen fetten Posten, womöglich an der Steuer, bekommen mußten, und was schadete es, wenn sie davon auch nicht das geringste verstanden. War das nicht von jeher so gewesen und solche Posten nur als Belohnungen für geleistete Dienste gegeben worden? und konnte man es nicht mit der Zeit erlernen? – Aber auch das blieb aus, und die Entrüstung unter diesen Herren wurde natürlich allgemein.


  Die Pulqueria war ebenfalls, wie die anderen, ausgemalt, aber mit lauter Schlachtbildern, die man jedoch vorsichtigerweise dem Befreiungskriege entnommen hatte, um nicht etwa jemandes Gefühle hier zu verletzen. Nur eine einzige Wand blieb dem Sturm des Forts Guadelupe bei Puebla durch die Franzosen gewidmet, wo diese von dem General Zaragoza so entschieden zurückgeworfen wurden. Die Franzosen haßten sie alle, ob sie nun gerade unter dem Kaiser oder unter den Liberalen dienten, und auf jene »Waffentat« der Mexikaner setzten sie alle ihren Stolz.


  Heute nun gerade waren verschiedene Dekrete ausgegeben worden, und viele dieser durch Revolutionen gemachter, aber sonst ganz unfähiger Generale schienen gerade diesen Tag gewissermaßen als letzten Termin erhofft zu haben, um doch am Ende noch bedacht zu werden – sie sahen sich getäuscht, und besonders einzelne, die früher im Heere des Feindes eine gewisse Rolle gespielt, fühlten sich, ihrer Meinung nach, auf das unverzeihlichste zurückgesetzt.


  An dem einen großen Tisch, der nahe zu dem auf die Straße hinausführenden Fenster stand, saßen etwa acht oder neun solche »höhere« Offiziere, die großen Pulquegläser vor sich, die Arme auf den Tisch gestemmt, und ein Caracho nach dem anderen rang sich unter den nassen Schnurrbärten vor, die nur manchmal mit den Fingern abgestrichen wurden. Ein Taschentuch führte wohl keiner der Herren bei sich. Sie befanden sich auch in einer fatalen Lage, denn gelernt hatte keiner von ihnen etwas, um sich der menschlichen Gesellschaft nützlich machen zu können. Ohne Krieg oder Revolution konnten sie nicht bestehen, sie waren es von Jugend auf so gewohnt gewesen und darin aufgewachsen, und was sollte jetzt aus ihnen werden, wo sie den Liberalen den Rücken gekehrt und von diesem fremden übermütigen Kaiser gar nicht gebraucht, ja nicht einmal anerkannt wurden?


  Da trat eine nicht sehr hohe, aber sehnige Gestalt in die Tür, mit bronzefarbenem Gesicht, vollem schwarzen Bart und ebensolchem gelockten Haar, aus dessen Antlitz ein paar funkelnde Augen hervorblitzten und mit einem gewissen Hohn über die Gäste hinzuschweifen schienen.


  »Hallo, Cortina – komm hierher, Compannero – wo bist du so lange geblieben?« riefen sie ihm zu – »seit einer Stunde warten wir schon auf dich.«


  »Nun, Caballeros,« lachte der Halbindianer ingrimmig in den Bart hinein – »ich dächte, Ihre Zeit erlaubte Ihnen das, denn zu tun haben Sie nichts – Caracho! ein ganzes Nest voll ausgenommener Generale und alle schon flügge.«


  »Hol’ dich der Teufel!« knurrte einer derselben – »einen Rat sollst du uns geben, was wir tun können, nicht dich über uns lustig machen – oder bist du etwa besser daran?«


  »Einen Rat?« rief Cortina, indem er seinen Hut hinten auf den Kopf rückte und sich auf den ihm hingeschobenen Sessel warf – »seid ihr wirklich ratlos und gefällt es euch nicht mehr in Mexiko? – Zum Henker auch, es wird hübsch hier, denn die Sache fängt an drunter und drüber zu gehen.«


  »Ist etwas vorgefallen?« riefen drei, vier zugleich.


  »Vorgefallen? Bah, nichts – ein halb Dutzend gehangen, was ist das, aber Seine Majestät fängt an den Krieg bis ans Messer zu führen, und wir können froh sein, daß wir hier im Trocknen sitzen.«


  »Den Teufel auch – wer ist gehangen?« rief es jetzt durcheinander, denn keiner fühlte sich so ganz sicher, ob nicht ein paar Bekannte oder Freunde unter den also Abgeurteilten sein könnten.


  »Ja, was weiß ich’s!« sagte Cortina achselzuckend; »Kriegsgelder wurden auf der Diligence transportiert, und ein halb Dutzend Liberaler machte sich auf, um sie abzufangen; eine französische Eskorte scheint ihnen aber in die Quere gekommen zu sein, und wenn die »Nachbarn« sie nicht beerdigt haben, hängen die wackeren Burschen noch draußen in den Bäumen der Penuelos.«


  »Caracho! die Franzosen waren das?«


  »Nun gewiß – heißt ja jetzt alles Straßenräuber und wird bald noch besser werden. Bazaine soll gesagt haben, daß nächstens ein Gesetz herauskommt, wonach die ganze Armee von Juarez als Straßenräuber betrachtet und behandelt wird.«


  »Dann hängen sie aber auch drüben jeden, den sie von den Kaiserlichen erwischen.«


  »Wird bald nicht mehr Bäume genug im Walde geben für all’ die Früchte,« lachte Cortina. »Jungens, jetzt wird’s hübsch in Mexiko, jetzt geht eigentlich unsere Zeit an, und dabei sollten wir hier ruhig sitzen und die Hände in den Schoß legen? Verbrannt will ich werden, wenn ich’s tue – ich gehe wieder nach Norden.«


  »Zum Alten?« riefen mehrere zugleich.


  »Quien sabe,« sagte Cortina, die Achseln zuckend – »wer weiß, wo der steckt, und ob er noch viel Soldaten hat – können’s auch noch eine Weile abwarten, denn gestern hört’ ich, daß Bazaine selber mit einer Armee hinauf will, um ihn zu fangen oder über die Grenze zu treiben.«


  »Dann ist die Geschichte aus.«


  »Noch lange nicht – dann geht sie erst an!« rief Cortina, sein Pulqueglas dabei bis auf den Grund leerend – »nachher kommt entweder Ortega oder ein anderer, das bleibt sich gleich – aber da oben stehen bleiben können die Franzosen nicht – es liegt zu weit ab von der Hauptstadt, und so wie sie wieder anfangen sich zurückzuziehen, dann sind wir hinterher und – Purisima! – nicht einen Augenblick Ruhe wollen wir ihnen gönnen.«


  »Was ist denn daran?« fragte jetzt ein anderer. »Die Amerikaner hier in der Stadt erzählen, daß der Kaiser Napoleon nächstens alle seine Soldaten nach Hause schicken werde, weil die im Norden es nicht länger leiden wollten.«


  »Das wäre recht,« nickte Cortina, ingrimmig vor sich hinlachend – »nachher wollten wir hier bald unter den »feinen« Offizieren aufräumen. In der Luft liegt übrigens was, denn die Pfaffen kommen wieder ans Tageslicht, wie die Maulwürfe vor einem Gewitter – haben mir auch schon Propositionen gemacht, mag aber mit den Schwarzröcken nichts zu tun haben. So lange sie uns brauchen, sind wir gut genug, aber kaum ist’s vorüber, so zahlen sie mit Messen und Segen.«


  »Nach Vera-Cruz zu sollen sich auch wieder Scharen von Juaristen zusammengezogen haben – ich hörte davon in der Stadt.«


  »Ja,« nickte Cortina, »gehört hab’ ich’s auch, weiß aber nicht, ob was dran ist. Wenn sie nur nicht den Porfeirio Diaz eingesperrt hätten – bei dem wäre gleich wieder anzukommen.«


  »Zu dem möcht’ ich aber nicht,« knurrte ein kleiner gelbbrauner Bursche mit einer riesigen Narbe über das ganze Gesicht hinüber – »fauler Kram das. Der hat seine eigenen Soldaten hängen lassen, wenn sie einmal geplündert hatten – mit dem ist’s nichts!«


  »Und weshalb soll man seine Haut zu Markte tragen,« rief ein anderer, der ein einziges riesiges Epaulett auf der linken Schulter trug, »wenn man nicht auch wenigstens etwas dafür hat. Soll mich nur wundern, wie lange diesmal das Kaiserreich dauert – hat ja schon beinahe anderthalb Jahr bestanden – hätt’s ihm gar nicht zugetraut.«


  »Ich gehe morgen nach Queretaro hinauf,« sagte Cortina – »wer geht mit?«


  »Werden aber erst um Urlaub einkommen müssen,« lachte der mit der Narbe.


  »Hol’ sie der Teufel!« knirschte Cortina zwischen den Zähnen durch – »ich bin mit meinem Urlaub fertig und wieder ein freier Mann. Hinter Queretaro brauche ich keine acht Tage Zeit, um eine Truppe tüchtiger Kerle zusammenzubringen.«


  »Und wär’ es da doch nicht am Ende besser, die Franzosen erst ihren Zug nach Norden machen zu lassen. Jedenfalls rücken sie gegen Chihuahua und Monterey, und wir wissen dann eher, woran wir sind.«


  »Rechts und links davon haben wir Platz genug,« lachte Cortina, »und wenn wir uns nach Guerrero hineinwerfen sollten. Ich gehe.«


  »Dann, denk’ ich, gehe ich auch,« sagte der mit der Narbe – »und du, Carlos?«


  »Zu versäumen hab’ ich hier nichts – laßt uns alle ins Land gehen. Vorderhand machen wir nur eine Vergnügungsreise, und sind wir erst einmal drin, so sehen wir bald selber, wie die Sachen stehen.«


  »Ein Wort ein Mann!« rief Cortina. »Wann brechen wir auf?«


  »Nicht zusammen,« warnte ein anderer – »wir dürfen keinen Verdacht erregen, sonst sitzen uns die Bestien auf dem Nacken. Laßt uns einzeln gehen und in Queretaro treffen wir dann zusammen.«


  »Auch gut, und jetzt Adios, Caballeros – auf ein fröhliches Leben wieder in den Bergen!«


  
    *
  


  Im Hause Don Carlos Lucidos, in den prachtvollen und behäbigen Räumen herrschte eine furchtbare Aufregung, denn die Gerichte schienen diesmal wenig Umstände mit dem gefangenen Verbrecher machen zu wollen, wenn er auch der Sohn eines der reichsten Leute in Mexiko war. Mauricio, darauf gerade trotzend, hatte auch eingestanden, daß er bei dem Überfall der Diligence beteiligt gewesen, aber natürlich nur aus politischen Motiven. Er stehe entschieden auf seiten der Liberalen, erklärte er ganz offen, und habe das Kaisertum noch nie anerkannt. Ihre Absicht sei auch allein gewesen, die beiden französischen Offiziere gefangen zu nehmen, um sie gegen gefangene Offiziere der Liberalen auswechseln zu können, aber der hartnäckige Widerstand der Franzosen, von dem er selber noch die Narbe trug, habe seine Begleiter erbittert und den Tod der beiden zur Folge gehabt.


  Seine Aussagen halfen ihm nichts. – Ricarda San Blas, wie sie es van Leuwen versprochen, trat selber als Zeugin gegen ihn auf. – Es war nichts als ein ganz gemeiner Raubanfall gewesen, gerade wie der zweite, der durch den gefundenen Brief vereitelt wurde, und man hatte die Schüsse abgefeuert, ehe nur der Wagen ordentlich hielt, also von einer Gefangennahme der Offiziere gar keine Rede sein konnte.


  Mauricio Lucido, zum Tode verurteilt, sollte am nächsten Morgen erschossen werden, denn es war nötig geworden, dem liederlichen jungen Volk der Stadt ein Beispiel zu geben, daß sie keine bevorzugte Klasse bildeten, sondern sich den Gesetzen und der Ordnung ebenso fügen mußten, wie alle anderen.


  Der Kaiser selber unterschrieb das Todesurteil und war so empört über diesen Fall, daß er, wie es hieß, nicht einmal Lucidos Mutter, die ihn um Gnade für den Sohn bitten wollte, vorließ. – Umsonst hatte sie sich wenigstens an Padre Fischer gewandt, der, als der Kaiser von Cuernavaca zurückkehrte, Hofkaplan geworden. Er versprach ihr allerdings, sein möglichstes zu tun, aber sein Weg blieb, wie er ihr später sagte, erfolglos, denn der Kaiser wolle gerade in diesem Falle, wo schon so viele Verbrecher aus den unteren Klassen hingerichtet worden waren, keine Gnade walten lassen.


  Arme Mutter! Padre Fischer hatte sich wohl gehütet, zu dem Kaiser zu deinen Gunsten zu sprechen, denn was konnte der klerikalen Partei erwünschter sein, als daß gerade die Partei, die noch am innigsten zum Kaiserreich hielt, gegen dasselbe erbittert wurde. Der Kaiser mußte nach und nach einsehen lernen, daß er niemanden mehr hatte, auf den er sich stützen konnte, als eben die Geistlichkeit, und dahin erst einmal gelangt, und der Sieg konnte ihr nicht ausbleiben.


  Die Frauen im Hause saßen und weinten; die Dienerschaft wehklagte, und der alte Lucido ging mit auf den Rücken gelegten Händen und finster zusammengezogenen Brauen in seinem Zimmer auf und ab. Boten waren dabei nach den verschiedensten Richtungen ausgesandt, um die Freunde zu einer Beratung einzuladen, und nach und nach trafen sie jetzt ein. Aber es war kein fröhliches Zusammensein, wie es sonst so oft in diesen Räumen stattgefunden, sondern ernst und schweigend sammelten sich die Herren, die »Großen des Reiches«, wie man sie recht gut hätte nennen können, in dem luftigen Gemach. Sie drückten dem Freund still und stumm die Hand, aber jeder scheute sich, zuerst von dem zu beginnen, was ihnen allen doch schwer und drückend genug auf dem Herzen lag. Aber es half nichts – einmal mußte doch das Eis gebrochen werden, und Roneiro nahm zuerst das Wort.


  »Compadre,«22 sagte er herzlich, indem er zu Lucido ging und ihm die Hand auf die Schulter legte – »du weißt, ich nehme an dem Jungen fast so viel Teil als du selber, denn ich habe ihn aus der Taufe gehoben und ihn mit unter meinen Augen aufwachsen sehen.«


  »Ich weiß es, Compadre – ich weiß es,« erwiderte Lucido bewegt, und der starke Mann mußte sich Mühe geben, die Tränen zurückzuzwängen, »und daß er jetzt so enden sollte!«


  »Wir sind hergekommen, um das mit dir zu beraten,« sagte Roneiro – »noch ist es doch vielleicht möglich, einen Ausweg zu finden.«


  Lucido schüttelte wehmütig mit dem Kopf. – »Wir haben alles versucht,« sagte er, »meine Frau war selbst oben beim Kaiser, ist aber gar nicht vorgelassen worden. Es ist vorbei – der Junge hat schwer gefehlt, aber so zu büßen!«


  »Mauricio war in der letzten Zeit verwildert,« nickte Roneiro seufzend, »und wir selber konnten in den so bewegten Tagen nicht so auf ihn acht geben, wie wir es wohl gesollt. Er ist in schlechte Gesellschaft geraten – das viele fremde leichtfertige Volk, Abenteurer, die nur nach Mexiko kamen, um hier ein Vermögen zu sammeln, und als sie das nicht so leicht fanden, zu allen möglichen Kunstgriffen ihre Zuflucht nahmen. Was aber um der heiligen Jungfrau willen, Rodriguez, konnte Ihre Nichte bewegen, in so entschieden feindlicher Weise gegen den Jungen aufzutreten? Es ist unerhört, und ohne ihr Zeugnis wäre er nie zum Tode verurteilt worden.«


  »Gott weiß es,« sagte Rodriguez, mit den Achseln zuckend, »das sonst so bescheiden einfache, ja schüchterne Wesen war ganz wie umgewechselt. Den ersten Tag saß sie still und stumm und verkehrte fast mit niemandem, als aber am Abend spät die Nachricht kam, daß der Überfall gegen die Räuber an den Penuelos geglückt und alle, mit Ausnahme eines einzigen, der entkommen war, ihre Strafe erhalten hätten, die Patrouille selber auch, mit nicht einmal einem Verwundeten zurückkehrte, nur ein belgischer Hauptmann sollte erschossen sein, – da trat sie bleich und erregt, wie ich sie nie gesehen, vor uns hin und schwur, daß Mauricio Lucido den Tod erleiden müßte. Wir haben alles versucht, sie von ihrem Entschluß abzubringen – umsonst, es war nicht möglich; das sonst so scheue Mädchen schien wie verwandelt, und ernst und entschlossen verfolgte sie ihre Bahn.«


  »Welcher Partei gehört ihr Vater an?« fragte Roneiro.


  »So viel ich weiß, den Liberalen,« sagte Rodriguez, »obgleich er zu den besten Familien von San Blas gehört. Er war aber von je ein Schwärmer, hat alle seine Indianer frei und ihnen eigenes Land gegeben, um es zu bewirtschaften, und geriet schon deshalb mit den Klerikalen in Streit. Sonst ist er aber einer der rechtschaffensten Leute, die ich kenne, und, wie ich oft und oft von meiner Schwester gehört habe, der beste Vater und Gatte.«


  »Es hat so sein sollen,« stöhnte Lucido – »und den einzigen Sohn – den einzigen Sohn!«


  »Ich begreife gar nicht,« sagte jetzt Bastiani, der sich ebenfalls unter den Freunden befand, »daß der Kaiser gerade diesmal so hartnäckig auf dem Todesurteil bestehen sollte. Es ist sonst gar seine Art nicht. Wissen Sie auch gewiß, Lucido, daß er von dem Besuch Ihrer Gattin in Kenntnis gesetzt war?«


  Lucido nickte still mit dem Kopf. »Sein Hofkaplan hat es selber übernommen, ihr die Audienz zu erwirken, aber schon nach kurzer Zeit kehrte er zurück und sagte: der Kaiser wolle diesmal dem Gesetz seinen vollen Lauf lassen, denn: es gäbe in Mexiko keine bevorzugte Klasse.«


  »Und das alles dafür, daß gerade diese bevorzugte Klasse ihn auf den Thron gesetzt!« rief Santiago, ein Schwager Lucidos, der bedeutende Besitzungen in Puebla hatte und sich gerade auf Besuch in Mexiko befand – »ohne diese ›bevorzugte Klasse‹ säße er noch als armer Erzherzog auf seinem Felsenschloß von Miramare, während er jetzt der Herrscher des schönsten Landes der Welt ist –«


  »Und ich weiß nicht,« meinte Bastiani trocken, »ob er dort nicht besser und ruhiger säße als hier, denn mein Wort zum Pfande, ich möchte nicht an seiner Stelle sein.«


  »Wir können ihn wieder dorthin schicken,« warf ein anderer Konservativer, Doblado Santa Cruz, ein, »denn für die Interessen unserer Partei hat er, so lange er sich hier befindet, noch nichts getan.«


  »Ich halte ihn für einen ehrenwerten Mann,« sagte Bastiani.


  »Aber den brauchen wir hier nicht!« rief Doblado heftig aus – »wir brauchen einen tüchtigen Mann, der das Land im Zaum hält und sich auf die Leute, die seine Freunde sind, oder sich wenigstens bis jetzt als seine Freunde gezeigt haben, stützt. Was wir hier brauchten, war ein Oberhaupt, das uns unser Eigentum garantierte, und was hat Maximilian getan? – es im Gegenteil gerade in Frage gestellt!«


  »Caramba no,« rief Bastiani – »ich dächte gerade dadurch, daß er die Gesetze der toten Hand anerkannte und den Klerikalen, die sich feste Rechnung gemacht, ihn auf ihre Seite zu bekommen, so fest entgegentrat, hat er mehr getan, als wir von ihm und seinen Antecedentien nach erwarten durften.«


  »Dann hätte er auch diese Gesetze einfach anerkennen und jetzt nicht auf eine Revision der in unruhigen Zeiten geschlossenen Käufe dringen müssen,« rief Santiago. »Damals sind allerdings Unregelmäßigkeiten vorgekommen, das gebe ich zu, aber es war in der Zeit nicht anders möglich, und konnte auch, da es tote Liegenschaften betraf, niemandem zum Schaden gereichen. – Aber nein, das soll hier alles nach europäischem Muster und in einer alten, gestempelten Form regiert werden, und das geht nun einmal nicht in Mexiko.«


  »Santiago hat recht,« nickte Roneiro, »ich bin gewiß ein Freund des Kaisers und von Anfang an gewesen, und er hat sich mir und meiner Familie auch immer freundlich gezeigt, aber diese Revision der Verkäufe war ein Zankapfel, den er nicht in das Lager der Feinde, sondern in das seiner treuesten Freunde und Anhänger warf, und das nur den Advokaten nützen wird. Ich selber befinde mich mit all’ meinen neuen Liegenschaften in der Stadt schon in einen höchst unangenehmen Prozeß verwickelt, und wenn wir unseres Eigentums nicht einmal gesichert sein sollen, so sehe ich eigentlich gar nicht ein, weshalb wir es nicht ebensogut der Kirche zurückgeben könnten. Dadurch bekämen wir wenigstens Frieden im eigenen Haus und mit unseren Familien.«


  »Der Kaiser ist ein Fremder,« sagte finster Doblado, »und wird ewig ein Fremder bei uns bleiben, denn er versteht uns nicht. Vermitteln will er in einem fort, keinem Menschen unrecht tun und alle zu Freunden machen, und dadurch erwirkt er sich gerade das Gegenteil. Wer hier in Mexiko regieren will, der muß einer bestimmten Partei angehören und diese so mächtig zu machen suchen, daß sie allen anderen die Spitze bieten kann, sonst wird aus der ganzen Sache nichts, und er setzt sich eben, wie das Sprichwort sagt, sehr einfach zwischen ein paar Stühle hinein. Ja er tut gerade das Gegenteil – vom Papst erbittet er sich einen Nuntius und schickt eine Gesandtschaft nach Rom, wirft aber in derselben Zeit alle Verordnungen und Befehle des heiligen Vaters über den Haufen, – Juarez treibt er mit den Liberalen aus dem Lande, und bildet, während er das tut, sein ganzes Ministerium fast aus lauter Liberalen, – die Konservativen streichelt er mit der einen Hand durch Anerkennung der Reformgesetze, und zu gleicher Zeit stellt er durch die Revisionen ihr Besitztum in Frage, gibt dabei die Indianer frei, oder entbindet sie vielmehr ihrer eingegangenen Verpflichtungen und erkennt selber unsere gesellschaftlichen Vorrechte nicht mehr an. Von wem verlangt er jetzt, daß sie zu ihm stehen sollen? Welche Partei hat er wirklich für sich gewonnen? Das Volk? – das ist eine gedankenlose Masse, die kaum den Begriff eines wirklichen Kaisers kennt, und die wir heute, die Klerikalen morgen für sich verwenden können, und was darf er von den Indianern hoffen? Nein, er mag ein ganz guter Mann sein, aber er spielt ein gefährliches Spiel oder tappt blindlings in sein Unglück hinein und findet sich einmal wieder eines schönen Tages auf der Rückreise nach seinem Felsenschloß. Unsere Parteien aber hier in Mexiko zu verschmelzen und eine einzige daraus zu machen, das bringt er nicht fertig und – brächte kein Gott zuwege.«


  »Mein Sohn! Mein Sohn!« stöhnte Lucido, der sich auf einen Stuhl niedergelassen und die krampfhaft gefalteten Hände dabei zwischen den Knien hielt. Was kümmerte ihn jetzt die Politik des Landes, was Gewinn oder Verlust – was Kaiser und Reich – er jammerte um sein Kind, und Roneiro, der eine Zeitlang sinnend am Fenster gestanden und hinaus auf die Straße gesehen hatte, drehte sich endlich um und sagte:


  »Es gibt nur noch einen Weg, um Mauricio zu retten, und das ist die Flucht. Vorhin sprach ich mit Deverreux über den Fall, der aber meint, daß Bazaine fest entschlossen sei, ihn erschießen zu lassen, um die beiden französischen Offiziere zu rächen, und der ist nicht der Mann, der so leicht von einem einmal gefaßten Entschluß abzubringen wäre.«


  »Aber wie entfliehen? – Wie ist es möglich?« rief Lucido, sich an diese letzte Hoffnung klammernd – »wenn es mit Geld abzumachen wäre, o wie gern wollte ich das geben!«


  »Ich glaube fast, es ist möglich,« nickte Roneiro, »aber nicht mit einer kleinen Summe, denn der Gefängniswärter muß mit ihm entfliehen und tut das nicht, wenn er nicht seine Zukunft gesichert bekommt.«


  »Und wieviel glaubst du, daß er verlangen wird?«


  »Ich denke, er wird mit fünftausend Pesos zufrieden sein.«


  »Gib ihm das – gib ihm mehr!« rief der Vater mit leuchtenden Blicken, »aber mach’ mir den Sohn frei, und ich will es dir auf meinen Knien danken.«


  »Ja, ich selber kann es nicht; dazu brauchen wir einen Pfaffen,« nickte nachdenkend Roneiro, »aber ich glaube, ich kenne den richtigen Mann. Der höhere Klerus wird darüber jubeln, wenn der Kaiser unserer Partei durch solch ein Urteil gewissermaßen einen Schlag versetzt, aber die niedere Geistlichkeit hat kein Interesse dabei, wird überhaupt von den Kirchenfürsten schlecht behandelt und ist deshalb leicht zu gewinnen. Überlaß das mir – ich suche ihn augenblicklich auf, und wenn es noch möglich ist, es durchzuführen, so bringt der es fertig.«


  »Und wer ist der?« fragte Santiago – »kenne ich ihn?«


  »Padre Sorra. Er gehört zu einem jener Konvente, die allein auf ihren Privatverdienst, auf Messelesen und andere kirchliche Funktionen, wie auch Sammlungen bei Festen, angewiesen sind und schon dadurch dem überreichen Klerus neidisch entgegenstehen. Mit Geld ist bei denen alles zu machen, und wenn ein zu einem solchen Zweck geeigneter Mensch existiert, so ist es mein Padre. – Aber gib dich deshalb noch nicht zu großer Hoffnung hin, Carlos. – Die uns gegönnte Zeit ist fast zu kurz. Vor allen Dingen werd’ ich mit Sorra selber sprechen, und dann müssen wir Mauricio veranlassen, daß er einen Geistlichen verlangt, nach welchem er außerdem, wie ich fürchte, kein großes Bedürfnis spüren wird.«


  »Er hat sich von Gott und seinem ehrlichen Namen abgewandt,« klagte Carlos Lucido – »o, mein Sohn – mein Sohn – er wird elend zugrunde gehen!«


  »Veremos,« sagte Roneiro ruhig – »aber weiß einer von Ihnen noch ein anderes Mittel, dem unglücklichen jungen Mann zu helfen?«


  »Ich fürchte nein,« sagte Rodriguez – »ich bin mit Bazaine, der durch seine Heirat ja auch mit mir verwandt wurde, ziemlich genau bekannt und war heute Morgen bei ihm, aber umsonst. Von der Seite ist nichts zu hoffen, und wenn der Kaiser selber Gnade versagt hat, so bleibt allerdings nichts übrig als Flucht – wenn er überhaupt noch zu retten ist.«


  »Gut, Caballeros,« nickte Roneiro, »dann werde ich an meine Mission gehen, und morgen früh, compadre, sage ich dir Antwort, ob ich Hoffnung habe. Den Kopf hoch, Mann, noch lebt Mauricio und es ist nicht alles verloren!«


  
    *
  


  Zu dem Justizminister Escudero trat Marschall Bazaine in das Gemach und schien heute in ungewöhnlicher Aufregung.


  Escudero, der feine, höfliche Mexikaner, empfing den Oberbefehlshaber der französischen »Hilfstruppen« auf das artigste, aber der Franzose schien eben nicht in der Stimmung, langweilige Formen zu beobachten, und sich in einen der nächsten Stühle werfend, sagte er:


  »Sennor, das geht nicht länger so fort – wir müssen energisch gegen das Gesindel auftreten, oder wir erreichen nichts, als daß wir ein jedes Jahr von vorn den nämlichen Feldzug beginnen, wie wir ihn im vorigen hatten.«


  »Ich weiß nicht, was der Herr Marschall meinen,« sagte Escudero freundlich, »aber ich sollte denken, Ihre Truppen wären energisch genug vorgegangen. Die letzten Nachrichten lauten außerordentlich günstig.«


  »Der Teufel dank’ es ihnen!« brummte Bazaine. »Sie wundern sich doch wohl nicht, daß unsere französischen Regimenter das mexikanische Gesindel werfen, wo sie mit ihm zusammentreffen, aber was hilft das? Wir treiben sie aus jedem Platz hinaus, den wir angreifen, aber wir müßten eine halbe Million von Soldaten hier haben, um jeden Hauptplatz nur befestigt zu halten. Sobald wir uns zurückziehen, rücken diese Raubbanden, die sich Soldaten des Präsidenten Juarez nennen, wieder vor, und das ist ein Spiel, das Menschen, die von trockenen Tortillas leben, wohl aushalten und eine unbestimmte Anzahl von Jahren fortsetzen können, an denen wir aber zuletzt mit dem Kaiserreich zugrunde gehen.«


  »Aber so weit die Berichte reichen, die wir erhalten haben,« sagte der Minister, »sind doch sämtliche Kriegsoperationen auf das glücklichste gelungen, und die heutige Nachricht bestätigt sogar, was schon vor ein paar Tagen gemeldet wurde, daß nämlich Juarez endlich nach dem Norden hinauf – man vermutet sogar, über die Grenze getrieben sei. Die Liberalen behaupteten allerdings, er habe sich in Paso del Norte, einem kleinen erbärmlichen Grenzflecken, festgesetzt, aber das ist nicht wahrscheinlich, denn was wollte er dort? Ich kenne den Platz genau, er könnte sich dort kaum mit fünfzig Anhängern für kurze Zeit vielleicht am Leben halten.«


  »Und das ist es gerade, was ich Ihnen sagen wollte,« rief Bazaine. – »Juarez ist jetzt tatsächlich über die Grenze getrieben und die Revolution vorbei – und, wenn er es nicht wäre, sein Präsidentschafts-Termin überhaupt in wenigen Wochen abgelaufen. Alle die, welche uns nach dieser Zeit mit den Waffen in der Hand gegenüberstehen, sind nichts als gemeine Straßenräuber – Banden, die herumziehen, einzig zu dem Zweck, Feind und Freund auszuplündern, und dem muß ein Ende gemacht werden, oder ich selber bitte Seine Majestät den Kaiser Napoleon mich von hier abzuberufen. Ich bin mit Freuden willens, mich jedem geordneten Heer oder jeder berechtigten Macht entgegenzustellen; ich erkenne selbst einzelne Guerillabanden an, sowie sie von einem bestimmten Oberhaupt dirigiert werden und irgend etwas – und wenn es selbst nur eine Idee wäre, verfechten, aber ich bin kein Polizei-Offiziant, der genötigt werden kann, sich das ganze Jahr mit Verbrechern herumzuschlagen, und dem man dann nicht einmal die Macht einräumt, die Schuldigen, wenn er sie wirklich gefaßt hat, zu züchtigen.«


  »Ich verstehe Sie nicht, Herr Marschall.«


  »Dann will ich ganz deutlich reden,« sagte Bazaine. – »Der Kaiser muß, wenn er meine Unterstützung seiner Macht auch nur noch soviel für nötig hält, ein Dekret erlassen, das die jetzt noch umherstreifenden Banden für vogelfrei erklärt – Räuber und Mordbrenner, die es außerdem nur sind. Der eigentliche Krieg ist beendet und der Expräsident über die Grenze gejagt, wir haben es von diesem Augenblick an also mit keiner Kriegsmacht mehr zu tun, sondern allein mit übriggebliebenen und zurückgelassenen Banditen, die wir bei Gott nicht, wenn wir sie erwischen, als Kriegsgefangene behandeln können. Wir erklären den Krieg für beendet, denn wir haben ein volles Recht dazu, und wer von da ab mit den Waffen in der Hand gefangen wird, soll als gewöhnlicher Bandit behandelt, das heißt erschossen oder gehangen werden, wie es der Fall gerade mit sich bringt.«


  »Herr Marschall,« sagte Escudero, »das ist ein Kapitel, das wir schon verschiedene Male mit Seiner Majestät, aber ohne Erfolg, verhandelt haben. Der Kaiser weigert sich auf das entschiedenste, zu derartigen Maßregeln zu greifen, so lange Juarez auch nur einen Schatten von Recht auf seiner Seite hat. Er hofft immer noch durch strenge Gerechtigkeit den Feind zu überzeugen, daß er es mit keinem Eroberer, sondern mit einem Monarchen zu tun habe, der wirklich nur das Beste des Landes will und den Frieden desselben anstrebt. Und haben wir denn auch nicht in den zahlreichen Loyalitätserklärungen, die ihm in den letzten Wochen fast von allen nordischen Städten zugegangen sind, die Beweise, daß ihm die Mehrzahl, selbst der Liberalen, zuneigt? Den Leuten dort mußte sich zuletzt die Überzeugung aufdrängen, daß Juarez nicht der Mann war, gegen einen Maximilian aufzutreten, und nicht allein Offiziere der Liberalen, nein, zahlreiche Präfekten haben ebenfalls an uns geschrieben, ihren völligen Übertritt zum Kaisertum erklärt und uns selber gebeten, Truppen in ihre Ortschaften zu legen, um herumschwärmenden Banden der Liberalen die Spitze bieten zu können.«


  »Und da haben Sie den ewigen Refrain vom Lied!« brach Bazaine, der bis jetzt ungeduldig den Boden mit dem Fuß geklopft hatte, aus – »Truppen wollen sie haben, weil sie wissen, daß wir uns selbst beköstigen und für alles, was wir brauchen, bar bezahlen – Truppen, nur um nicht selber in die Verlegenheit kommen zu müssen, ihr Eigentum zu verteidigen. Wir kosten sie nichts, sondern bringen ihnen noch Geld, aber kaum haben wir den Rücken gewandt und ein Juarezsches Streifkorps rückt in den Ort ein, so jubeln sie dem auch wieder entgegen und erklären sich als die besten und treuesten Republikaner. Nicht ein Centime gebe ich Ihnen für all’ die Loyalitätsadressen solcher Menschen, denn wie der Wind weht, so drehen sie sich, und das nämliche Konzept, das sie heute in Abschrift an den Kaiser eingesandt haben, dient ihnen vielleicht acht Tage später, mit ein paar veränderten Worten, um es einem der liberalen Banden-Generale zu Füßen zu legen. Gehen Sie mir mit Ihren Adressen; ich halte mich an die wahre und nackte Wirklichkeit, an die Menschen, wie ich sie in den Jahren gefunden habe, und wie sie sind, und demnach gebe ich Ihnen mein Wort, daß Sie sich auch nicht eine Stunde auf solche Versicherungen verlassen können. Nein, gespielt haben wir genug mit ihnen und jedem menschlichen Völkerrechte Genüge geleistet, das weiß Gott. Jetzt wird es Zeit, daß wir ihnen die Zähne zeigen, und ich erkläre Ihnen hiermit, Sennor, daß ich in demselben Moment um meine Abberufung einkomme und meine Soldaten von dem sogenannten ›Kriegsschauplatze‹ zurückziehe, wo mir der Kaiser jetzt noch, nach zahllosen Mahnungen, erklärt, daß er von seiner passiven Politik nicht abstehen will. Erläßt er ein solches Dekret und gibt er mir die Vollmacht, es auszuführen, dann stehe ich Ihnen dafür ein, daß ich Ihnen das ganze Land nicht allein erobere – denn das ist jetzt schon geschehen, – nein, daß ich es auch unterwerfe und in Besitz halte, bis er seine eigene Armee (was, beiläufig gesagt, etwas lange dauert) auf den Füßen hat; erläßt er es aber nicht, dann mag er sich auch die Folgen zuschreiben und mir nachher keine Vorwürfe machen, denn von dem Augenblick an trete ich zurück, und er mag das Kommando übergeben, wem er will. Mich bannt hier nicht allein der Befehl meines Kaisers, nein, auch meine eigene Ehre, und wahrlich, die will ich nicht dadurch aufs Spiel setzen, daß ich weiter nichts tue als Kriegsgefangene machen, sie höflich und mit jeder Rücksicht durch das Land eskortiere und abliefere, und dann acht oder vierzehn Tage später den nämlichen Schuften wieder gegenüberstehe, die, à la caballero, auf Ehrenwort entlassen wurden und nicht einmal wissen oder beachten, was das zu bedeuten hat. Ich habe, das gestehe ich Ihnen aufrichtig, diese Art von Kriegführung bis zum Überdruß satt, und mit meinen Offizieren ist das ebenso der Fall. Wir sind gewillt, unser Leben jeden Tag für den Kaiser in die Schanze zu schlagen – das ist unser Beruf – aber wir müssen auch dabei sehen, daß wir etwas erreichen. Mit den Danaiden wollen wir nicht schöpfen oder einen Sisyphusstein den Berg hinaufrollen.«


  »Und wäre es nicht besser, Herr Marschall, daß Sie das Seiner Majestät in einer Denkschrift oder nur in einem Brief auseinandersetzten?« fragte der Minister.


  »Wozu die ewige Schreiberei?« sagte Bazaine barsch – »ich habe, seitdem ich in Mexiko bin, mehr Briefe geschrieben, als früher in meinem ganzen Leben, und es jetzt satt bekommen. Sie sind der Hauptratgeber des Kaisers, und er hält viel auf Sie – in Ihren Verwaltungszweig fällt auch die ganze Angelegenheit, denn wir haben es jetzt nicht mehr mit Soldaten, sondern nur mit Räuberbanden zu tun, die den öffentlichen Frieden des Staates und die Sicherheit seiner Bewohner stören, und gegen diese müssen strenge – müssen die äußersten Maßregeln ergriffen werden, wenn wir irgend etwas erreichen wollen. Setzen Sie in Ihrem Ministerium ein solches Gesetz auf – ich bin gern bereit, es mit Ihnen privatim durchzuberaten – und ich stehe Ihnen nachher für den Erfolg.«


  »Und weshalb erlassen Sie nicht selber eine solche Order an Ihre Truppenkörper?« fragte Escudero.


  Bazaine zog seine Brauen finster zusammen. »Ich glaube,« sagte er, »ich habe mit Ihnen oder Ramirez das nämliche Thema schon einmal verhandelt – aber die Antwort ist einfach genug: Ich habe zu befehlen, wo ich einem wirklichen Feind gegenüberstehe, und kenne die Kriegsgesetze zivilisierter Völker gut genug, um niemandes Rat oder Unterstützung zu verlangen. Hier aber hat der Krieg aufgehört – die Soldaten können nur noch zum Schutz der »Gendarmen« dienen, und wo es Gesetze über die Untertanen des Kaisers gibt, da steht mir, als französischem Feldherrn, keine Macht und keine Gewalt zu – und ich habe auch kein Interesse dabei,« setzte er, kurz abbrechend, hinzu. »Will sich der Kaiser all’ diese Räuberbanden konservieren und großziehen – eh bien – dann ist das seine Sache: dann kann und darf er aber auch keinen französischen Marschall dazu verwenden wollen, sie ihm einzufangen, und mein Dienst hier in Mexiko ist aus. – Leben Sie wohl, Sennor, das Thema ist jetzt genügend durchgesprochen, und verlangt der Kaiser mich in der Sache zu sprechen, so bin ich auch dazu erbötig, ihm meine Forderung noch einmal persönlich vorzutragen. – Doch ich muß fort, Sennor, und hoffe nur, daß Sie mir recht bald eine günstige Nachricht darüber mitteilen können.«


  Damit stand er auf, grüßte kurz und militärisch, und verließ ohne weiteren Aufenthalt Escuderos Haus.


  


  Der Flüchtige.


  

  Der zur Hinrichtung Mauricios bestimmte Morgen brach an, aber in dem Gefängnis selber herrschte die größte Verwirrung und alles lief durcheinander. – Soldaten hatten sämtliche Ausgänge um das drei- und vierfache wie gewöhnlich besetzt, und ein französischer Oberst wetterte in dem Raum auf französisch und spanisch umher – der Gefangene war entflohen.


  Allerdings ging das Gerücht, er sei einer Patrouille begegnet, und diese jetzt unmittelbar auf seinen Fersen, so daß man hoffen dürfe, ihn wieder zu bekommen, aber die Sache an und für sich blieb dieselbe, denn der Gefängniswärter hatte sich mit ihm aus dem Staub gemacht, und der Franzose jetzt nicht einmal jemand Bestimmtes, an den er sich mit seinem Grimm wenden konnte. Es blieb ihm nichts übrig, als die ganze mexikanische Nation in Grund und Boden hinein zu verdammen und zu verfluchen – und das tat er redlich.


  Reiter sprengten jetzt durch die Straßen nach allen Richtungen hin – Patrouillen wurden ausgesandt, um sämtliche Wege dicht um Mexiko, wo ein Ausweichen nicht gut möglich war, fest zu überwachen, und strenger Befehl gegeben, den Flüchtigen, wie es sei, tot oder lebendig wieder abzuliefern, während zu gleicher Zeit Lucidos Haus von einer Abteilung Polizei bis in die letzten Räume durchsucht und, als man dort nichts fand, ein Doppelposten vor die Tür gestellt wurde, der strengen Befehl hatte, niemanden weder aus- noch einzulassen.


  Sennor Lucido, über diese Beschränkung seiner Freiheit entrüstet, wollte dagegen protestieren, wurde aber mit der größten Strenge abgewiesen, und der Offizier sagte es ihm auf den Kopf zu, daß nur er allein den Wächter mit Geld bestochen habe, um den Sohn zu retten – und wer hätte es dem Vater verdenken können!


  Bazaine war außer sich, denn gerade die Konservativen, obgleich er eine Tochter aus ihrer Mitte zum Weib genommen, hatten ihn trotzdem in der letzten Zeit nur zu deutlich fühlen lassen, daß ihnen der französische Übermut doch mit der Zeit lästig wurde. Sie sprachen es offen aus, daß sie die französische Regierung zu Ende wünschten, und zogen sich mehr und mehr von den Franzosen zurück. – Und wie würden sie jetzt im stillen jubeln, daß sie den lästigen Gästen eine schon sicher geglaubte Beute entrissen hatten!


  Und doch schien ihr Triumph noch keineswegs gesichert, denn wenn es auch Mauricio gelungen war, aus dem Gefängnis selber zu entkommen, so sah er sich dadurch doch noch immer nicht gerettet, denn ein ganz eigentümlicher und unglücklicher Zufall brachte nämlich die Verfolger, ohne zu ahnen, wer er wirklich sei, noch in den Straßen der Stadt auf seine Fährte.


  Dicht vor dem Gefängnis hatte er sich von seinem Retter getrennt, weil er überzeugt war, seine Flucht allein viel ungefährdeter fortsetzen zu können. In den Straßen von Mexiko gab es allerdings sogenannte serenos oder Nachtwächter, die in unruhigen Zeiten auch wohl Vorbeipassierende anriefen, sie aber nie anhielten, und da noch niemand um seine Flucht wissen konnte, war auch eine Entdeckung nicht zu fürchten. Er brauchte nur langsam seinen Weg zu verfolgen, um sich, erst einmal aus der Stadt, in die Berge zu wenden; ja er wußte selbst in den kleinen benachbarten Ortschaften überall Bekannte, die nie daran gedacht hätten, ihn an die Franzosen auszuliefern.


  Unglücklicherweise für ihn war aber gerade in dieser Nacht und in einer kleineren Straße, die hinter der Kirche San Augustin hin und mit der Straße Plateros parallel lief, ein Ermordeter von den Serenos gefunden worden – und derartige Fälle kamen allerdings nicht etwa selten vor.


  Das aber brachte die Leute auf die Füße, denn man hoffte den Mörder noch unterwegs zu finden, und Patrouillen waren requiriert worden, um sie zu unterstützen. Da, als Mauricio gerade in die Straße einbog, kam diese Patrouille um die andere Ecke und rief ihn an, und davon erschreckt, trieb ihn sein böses Gewissen, sein Heil in der Flucht zu suchen.


  Glücklich für ihn dämmerte gerade der Tag, und Indianer wie Milchverkäufer waren schon in die Stadt gekommen. Ein solcher Milchkarren hielt auch gerade vor dem Hause des Hoffriseurs Don Pedro Gaspard, und die Soldaten, denen schon der Befehl geworden, auf den Flüchtigen zu feuern, drückten nicht ab, weil sie dann bestimmt auch den armen, unschuldigen Händler mit getroffen hätten. Außerdem konnte ihnen der Flüchtige auch gar nicht entgehen, denn unten von der Kirche herauf kamen ebenfalls Serenos, und ein in die Luft gefeuerter Schuß gab denen das Zeichen, bei der Hand zu sein, während sie jetzt zusprangen, um den zu verhaften, der sich ihnen nicht hatte stellen wollen.


  Hinter dem Milchkarren kam er aber nicht wieder vor, und als sie diesen jetzt in vollem Ansturm umzingelten, erklärte der bestürzte Indianer, ein Mann sei allerdings hier eben in das Haus hineingesprungen und habe die Tür hinter sich zugeschlagen, das Hausmädchen aber sei nicht zurückgekehrt, um die Milch abzuholen, und er wisse nichts weiter. Da drin mußte er noch stecken.


  Dort drinnen also, und die Patrouille machte auch gar keine Umstände, sich den Eingang zu erzwingen. Mit den Kolben donnerten sie gegen die von innen verschlossene Tür an, daß das ganze Haus davon erzitterte, und es dauerte auch gar nicht lange, so öffnete sich oben ein Fenster, und Don Pedro selber, aus festem Schlaf aufgestört, eine weiße Nachtmütze über sein schwarzgelocktes Haar gebunden, woran er in der Eile nicht gedacht hatte, sah heraus und fragte, was es ins Himmels Namen gäbe.


  »Abra! policia!« (öffne, Polizei) war aber das einzige, was ihm erwidert wurde, und daß sich die Leute da unten nicht auf eine Unterhandlung einlassen würden, bewiesen sie schon durch die unausgesetzten und ihre Ungeduld kennzeichnenden Kolbenstöße. Wenn er aber wirklich nicht gleich öffnete, wußte er gewiß, daß sie ihm die Tür einschlagen würden, womit sie außerdem schon beschäftigt schienen, und mit dem reinsten Gewissen von der Welt flog er mehr als er ging die Treppe hinab, um die Störenfriede einzulassen. Es war einmal kaiserliche Polizei, und der konnte er sich gerade als Hoffriseur nicht widersetzen.


  Wenige Minuten später schob er den Riegel zurück und wollte aufschließen – aber es war schon aufgeschlossen, und die Patrouille drang, während natürlich der Ausgang scharf bewacht blieb, in das Haus hinein.


  Daß nun der kleine Spanier nichts von dem Flüchtling wissen konnte, davon waren die Soldaten selber überzeugt, denn dieser hatte jedenfalls nur das erste beste offene Haus benützt, um augenblicklichen Schutz darin zu finden. Der junge Offizier, der die Patrouille führte, sagte deshalb auch nur ganz kurz:


  »Sennor, eben hat sich ein Verbrecher in Ihr Haus geflüchtet.«


  »In mein Haus?« rief Don Pedro bestürzt, »aber wie ist das möglich, es war ja von innen zugeriegelt.«


  »Das Haus stand gerade offen, weil das Mädchen Milch holte – er wird selber wieder zugeriegelt haben. Wir müssen Ihre Wohnung von oben bis unten durchsuchen.«


  »Alle Zimmer?« fragte Don Pedro, der an seine noch nicht angekleidete Frau dachte.


  »Alle, das heißt, bis wir den Burschen haben – entgehen kann er uns nicht, Ihre Azotea23 ist doch zugeschlossen?«


  »Sicherlich und verriegelt dazu. Dahinaus kann er nicht, wenn er nicht weiß, wo der Schlüssel hängt.«


  »Nehmen Sie den Schlüssel gleich an sich, damit wir vollkommen sicher sind.«


  »Aber er hängt in meinem Schlafzimmer.«


  »Gut, dann fassen wir ihn auch. Hat Ihr Haus noch einen Ausgang nach hinten?«


  »Nein – wir sind vollkommen abgeschlossen.«


  »Desto besser und nun en avant! Jedes Zimmer, was durchsucht ist, wird fest verschlossen und der Schlüssel abgezogen.«


  »Das wird nachher eine schöne Konfusion mit den Schlüsseln geben,« dachte Don Pedro, hütete sich aber wohl, etwas zu sagen und äußerte nur – »bitte, Herr Hauptmann oder Oberst – entschuldigen Sie, wenn ich Ihren Rang nicht kenne – das ganze Haus steht zu Ihrer Disposition – Seine Majestät der Kaiser hat keinen treueren Freund in Mexiko als mich.«


  »Sehr schön, Monsieur,« nickte der Offizier, ohne von den Worten weiter Notiz zu nehmen, denn ein Teil der Soldaten stürmte schon die Treppe hinauf, während sich die anderen unten verteilten, um ihre Nachforschungen gleich dort zu beginnen.


  Don Pedro eilte jetzt, so rasch er konnte, zu dem Schlafzimmer seiner Frau hinauf, um sie aufzufordern, sich rasch anzuziehen, denn dem Besuch entging sie nicht – aber er fand die Tür von innen verriegelt und rief durchs Schlüsselloch:


  »Öffne, Cornelia – wir müssen uns rasch ankleiden – das Haus wird durchsucht – es hat sich ein Verbrecher hereingeflüchtet!«


  Keine Antwort. Er legte sein Ohr an die Tür und glaubte, daß er jemand flüstern höre. War das Mädchen darin? »Cornelia!« rief er nochmals – »öffne, liebes Kind – sie werden gleich auch zu dir kommen, und wenn du dann nicht aufmachst, schlagen sie die Tür ein – wahrhaftig, sie tun es!«


  Wieder das Flüstern – aber weshalb antwortete seine Frau nicht? ...


  »Zwei Mann auf die Azotea!« dröhnte da die Stimme des Offiziers durch das Haus, und dieser wandte sich jetzt an den noch immer an seiner eigenen Tür Pochenden, um zu erfahren, wo der Aufgang dazu sei.


  »Ja, ich will ja eben hinein,« sagte der unglückliche Mann – »aber meine Frau zieht sich gerade an und macht nicht auf.«


  »Und führt keine andere Tür auf die Azotea, als durch Ihr Schlafzimmer?«


  »Doch – diese hier gleich nebenan – aber die ist von innen doppelt verriegelt.«


  »Ersuchen Sie die Sennora, augenblicklich zu öffnen,« rief aber der Offizier – »es sollte mir leid tun, Gewalt brauchen zu müssen, aber ich habe meine Pflicht zu erfüllen.«


  »Cornelia – Herz – mach’ auf!« bat ihr Gatte; »du mußt aufmachen – die Polizei, der Kaiser verlangen es!«


  Keine Antwort – es war, als ob da drinnen eine Tür ginge und wieder geschlossen würde, aber weiter kein Laut, und jetzt wurde der Offizier selber mißtrauisch.


  »Abra la puerta!« rief er seinen Soldaten zu, und er brauchte keinen zweiten Befehl zu geben. Der erste Kolbenstoß, den der Soldat – ein breitschulteriger Bursche – gegen das Schloß tat, sprengte die Tür auseinander, als ob sie von Glas gewesen wäre, und mit einem Aufschrei flüchtete Donna Cornelia, die unfern davon stand, in die entfernteste Ecke des Gemachs. Ein Blick umher überzeugte die Leute nun allerdings, daß sich niemand weiter im Gemach selber befand, aber mögliche Verstecke gab es doch genug, die alle durchforscht werden mußten.


  »Wo ist die Tür zur Azotea?« fragte der Offizier, ohne bis jetzt von der Dame die geringste Notiz zu nehmen.


  »Durch diese Kammer hier, Sennor – es ist mein Ankleidezimmer – und dann über den kleinen Vorplatz,« rief Don Pedro.


  »Die Türen sind auf –«


  »Wohl der Kühle wegen aufgelassen, Sennor,« sagte Don Pedro, aber doch selber etwas erstaunt, wenn er sich auch davon nichts merken ließ, denn vorher waren sie fest verschlossen gewesen, und was konnte seine Frau dort zu tun haben? Hatte sie sich vielleicht vor dem Lärm verstecken wollen? Der junge Offizier aber, den blanken Degen in der Faust, schritt rasch hindurch, hatte aber kaum den sogenannten Vorsaal betreten, dessen Tür ebenfalls weit aufstand und von dem aus eine, aber wie Don Pedro versichert, doppelt verriegelte Pforte nach dem Entree führte, als er seinen Leuten zurief: »Hierher, Kameraden – die Türe der Azotea ist geöffnet – der Vogel ist da hinaus; besetzt das Schlafzimmer – keiner hinaus – und sechs von euch hier hinauf!«


  Wie ein Wetter stürmte er die etwas steile Stiege hinan und erreichte gleich darauf das offene, flache Dach, das aber mit den übrigen Dächern so weit in Verbindung stand, daß sich ein Mensch leicht von einem zum anderen schwingen konnte. Rasch sprang er dort auf eine der angebrachten Bänke, um einen besseren Überblick nach allen Richtungen hin gewinnen zu können, aber vergebens – nirgends ließ sich ein lebendes Wesen mehr erkennen – der obere Teil der Häuser, so weit er ihn von hier aus übersehen konnte, lag leer und öde, und wenn der Flüchtige hier hinausgestiegen, so hatte er auch einen Schlupfwinkel gefunden, um sich zu verstecken – und nach welcher Richtung sollte man ihn von hier aus verfolgen?


  Der Offizier tat das einzige, was er unter diesen Umständen tun konnte, er ließ zwei Mann Wache oben und einen dritten an der Treppe, um augenblicklich den Alarm zu geben, wenn jene etwas Verdächtiges bemerken sollten. Danach beendete er seine Untersuchung des ganzen Hauses von oben bis unten, ohne jedoch das geringste zu finden, und das konnte natürlich seine Laune nicht verbessern. Er mußte seine Soldaten wieder abrufen – nur die Wachen auf der Azotea sollten noch bleiben, denn es war ja doch möglich, daß sich der Flüchtige wieder hervorwagte; ehe er aber Don Pedros Haus verließ, sagte er mit strenger Miene zu dem kleinen Spanier, der aber so zerstreut schien, daß er die Worte kaum vernahm:


  »Sennor, die Sache mit der Azotea ist sehr verdächtig, – (Don Pedro gab ihm darin in seinem Herzen recht) ich fürchte, Ihre Frau Gemahlin hat sich verleiten lassen, einem Verbrecher zur Flucht zu verhelfen – ich werde jedenfalls die Anzeige meines Verdachtes machen müssen, und Sie haben das weitere darüber zu gewärtigen.«


  »Sehr schön,« sagte Don Pedro – mit seinen Gedanken ganz wo anders, und der Boden brannte ihm unter den Füßen, daß nur das Militär erst das Haus verließe, denn er verlangte mit seiner Frau eine Privatbesprechung.


  »Den Soldaten auf der Azotea,« fuhr dann der Offizier fort – »werden Sie nachher ein Frühstück besorgen, das sie einzeln einzunehmen haben, um ihren Posten nicht zu versäumen – Vorwärts, marsch – wir können hier vorderhand nichts mehr nützen.« Damit marschierte er mit seinen »Leuten« wieder auf die Straße hinaus, wo sich eine Menge Volk gesammelt hatte, um zu sehen, was es da gäbe, ließ sie dann in Reih’ und Glied treten und kehrte auf die Hauptwache zurück, um dort Bericht abzustatten.


  Kaum war er fort, als Don Pedro in das Zimmer seiner Frau trat, dort mit einer furchtbaren Ruhe aus einer Schublade seinen Revolver nahm und dann mit finsteren Blicken auf die Gattin zuging.


  »Cornelia – Weib! Wer war der Mann, mit dem du hier geflüstert und dem du dann den Schlüssel zur Azotea gegeben?«


  Die Frau zögerte einen Moment mit der Antwort, ohne jedoch im geringsten Furcht zu zeigen, denn sie wußte recht gut, daß der Revolver gar nicht geladen war – überlegte sie erst, ob sie leugnen oder eingestehen sollte? – aber es dauerte nicht lange. Verächtlich die Lippen aufwerfend, sagte sie: »Machen Sie sich nicht lächerlich, Don Pedro; was weiß ich, wer der Mann war. – Als das Mädchen, die Susa, unten auf der Straße die Milch nehmen wollte, sprang er an ihr vorüber ins Haus und die Treppe hinauf, und ehe ich nur schreien konnte, stand er mit einer großen Pistole vor mir und verlangte den Schlüssel zum Dach. Erst glaubte ich, es wäre ein Räuber und er wollte meinen Schmuck, als er aber nur den Schlüssel verlangte, gab ich ihn mit Vergnügen hin. Sollte ich mich des Schlüssels wegen totschießen lassen? Dir wäre es am Ende recht gewesen.«


  »Und woher kannte der Fremde in solcher Weise Hausgelegenheit, daß er mir, der ich die große Treppe hinuntersprang, auf der kleinen auswich? – Was hattet ihr denn zusammen zu flüstern, als ich vor der Tür stand und Einlaß begehrte, he? Weshalb öffnetest du nicht, als du hörtest, daß ich es sei? – Weshalb habt ihr geflüstert? frag’ ich.«


  »Er sprach leise,« sagte Cornelia, sich stolz abwendend, »weil er wahrscheinlich fürchtete, draußen gehört zu werden. Glaubst du, daß ich allein mit einem Menschen, der von der Straße hereinspringt und mir die Pistole auf die Brust setzt, schreien soll? Ich konnte vor Angst kaum einen Laut über die Lippen bringen.«


  »Und weshalb hast du das nicht dem Offizier gesagt, als er hier war – so daß ich jetzt noch gar in Verdacht komme, nicht loyal zu sein, und weshalb hat die Susa nicht geschrien? Warum, frag’ ich, habt ihr beide das alles heimlich abgemacht?«


  »Lege nur den Revolver fort und blamiere dich nicht,« sagte seine Frau, ein wirklich reizendes junges Weib von kaum achtzehn Jahren – »ich habe dir den Grund schon genannt, und gehe jetzt hinunter, denn ich muß mich anziehen. Du bist wohl am Ende gar eifersüchtig auf den Menschen und glaubst, er habe weiter nichts zu tun gehabt, als mir in den zwei Minuten eine Liebeserklärung zu machen? Es ist wahrhaftig zu absurd, und du wirst alle Tage unausstehlicher.«


  Don Pedro steckte den Revolver in die Tasche, drehte sich um, verließ das Zimmer und stieg langsam die Treppe hinab. Unten aber traf er die Susa, die eben im Begriff war, das Haus auszukehren, und sich ungemein eifrig dabei zeigte.


  »Susa,« sagte er mit finster zusammengezogenen Brauen, mit der Rechten in der Tasche noch immer den Revolver haltend, während er die Linke auf ihre Schulter legte – »wer war der Mensch, der heute morgen in unser Haus flüchtete?«


  »Pero Sennor,« sagte das Mädchen, ein braunes junges Ding, aber mit verschmitzten Augen, die sie jetzt freilich nicht zu dem Herrn aufschlug, sondern um so viel eifriger in ihrer Arbeit fortzufahren suchte, – »wie soll ich das wissen? Ich war selber erschrocken genug, und er sprang so rasch an mir vorüber, und der Gang war auch so dunkel – und sie wollten ihn fangen, den armen, jungen Menschen.«


  »Und woher weißt du, Susa, daß es ein junger Mann war, wenn du in dem dunklen Gang nichts sehen konntest?«


  Susa wurde blutrot und wußte nicht gleich, was sie antworten sollte; da nahm Don Pedro langsam die rechte Hand aus der Tasche, hielt ihr den Revolver gegen den Kopf und sagte mit hohler Stimme:


  »Susa, bereite dich vor, vor deinen Gott zu treten – Du hast keine zwei Minuten mehr zu leben. Wer war der Fremde?«


  Die Indianerin warf einen scheuen Blick nach der Bewegung des Armes hin, erkannte aber kaum die drohend auf sie gerichtete furchtbare Waffe, als sie mit einem Aufschrei vor ihrem Herrn in die Knie brach und mit vor Angst fast erstickter Stimme ausrief:


  »Gnade, Gnade! Sennor, ich will ja alles bekennen, o, nur um Gottes willen, töten Sie mich nicht!«


  »Sage mir dann – wer war der Fremde?« murmelte Don Pedro düster.


  »Susa! Susa!« rief die Stimme der Herrin von oben nieder.


  »Wer war der Fremde,« sagte Don Pedro, und seine Stimme klang geisterhaft – »ich zähle eins, zwei, drei. Wenn du nicht antwortest, bist du bei drei eine Leiche.«


  »Susa – Susa! so komm doch!« rief es wieder.


  »Eins« – zählte Don Pedro – »zwei –«


  »Don Mauricio Lucido,« stöhnte das Mädchen.


  »Ha!« rief Don Pedro – »er war schon öfter hier im Hause?«


  »Ja –«


  »Meine Frau kennt ihn?«


  »Ja.«


  »Susa – Susa – kommst du denn noch nicht, oder soll ich dir Beine machen?«


  Don Pedro stand vernichtet – er hätte in dem Augenblick das Mädchen noch viel mehr fragen können, aber der Kopf wirbelte ihm, und wie er nur die Hand von ihrer Schulter nahm, floh das scheue Ding wie ein Reh von ihm fort, die Treppe hinauf. Don Pedro achtete aber nicht mehr auf sie – er betrachtete die Waffe in seiner Hand, aber der Revolver war in der Tat nicht geladen; so ihn wieder in der Tasche bergend, schritt er hinüber in den Laden. Don Julio hatte diesen eben geöffnet und war gerade beschäftigt, Seife zu schlagen und sich selber zu rasieren. So früh kamen selten Kunden und er behielt da genügende Zeit für sich – was im Hause vorging, kümmerte ihn außerdem nicht.


  Don Pedro – sehr häufig etwas feierlich in seinem ganzen Wesen, schritt ruhig und ohne an einen Morgengruß zu denken, zu einem der Kundenstühle, die jeder vor einem Spiegel standen. Er wählte den, von dem aus er das Bild der Kaiserin am besten erkennen konnte, warf noch einen langen Blick darauf, seufzte tief und sagte dann, während er seinen Hals entblößte, mit vollkommen ruhiger Stimme:


  »Don Julio, seien Sie so gut und schneiden Sie mir den Hals ab!«


  Don Julio, auf die Worte gar nicht achtend und am linken Daumen noch das Messing-Seifennäpfchen, ging ruhig auf den Prinzipal oder Kompagnon (man wußte eigentlich nicht recht, was er war) zu – Don Pedro rührte sich nicht – und strich ihm mit dem Pinsel ins Gesicht. Der Hoffriseur aber, als er die Seife spürte, fuhr in aller Wut in die Höhe und schrie:


  »Esel! um mir den Hals abzuschneiden, brauchen Sie mich doch nicht vorher einzuseifen.«


  »Um Ihnen was –?« rief Don Julio im höchsten Erstaunen aus.


  »Den Hals sollen Sie mir abschneiden,« wiederholte da Don Pedro mit der größten Ruhe, indem er seinen Platz wieder einnahm. »Sie können nachher das ganze Geschäft übernehmen und meine Frau heiraten.«


  »Sind Sie verrückt geworden?« rief Don Julio, in der Tat mit einiger Berechtigung, aus. – »Was fällt Ihnen denn ein? – Was ist denn geschehen? Das war ja ein Heidenskandal heute morgen im Haus.«


  Don Pedro antwortete nicht; er sah still und düster vor sich nieder, endlich stand er auf, wischte sich die Seife aus dem Gesicht – gewaschen hatte er sich noch nicht, und tat das auch nie morgens vor dem Frühstück – und sagte dann, indem er dem Barbier die Hand auf die Schulter legte:


  »Julio – wissen Sie, was es ist, zu lieben – und verraten zu werden? Kennen Sie die Schlange, die ich an meinem Busen groß gezogen? – Sie heißt Cornelia. Ich gehe jetzt aus,« setzte er dann ruhiger hinzu – »wenn jemand nach mir fragen sollte; ich komme vor zehn Uhr nicht wieder nach Hause!« – Und damit setzte er seinen breitrandigen Hut auf und verließ den Laden.


  
    *
  


  Die Sonne neigte sich dem Horizont, und in der Calle Jesus stand, wie an jedem Abend, eine schlanke Frauengestalt in ihren Rebozo eingehüllt und schaute harrend bald die Straße hinab, bald hinauf – und hatte da viele, viele Abende so gestanden. Aber vergebens horchte sie den klappernden Hufen eines herbeitrabenden Pferdes. Wenn ja eins kam, so war es nie das rechte, und leise und verstohlen wischte sie dann die verräterische Träne von den Wimpern.


  Und die Sonne sank – der Himmel färbte sich in ein dunkles Blau, dem dann rasch jene bleigrauen Tinten folgten. Die Sterne funkelten nieder, und die Nacht hatte ihr Reich begonnen.


  »Er kommt wieder nicht,« flüsterte das Mädchen mit einem recht tief aus der Brust hervorgeholten Seufzer – »arme Mercedes – und das sollte die Woche vor der Hochzeit sein, auf die ich mich nun die langen Monde so gefreut – hab’ ich denn so harte Strafe verdient, Santisima?«


  Noch einmal horchte sie hinaus. – »Noch bis hundert will ich zählen, und wenn er dann nicht da ist, kommt er auch heute abend nicht mehr. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs,« – immer langsamer zählte sie, um den Zeitraum recht hinauszudehnen – er kam nicht – »hundert« – sie horchte wieder – »hunderteins – hundertzwei, hundertdrei« – Die Straße lag totenstill, und fest in ihre Mantille eingehüllt, schritt sie durch das Haus, über den Hof und in ihr dunkles Kämmerlein. – Aber die Nacht war so lang – schlafen konnte das arme Kind ja doch nicht, denn Angst und Ungewißheit peinigten sie, und sie zündete sich die Lampe an, um noch ein wenig ihre Kleider auszubessern, oder auch in einem Gebetbuche zu lesen, das ihr Geronimo einst mitgebracht.


  Die Öllampe verbreitete einen matten, düsteren Schein in dem Gemach, und wenn sie den Kopf manchmal wandte, schauderte sie vor ihrem eigenen Schatten zusammen. So saß sie eine Stunde – saß sie zwei, und das Herz war ihr so voll, so schwer, daß sie manchmal sich aufrichten mußte, um nur wieder einmal frei und ordentlich Atem zu schöpfen.


  Jetzt legte sie ihre Arbeit zusammen und wollte eben die Lampe auslöschen, als sie zusammenschrak, denn es schien ihr fast, als ob sie draußen die Haustür hätte öffnen hören – es war nichts – sie hatte sich getäuscht – und doch trat sie zum Fenster hin und lauschte hinaus. – Da war richtig ein Schritt auf dem Pflaster des Hofes – doch wie viele Parteien wohnten dort gerade – noch fünf Familien außer ihr – es war jedenfalls jemand, der zu einer von denen gehörte – wer sollte zu ihr kommen. Sie schloß den Laden wieder und wandte sich aufs neue ihrer Lampe zu, als sie bis in die innersten Fasern ihres Herzens zusammenzuckte, denn mit leisem Finger pochte es an ihre Tür – deutlich konnte sie den Laut vernehmen, und nicht zu atmen wagte sie jetzt, denn sie fürchtete die Wirklichkeit und – fürchtete auch wieder, daß es in nichts zerfließen könne.


  Da noch einmal – jetzt hatte sie sich nicht getäuscht – das war ein Finger gewesen, der ihre Tür berührt – aber wenn Geronimo, weshalb hätte er so schüchtern angepocht, und wer anders hätte sie um diese Stunde der Nacht aufgesucht – aufsuchen dürfen?


  Einen Moment stand sie unschlüssig – aber sie mußte Gewißheit haben, und nur mit ihrer rechten Hand an die Seite fühlend, ob noch das kleine, aber scharfe Messer in ihrem Gürtel stak, schritt sie entschlossen auf die Tür zu und schob den Riegel zurück.


  »Wer ist da? Was sucht Ihr hier so spät?«


  »Ich bin es – Rodolfo, Sennorita,« flüsterte die Stimme zurück. »Seid ruhig – ich habe Euch eine Kunde zu bringen.«


  »Eine Kunde von ihm, von Geronimo?«


  »Bst – nennt den Namen nicht so laut,« sagte der Sambo, als er jetzt in die Tür trat, an der sie ihm Raum gab – »kann ich Euch auf wenige Minuten sprechen – meine Zeit ist gemessen.«


  »Tretet ein,« sagte Mercedes, aber sie selber hörte kaum, daß die Worte über ihre Lippen glitten; der scheue Blick, den der Sambo zurück in den Hof warf, kündete Unheil.


  Rodolfo schien sich auch wirklich nicht ganz behaglich zu befinden, denn wie er nur den Raum betreten hatte, drückte er die Tür wieder zu und schob den Riegel vor, und fast unwillkürlich zuckte des Mädchens Hand nach der Waffe – aber sie hatte von dem Burschen nichts zu fürchten, denn wie er sich nun sicher im Zimmer fand, warf er sich auch auf den einen Stuhl und sagte dann wild und verbissen:


  »Weiß der Teufel, was heute da draußen los ist, aber alle Straßen wimmeln von Soldaten, und wohin mail tritt, begegnet man Patrouillen, denen man kaum wieder aus dem Wege schlüpft!«


  »Woher kommt Ihr – weshalb sucht Ihr mich noch in der Nacht auf – wo ist Geronimo? Wißt Ihr von ihm?«


  Der Sambo schwieg, er sah scheu und still vor sich nieder.


  »Redet, Mann!« bat aber das Mädchen – »wenn Ihr wüßtet, was ich die letzten Tage ausgestanden, wo dunkle Gerüchte die Stadt durchliefen!«


  »Gerüchte? – von was?« fragte lauernd der Sambo, und es war augenscheinlich, daß er selber sich fürchtete, mit der Sprache herauszukommen.


  »Gerüchte,« sagte das Mädchen flüsternd – »die mich mit meiner dunklen und furchtbaren Ahnung gepeinigt haben, Gerüchte von einem versuchten Überfall auf die Post, von – einem erschossenen Offizier – von –«


  »Von –?« sagte lauernd der Sambo.


  »Von – gerichteten Verbrechern, die ihre Strafe erlitten – Ihr schweigt? Wißt Ihr die Wahrheit? Mensch, spannt mich nicht länger auf die Folter – wo – um der barmherzigen Mutter Gottes willen – ist Geronimo?!«


  Der Sambo schwieg noch immer – es war, als ob die Worte nicht über seine Lippen wollten, endlich aber – was half es, das Geheimnis länger zu bewahren, denn erfahren mußte sie es doch, und deshalb war er ja eigentlich hierhergekommen, sagte er mit leiser Stimme:


  »Er war dabei.«


  »Wer? Geronimo!« kreischte Mercedes auf.


  »Bst – um Gottes willen seid ruhig, oder Ihr selber wäret nicht vor dem französischen Lumpengesindel sicher – ja – Geronimo.«


  »Und tot?«


  »Tot,« wiederholte eintönig der Sambo. »Ich kam zu spät, sie zu warnen,« fuhr er dann scheu fort – »die Kanaillen hatten sich in den Hinterhalt gelegt, und als ich vorüber wollte, hielten sie mir ihre Gewehre vor und zwangen mich, bei ihnen als ihr Gefangener zu bleiben. Woher sie Wind bekommen haben mußten, weiß der Teufel – ich begreife es nicht, aber Geronimo hatte mich bestellt, und ein anderer, ein junger Caballero, sollte noch zu uns stoßen, denn wir waren diesmal schwach an Mannschaft.«


  »Wie ist sein Name?« hauchte Mercedes, die mit halbgeöffneten Lippen und stieren Blicken den Worten gelauscht.


  »Was kümmert Euch der Name,« brummte der Sambo – »aber er konnte nicht kommen, aus irgendwelchem Grunde hatten sie ihn an dem nämlichen Abend verhaftet, und heute morgen ist er, soviel ich weiß, erschossen. Der ganze Kram ist verraten gewesen – durch wen, kann ich selber nicht ergründen, und selbst meinen Namen wissen sie, denn als ich heute nachmittag in mein Quartier kam, waren sie dort gewesen und hatten nach mir gefragt. Da wird’s Zeit, daß ich dem Platz hier Adios sage!«


  Mercedes hörte nicht, was er sprach – die Worte klangen ihr nur wie dumpfes Meeresbrausen vor den Ohren. – Tot – der eine Gedanke umfaßte alles – tot. So stand sie, die Hand auf den Tisch gestützt, auf dem die Lampe brannte, minutenlang vor dem Mann, und der Sambo selber wagte nicht, das peinliche Schweigen zu brechen, bis endlich eine neue Frage von ihren Lippen glitt – »und seine Leiche?«


  »Hm!« – brummte der Sambo verlegen, »die Franzosen, – Hunde, die es sind – wissen ja nicht, wie sie einen Christenmenschen behandeln müssen – sie hingen die Leichen an den Bäumen auf.«


  »San-ti-si-ma,« stöhnte Mercedes. Aber es war zu viel für die Unglückliche gewesen, und ohnmächtig brach sie, wo sie stand, zusammen. Rodolfo sprang wohl zu, aber er kam zu spät, um sie aufzufangen.


  Er war ein gewöhnlicher gemeiner Bandit, wie Tausende seiner Landsleute, und würde sich nicht das geringste Gewissen daraus gemacht haben, einen Fremden um einer Unze Goldes willen aus dem Hinterhalt niederzuschießen und zu berauben, und doch trieb ihn jetzt ein Zug von Mitleiden, der Unglücklichen beizustehen. Mit einer Zartheit, die man einem solchen Menschen kaum hätte zutrauen sollen, hob er sie in die Höhe und legte sie auf ihr Bett, dann nahm er den Wasserkrug, tränkte ein Tuch mit der klaren Flut und kühlte ihr die Schläfe, bis sie wieder zu sich kam. – Aber Mercedes erholte sich rasch – der Schlag war plötzlich gekommen und hatte sie niedergeworfen, aber ihr starker Geist raffte sich empor, und scheu vor der Berührung des Sambo zurückbebend, sagte sie:


  »Ich danke Euch – es ist besser jetzt – mir wurde es plötzlich so schwarz vor den Augen – aber – was war doch gleich geschehen – ach mein Gott!« rief sie, als sie mit der Erinnerung an das Gehörte von ihrem Lager emporfuhr – »ich weiß, was Ihr mir sagtet – und die Leichen?«


  »Den ersten Tag,« sagte der Sambo scheu – »getrauten wir uns nicht hinan, denn wir mochten gerade nicht bei der Arbeit erwischt werden, aber in der nächsten Nacht gewann ich eine Anzahl Indianer, mir zu helfen, und da – haben wir ihnen wenigstens ein »ehrliches« Begräbnis gegeben und ein Holzkreuz zu ihren Köpfen aufgestellt.«


  »Wo war es?«


  »An den Penuelos.«


  »Weit unten?«


  »Nein, gleich unterhalb da, wo der Weg die Biegung macht. Man kann das Kreuz vom Weg aus sehen, und die frisch aufgeworfene Erde zeigt ja deutlich genug das Grab.«


  »Und was trieb Euch zu mir?«


  »Euch Kunde zu geben von Geronimos Tod – denn erfahren mußtet Ihr es ja doch!«


  Mercedes stand, das Antlitz in den Händen bergend – Tränen hatte sie nicht, ihr Schmerz war zu furchtbar und vernichtend. – Da wieder pochte ein scheuer Finger an den Laden, und Rodolfo selber fuhr erschreckt empor – was war das?


  »Mercedes!« flüsterte von außen eine leise Stimme, »du hast noch Licht, Mädchen – um der heiligen Jungfrau willen, öffne deine Tür.«


  »Wer ist das?« flüsterte Rodolfo und sah das Mädchen scheu an, aber Mercedes schüttelte den Kopf.


  »Wer wird es sein? – ein Unglücklicher, der um der heiligen Jungfrau willen bittet – laß ihn ein.«


  »Aber zu dieser Stunde der Nacht?«


  »Und bist du nicht zu derselben Zeit gekommen?« – Sie schritt zur Tür und schob den Riegel zurück, aber einen leisen Schrei, einen Ruf von Schreck, Zorn und Staunen stieß sie aus, als sie Mauricio Lucido erkannte, der totenbleich, kaum noch imstande, sich auf den Füßen zu halten, hereintaumelte und in die Knie zu sinken drohte.


  »Ich kann nicht mehr,« stöhnte er dabei – »die Verfolger haben mich den ganzen Tag gehetzt, und eben nur wieder entging ich mit genauer Not ihren Reitern – gönne mir ein Obdach, Mercedes – gönne mir Schutz, oder ich bin verloren.«


  Das Mädchen hatte sich bei dem Anblick des jungen Verbrechers hoch aufgerichtet, ihr Auge blitzte, ihre ganze Gestalt hob sich, aber mit einem plötzlichen Griff ihrer Hand das verborgene Messer aus seiner Scheide reißend, rief sie aus:


  »Wenn mich je in meinem Leben gelüstet hat, den Stahl in eines Menschen Brust zu stoßen, so ist es die deine, Bube. Geronimo war arm, mühselig mußte er sein Leben fristen und der Mammon verblendete ihn – er wurde schlecht. Du aber, in Glanz und Reichtum erzogen, mit allem umgeben, was dein Herz begehren oder erhoffen konnte – du mußtest auch noch den Unglücklichen verführen, dir zu helfen, um Mittel zu schaffen, deinen Lastern zu frönen. Fort! hinaus mit dir, Bube, oder mein Geschrei soll die Nachbarn herbeirufen, daß sie dich den Gerichten übergeben – Geronimo gehangen und du frei – fort, oder beim ewigen und rächenden Gott – ich selber vergreife mich an dir!«


  »Mercedes!« bat Mauricio erschreckt.


  »Hinaus!« schrie aber das Mädchen ganz außer sich, und der gellende Ton ihrer Stimme hallte so über den Hof, daß die Nachbarn in der Tat schon aufmerksam wurden und eine Tür sich öffnete. Dann aber fürchtete Rodolfo für seine eigene Sicherheit, und Mauricios Handgelenk ergreifend, flüsterte er ihm zu:


  »Kommt – ich führe Euch – ich weiß einen sicheren Platz.«


  »Ich kann nicht weiter,« stöhnte der junge Verbrecher – »laß sie mir das Messer ins Herz stoßen – was liegt daran – meine Kräfte sind erschöpft und die Straße draußen lebt von Soldaten.«


  »Nur wenige Schritte noch –« drängte Rodolfo – »wir brauchen nicht auf die Straße – kommt!«


  »Hinaus mit dir, Bube!« schrie da wieder das junge, jetzt zu rasender Wut entflammte Weib – »hinaus sag’ ich!«


  Rodolfo antwortete nicht mehr. Seinen rechten Arm um Mauricios Leib schlingend, hob er ihn fast mehr als er ihn zog, auf den Hof, über diesen hin und in den dunklen Gang – dort aber tappte er nach der Treppe, und langsam und mühsam führte er ihn hinan und höher und höher hinauf.


  Mercedes warf, wie nur die Männer den engen Raum verlassen hatten, die Tür ins Schloß und schob den Riegel wieder vor – dann aber fühlte sie auch, wie ihre Kräfte von ihr wichen – sie taumelte aufs Bett, und jetzt erst, jetzt, wo sie sich allein mit ihrem Schmerz und Elend wußte, jetzt erst war das ganze Gefühl ihres Verlassenseins zu voller, furchtbarer Klarheit in ihr erwacht – jetzt fand sie Tränen, und ihr Antlitz in den Kissen bergend, schluchzte sie laut.


  


  Das Unabhängigkeitsfest.


  

  Der Kaiser feierte heute zum zweitenmal das Unabhängigkeitsfest in seinem neuen Reich; diesmal aber in der Hauptstadt selber, und zu dem Zweck war in dem Palacio an der Plaza de Armas eine große glänzende Gesellschaft geladen worden.


  Was die reiche Stadt dabei an brillanten Toiletten entwickeln konnte, wurde an diesem Tage aufgeboten, und man hatte auch wirklich Ursache, sich des Festes zu freuen, denn es schien jetzt wirklich, als ob der ganze blutige Bürgerkrieg, der seit Jahrzehnten auf dem unglücklichen Lande gelegen und es ausgesogen, seinem Ende nahe.


  Die Feinde waren verjagt, und der ganze Norden fast – einzelne Banden abgerechnet, deren man nicht so leicht habhaft werden konnte – von ihnen rein gefegt; die Situation fing an sich zu klären, und Maximilian – wenn er sich auch wohl die noch vorliegenden Schwierigkeiten nicht verhehlte – gewann doch nach und nach selber Vertrauen zu seiner eigenen Sache.


  Es war an diesem Tage, bei der Anrede an die Versammelten, daß er die denkwürdigen und leider prophetischen Worte sprach:


  »Keine Macht der Welt kann mich in meiner Pflicht wankend machen. Ich kann sterben, aber ich werde zu den Füßen unserer glorreichen Fahne sterben, weil keine menschliche Gewalt imstande wäre, mich von dem Posten zu vertreiben, auf den das Vertrauen des Landes mich berufen hat.«


  Und Maximilian meinte es ehrlich und treu; das hat er bis zum letzten Augenblick seines Lebens bewiesen, und die mexikanischen Granden jubelten ihm zu – nicht etwa, weil sie das begriffen und mit ihm fühlten, – von all’ jenen, die dort um ihn waren, hätte wohl kein zweiter so gehandelt – aber weil ihnen die Worte gefielen und sie sich dachten, daß sie in ähnlicher Stellung wohl ebenso gesprochen hätten. Das aber, was das Herz des Fürstensohnes in diesem Augenblick bewegte und ihn zwang, in seiner Rede innezuhalten, weil er fühlte, daß ihm die Tränen in die Augen stiegen – das lag ihren Herzen fern, und sie hätten sich nicht einmal da hineindenken, viel weniger denn so handeln können.


  Das schien aber auch gar nicht der Zweck der heutigen Versammlung, denn zu ernstem Nachdenken waren die geputzten Damen und mit Orden bedeckten Herren wahrlich nicht hierher gekommen. Sie wollten sich amüsieren, und besonders die Damen waren außerordentlich gespannt auf den weiteren Verlauf, da auch an diesem Tage gerade wieder mehrere Frauen-Orden des heiligen Carlos – wie das Gerücht ging – an die schöne Welt verteilt werden sollten.


  Indessen hatten sich die Herren bald zu Gruppen zusammengefunden, und alle Schattierungen des großen Reiches – von dem hohen Klerus an, der sich natürlich ebenfalls eingefunden, obgleich er gerade damals mit dem Kaiserreich auf gespanntem Fuße lebte, bis zu den Liberalen, die teils im eigenen Kabinett Maximilians fungierten, teils ihm noch mit den Waffen in der Hand gegenüberstanden, aber auch, trotz allem, noch zahlreich in der Hauptstadt lebten, und ihre Zeit abwarteten – waren vertreten.


  Erzbischof Labastida wie die ganze hohe Geistlichkeit in ihrem vollen Ornat standen in der einen Fensterböschung mit dem Bischof von Puebla und dem von Oajaca zusammen, die beide zu dem hohen Feste – und auch wohl zu einer Privatkonferenz – herübergekommen.


  »Der Kaiser scheint Vertrauen zu seiner Regierung gewonnen zu haben,« sagte leise lächelnd der Bischof von Puebla, indem er seinen Blick nachdenkend über die Versammlung schweifen ließ – »keine Macht der Welt – aber er hat wohlweislich die Macht Gottes ausgenommen, und der wird er sich doch wohl noch zuletzt beugen müssen.«


  »Ist es begründet, Monsennor,« fragte der Bischof von Oajaca Labastida, »daß der Kaiser einen neuen Boten nach Rom schickt, um sich dort seiner Gesandtschaft anzuschließen und einen Ausgleich mit dem heiligen Vater zu bewirken?«


  »Es ist so – allerdings,« nickte der Erzbischof – »seinen Hofkaplan.«


  »Und glauben Sie, daß der etwas ausrichten wird, ausrichten kann?«


  »Quien sabe,« sagte der Kirchenfürst, und fast wie ein Lächeln zuckte es um seine Lippen – »für uns könnte aber nichts Günstigeres geschehen, denn hier ist die Entscheidung noch nicht reif, und die Frage wird dadurch nur auf einige Zeit offengehalten und hinausgeschoben.«


  »Und versäumen wir nicht Zeit dabei?« fragte der hochwürdige Bischof von Puebla.


  »Sennores Obispos,« sagte Labastida, »Sie dürfen mir zutrauen, daß ich keine Zeit versäume. Unsere Emissäre sind überall tätig und arbeiten für uns, jetzt mehr als je, gerade an der Stelle, auf die wir unsere größte Hoffnung setzen – im Kapitol zu Washington, ja der Druck wird schon fühlbar, der von dort bevorsteht.«


  »Aber zugunsten des Indianers.«


  »Bah! dessen Termin ist in wenigen Wochen abgelaufen, und Sie glauben doch nicht, daß wir diese Marionette, diesen überall geschlagenen und davongelaufenen General Ortega zu fürchten haben? In wenigen Monaten, ja vielleicht Wochen ist der Krieg mit Juarez beendet – ich habe sogar heute eine Depesche erhalten, die ganz bestimmt meldet, daß er über den Rio-Grande, also über die Grenze gegangen sei, um nicht den französischen und Mejias Truppen in die Hände zu fallen. Die Hauptsache ist jetzt, daß wir – sobald die Liberalen wirklich vollständig besiegt sind – den Rückzug der Franzosen aus Mexiko bewirken, und darin unterstützt uns Seine Majestät gewiß. – Dann muß Miramon zurück, und ich gebe Ihnen mein Wort, daß wir von dem Augenblick an auch das Schicksal des Kaiserreichs in unserer Hand halten – aber wer ist die junge Dame, mit der sich die Kaiserin dort so freundlich unterhält?«


  »Sie wurde mir vorhin gezeigt,« erwiderte der Bischof von Puebla; »es ist eine Sennorita aus Mazatlan, die sich neulich in höchst eigentümlicher Weise hervorgetan, um einen jungen Herrn aus der hiesigen Hautevolee als Straßenräuber zu denunzieren.«


  »Ah, Donna Ricarda – ich habe davon gehört,« nickte Labastida; »ein kleines, intelligentes Geschöpf, und wir hätten uns keine bessere Hilfsarbeiterin wünschen können.«


  »Sie hält zu unserer Partei?«


  »Vermutlich – wie alle Frauen, obgleich ich es nicht bestimmt weiß, aber sie hat uns durch ihr keckes Vorgehen jedenfalls einen großen Dienst für spätere Zeiten geleistet, denn zwischen der Regierung und der Partei der Konservativen ist seit der Zeit ein entschiedener Mißton entstanden. Sennor Lucido fehlt zum Beispiel heute; ich habe mich schon vergebens überall nach ihm umgeschaut.«


  »Er ist der Vater des jungen Verbrechers?«


  »Ja – man hat ihm jetzt den Prozeß gemacht, weil er den Wärter bestochen haben soll.«


  »Wie ich gehört habe, hat ihn ein Geistlicher befreit.«


  »Die alte Geschichte,« sagte Labastida achselzuckend – »es geschieht nichts gegen die Gesetze im ganzen Reich, wo nicht ein Geistlicher die Hand im Spiel gehabt haben soll.«


  Der Bischof von Oajaca, der sich nicht für den Fall interessierte, hatte indessen still vor sich niedergesehen und seinen eigenen Gedanken nachgehangen; jetzt sagte er, aufschauend:


  »Und wenn die Sache in Rom nun doch durch den neuen Boten eine raschere Erledigung fände, als wir es jetzt glauben und für gut finden? Wir sind nicht aller unserer Leute sicher.«


  »Beruhigen Sie sich, Sennor,« sagte Labastida lächelnd, »es geschieht dort nichts ohne unsere Bewilligung.«


  Nicht weit davon, in kleiner Entfernung, stand eine Gesellschaft vornehmer Herren, die sich eigentlich nur dadurch auszeichneten, daß kein einziger von ihnen allen einen Orden trug. Es waren unsere alten Freunde Roneiro, Bastiani, Rodriguez, Zamacona, Almeja und noch manche andere, die eben auch die Rede des Kaisers besprochen hatten und sich im ganzen sehr günstig darüber äußerten.


  »Eigentümlich ist es doch,« sagte Don Roneiro, »daß gerade der Kaiser, und zwar ein Abkömmling der alten spanischen Herrscher, den Tag so besonders feiert, wo die Macht seiner eigenen Ahnen auf dem nämlichen Boden gebrochen wurde – es will mir nicht recht in den Kopf.«


  »Ja,« nickte Zamacona, »komisch klingt’s allerdings, und ich weiß eigentlich nicht, wie gerade Maximilian dazu kommt – aber hübsch ist’s, daß er unsere alten Traditionen und Erinnerungen ehrt, und wird ihm bei vielen sehr hoch angerechnet.«


  »Und was meinte er mit den Worten: Keine Macht der Welt?« sagte de la Parra, der noch nicht lange zu der Gruppe getreten war. »Bazaine stand mir gerade gegenüber, so daß ich ihn beobachten konnte, und der schnitt ein bitterböses Gesicht dabei.«


  »Die Amerikaner jedenfalls,« erwiderte Rodriguez, »denn die letzten Nachrichten zeigen deutlich genug, daß die Yankees auf unsere Regierung neidisch werden.«


  »Von dort droht ihm keine Gefahr,« meinte der alte Bastiani kopfschüttelnd; »die haben vorderhand noch genug mit sich selber zu tun und werden wohl eine Weile mit den Säbeln rasseln. Wenn wir uns hier nur mit unserem Kaiser feststellen, dann können wir uns auch darauf verlassen, daß wir von denen nichts zu fürchten brauchen. Caramba – die Regierung der Union wird genug mit den dortigen Republikanern zu tun bekommen, als daß sie sich der mexikanischen so sehr annehmen sollte. Das einzige, was dort böses Blut macht, ist die französische Intervention, das bewaffnete Eintreten einer Macht, die von Europa herüber ihre Kriegsschiffe gesandt hat, um einem amerikanischen Reich Gesetze vorzuschreiben. Sobald das aber einmal aufhört, hat auch der amerikanische Einspruch nicht mehr viel zu sagen, denn ich müßte mich sehr irren, aber das amerikanische Volk hat jetzt für eine Weile Krieg genug gehabt, als daß es selber mutwillig einen neuen vom Zaun brechen sollte.«


  Rodriguez war hinüber zu Roneiro getreten, und ihn etwas beiseite ziehend, sagte er leise:


  »Also Mauricio ist glücklich entkommen? Ich habe wenigstens bis jetzt noch nichts vom Gegenteil gehört.«


  »Wir haben heute einen Brief aus dem Innern gehabt,« flüsterte Roneiro zurück; »er ist außer Gefahr und dem armen Lucido ist der furchtbare Tag erspart.«


  »Man hat ihm den Prozeß gemacht.«


  »Bah,« sagte Roneiro – »das war ein Unsinn der französischen Behörden. Kein Mensch kann ihm etwas beweisen, und er hat auch in der Tat nichts mit der ganzen Sache zu tun gehabt – das wird vorübergehen, aber ... ich fürchte für Mauricio. Er ist in schlechte Gesellschaft geraten, und wenn er so fortfährt, muß er zugrunde gehen.«


  »Quien sabe,« sagte Rodriguez, »junges Volk macht wohl manchmal einen dummen Streich, rafft sich aber trotzdem wieder empor. Ich bin recht von Herzen froh, daß die Sache so erledigt ist, noch dazu, da gerade aus meinem Hause heraus, ja ich könnte sagen, aus meiner eigenen Familie, der Streich fiel, der leicht einen unheilbaren Riß zwischen zwei alten Freunden hätte hervorrufen können.« –


  Um das Kaiserpaar drängten sich besonders die Damen, und Maximilian selber verkehrte auf das freundlichste mit ihnen. Er schien heute in besonders heiterer Stimmung; seine blauen Augen leuchteten in Glück und Freude, und jedem, mit dem er sich unterhielt, hatte er etwas Angenehmes oder Freundliches zu sagen.


  Der Marschall Bazaine hatte schon verschiedene Male versucht, zu dem Kaiser zu sprechen, aber wenn ihm dieser nicht absichtlich auswich, so traf es sich doch immer so zufällig, daß er in einem ganzen Kreise von Mädchen und Frauen stand, wenn ihm der Marschall nahte, daß dieser, ohne entschiedenen Verstoß gegen die Etikette, nicht gut zu ihm gelangen konnte.


  Labastida hatte recht gesehen – Ricarda San Blas war den Herrschaften durch eine der Hofdamen vorgestellt worden und wurde auf das herzlichste von ihnen begrüßt.


  »Mein liebes Fräulein,« sagte der Kaiser, »wenn alle Ihre Landsleute ebensoviel Mut und Entschlossenheit zeigten, wie Sie bewiesen haben, so würden wohl kaum mehr Raubanfälle auf den Diligencen vorfallen, so aber lassen sie sich fortwährend geduldig plündern und das Gesindel bekommt dadurch nur Mut.«


  »Die beiden französischen Offiziere wurden aus dem Hinterhalt verwundet –«


  »Ja, ich weiß, Sennorita,« sagte der Kaiser, und ein finsterer Ausdruck zog über sein Antlitz – »auch hat, wie Sie wohl gehört haben, Ihr kühnes Auftreten wenigstens zu dem Resultat geführt, daß wir einen Teil der Bande erwischten und bestrafen konnten. Der Hauptverbrecher freilich ist, dank der Unbestechlichkeit unserer vortrefflichen Unterbeamten, entwischt.«


  »Wenn ich es Ihnen aufrichtig gestehen soll, Majestät,« sagte das junge Mädchen, das sich nicht im geringsten befangen fühlte – »so bin ich den Betreffenden dafür von Herzen dankbar, denn als die Zeit herannahte, wo jemand, der durch mich den Gerichten überliefert worden, den Tod erleiden sollte, ergriff mich doch eine ganz unsagbare Angst, und ich glaube fast, ich wäre krank geworden und hätte jedenfalls mein ganzes Leben lang ein peinliches nagendes Gefühl behalten.«


  »Dann denken Sie, wie mir zumute sein muß, liebes Fräulein,« erwiderte der Kaiser mit weicher Stimme, »wo ich so manches Todesurteil zu unterschreiben gezwungen bin, wenn ich nicht meinen Pflichten gegen das Land untreu werden will – aber Gott weiß, wie ungern ich es tue, und wie manche schwere Stunde es mich kostet.«


  »O, wie fühl’ ich das jetzt mit Ihnen, Majestät,« sprach das junge Mädchen bewegt, und die Kaiserin, von einer augenblicklichen Regung ergriffen, trat zu ihr und küßte sie auf die Stirne.


  »Ich wünsche,« sagte sie freundlich, »daß Sie uns auch draußen auf Chapultepec einmal besuchen – wir sehen nicht viel Gäste bei uns, denn die Zeiten waren bis jetzt zu ernst, aber hoffentlich soll das von nun an besser werden. Halten Sie sich länger in Mexiko auf?«


  »Wohl noch einige Monate – ich erwarte meinen Vater hier, Majestät, um mich abzuholen, denn ich möchte die weite Reise nicht allein machen.«


  »Um so mehr möchte ich Sie dann noch in den nächsten Tagen sehen,« sagte die Kaiserin, »da ich selbst auf längere Zeit abwesend zu sein gedenke – ich gehe, wie es jetzt bestimmt ist, nach Yucatan.«


  »Nach Yucatan, Majestät – in das wilde Land!« rief Ricarda besorgt, »und so weit von hier fort.«


  »Unser Reich ist groß – fast zu groß,« erwiderte die Kaiserin seufzend, »und es ist nötig, auch unseren dortigen Untertanen zu zeigen, daß wir an sie denken – aber ich glaube, das Ordensfest beginnt, – nein, bleiben Sie in unserer Nähe, Kind,« setzte sie lächelnd hinzu, als sie sah, daß sich Ricarda mit einer tiefen Verbeugung zurückziehen wollte – »es wäre doch möglich, daß wir Sie noch gebrauchten.«


  Der Kaiser war etwas zur Seite getreten und sah in einem der Fenster seinen Minister Ramirez ernst und sinnend stehen; er näherte sich ihm und sagte lächelnd:


  »Nun, amigo? So finster und nachdenkend? Sie scheinen die Freude des heutigen Festes nicht zu teilen.«


  »Doch, Majestät,« sagte der Angeredete, indem er sich mit der Hand über die Stirne strich – »doch – ich dachte nur gerade an etwas.«


  »Haben Sie eine unangenehme Nachricht bekommen?«


  »Nein – im Gegenteil. Es scheint sich zu bestätigen, daß Juarez wirklich über die Grenze geflohen ist, wenn ich dem auch keine große Bedeutung beilege.«


  »Keine Bedeutung?« sagte der Kaiser verwundert – »und hat es nicht alle Bedeutung für uns, wenn er das Land verläßt?«


  »Wenn er nach den Nordstaaten ginge, ja, Majestät, aber nicht, wenn er seinen Aufenthalt an dem Grenzfluß genommen und bei drohender Gefahr einmal übersetzt, um gleich danach zurückzukehren. Erstlich läßt sich das gar nicht kontrollieren, und dann kann man es, so lange er seinen Aufenthalt noch auf mexikanischem Boden hat, auch kein Verlassen des Landes nennen.«


  »Und was hatten Sie sonst noch auf dem Herzen?«


  »Ich möchte Majestät heute nicht mit Geschäften behelligen.«


  »Und betrifft es geschäftliche Dinge?«


  »Eigentlich nicht – es ist mehr ein Gnadengesuch.«


  »Dann unbedingt heraus damit! Wen betrifft es?«


  »Porfeirio Diaz.«


  »Und was verlangt er?«


  »Er bittet darum, aus dem Fort Guadelupe und aus den Händen der Franzosen heraus, die ihn, wie es scheint, nicht besonders behandeln, nach Puebla gebracht zu werden.«


  »Ich habe ihm ja das Anerbieten machen lassen, auf Ehrenwort frei zu sein,« sagte der Kaiser.


  »Das will er nicht annehmen,« erwiderte achselzuckend Ramirez, »er könne sich nicht binden, nie wieder für sein Vaterland die Waffen zu ergreifen.«


  »Diaz ist ein Ehrenmann,« nickte der Kaiser.


  »Das ist er, Majestät,« bestätigte der Minister, »und ich würde unser Reich für gesichert halten, wenn ich ihn gewinnen könnte.«


  »Aber es scheint nicht möglich?«


  Ramirez schüttelte den Kopf. »Nein, Majestät, er ist entschiedener Republikaner, wenn auch kein Freund von Juarez, und wird seine Meinung nie ändern.«


  »Haben Sie mit Bazaine über sein Gesuch gesprochen?«


  »Ja – der Marschall ist entschieden dagegen, denn er behauptet, nur im Fort selber könne er für die Sicherheit gerade dieses Gefangenen haften, und es hätte Mühe genug gekostet, ihn zu bekommen.«


  »Er hat vielleicht recht,« sagte Maximilian, »aber die Schufte lassen sie mir entkommen und die ehrlichen Leute wollen sie absolut festhalten. Ich will, daß Porfeirio Diaz’ Wunsch erfüllt werde, ich – möchte ebenfalls nicht französischer Kriegsgefangener sein. Er soll nach Puebla geschafft und gut behandelt werden, verstehen Sie mich – nur streng bewacht, wenn er sein Ehrenwort nicht geben will, aber gut behandelt, denn wir müssen den Herren zeigen, daß wir auch die Feinde ehren, wenn sie sich tapfer und wacker benehmen, und das hat der General bis jetzt entschieden getan.«


  »Befehlen Majestät, daß ich eine Order dahin veranlassen soll?«


  »Ja – und sobald als möglich. – Vom Norden haben Sie keine nähere Nachricht?«


  »Vom Kriegsschauplatz, Majestät?«


  »Nein, ich meine aus den Staaten.«


  »Keine, als die letzte Botschaft, die sich allerdings sehr entschieden über uns ausspricht.«


  »Bah, lassen Sie die Herren sprechen! Wenn wir nur hier handeln, haben wir sie nicht mehr zu fürchten, und ich glaube, wir sind dazu auf dem besten Weg. – Aber ich muß zur Kaiserin – sie sieht sich schon nach mir um. Also vergessen Sie die Order nach Puebla nicht.« –


  Die Ordensfeier begann jetzt – der Kaiser verteilte selber einige Orden an seine Offiziere sowohl als auch an verschiedene Diplomaten und Zivilpersonen.


  Auch die Kaiserin vergab den Orden des heiligen Carlos heute wieder an einzelne Damen, doch fiel die Verteilung viel spärlicher aus, als das erstemal, und es schien fast, als ob sie mit der Würde zu geizen gedenke; wodurch sie dann ja auch einen um so höheren Wert erhielt.


  Zuletzt winkte die Kaiserin freundlich der kleinen Ricarda, die unfern davon stand und sich an dem Schauspiel erfreut hatte. Charlotte hielt den Orden in der Hand und sagte lächelnd:


  »Sennorita San Blas, für Sie habe ich diese letzte Dekoration aufgespart, als ein Zeichen, daß wir, der Kaiser und ich, zu schätzen wissen, wie mutig und rechtlich dabei, selbst Rang und Einfluß nicht fürchtend, Sie sich in einer schwierigen Lage benommen haben. Tragen Sie diese Auszeichnung als Erinnerung an uns, wenn Sie in Ihre ferne Provinz zurückkehren, und bewahren Sie uns immer ein freundliches Angedenken.«


  »Majestät!« rief Ricarda, deren Wangen erst erbleichten, bis sie sich plötzlich mit Purpurröte färbten, »aber wie komme ich armes Mädchen zu dieser Ehre?«


  Wieder bog sich die Kaiserin zu ihr nieder und küßte ihre Stirn, und als sie von ihr zurücktrat, wurde Ricarda so von ihren Freundinnen umringt und mit Glückwünschen überschüttet, daß sie gar nicht zu Atem kam und selbst vergaß, der hohen Frau zu danken.


  Rechts davon, aber ebenfalls abgesondert von den übrigen, standen ein paar Herren, die früher entschieden zur liberalen Partei gehörten, sich lange gegen das Kaisertum gewehrt, jetzt aber auch ihre Unterwerfung unter die bestehenden Verhältnisse erklärt hatten. Beide waren Präfekten in Tamaulipas, und jetzt nur nach der Hauptstadt gekommen, um in ihren Ämtern als kaiserliche Untertanen bestätigt zu werden. Daß sie den Eid dabei leisten mußten, hinderte sie nicht besonders. Kehrte Juarez wieder zurück oder wurde diese Regierung gestürzt und von einer anderen ersetzt, gut, dann fügten sie sich der mit Vergnügen und all’ der Bereitwilligkeit, die sie der jetzigen zeigten. Die Hauptsache war eben nur, daß sie Präfekten blieben.


  Beide hatten übrigens etwas Ähnliches noch in ihrem Leben nicht gesehen, und sie betrachteten das glänzende Schauspiel mit stiller Bewunderung.


  »Hm,« sagte endlich der eine – »Compannero, die Sache ist eigentlich gar nicht so übel. Wie viele glückliche Menschen macht heute der Kaiser mit solch’ einem Stückchen Band oder einem Stern, und wie wenig kostet das! Wenn Juarez zurückkommt und gescheit ist, führt er das ebenfalls ein.«


  »Und glaubst du, daß Juarez wirklich noch einmal hier in den Palast einzieht?«


  »Quien sabe – unglaublichere Dinge sind schon geschehen, und wundern sollt’ es mich gar nicht. Dreimal haben sie ihn schon aus Chihuahua hinausgejagt, und immer war er wieder da.«


  »Wo er nur die Soldaten herkriegt!«


  »Jetzt wirbt er ja oben in den Vereinigten Staaten, und nach dem blutigen Krieg, den sie dort vier Jahre geschlagen, läuft Gesindel genug an der Grenze herum. Kennst du Benrosa?«


  »Den Arriero? Gewiß.«


  »Nun der kam gerade von Paso del Norte herunter und war bei ihm. Gewehre und Munition und alles, was er haben will und nötig hat, liegt ihm ganz bequem auf der anderen Seite vom Fluß. Er braucht nur zu bezahlen und herüber zu schaffen. Kanonen haben sie ihm sogar schon geschickt, und Soldaten von dort her sollen sich bei ihm in Masse anwerben lassen.«


  »Caramba, dann geht’s auch bald wieder los, und wir hätten am Ende besser getan, die kurze Zeit Urlaub zu nehmen.«


  »Solange die Franzosen im Lande sind, können sie nichts machen,« sagte kopfschüttelnd der Freund, »und so lange sind wir vollkommen sicher – sobald aber die einmal abziehen und wir Luft bekommen, erkläre ich mich augenblicklich wieder für die Republik.«


  »Und weshalb glaubst du, daß sich das Kaiserreich nicht halten kann?«


  »Weil es nicht für uns paßt,« sagte sein älterer Gefährte – »das mag recht gut in einem anderen Land sein, wo sie’s so von klein auf gewohnt gewesen, aber wie ich hier schon bei den Beamten herum gehört habe, so ist keiner recht zufrieden, denn der Kaiser hetzt und treibt in einem fort, und es soll alles gleich auf einmal fertig werden. Das geht bei uns nicht – das mag er von daheim gewohnt sein, aber wir in Mexiko sind gar nicht in solcher Eile und können’s ruhig abwarten. – Und wie werden die Soldaten mit Exerzieren geschunden, wozu? Wenn sie nur einen Berg hinauflaufen und richtig schießen können, weiter brauchen sie bei uns nichts. – Und dann will er mit den paar Generalen auskommen! – Ave Maria, Juarez hat nicht den zehnten Teil von den Soldaten und gewiß sechsmal mehr Generale, denn das eifert die Mannschaft auch mehr an. Und was sollen die Leute nicht alles können, die er anstellt. Das geht nicht, amigo – ja vielleicht eine Weile, aber zuletzt kriegen sie’s alle satt, und dann ist’s auf einmal vorbei. Nein, die Hauptsache bleibt, daß wir uns den Rücken decken, und das denk’ ich denn auch jedenfalls zu tun. Wer ist denn der alte Herr, mit dem der Kaiser jetzt spricht?«


  »Das ist ja der frühere General von Juarez, der alte Vidaurri.«


  »Der ist’s? Na, in dessen Haut möchte ich auch nicht stecken, wenn ihn Juarez einmal erwischt – ist doch ein verwünscht gefährliches Spiel, was die Leute da miteinander treiben.«


  Der Kaiser hatte sich eine Weile mit Vidaurri unterhalten, jetzt ging er nach der anderen Seite des Saales hinüber und begegnete da wieder Fernando Ramirez.


  »Ach Ramirez, beantworten Sie mir doch eine Frage.«


  »Majestät?«


  »Glauben Sie, daß Porfeirio Diaz – wenn er jetzt entkäme – wieder ein Heer auf die Beine brächte und gegen uns zöge?«


  »Wenn’s keinen Präsidenten und keine Republik mehr gibt, gewiß nicht, Majestät – ich glaube nicht, daß General Diaz gerade einen neuen Bürgerkrieg beginnen würde – im anderen Fall aber gewiß.«


  »Hm,« nickte Maximilian leise und nachdenkend vor sich hin – »wir müssen doch sehen, daß wir ihn auf unsere Seite ziehen,« und Ramirez zunickend schritt er weiter.


  An die Feier24 im Palais knüpfte sich aber natürlich auch eine andere in der Stadt, denn das mexikanische Volk läßt sich solche Gelegenheiten nie entgehen, wo es Festzüge veranstalten und Feuerwerk abbrennen kann. Reden werden dabei vom Volke nicht gehalten, und getrunken wird auch nicht so viel, außer in den Pulquerien, denn eigentlich unmäßig kann man die Mexikaner nicht nennen. Nur der Indianer trinkt sich zuweilen einen Rausch in dem Agavensaft an.


  Die Feuerwerke beginnen übrigens in Mexiko sowohl wie in allen südamerikanischen Republiken schon stets am hellen Tag, denn das Volk kann es nie erwarten, und zahllose Raketen wurden deshalb der Sonne selber ins Gesicht geworfen. Was tat’s, daß man selber nicht viel davon sah, man hörte doch den zischenden Strahl, der in die Höhe schwirrte, hoch oben in einem Knall endete und dann ein kleines, weißes zerfließendes Wölkchen in der blauen Luft zurückließ. Das war vollkommen genügend, um sich zu amüsieren.


  Eine Masse Raketen und bengalische Feuer wurden aber auch für den Abend noch aufgespart, und außerdem ergingen sich die unteren Klassen des Volkes in zahlreichen Aufzügen, in denen sie wirklich Außerordentliches leisten.


  Die Mexikaner lieben, wie schon im Eingang erwähnt, bei solchen Festen sehr die Allegorie und zeigen darin nicht selten viel Geschmack. So findet man reizende Aufstellungen von Wachsfiguren, die allegorisch bald ganz Amerika, bald Mexiko allein, bald die Freiheit darstellen und, von Fahnen umweht, bald mit Waffen, bald mit Füllhörnern und Landesprodukten so geschmackvolle als sinnig gedachte Gruppen bilden. Bei ihren Festen fehlen sie aber nie, und jedenfalls muß es gewisse Requisiteure geben, die, wie für ein Theater bestimmt, alle derartigen Dinge, wie Kleidung, Waffen, Symbole, selbst phantastische Fuhrwerke, vorrätig haben und dann zu bestimmten Zeiten ausleihen.


  Ein jedenfalls schon sehr oft und zu den verschiedensten Zwecken benutzter Muschelwagen, das heißt ein kleiner auf Federn liegender Kasten, dessen oberer Teil eine riesige, nachgeformte Muschel bildete, trug auch heute wieder die Hauptfiguren, und zwar das Kaiserpaar selber – ein paar kleine Kinder, die man als Kaiser und Kaiserin, wenn auch im Kleinen, aber wirklich täuschend ähnlich nachgebildet hatte. Besonders gelungen war auch der blonde, vorn geteilte Bart, den der kleine Bursche mit großer Würde trug, und die kleine Kaiserin grüßte, während das Volk das phantastische Fuhrwerk umjubelte, huldvoll nach allen Seiten.


  Es versteht sich von selber, daß der Wagen mit mexikanischen Flaggen drapiert war, über dem Paar aber, durch eine eiserne und gebogene Stange befestigt, schwebte die Göttin der Freiheit in einem langen weißen Kleid mit einer Krone auf dem Kopf, in der rechten Hand eine mexikanische Fahne, in der linken einen Lorbeerkranz haltend.


  Lärmende Musik zog vorher, und beleuchtet wurde die bunte, wunderliche Schar der Leperos, die den Zug umdrängte, durch zahlreiche qualmende Kienfackeln, die den Wagen rings umgaben und ihr rotes, flackerndes Licht auf ihn warfen.


  So wandte sich der Zug, dem sich bald andere kleinere anschlossen, zuerst vor den Palacio, hielt dort, und donnernde »Vivas Maximiliano, viva Carlota!« tönten und lärmten so lange durch die Nacht, bis das Kaiserpaar gezwungen war, sich auf dem Balkon zu zeigen und allerdings durch dieses Schauspiel überrascht wurde. – Es hat jedenfalls etwas Eigentümliches, oben an einem Fenster zu stehen und sich selber unten in einem Wagen sitzen zu sehen, und der Kaiser selbst lachte herzlich. Die Kaiserin schien sich weniger darüber zu freuen, aber beide dankten huldvoll herab, denn sicherlich war das Ganze doch gut gemeint, und dann setzte sich der Zug wieder in Bewegung, um wenigstens die Hauptstraßen der Stadt zu durchziehen.


  Übrigens verlief das ganze Fest ohne die geringste Unordnung, denn wenn man es auch wohl gern zu einer Demonstration gegen die überall gehaßten Franzosen benützt hätte, so wagte man das doch nicht auf offener Straße. Gerade die Franzosen hatten damals noch die volle Macht in Händen. – In einzelnen, ausschließlich von Mexikanern besuchten Pulquerien, in denen man eine kleine Schaubühne improvisiert hatte, mußte freilich die französische Nation an dem Abend zu Spott- und Zerrbildern die Figuren liefern, ohne daß es jedoch weitere Folgen gehabt hätte, als daß man darüber lachte und dann ruhig nach Hause ging.


  Die mexikanische Nation ist blutdürstig in ihren Kriegen, aber nie zank- und streitsüchtig bei ihren Festlichkeiten.


  


  Der Überfall bei Soledad.


  

  In den nächsten Tagen des September (1865) gelangten nur Siegesnachrichten nach der Hauptstadt, denn während die kaiserlich mexikanischen wie französischen Truppen mehr und mehr nach dem äußersten Norden hinaufrückten, zeigte es sich, daß es kein Heer mehr dort gebe, um sich ihnen entgegenzustellen, und Juarez entweder einen Zufluchtsort in den Gebirgen gesucht, oder – Mexiko ganz verlassen habe.


  In der Hauptstadt folgten sich Fest auf Fest, so am 20. die Enthüllung der einfachen, aber hübschen Statue des Befreiers von Mexiko, Morelos’, auf der kleinen Plaza Guardiola – Morelos, der arme Dorfgeistliche im Priesterrock, aber mit dem Schwert in der Hand – es war der hundertste Geburtstag desselben – und wie drängte sich das Volk bei dieser Gelegenheit um den Kaiser, in dem besonders die Armen und bisher Gedrückten ihren Beschützer erkannt hatten – wie jubelten die Massen ihm zu! War es da ein Wunder, daß er sich als den »Erwählten des Volkes« betrachten mußte, und sind unsere Fürsten daheim weniger von ihrer Unfehlbarkeit überzeugt, wenn sie sich von Jugend auf von Menschen umgeben sehen, deren einziger Beruf es ist, sie in die Wolken zu heben und vor ihnen zu kriechen?


  Bazaine indessen, mit kaum überstandenen Flitterwochen, bekam es satt, ewig mit seiner Armee hinter einzelnen Banden herzuhetzen, die bald da bald dort auftauchten, und – je verzweifelter die Sache ihrer Partei stand, desto grausamer und raublustiger auftraten. Das war kein Krieg mehr mit einem geordneten Heer, das man besiegen oder von ihm geschlagen werden konnte, das waren nichts weiter als Gendarmeriekämpfe mit Räuberbanden, und mehr und mehr drängte er jetzt die Minister, ein schon lange entworfenes und von dem ganzen Ministerium durchberatenes Dekret, als dessen Urheber man mit recht gutem Gewissen ihn allein betrachten kann, dem Kaiser zur endlichen Unterschrift und Inkraftsetzung vorzulegen.


  Aber noch immer, so oft ihm auch schon davon gesprochen war, hatte sich Maximilian dagegen gesträubt, es zu unterzeichnen – er kannte den Inhalt, ja er hielt sich auch für ein solches Dekret sogar in seinem vollen Recht, denn ein noch viel schärferes hatte Juarez selber im Jahre 1862 erlassen und mit voller Strenge häufig ausgeführt, aber er fürchtete, daß er dann keine Kontrolle mehr, weder über seine mexikanischen noch die französischen Truppen haben, und alles vergossene Blut nur diesem Gesetze zugeschrieben werden würde.


  Bazaine wünschte es hauptsächlich, einesteils sowohl um mit dem wirklichen Raubgesindel fertig zu werden, das sich nur noch Dissidenten nannte und unter dem Schutz eines ehrlichen Namens alle nur erdenkbaren Schandtaten verübte, und andererseits auch um das Volk einzuschüchtern und zu verhindern, daß es noch immer wieder von Zeit zu Zeit sich unter Juarez’ oder irgendeines anderen republikanischen Führers Fahne sammle, wodurch es den Krieg endlos machte.


  Das Ministerium, das damals fast nur aus liberalen Elementen bestand, sah auch gar nicht etwa eine außerordentliche oder zu grausame Maßregel darin, und der ganze Widerstand dagegen lag nur allein noch in dem für Mexiko fast zu weichen Herzen Maximilians. Aber schon fühlte er selber, daß er endlich nachgeben müsse, und als sich die Unbilden häuften, als sich herausstellte, daß in diesem Augenblick wirklich nur noch Banden das Land durchstreiften, die wohl auf den Namen von Räubern, aber nie auf den von Soldaten Anspruch machen konnten, da gab er seine Zustimmung zu dem am 3. Oktober von seinem Ministerium erlassenen Dekret – ohne es aber noch zu unterzeichnen. Bazaine wollte es augenblicklich hinausgesandt haben, aber der Kaiser, der sich die schweren Folgen desselben nicht verhehlte, suchte das noch hinauszuschieben. Es sollte geschehen – ja – es mußte erlassen werden, er sah das selber ein, aber – er wünschte es doch noch auf einige Zeit hinauszuzögern.


  Die Eisenbahn von Vera-Cruz nach der Hauptstadt war in Angriff genommen, aber bis jetzt erst die kurze Strecke dem Verkehr übergeben, welche die Franzosen nach ihrer Ankunft von Vera-Cruz nach Soledad gebaut, um ihren Truppen den furchtbar beschwerlichen Marsch durch die Sümpfe der Tierra Caliente oder des heißen Landes zu ersparen, wie auch um sie rasch aus dem vom gelben Fieber heimgesuchten Distrikt der Küste zu schaffen. Ebenso konnten sie nur mit Hilfe dieser Bahnstrecke darauf rechnen, Kriegsbedarf und Lebensmittel in das höhere Land zu schaffen, denn ein Transport dieser Gegenstände wäre in der Regenzeit durch die Sümpfe zur Unmöglichkeit geworden.


  Es gibt kaum einen prachtvolleren Pflanzenwuchs, aber auch kaum ein wilderes Terrain als diese Strecke, und so wundervoll die Aussicht nach beiden Seiten des Weges ist, wenn man im bequemen Eisenbahncoupé hindurchfliegt, so undurchdringlich zeigen sich oft die Sümpfe für den Wanderer, der durch Schlamm und Schlingpflanzen, von Insekten gepeinigt, von giftigen Reptilien bedroht, seine Bahn da hindurch suchen müßte. Trockene Stellen höher gelegenen Landes finden sich aber trotzdem hier und da. In allen Ebenen, mögen sie von Bäumen bewachsen sein oder sich zu ungeheuren Llanos oder Prärien ausdehnen, ist das Land stets wellenförmig, und wie selbst das Meer keine vollkommen ebene Fläche kennt, und sich bei wochenlanger Windstille sogar in langsamen wohl, aber mächtigen Dünungen hebt und bewegt, so zeigen sich auch auf dem festen Land der niederen Distrikte stets höhere Streifen, die es nach bestimmten, der Lage angemessenen Richtungen durchziehen.


  Auf diesen Strichen halten sich dann in der Wildnis, solange die Regenzeit dauert, die Tiere des Waldes auf, und auf ihnen siedelt sich der Mensch an, wenn er sich einen Platz zu einer Wohnung sucht. – Auf diesen Strichen ziehen sich auch die Verkehrswege hin, die einen Distrikt mit dem anderen verbinden, und schmale Pfade, mit dem Messer oder der »Macheta« ausgehauen, führen dann gewöhnlich auf Strecken hin, die grünen Bogengängen gleichen und von wehenden Palmenkronen und dicht ineinander verwachsenen und mit prachtvollen Blüten bedeckten Schlingpflanzen überwuchert sind.


  Auf einem solchen Höhenstrich, der quer durch den weiten Sumpf führte und von prachtvollen Bäumen bestanden war, hatte früher eine kleine indianische Ansiedelung gelegen, von der aber jetzt nur noch einzelne Pfosten einer dort errichteten Hütte Kunde gaben. Der Boden war, wie überall in diesen Strichen, außerordentlich fruchtbar, und der jung aufgewachsene Urwald ringsumher zeigte deutlich, daß da auch früher ein ziemlich ausgedehntes Stück Land urbar gemacht worden – aber da kam die Seuche – die Frau starb, und zwei der Kinder, und der Indianer, in abergläubischer Scheu, verließ sein mit schwerer Arbeit hergestelltes Besitztum, um an einem neuen, noch nicht durch den Tod entweihten Platz von vorn zu beginnen.


  Wir daheim verlassen nur, wenn wir müssen und mit schwerem Herzen die Gräber unserer Lieben – der Indianer in Südamerika meidet, wenn er das ihm Liebste hat begraben müssen, den Platz für immer, weil er fürchtet, daß böse Geister über der Stätte schweben.


  Der Platz war jetzt zur Wildnis zurückgekehrt, und wäre lange wieder mit Palmen und anderen breitblätterigen Schößlingen überwuchert worden, aber die Linie des französischen Ingenieurs, der sich die Bahn zu den Höhen suchte, führte gerade hindurch, und breit ausgehauen dehnte sich die Strecke, die gegen Westen führte.


  Wie still und öde aber auch sonst der Platz gelegen und nur dann und wann einmal für Momente belebt wurde, wenn der Zug vorüberbrauste und seine häßlichen Rußflocken hinein in die Wipfel der Palmen streute, so lebendig zeigte er sich heute, denn aus der Wildnis, dem kaum noch erkennbaren Pfad folgend, den die Hand des Menschen meist durch das Dickicht ausgeschlagen, drang es hervor in bunter, wilder Schar.


  Die Guerillas Mexikos, wie sie sich nannten, aber fast nur Raubgesindel, der verdorbensten Menschenrasse angehörend, kamen dort heraus, mit zerfetzten Hüten und Kleidern, mit alten Serapen und bloßen Füßen, aber mit Musketen bewehrt, mit Revolvern besteckt und die wunderlichst geformten Säbel, Pallasche, Degen oder auch gewöhnliche Machetas unter den linken Satteldecken.


  Das waren die Schwärme, die sich einem stehenden Heer entzogen, weil sie sich in keine Ordnung finden konnten. Das waren die Patrioten, die jetzt in Juarez’ Namen plünderten, weil ihnen der Kaiser nicht gestattete, es in dem seinigen zu tun – Menschen aus der untersten Hefe, nicht des Volkes, nein, der menschlichen Gesellschaft – manche von ihnen mit selbst gemachtem Generalsrang und goldenen Epauletten, aber nichts weiter als gemeine Straßenräuber und Mordbrenner, und wenn sie die Fremden haßten, war es nur allein deshalb, weil diese ihre Wege kreuzten und Ordnung in ein Land bringen wollten, das gerade nur in der Anarchie zu atmen schien.


  Als sie, aus dem Dickicht hervorbrechend, die Bahn erreichten, hielten die ersten mit ihren Pferden an und horchten aus, ob sie noch nicht das Rasseln des nahen Zuges vernehmen könnten, aber nichts war zu hören als der schnarrende Laut eines Volkes Guacharakas – des mexikanischen Fasans, das sich unfern davon in seiner geräuschvollen Art den besten Sitz in den Zweigen eines Baumes streitig machte, oder vielleicht ein Schwarm von Papageien, der mit scharfem Flügelschlag über die Baumwipfel dahinstrich. – Und mehr und mehr traten in den Sonnenschein der Lichtung, denn drinnen im Walde herrschte tiefe Dämmerung, bis sich etwa hundert Reiter auf kleinen und zähen Pferden dort versammelt hatten. – Und mehr und mehr folgten diesen zu Fuß – wilde Trupps, einer nach dem anderen drängte sich heraus – gelbbraune Gesichter, die wochenlang kein Wasser gesehen und den Begriff von Seife gar nicht kannten. – Neger, das weiße Auge vor innerlicher Lust rollend, denn ein ganz besonderes Vergnügen erwartete sie hier, Sambos und alle Mischlingsrassen dieser Länder, mit nur wenig wirklich Weißen dazwischen, aber fast keinem einzigen Vollblut-Indianer, so drängten sie hervor, mehr und mehr, bis sie den ganzen weiten Raum erfüllten und zuletzt etwa 250 Fußgänger und 100 Berittene auf dem Bahnkörper hielten, um die nächsten Befehle ihrer Oberen zu erwarten.


  Wie sie aber da lauernd stand, die wüste, unheimliche Schar, paßte sie vortrefflich zu dem wilden Wald, der sie umgab, und bildete doch auch wieder einen Mißton in dem Bild stillen Friedens und heiliger Ruhe, in der die Natur hier schlummerte.


  Doch bald kam Leben in den Schwarm. Es waren einzelne unter ihnen, welche genau wußten, in welcher Zeit der von Vera-Cruz erwartete Zug dort abging und hier eintreffen würde. – Die Sonne zeigte ihnen dabei sicher genug, inwieweit sie sich beeilen mußten, und jetzt gaben die Führer der Schar ihre Befehle, die auch pünktlich und ohne Widerrede befolgt wurden. Die Reiter führten ihre Pferde in das Dickicht hinein und banden sie dort an, ob sie etwas zu fressen fanden oder nicht, blieb sich gleich. – Sie hatten nicht einmal Gefühl für ihre Mitmenschen, viel weniger denn für arme Tiere – es waren ja nur »Bestias«, und so lange sie eben laufen und das Gewicht eines Reiters tragen konnten, wurden sie benutzt – brachen sie zusammen, nun gut, dann mochten sich die Zapolotas25 an ihnen mästen und die nächste beste Hacienda mußte frische liefern.


  Aber auch die Fußgänger hatten wenigstens zum Teil ihre Waffen beiseite gestellt und gingen dann an die ganz für sie passende Beschäftigung: die Eisenbahnschienen aufzubrechen und die herausgenommenen so zu legen, daß der Zug in sie einlenken, natürlich entgleisen und dann zum Teil umschlagen mußte – und nur kurze Zeit brauchten sie zu der Arbeit.


  Die übrigen Gesellen machten sich indes daran, in der »toten Rodung«, wie man eine solche verlassene und verwilderte Ansiedelung in den Nordstaaten von Amerika nennen würde, nach dort noch übriggebliebenen Fruchtbäumen zu suchen. Aber die Ausbeute zeigte sich als eine sehr geringe, denn in dem dichten, darüber aufgewucherten Waldschatten wollten die früher da angepflanzten Früchte nicht mehr gedeihen, und außer einem einzigen Zapotabaum, an dem sie sich aber auch nur mit den abgefallenen Früchten begnügen mußten, da er zum Besteigen viel zu hoch und stark war, fanden sie gar nichts.


  Die mit dem Schienenaufbrechen Beschäftigten entwickelten übrigens, so faul sie sich auch gewöhnlich zeigen mochten, eine ganz anerkennenswerte Tätigkeit, und machten ihre Sache dabei so geschickt, daß man unwillkürlich zu der Vermutung kam, sie wären nicht zum erstenmal dabei gewesen, und erst als sie sich fest vergewissert hatten, daß der Zug unmöglich wieder auf die anderen Schienen springen könne, wurden Posten ausgesandt, um das Nahen des erwarteten – den man indessen schon auf eine weite Strecke voraus auf den Schienen hören konnte, rechtzeitig anzumelden.


  Die Truppe schien übrigens gewissermaßen organisiert und bestand aus zwei verschiedenen Banden, die sich unfern von dort vereinigt und beschlossen hatten, den Überfall gemeinschaftlich zu unternehmen. Man wußte allerdings, daß dem Zuge französisches Militär beigegeben sei, aber mehr als Polizei gegen einzelne Straßenräuber, als um einer wirklichen Guerillabande Trotz zu bieten, und fürchtete es deshalb nicht.


  Die Führer der Schar hatten sich unter einer dicht am Weg stehenden Palme gelagert. Die beiden eigentlichen Bandenführer gehörten allerdings der Mischlingsrasse an, aber auch drei Kreolen, von rein weißem Blut, befanden sich unter ihnen, und einer besonders, der gar nicht in eine solche Gesellschaft zu gehören schien.


  Er trug einen allerdings schon vom Wetter mitgenommenen, aber doch feinen Panamahut, eine kostbare Serape, wie sie sich eigentlich nur in den Händen der reicheren Mexikaner finden und oft so viel kosten wie ein echter türkischer Shawl, überhaupt sehr elegantes Reitzeug und hatte auch in seinem ganzen Benehmen etwas, das ihn wesentlich von der Menschenklasse, von der er sich hier umgeben fand, unterschied. – Und doch gehörte er zu ihnen, wenn auch nicht ihren Gesinnungen, doch ihren Zwecken nach, und konnte die Zeit kaum erwarten, daß der seinem Geschick verfallene Zug diesen für ihn verderblichen Platz erreichte.


  Es war Silvestre Almeja, der Patriziersohn aus Mexiko, der sich hier einer Bande von Straßenrändern angeschlossen, nur um seiner Rache zu genügen.


  Der junge Graf Deverreux war nämlich vom Oberkommando in besonderer Mission nach Vera-Cruz gesandt worden und mußte, wie Silvestre auf irgendwelche Art erfahren, heute wieder von dort abreisen, um zur rechten Zeit in der Hauptstadt einzutreffen. Der junge Tollkopf aber, in Eifersucht und Haß gegen die ganze Nation, hatte Kunde von dem Bestehen dieser Banden erhalten, und mit ihnen vereint jetzt beschlossen, den Zug aufzuheben.


  Was konnte diesen Menschen auch Erwünschteres kommen, als ein solches Unternehmen! Allerdings zählten sie sich zu den dem Kaiserreich noch nicht Beigetretenen und nannten sich Republikaner, aber sie hatten auch keine andere Regierung über sich, oder wußten wenigstens nicht, wo sie sich befand und ob sie überhaupt noch bestehe. Und was tat das? – Mit dem weiten, wilden Land zum Schutz, wohin ihnen, wenn sie sich von den begangenen Straßen abzogen, die Gegner nur mit großen Anstrengungen und sehr schwerfällig folgen konnten, wußten sie sich ziemlich sicher, und verloren auch nichts bei einem solchen Leben.


  Soldaten mußten sie doch sein. Hielten sie sich in der Nähe der Hauptstadt auf, so wurden sie von den kaiserlich mexikanischen Heerführern gepreßt und ohne weiteres in die Armee eingereiht, und zogen sie sich nach Norden hinauf, wo jetzt wieder der vom Kaiserreich abgefallene Cortina ein Heer sammelte oder Negrete an Banden zusammenzog, was er bekommen konnte, so half ihnen das auch nichts, denn denen entgingen sie noch weniger. Also war es für sie viel vorteilhafter, auf derartige Weise einen »kleinen Krieg« zu führen, der ihnen einesteils nicht einmal so viel persönliche Gefahr bot, als der größere, und dann – die Hauptsache – den ganzen Nutzen des Erfolges in ihre eigenen Taschen lenkte. Daß sie dabei Freund wie Feind plünderten und brandschatzten, kam gar nicht in Betracht.


  Überhaupt war auch die ganze mexikanische Jugend fast in einem solchen Leben aufgewachsen und groß geworden, denn seit den letzten zwanzig Jahren fast hatten sie nichts als Revolutionen und Pronunciamentos in ihrem Land gehabt. Sie wurden verwildert und mußten verwildert werden, und wo sie mit Fleiß und Arbeit gar nichts verdienen konnten, sahen sie sich natürlich nach einer anderen, mehr lohnenden Beschäftigung um.


  Der ganze Schwarm hatte sich bis jetzt bunt und wild über den Bahnkörper hin und her getrieben und dabei geplaudert und gelacht, als ob es sich hier um ein kleines unschuldiges Vergnügen handle, jetzt plötzlich aber standen alle still und regungslos, denn ein kurzer, kreischender Schrei tönte durch den Wald – es war das Zeichen, und wenn sie sich still hielten, konnten sie selber deutlich den dumpf rasselnden Laut hören, der in den Schienen zu vibrieren schien. – Der Zug kam.


  Die Führer sprangen empor – rasche Befehle schallten durcheinander, und in die Büsche hinein tauchte das Gesindel nach beiden Seiten, so daß wenige Minuten später die durch den Urwald gehauene Bahn wieder so still und lautlos lag wie vorher. – Die einzigen sichtbaren lebenden Wesen waren ein paar Aasgeier, die den Menschenschwarm da unten in hoher Luft wachsam umkreisten. Es waren das alte Bekannte, und sie wußten aus Erfahrung, daß es in deren Nähe immer reichliche Nahrung gab – sei das nun an Tier- oder Menschengebein.


  Immer noch dauerte aber das Nahen des bedrohten Zuges länger, als sie anfangs geglaubt, denn der Windzug strich von Osten herüber, und der Schall tönte weithin über das Land; aber lauter und deutlicher wurde auch das Geräusch der klappernden Räder, und jetzt endlich stieg der dunkle Qualm, den der Windzug in gleicher Schnelle mit dem Train dahintrieb, hoch über die Waldung empor.


  Kaum noch zweihundert Schritt von der gefährdeten Stelle entfernt, tönte ein scharfer Pfiff. – Der Lokomotivführer hatte die Gefahr in dem unterbrochenen oder schräg abführenden Geleis erkannt – aber zu spät. Wohl ließ er den Dampf ausströmen und die Bremser taten ihre Pflicht, aber ehe sie imstande waren, den ganzen Zug zum Halten zu bringen, ja ehe er nur anfing, merklich langsamer zu gehen, erreichten schon die Räder der Lokomotive die aus der Richtung gelegten Schienen und schossen seitab – der Zug drängte nach und fing an zu holpern, die Maschine, in weichen Boden geraten, schlug um – die nächsten Wagen preßten darauf, und in das Angstgeschrei der Passagiere knatterten jetzt die Schüsse der im Hinterhalt liegenden Buben und trieben die Verwirrung in den Wagen auf den Gipfelpunkt.


  Glücklicherweise zertrümmerten nur die ersten Wagen, in denen sich einzig und allein Güter und gar keine Passagiere befanden; zwei von den Passagierwaggons stürzten um, ohne aber schwere Beschädigungen zu veranlassen, dagegen wurden durch die Kugeln der Guerillas drei Passagiere auf der Stelle getötet und viele verwundet, und das Geschrei der zahlreichen Schar der Angreifer, die jetzt jauchzend und brüllend aus dem Wald herausbrachen, machte einen Widerstand der wenigen wirklichen Soldaten im Zug zur Unmöglichkeit. Diese wurden auch gleich entwaffnet und gebunden, und nun gingen die Banden vereinigt daran, die Passagiere regelrecht auszuplündern, als ob das notwendig mit zu einem Freiheitskrieg gehöre.


  Das Gepäck luden die Räuber dann auf ihre Tiere, und damit die Beraubten nicht zu rasch den Unfall anzeigten und Verfolger auf ihre Fährte bringen könnten, trieben sie alle Gefangenen mit sich in den Wald hinein. Sie schieden dabei die Nationalitäten auseinander, ließen aber nur die Franzosen gebunden und schickten endlich die übrigen, als sie sich vollkommen sicher glaubten, zurück. Sie mochten sehen, wie sie den Weg wieder allein nach der Station fanden.


  Die Franzosen hatten sich indessen rasch in ihr Schicksal gefunden; man konnte sie ja doch nur als Kriegsgefangene behandeln, und die Guerillas durften überhaupt nicht wagen, sie lange zurückzuhalten. Überall in den benachbarten Orten lagen starke Besatzungen ihrer Landsleute, und kamen die erst auf ihre Spur, so waren sie verloren.


  Graf Deverreux marschierte mit den übrigen Gefangenen, allerdings nicht in sehr heiterer Stimmung. Es war mit zusammengebundenen Händen ein schlechtes Gehen auf den fast unwegsamen Pfaden in der Wildnis, und die Gefangenen wußten ja dabei nicht einmal, wohin man sie gegenwärtig schleppen wolle. Daß sie von der ganzen Nation gehaßt wurden, war ihnen außerdem kein Geheimnis.


  Während sie so schweigend und finster vor sich hinbrütend weiterschritten, sprengte einer der Reiter dicht an den Trupp heran und lüftete sehr artig, aber doch mit unverkennbar höhnischem Zug um die Lippen, seinen Hut.


  »Habe ich nicht das Vergnügen, Graf Deverreux hier zu begrüßen?«


  Der junge Franzose sah erstaunt auf – »Sennor Almeja?« rief er aber im nächsten Moment überrascht aus – »Sie als Feind des Kaiserreichs und in dieser Truppe?«


  »Das kommt Ihnen wunderbar vor, nicht wahr?« lächelte Silvestre; »Sie würden noch Wunderbareres erleben, wenn Sie Gelegenheit hätten, sich länger in Mexiko aufzuhalten.«


  »Ich denke nicht daran, es so bald zu verlassen,« sagte der junge Graf finster – »doch ich appelliere jetzt an Sie, Sennor: Ist das eine Behandlung für Kriegsgefangene, sie gebunden und ausgeplündert durch solchen Wald zu führen? Es liegt doch hier wahrhaftig nicht die geringste Gefahr vor, daß wir entfliehen oder Widerstand leisten könnten.«


  »Es ist Ihnen unbequem, wie?« lächelte der junge Mann, dessen Augen vor Genugtuung blitzten, »läßt sich aber freilich nicht ändern. Wie befindet sich Ihre Frau Gemahlin? Hoffentlich gut.«


  Deverreux konnte der Hohn in der Frage nicht entgehen, aber einen scheuen Blick warf er zu dem jugendlichen Verbrecher empor, als dieser mit bedauernder Stimme und wie zu sich selber redend hinzusetzte: »Schade um das arme, bildhübsche Wesen-, so jung noch und schon Witwe!«


  »Was wollen Sie damit sagen?« erwiderte er finster; »entweder die Schar hier ist eine Räuberbande, und dann kann ich doch nicht denken, daß Sie sich in Ihrer Stellung im Leben der angeschlossen hätten, oder es sind Guerillas, und dann können sie uns als nichts anderes als eben Kriegsgefangene betrachten.«


  »Veremos,« lächelte Silvestre, »aber ich glaube, wir befinden uns an Ort und Stelle, denn ich sehe die Führer halten und die Vorderen sich um sie sammeln. Auf Wiedersehen, Herr Graf!« und damit gab er seinem Tier die Sporen und sprengte nach vorn, um sich der Beratung anzuschließen.


  Deverreux blickte umher, konnte aber keine Spur von irgendeiner menschlichen Wohnung oder nur ein Zeichen von Kultur entdecken. Etwas höheres Land schienen sie hier erreicht zu haben; der Boden hob sich und die Vegetation zeigte sich von der in der Niederung verschieden; vor ihnen lag sogar eine kleine Waldblöße, die von hohen, mächtigen Laubholzbäumen eingefaßt stand – sonst war alles Wildnis wie bisher und der Platz konnte höchstens zu einem Rastpunkt ausgesucht sein.


  Die Gefangenen wurden beordert, hier zu halten. Sie waren außerdem durch den langen Marsch und die Hitze zum Tode erschöpft, und die meisten warfen sich auch, wie ihnen nur der Befehl wurde, auf den Boden nieder.


  Deverreux nur konnte sich eines Mißtrauens nicht erwehren, denn die Worte des Mexikaners hatten drohend geklungen, und er kannte ihn ja recht gut als seinen früheren und unglücklichen Nebenbuhler. Er blickte umher und bemerkte jetzt, wie sich die Banditen gleichenden Burschen mehr und mehr um sie sammelten, ohne jedoch bis jetzt noch irgendeine Spur von Feindseligkeit zu zeigen. Sie lachten im Gegenteil miteinander und schienen ganz besonders guter Laune.


  Da ritt einer der Führer, welcher der Masse von Litzen und alter Stickerei nach, die er trug, und die er sich jedenfalls von französischen Uniformen heruntergetrennt und auf seine Jacke hatte setzen lassen, wenigstens ein General sein mußte, an die Gefangenen hinan und sagte finster:


  »Franzosen, Ihr seid in unser Land gebrochen und habt es verwüstet, wie unsere Brüder und Kameraden erschlagen: Ihr müßt sterben!«


  »Sennor!« rief da Deverreux, der hier seine schlimmste Befürchtung bestätigt fand, »Sie dürfen uns nicht töten. Wir sind nichts als Kriegsgefangene, und für jedes Leben, das Sie hier nähmen, würde der Marschall von Frankreich hundert der Ihrigen fordern!«


  »Caracho,« lachte der Bursche, und sein Auge blitzte wild und tückisch über die Schar seiner Opfer, die aus etwa sechzehn Soldaten, Unteroffizieren und Gemeinen, bestand. – »Ich will euch zeigen, was wir dürfen, und was euren Marschall betrifft, so ist der Hanf, an dem er gehängt werden soll, wohl auch schon gewachsen. Ihr seid in das Land gekommen und in das Innere gedrungen, aber ihr werdet noch die heilige Jungfrau auf den Knien bitten, daß sie euch wieder hinaushilft – Adelante muchachos!«


  »Sennor Almeja!« rief Deverreux. »Ich stelle uns unter Ihren Schutz. Sie werden nicht dulden, daß man uns hier mit kaltem Blut mordet!«


  »Alles, was ich für Sie tun kann, Sennor,« sagte Silvestre, indem er ruhig seinen Revolver aus dem Halfter zog, während der jetzt auf die Franzosen eindringende Schwarm die Messer aus den Gürteln riß, »ist: daß ich Ihnen eine kleine Erleichterung verschaffe« – und damit feuerte er seine Waffe in kaum zwei Schritt Entfernung auf den Unglücklichen ab.


  Es war dies das Zeichen für die Metzelei gewesen, und eine Szene begann jetzt, die zu beschreiben sich die Feder sträubt. – Aber nur mit Messern und Machetas wurden die armen, Verteidigungslosen, ja selbst gebundenen Menschen niedergemacht, und als am nächsten Morgen eine den Räubern nachgesandte Kolonne belgischer Truppen den Schauplatz erreichte, schauderten die doch an Schlachtszenen gewöhnten Soldaten zusammen vor dem furchtbaren Anblick, der sich ihnen bot. – Aber ein Rachegeschrei rang sich auch von den Lippen und sie nahmen die Verfolgung jetzt, von einigen Mexikanern geführt, mit einer Wut auf, die sie Müdigkeit und Anstrengung vergessen ließen.


  Die beiden bis dahin vereinigten Banden hatten indessen, etwa eine Legua von dieser Mordszene, in deren Nähe sie sich doch nicht behaglich fühlten, an einem murmelnden Bergstrom, der aus dem höheren Land herabkam, Halt gemacht, um sich vor allen Dingen nach den gehabten Strapazen auszuruhen, wie auch in Ruhe die gemachte Beute zu teilen.


  Silvestre Almeja hielt sich ziemlich fern davon. Er hatte, was er erstrebt, erreicht und als seinen Beuteanteil nur die beiden mit Silber reich beschlagenen Revolver seines Nebenbuhlers und – dessen Trauring zu sich genommen. Seine Rache war erst halb, wenn er nicht die treulose Geliebte ebenfalls elend machen konnte, und Gelegenheit fand sich leicht, ihr den Ring nach Mexiko zu senden.


  Hier aber trennten sich die beiden Züge wieder, und General Sona, wie der Führer des einen hieß, beschloß, sich auf den Weg nach Puebla hin zu begeben, und dort an den Cumbres oder in jener Gegend zu wegelagern, wo die Straße aus dem Tal direkt an den Höhen hinan und auf die Hochebene steigt, während Xilla, der andere Bandenführer, den Staat San Luis Potosi zu erreichen gedachte, und dabei eine Menge eigener Pläne hatte. Seinen Leuten erklärte er übrigens, daß er sich mit einer der nördlichen Banden zu vereinigen wünsche.


  Diesem schloß sich Silvestre an, und zwar mit dem festen Entschluß, den Kampf gegen die verhaßten Franzosen in allem Ernst fortzusetzen, und nach Norden zu mußte er ja mit Juarez’ Truppen Zusammentreffen. Er war natürlich nicht gesonnen, sich bei den kleinen Raubzügen zu beteiligen, sah aber auch keine Möglichkeit, um allein und unberaubt durch das Land zu kommen. Xilla jedoch, obgleich er bestimmt erklärte, ebenfalls zu Juarez stoßen zu wollen, machte nicht die geringsten Anstalten, dies in Wirklichkeit zu tun, sondern befand sich hier als unumschränkter Herrscher und Gebieter einer Bande von jetzt fast zweihundert Mann viel behaglicher und zog sich nur langsam durch die Berge der größeren Stadt Jalacingo zu, die er durch einen Handstreich zu nehmen und zu brandschatzen hoffte.


  Indes aber waren die Behörden nicht untätig gewesen, denn der Raubanfall der bis jetzt doch wenigstens vollkommen sicher geglaubten Eisenbahn hatte sie wachgerüttelt. Von Vera-Cruz selber ging ein starker Truppenkörper ab, um die Spur der Bande zu verfolgen; in Orizaba wurden Truppen aufgeboten, und aus Jalapa zog ebenfalls ein Korps dort stationierter belgischer Truppen aus, um die Gegend nach allen Richtungen hin abzuspüren. Es dauerte auch gar nicht lange, so kamen diese auf die Fährten der Marodeure, die schon dafür sorgten, ihren Weg mit niedergebrannten Hacienden und Blut zu kennzeichnen.


  Nördlich von Orizaba, unmittelbar an der Grenze der beiden Staaten Vera-Cruz und Puebla, in einem wundervollen Tale, das sich schon gegen die Höhen von Perote anneigte und einen prachtvollen Blick auf den mit ewigem Schnee bedeckten Krater Orizaba gewährte, hatte Xillas Bande ihr Lager aufgeschlagen.


  Die Szenerie war wahrhaft wundervoll; zu Füßen der Stelle, auf dem die Schar lagerte, brach sich ein wilder Bergstrom über mächtige Felsmassen die Bahn zu Tal, brausend und schäumend einem Abgrund zu, der den ganzen südwestlichen Hang begrenzte, während links davon eine mehr schräg abfallende Senkung, mit baumartigem Kaktus und stachligen Agaven bewachsen, einen fast undurchdringlichen Wall nach dieser Richtung hin bildete – im Norden aber, von Blütenbüschen übersäet, hob sich die erste Gebirgsschicht, von herrlichen Bäumen bedeckt, empor und zeigte oben an den Höhen schon dunkles Nadelholz, während tief unten, wenn das Auge dem Einschnitt folgte, noch breitblätterige Tropenpflanzen sichtbar waren. Das Ganze aber in unbeschreiblicher Majestät überragte der gewaltige Schneekegel, der Orizaba, der mit in der Sonne funkelndem und blitzendem Gipfel das weite Land beherrschte, während aus seinen kalten Schluchten fortwährend weiße bewegliche Nebel emporstiegen, sich um sein Haupt zu phantastischen Bildern und Figuren formten, und dann, wenn sie eine wärmere Luftschicht erreichten, zu Dunst auseinanderflossen.


  Silvestre hatte sich von den übrigen abgesondert gehalten, denn er fing an, sich der Bande zu schämen, mit der ihn seine Leidenschaft vereint. Außerdem mußte er auch jetzt wohl merken, daß Tilla gar nicht beabsichtigte, weit nach Norden zu ziehen, sondern diese Gebirgskette eben nur aufgesucht habe, um von hier aus, wenn es ihm gerade passe, Raubzüge in die Nachbarschaft zu unternehmen – aber das lag wahrlich nicht in seinen Plänen.


  Die Bande selber befand sich in vortrefflicher Laune. Sie hatte an dem nämlichen Morgen einem armen Indianer, der zwölf mit Pulqueschläuchen beladene Esel trieb, den ganzen Vorrat mit den Eseln abgenommen und hielt jetzt hier am grünen Waldessaume ein lang entbehrtes Gelage. Selbst Xilla schien dem doch immer berauschenden Getränk etwas stark zugesprochen zu haben, und als sich ihr »vornehmer Compannero«, wie sie ihn zuweilen nannten – ihnen gar nicht anschließen wollte, sondern allein und düster brütend unter dem Baum liegen blieb, da ging er mit einem gefüllten Horn zu ihm hinüber, und vor ihm stehen bleibend, sagte er lachend:


  »Caracho! Compannero – du liegst ja da so allein und einsam, als ob du gar nicht zu uns gehörtest oder – am Ende gar nichts mit uns zu tun haben wolltest – he? Da trink einmal – famose Pulque, die die Rothaut nach Jalacingo hineinschleppen wollte – aber die können wir hier besser gebrauchen, he?«


  »Ich will Euch etwas sagen, Compannero,« meinte Silvestre, ohne aber das gebotene Horn zu nehmen, »das Leben hier bei euch gefällt mir auch nicht, denn das Ganze läuft auf nichts als Rauben und Plündern hinaus, und deshalb bin ich nicht zu euch gestoßen.«


  »In der Tat nicht, und zu was sonst, Sennor, wenn man fragen darf?« sagte der Bandenführer mit einem höhnischen Lächeln – »etwa den Damen unterwegs den Hof zu machen? Die jungen Sennoritas auf der letzten Hacienda schienen Ihnen sehr zu gefallen.«


  »Geht zum Teufel,« brummte Silvestre – »Ihr wißt selber recht gut, weshalb – um französische Trupps zu überfallen und aufzureiben, und denen geht Ihr gerade auf das sorgfältigste aus dem Weg.«


  »Und einfach genug, weshalb,« lachte Xilla, »weil bei denen nichts als Blei und kalter Stahl zu holen ist, und ich mein Heer vergrößern und nicht dezimieren lassen will. Morgen oder übermorgen jedoch, Compannero, denk’ ich, machen wir einen guten Zug. Gestern ist uns ein Bursche aus Jalacingo zugelaufen. Dort liegt nur eine kleine Truppe Kaiserlicher, lauter Mexikaner, und die Gefängnisse stecken voll. Ich kenne das Nest gut genug. Mit Tagesgrauen fallen wir darüber her, brechen erst die Gefängnisse auf und dann –« er schwieg erschreckt, denn oben an dem über ihnen liegenden Bergeshang und im Wald drinnen ertönte in dem Moment ein scharf klingendes und herausforderndes Trompetensignal, und in wilder Hast sprang die Schar der Guerillas empor, denn hier gerade, den Abgrund und kaktusbewachsenen Hang vor sich, hätten sie keinem Feind begegnen mögen. Und doch klang das wie das Signal zum Angriff der Gegner, das sie gut genug kannten, und dem sie oft schon in wilder Flucht ausgewichen waren.


  Die Leute griffen ihre in aller Ruhe beiseite gestellten Gewehre und Waffen auf; die Reiter sprangen mit zitternden Knien nach ihren Pferden. Diese aber scheuten vor dem plötzlichen Anprall, warfen ungebärdig die Köpfe in die Höhe und fingen an zu springen und zu stampfen, so daß eine völlige Verwirrung in dem überrumpelten Lager entstand.


  Xilla, das Horn mit Pulque, das er noch immer in der Hand hielt, zu Boden schleudernd, war, den Degen aus der Scheide reißend, zu seinen Leuten zurückgesprungen und schrie seinen Befehl zum Sammeln über den Hang hin – das war aber kaum nötig, denn der Schwarm drängte sich von selber zusammen, um nur erst einmal zu sehen, mit welchem Feind sie es hier zu tun bekamen. Darüber sollten sie allerdings nicht lange in Ungewißheit bleiben. Von rechts und links und gerade über ihnen antworteten sich die Trompetenstöße – die Büsche raschelten und brachen, und heraus aus dem Wald, mit bunten, blitzenden Uniformen und Gewehren drangen die Rächer gegen die Bande vor.


  Das belgische Korps war etwa anderthalb Stunden von dort entfernt, die Straße einhaltend, nach Norden marschiert, da sie die letzten Nachrichten vermuten ließen, daß sich die Guerillas nach jener Richtung gewandt. Da erreichten sie eine Hacienda am Weg, die das Raubgesindel erst an dem nämlichen Morgen überfallen und ausgeplündert hatte. Sie fanden auch den Platz noch in voller furchtbarer Aufregung, und von einer benachbarten Ortschaft waren sogar die Bewohner bewaffnet herübergekommen, um die Räuber, wenn nötig, mit vertreiben zu helfen. Das Landvolk bekam es endlich satt, von diesen zügellosen Banden heimgesucht zu werden, vor denen sie sich kaum eine Nacht ruhig auf ihr Lager werfen konnten, und oft jahrelange Arbeit in einer einzigen Stunde durch sie zerstört sahen.


  Da gerade, während die belgische Kolonne dort hielt, der sich zwei französische Offiziere mit einer Patrouille abgeschlossen, traf der arme Indianer ein, dem die Räuber an dem Morgen seine Esel mitsamt ihrer Ladung weggenommen und sogar sein Leben bedroht hatten, wenn sie ihm noch irgend wieder begegnen würden. Der arme Teufel aber, dem alles, was er auf der Welt besaß, mit den Tieren verloren ging, dachte gar nicht daran, sein Eigentum aufzugeben, ohne wenigstens zu sehen, wohin sich die Räuber desselben wenden würden. Mit der seiner Rasse überhaupt eigenen Schlauheit folgte er ihnen deshalb, und als er – sich immer vorsichtig außer Sicht haltend, endlich sah, wo sie ihr Lager aufschlugen, eilte er zurück und nach Jalacingo zu, um von dort bei der kaiserlichen Garnison Hilfe zu suchen. Da traf er unterwegs auf der geplünderten Hacienda die belgische Truppe, meldete seinen Unfall und den jetzigen Aufenthalt der Räuber, und erbot sich natürlich mit Freuden, den Soldaten zum Führer zu dienen.


  Denen schlossen sich aber jetzt sowohl die sämtlichen Leute von der Hacienda an, als auch die aus der Nachbarschaft herübergekommenen Bewaffneten. Der Indianer aber, der das Terrain genau kannte und wußte, daß die Guerillas von der Stelle aus, wo sie sich befanden, im Süden vollständig eingehemmt lagen, und nur den Bergstrom auf- oder abwärts, oder gerade in den Wald hinein entfliehen konnten, brachte die Belgier nicht allein zu dem richtigen Punkt, sondern teilte sie auch dort ein. Die Soldatentrupps sollten von rechts und links, den Bergstrom herauf und hinunter drücken; die Hacienderos aber blieben mit ihren Hilfsmannschaften im Zentrum, so daß sie den Feind, der nachlässig genug gewesen war, im Gefühl seiner Sicherheit auch nicht eine einzige Wache auszustellen, vollkommen umzingelten, ehe er nur eine Ahnung von ihrer Nähe hatte.


  Jetzt erst wurde das Signal zum Angriff gegeben – zuerst von dem Zentrum aus, da den Hacienderos ein Signalist zugeteilt worden – und jetzt von links und rechts, während die Soldaten, ihre Gewehre gefällt, aus dem Dickicht herausbrachen und, sowie sie den Feind in einem wirren Knäuel zusammen fanden, sich ihres Sieges gewiß wußten.


  »Halt, Feuer!« Eine Salve knatterte in die dicht gedrängten Massen hinein, die, von drei Seiten zugleich angegriffen, gar nicht gleich wußten, nach welcher Richtung hin sie ihre Gewehre abfeuern sollten, und als sie erst die Feinde genau erkannten, war es zu spät. Vereinzelte Schüsse gaben sie, aber meist ohne zu zielen, und jetzt, mit gefälltem Bajonette und dem donnernden Hurraruf, stürmten die wackeren Belgier hinein in die Räuberschar.


  Flucht? – ja – aber wohin? Über den Abgrund in die stachligen Kaktus und Aloe hinein? Ehe sich die feigen Verbrecher besannen, waren die Rächer mitten unter ihnen, und »Gnade!« schrien die ihrem Geschick Verfallenen, indem sie ihre Gewehre fort- und sich auf die Knie niederwarfen.


  Doch gerade diese Belgier waren es gewesen, die erst ganz kürzlich den Schlachtplatz und die scheußlich verstümmelten Opfer dieser Elenden gefunden, und Rache war jetzt ihr einziges Gefühl. Jetzt hatte das Glück des Krieges ihnen den Sieg in die Hand gegeben, und blutgierig, wie nicht ein Tiger, nicht ein Wolf, wie nur ein Mensch sein kann, wüteten sie unter ihren Opfern.


  Diese flohen jetzt wohl nach allen Seiten, aber Rettung brachte ihnen das nicht. Viele sprangen in den Abgrund, aber das schroffe Gestein hielt sie nicht, und elend zerschellten sie in den Tiefen. – Andere rannten in ihrer Todesangst in den mit Kaktus dicht bewachsenen Hang, aber schon nach kurzer Strecke blieben sie zwischen den scharfen Dornen stecken und lieferten den nachspringenden Hacienderos ein treffliches Ziel für ihre Revolver und Schrotgewehre.


  Zwanzig oder dreißig, meistens Verwundete, fielen in die Hände der Sieger; der belgische Oberst jedoch, der den Zug kommandierte, mochte nichts mit den Gefangenen zu tun haben. Den Tod hatten sie allerdings verdient, aber er scheute sich, Henkersdienste an ihnen zu verrichten. Nicht so die Mexikaner, deren Eigentum geraubt oder zerstört, deren Vieh weggetrieben, deren Frauen und Töchter mißhandelt worden. Im Nu hatten sie den Überwundenen die Hände zusammengeschnürt, und ohne weiteren Zeitverlust wurden Stricke herbeigeschafft, um sie an den nächsten Bäumen aufzuhängen.


  Unter diesen befand sich Silvestre Almeja, der mit zerschossenem rechten Arm keinen Widerstand mehr hatte leisten können; aber sein Herz hörte auf zu schlagen, als er die furchtbaren Vorbereitungen zum Tode sah, und den belgischen Oberst anrufend, bot er ein Lösegeld für sein Leben.


  »Wer sind Sie?« sagte der Oberst finster.


  »Mein Name ist Almeja – mein Vater ist einer der angesehensten und einflußreichsten Männer in Mexiko – ich biete Ihnen zehntausend Pesos Lösegeld.«


  »Und wie kommen Sie da zwischen diese Bande?«


  »Durch Zufall – ich bin ihr Gefangener, nicht ihr Mitgenosse –«


  »Caracho, das lügst du. Schuft!« schrie der schwerverwundete Xilla, der sich ebenfalls unter dem kleinen Trupp befand, »hast du uns nicht selber erst auf die Fährte gebracht, um den französischen Grafen abzufangen?«


  »Deverreux!« schrie da ein französischer Offizier, – »er war mit auf dem Zug und, beim Himmel! der Schurke dort trägt noch immer einen seiner Revolver, die ich oft bei ihm gesehen.«


  »Macht mit ihm, was ihr wollt,« sprach ruhig der belgische Oberst, indem er sich langsam abwandte – »er gehört mit zur Bande. Hauptmann Defour, geben Sie das Zeichen zum Sammeln, daß wir den Platz hier so rasch als möglich verlassen.«


  »Herr Oberst,« rief Silvestre in Todesangst – »Sie können mich doch nicht den blutdürstigen Henkern hier überlassen? Mein Vater wird –«


  »Sie haben sich der blutdürstigen Bande angeschlossen,« erwiderte der Oberst kalt, »so legen Sie sich auch jetzt mit der Gesellschaft, zwischen die Sie sich gebettet haben. Das ist kein Krieg mehr, das ist Raub und Mord, und Räuber und Mörder dürfen sich eben nicht beklagen, wenn sie den Strick als Lohn finden.«


  »Ich wende mich an den Kaiser!« schrie Silvestre verzweiflungsvoll, »ich verlange ein Gericht –«


  »Das soll dir werden, mein Bursche,« schrie einer der Hacienderos, indem er auf ihn losging und ihm einen Strick um die Kehle schlug. Der Oberst wandte sich schaudernd ab – aber er hatte hier nichts mehr zu tun – sein Auftrag war erfüllt, und die Gerichtspflege konnte er recht gut den Mexikanern überlassen.


  Einige Minuten später hatte der Oberst seine Truppen wieder geordnet, die wenigen Verwundeten – Tote hatten sie nur zwei – wurden auf Tragbahren gelegt, um sie hinüber nach Jalacingo zu schaffen, und dem Fluß abwärts folgend, suchte er jetzt auch die Spur der anderen Bande aufzufinden.


  Und die Gefangenen? – Es spielte sich mit ihnen nur eine jener Tausende von Greuelszenen ab, an denen das unglückliche Land so reich schon seit Jahrzehnten war. Die Aasgeier wußten wohl, weshalb sie den Trupps Bewaffneter auf ihren Wegen folgten.


  


  Das Oktober-Dekret.


  

  Das reizend gelegene Schloß Chapultepec hatte sich unter der schaffenden Hand des Kaisers sehr zu seinem Vorteil verändert. Die ganz geschickt im Innern angelegten Räume wurden, wenn auch nicht eben glänzend oder kaiserlich, doch ganz wohnlich und elegant hergerichtet, und der kleine Garten oben, auf der Höhe des Hügels, und eigentlich unmittelbar am Schloßhof, war von geschickten Händen fleißig restauriert oder, besser gesagt, neu geschaffen worden, während reiche Blumenbeete auch den breiten, in den Park hinabführenden Weg umgaben.


  Auch unten im Park hatte man viel gearbeitet, die kristallklaren Quellen dort in großen gemauerten Reservoirs gefangen, die Wege ausgestochen und mit gelbem Kies bestreut, Blumenbeete überall angelegt, und selbst den unter den mächtigen Zedern gelegenen Rasen gepflegt und davor bewahrt, daß er von den Besuchern rücksichtslos zerstampft wurde.


  Ebenso waren die Hallen oben, die nach dem Garten zu lagen, mit Freskogemälden aus der Mythologie geziert.


  Bis dahin aber hielt sich Maximilian noch immer von größeren Gesellschaften zurück, denn seine Tätigkeit wurde in der Tat den ganzen Tag über, und gar nicht selten bis spät in die Nacht hinein, in Anspruch genommen. In den Abendstunden sehnte er sich dann aber nach Ruhe und wollte allein sein.


  Ob er sich nicht manche von diesen Arbeiten hätte ersparen können, ist eine andere Frage, denn viele Gesetze entwarf er, die allein auf dem Papier blieben und sich, so segensreich sie in einem zivilisierten Land gewirkt haben würden, hier, und bei der noch immer herrschenden Gärung, als ganz unausführbar erwiesen.


  Alles, was Maximilian tat und anordnete, zeugte wohl von dem aufrichtigen Interesse, das er an dem Land und seinen Bewohnern nahm, von dem guten, ehrlichen Willen, den er ihm entgegenbrachte, wie von einem wirklichen Studium seiner Bedürfnisse, aber – er täuschte sich entweder selber über den wirklichen, noch immer mehr als revolutionären Zustand seines Reiches, oder nahm auch alles, was er darüber hörte, viel zu leicht, indem er den Gegner unterschätzte. Er fing in der Tat an, sein Haus zu tapezieren, ehe er es unter Dach hatte. Die Sonne schien ja, und schlecht Wetter blieb vielleicht noch lange aus.


  Jetzt, und auch nur erst in den letzten Wochen, gab er sich mehr einem geselligen Leben hin, und dazu trugen gewiß viel die guten Nachrichten bei, die von allen Seiten, und gar nicht selten zugleich, eintrafen. Kein Tag in der Woche verlief fast, wo ihm nicht eine neue Siegesnachricht oder – was mehr noch bedeuten wollte – Kunde hinterbracht wurde, daß sich diese oder jene Ortschaft, ja ganze Staaten für das Kaiserreich erklärt hatten und ihm huldigten.


  Welches Gebiet hatte denn Juarez noch im Besitz, wenn er überhaupt das Reich wirklich nicht verlassen? – Keine Quadratmeile mehr von ganz Mexiko, die er wenigstens fest behaupten konnte. Heimatlos selbst wurde er von Ort zu Ort getrieben, und daß er dabei noch aushielt, ließ sich nur dadurch erklären, daß sein Präsidentschaftstermin noch immer nicht abgelaufen war, und er vielleicht einen Ehrgeiz darin suchte, sich nur eben solange noch, wenigstens dem Namen nach, zu halten. Kam aber der Zeitpunkt heran, der jetzt nur noch wenige Wochen, und zwar im November, entfernt lag, dann hatte er allerdings eine vollgenügende Entschuldigung, vom Schauplatz seiner bisherigen Taten abzutreten und die undankbare Arbeit, ein Reich ohne Land und Leute zu regieren, seinem Nachfolger zu überlassen – wenn sich wirklich jemand finden sollte, dem es nach einer solchen Ehre gelüstete. Allen menschlichen Berechnungen nach hörte aber dann auch der Widerstand, den die liberale Partei bis dahin hartnäckig genug geleistet, von selber auf, und dann durfte Maximilian auch mit vollem Recht hoffen, in seinem Reich an die inneren Reformen zu gehen, die er bis jetzt schon mit so vielem und noch immer nutzlosem Fleiß ausgearbeitet und vorbereitet.


  Auch heute am 20. Oktober war wieder eine kleine Gesellschaft auf Schloß Chapultepec eingeladen worden, unter ihnen Oberst Miguel Lopez, zu dem sich der Kaiser sehr freundlich gestellt und ihm sogar an dem heutigen Tag sein erstes Kind aus der Taufe gehoben hatte. Auch Marschall Bazaine war zur Tafel gezogen worden, hatte sich aber entschuldigen lassen, da eine Anzahl wichtiger Depeschen erledigt werden mußten, und nur gebeten, später erscheinen zu dürfen, um dem Kaiser noch etwas vorzulegen, das keinen Aufschub mehr erleide.


  Unter den Damen befand sich auch Ricarda San Blas – freilich nicht mehr das heitere, fröhliche Kind, das sie noch vor kurzer Zeit gewesen, denn sie sah so bleich und leidend aus, als sie am Arm ihres Onkels den Salon betrat, daß es der Kaiserin selber auffiel und sie sich teilnehmend nach der Ursache erkundigte. – Es war aber nichts von Bedeutung, wie Sennor Rodriguez entschuldigend sagte – ein wenig Migräne vielleicht oder eine Erkältung – das Wetter war so unstet gewesen in der letzten Zeit, und heiße Tage folgten kalten und stürmischen so rasch, daß überhaupt in der ganzen Stadt der Gesundheitszustand ein keineswegs günstiger genannt werden konnte.


  Maximilian war heute außergewöhnlich heiter – er erzählte viel bei Tafel und lachte und scherzte, nannte Lopez seinen compadre und hatte jedem fast etwas Angenehmes zu sagen.


  Nach der Tafel wurde der Kaffee unter der Vorhalle serviert und im Garten selber eingenommen, und der Kaiser stand mit den jungen Damen und schaute nach den immer herrlichen Bergen hinüber, die heute wieder einmal nach langen, stürmischen und wolkigen Tagen die Häupter frei und glänzend zum Himmel emporhoben.


  Staatsminister Ramirez, der sich ebenfalls mit oben befand, hatte von einem aus Mexiko herauskommenden Boten eine Depesche und einige Privatbriefe für den Kaiser bekommen und brachte sie ihm jetzt.


  »Gute Nachrichten, Majestät,« rief er ihm schon auf einige Schritte Entfernung entgegen, »sonst würde ich Sie auch heute nicht damit behelligen.«


  »Was gibt es, Ramirez – woher?«


  »Von Unter-Kalifornien, Majestät – der ganze Staat, den noch nie ein französischer oder kaiserlicher Soldat betreten, hat sich freiwillig der Regierung Eurer Majestät angeschlossen und bittet in den Staatenbund aufgenommen zu werden.«


  »In der Tat?« sagte Maximilian, indem er die Depesche nahm, und ein glückliches Lächeln flog über seine Züge – »das ist ja eine unverhofft frohe Botschaft und eigentlich, neben Yucatan, der erste Staat, der mir ohne den geringsten Druck von außen mit offenem Herzen entgegenkommt. Ich kann Ihnen nicht sagen, mein lieber Ramirez, wie mich das freut – und das andere –«


  »Einzelne Briefe an Eure Majestät – aber die werden Zeit haben.«


  »Nein,« sagte der Kaiser freundlich – »wie böse Nachrichten und Unglücksfälle nie allein kommen und eins immer das andere mit sich bringt, so auch gute Kunde. Heute habe ich die feste Zuversicht, daß ich nichts Unangenehmes erfahren werde.« – Er öffnete den ersten Brief und sah dann gleich lächelnd zu den Damen auf. – »Sehen Sie, daß ich recht hatte? Mein alter Pfarrer aus Dolores schreibt mir, es sei unseren Truppen gelungen, einer größeren Bande nichtsnutzigen Gesindels, das sich raubend und wegelagernd dort herumtrieb, habhaft zu werden. Das Land wäre nun auch von dieser Plage befreit und hoffentlich ginge es jetzt ruhigeren Zeiten entgegen.«


  Er hatte den Brief an Ramirez zur Durchsicht gegeben und erbrach den zweiten, den er ebenfalls mit zufriedenem Kopfnicken überflog.


  »Ah, da ist auch etwas, was Sie vielleicht interessiert, Sennorita,« wandte sich der Kaiser jetzt an Ricarda, »oder was wenigstens mit jenem Unfall, der Sie in der Diligence betroffen, in Verbindung steht.«


  »Mich, Majestät?« sagte das junge Mädchen erstaunt aufschauend, und ihr Antlitz färbte sich mit höherer Röte – »ich weiß nicht, inwiefern das möglich wäre?«


  »Sie erinnern sich doch, daß sich in der Tasche jenes Menschen, der durch Sie entlarvt und wahrscheinlich an weiterem Frevel verhindert wurde, ein Brief vorfand, der auf ein neues Verbrechen schließen ließ. Es glückte ja auch der damals abgesandten Patrouille, die Bande so ziemlich zu vernichten.«


  »Ich erinnere mich,« sagte Ricarda leise.


  »Sie wissen aber wohl nicht,« fuhr der Kaiser fort, »daß bei jenem Streifzug ein junger belgischer Offizier, der sich als Freiwilliger der Patrouille angeschlossen, schwer und hoffnungslos verwundet und nach Cuernavaca geschafft wurde.«


  »Ich erinnere mich, Majestät,« sagte Ricarda noch leiser als vorher, aber ihre Wangen hatte wieder jede Spur von Farbe verlassen, und fast unwillkürlich griff sie nach der hinter ihr befindlichen Banklehne, um sich daran zu stützen.


  »Was fehlt Ihnen, Sennorita?« rief der Kaiser besorgt aus. – »Sie werden unwohl – die Eau de Cologne aus dem Haus – rasch!«


  »Ich danke Ihnen,« sagte das junge Mädchen, sich gewaltsam fassend, indem sogar ein Lächeln um ihre Lippen spielte – »ich glaube fast, Majestät, das – eine Glas Champagner, das ich bei Tafel getrunken, ist mir ein wenig in den Kopf gestiegen – wenn Sie erlauben, daß ich mich setzen darf.«


  »Aber bestes Fräulein,« rief Maximilian, wirklich um sie besorgt, und schob ihr selber rasch die Bank zurecht – »wie bleich Sie plötzlich geworden sind, aber da kommt eine Stärkung. – So – netzen Sie Ihr Tuch damit; das wird Sie erfrischen – mehr – noch mehr – es verfliegt sonst zu rasch –«


  »Ich danke Ihnen herzlich, Majestät,« sagte Ricarda – »aber es ist schon vorüber – es war nur ein Moment – und ich habe Sie dadurch in Ihrer Rede unterbrochen.«


  »Ach ja, so, – was ich Ihnen mitteilen wollte,« sagte der Kaiser, der sie aber jetzt fest ansah, während sich die umstehenden Damen mit ihr beschäftigten – »aber es betrifft jemanden, den Sie keinesfalls kennen werden – einen jungen belgischen Offizier – van Leuwen.« –


  Ricarda konnte doch nicht so sehr unwohl sein, denn die Farbe kehrte wieder in ihr Antlitz zurück und sie sagte leise:


  »Herr Hauptmann van Leuwen war bei meinem Onkel eingeführt.«


  »Ach, dann wird es Sie gewiß freuen,« rief Maximilian, »zu hören, daß er sich gegenwärtig außer Gefahr befindet. Die eine Kugel, welche die Ärzte sehr beunruhigte – er hat zwei Schüsse bekommen – ist gefunden und beseitigt, und er kann hoffentlich bald wieder hergestellt sein.«


  »Majestät kennen ihn?«


  »Er ist uns von daheim warm empfohlen worden und aus einer dem belgischen Hof sehr befreundeten Familie. Ich fürchtete auch schon für ihn das Schlimmste, denn er hat lange krank gelegen. Was dieses Raubgesindel schon für Unheil angerichtet hat, ist unglaublich, und hier in der unmittelbaren Nähe der Stadt fangen sie jetzt ebenfalls an. Es wird wirklich Zeit, daß wir dem endlich einmal ein Ende machen. – Van Leuwen soll sich übrigens bei jener Attacke sehr ausgezeichnet haben, und ich freue mich darauf, ihn bald wieder in der Hauptstadt zu sehen. – Ah, Sie können schon wieder auf den Füßen stehen, Sennorita – wie?« lächelte gutmütig der Kaiser, »ja, junges Blut übersieht derartige Anfälle leicht; Sie sehen wieder blühend aus, wie eine Rose.«


  Die Kaiserin, die sich im Saal befunden, hatte jetzt ebenfalls von dem leichten Unwohlsein ihres jungen Gastes gehört und war herausgekommen, sie zu sehen. Ihr folgten einige der Herren, Oberst Lopez und andere, und das Gespräch wurde jetzt bald allgemein, als ein Diener meldete, daß Marschall Bazaine eben unten eingetreten sei und augenblicklich erscheinen werde.


  »Ach Bazaine,« sagte der Kaiser und setzte dann leise zu Ramirez hinzu: »wenn er uns heute nur nicht den guten Tag verdirbt, denn er kommt fast nie, ohne etwas Unangenehmes in der Tasche zu tragen.«


  »Ich glaube doch,« lächelte der Minister, »daß Eure Majestät heute wenigstens vor ihm sicher sind, oder wenn er etwas bringt, wird es gewiß etwas Gutes sein.«


  »Nie, Ramirez,« sagte der Kaiser bestimmt und finster, – »von Frankreich blüht uns nichts Gutes mehr, so viel ahnt mir, und Bazaine würde nie der Träger desselben sein.«


  »Er ist Euer Majestät zu so großem Dank verpflichtet –«


  »Gerade deshalb, Ramirez – gerade deshalb,« sagte der Kaiser rasch, – »haben Sie nie gefunden, daß selbstsüchtige oder ehrgeizige Menschen nichts weniger ertragen können, als Verpflichtungen gegen irgend jemand zu haben? Es ist ihnen das eine drückende Last, der sie sich aber selten auf die natürlichste Art, durch wirkliche Dankbarkeit, entledigen, sondern sie suchen das so viel als möglich abzuschütteln. Doch ich irre mich vielleicht und tue ihm möglicherweise unrecht – aber auf mich macht er den Eindruck, so oft ich mit ihm zusammenkomme, und – gebe Gott, daß wir ihn wie seine Truppen recht bald in Mexiko entbehren können!«


  Durch den kleinen Garten, von der Treppe her, die von unten heraufführte, kam der Marschall in voller Uniform, und mit straffer Haltung auf den Kaiser zugehend, sagte er militärisch grüßend:


  »Majestät bitte ich mir zu verzeihen, daß ich Ihrer gnädigen Einladung nicht früher Folge leisten konnte, aber es drängte sich gerade heute alles –«


  »Keine Entschuldigungen, lieber Marschall,« sagte der Kaiser freundlich, »wir leben noch in einer bewegten Zeit, wo wir uns nicht immer, wenn wir es wohl möchten, von Geschäften losmachen können. Ich freue mich, Sie wenigstens noch hier zu sehen – und hoffentlich haben Sie heute alles erledigt und dürfen sich Ruhe gönnen. Mir selber,« setzte er vorsichtig hinzu – »ist wenigstens immer unendlich wohl zumute, wenn ich mich einmal auf kurze Zeit von allem Geschäftlichen losgemacht habe.«


  »Und trotzdem werde ich Eure Majestät selbst noch heute mit etwas Derartigem behelligen müssen,« sagte der Marschall.


  »Wenn die Sache nicht sehr dringend ist, lieber Marschall –«


  »Sie ist sehr dringend, Majestät, oder ich würde mir sonst diese Freiheit wahrlich nicht erlaubt haben.«


  Der Kaiser zögerte einen Moment mit der Antwort und sah sinnend und, wie es schien, nicht besonders guter Laune vor sich nieder – hatte er es denn nicht vorher gewußt? – Aber es war jedenfalls auch besser, was jetzt abgemacht werden mußte, gleich zu tun, um nachher den übrigen Abend frei zu haben, oder das Geschäft hätte bis zuletzt auf ihm gelegen und ihm richtig den Tag verdorben.


  »Dann bitte, treten Sie hier einen Moment in den Salon, Herr Marschall – lieber Ramirez, wollen Sie uns nicht folgen? Und nun so rasch als möglich, daß wir wieder zu den Damen zurückkommen.«


  »Majestät,« sagte der Marschall, als er sich mit dem Kaiser und dem Staatsminister allein sah – »das Räuberwesen nimmt im Lande dermaßen überhand, daß wir energische Maßregeln ergreifen müssen, oder es wächst uns über den Kopf. Sie haben doch jedenfalls über den Eisenbahnüberfall Bericht erhalten?«


  »Allerdings,« sagte der Kaiser finster – »es war eine traurige Affäre, und ich hoffe nur, daß die Buben ihrer Strafe nicht entgehen.«


  »Ein großer Teil der Bande ist vernichtet worden. Ich habe eben Depeschen von Jalacingo erhalten. Ein belgisches Korps hat sie erreicht.«


  »Ich wünsche, daß man mir den Führer desselben nennt,« rief der Kaiser rasch – »er muß ausgezeichnet werden!«


  »Ich habe seinen Namen hier bei mir, Majestät, und wollte Sie selber darum ersuchen.«


  »War es das, weshalb Sie mich zu sprechen wünschten, lieber Marschall?« fragte der Kaiser, der neu aufatmete, rasch.


  »Als Nebensache, ja,« erwiderte Bazaine, »die Hauptsache aber ist, Majestät, daß Ihre bisher geübte Milde jetzt zu unverzeihlicher Schwäche würde, wenn Sie noch länger darauf beharren würden.«


  »Wie soll ich das verstehen? – Was meinen Sie damit, Herr Marschall?«


  »Das Dekret,« sagte Bazaine, »das schon von allen Ihren Ministern unterzeichnet ist, auf dem aber noch immer der Name Eurer Majestät fehlt, um es rechtskräftig zu machen. Was aber Ihre Milde für Folgen hat und haben mußte, darüber erhielten wir gerade in letzter Zeit die deutlichsten Beweise. Erinnern Sie sich, Majestät, eines gewissen Bandenchefs Aniceto Guzmann, der von uns auf frischer räuberischer Tat ertappt wurde, und dem Sie im vorigen Jahre trotz meiner Abmahnungen das Leben schenkten? Seit der Zeit hat der Bursche nichts anderes getan als geraubt, Leute ermordet und Kontributionen erhoben, bis es den Hacienderos zu arg wurde und sie, ohne durch unsere Gesetze geschützt zu sein, über die Bande herfielen und ein blutiges Exempel statuierten. Sie sehen, das Volk nimmt zuletzt das Recht in seine eigene Hand, und wir zwingen es nicht allein dazu, sondern – das Schlimmste dabei – wir gewöhnen es dadurch selber wieder an die kaum vergessene Anarchie. Das ist auch nur ein Beispiel, ich könnte Euer Majestät aber zwanzig hernennen, und obenan den Schurken Cortina, der hier eine Zeitlang in seiner Generalsuniform herumstolzierte, uns den Eid leistete, und dann ruhig wieder hinauf gegen Norden zog, weil er hier nichts zu rauben und zu stehlen finden konnte.«


  »Sie wissen, lieber Marschall,« sagte der Kaiser, »wie sehr ich mich stets gegen dieses unglückselige Dekret gesträubt habe.«


  »Ja, leider Gottes weiß ich es, Majestät, aber wenn es nicht nötig wäre, würden dann Wohl Ihre sämtlichen Minister, die außerdem fast ohne Ausnahme der liberalen Partei angehören, ihren Namen darunter gesetzt haben? Da stehen sie alle nach der Reihe – hier Sennor Ramirez obenan, Escudero, Dios Peza, Esteva, Cesar, Pezuela und Siliceo. Ich muß Ihnen aufrichtig gestehen, Majestät, wenn Sie die Unterschrift ablehnen, so kann ich nicht länger für meine Truppen einstehen, denn immer wieder dieselben Banden zu verfolgen, die sie schon zwei- und dreimal in ihrer Macht gehabt, nur weil die Regierung sich sträubt, die Schuldigen zu bestrafen, während dadurch das Leben von so vielen unschuldigen und braven Menschen geopfert wird, geht endlich über menschliche Geduld.«


  Bazaine hatte das Dekret auf dem Tisch ausgebreitet und der Kaiser, beide Hände aufgestützt, verfolgte es aufmerksam mit den Blicken.


  »Ich fürchte, es wird uns falsch ausgelegt werden,« sagte er endlich – »die Leute draußen kennen unsere mißlichen Verhältnisse zu wenig und werden es nach ihrem Standpunkt beurteilen.«


  »Aber, Majestät,« rief Bazaine, »wir haben es hier nur mit den Leuten drinnen zu tun, und wie mir von Seiner Majestät dem Kaiser Napoleon der ehrenvolle Auftrag geworden ist, das Land hier für Euer Majestät in Besitz zu nehmen, und die Feinde desselben zu schlagen oder zu vernichten, so muß ich dazu auch den Schutz der Gesetze haben oder meine Pflicht hier als erfüllt betrachten, denn ein wirkliches Heer steht uns nirgends mehr gegenüber.«


  »Gut,« sagte der Kaiser endlich – »aber Artikel 14 hier muß noch eine Änderung erfahren – das Gesetz kann nicht in Kraft treten, bis Juarez’ Präsidentschaftstermin abgelaufen ist, was mit dem 30. November geschieht. Hier steht der 15. November als äußerster Termin – setzen wir dafür den 30. oder noch besser, den 1. Dezember!«


  »Es wäre nicht nötig, Majestät,« sagte der Marschall, »denn der Name Juarez ist doch nur noch ein Popanz, den diese Banden gebrauchen, um sich, wenn sie erwischt werden, aus gemeinen Straßenräubern in Dissidenten zu verwandeln und dadurch die Rechte der Kriegsgefangenen zu beanspruchen.«


  »Aber wir müssen ihnen Zeit geben, sich zu unterwerfen.«


  »Und was hilft das? sie laufen ja doch bei der ersten Gelegenheit wieder davon. Übrigens tut der Artikel 14 ja auch vollkommen dem Genüge. Es werden alle amnestiert, die, bewaffneten Banden angehörend, sich der Behörde vor dem 15. November stellen – selbstverstanden, daß sie seit Publikation dieses Gesetzes kein anderes Vergehen begangen haben.«


  »So setzen wir statt des 15. November den 1. Dezember, denn das Dekret braucht überhaupt Zeit, bis es in die entfernteren Landesteile dringt.«


  »Vollkommen einverstanden, Majestät,« rief Bazaine, der nur froh war, daß er den Kaiser wenigstens so weit hatte – »daß Sie aber die Unterschrift nicht bereuen werden, mögen Sie schon daraus ersehen, daß die Verdorbenheit selbst unter den höheren Klassen immer mehr überhand nimmt, so lange die bisher geübte Milde das Volk übermütig macht. Zuerst haben Sie das Beispiel an dem jungen Lucido hier in Mexiko selber – neulich wurde bei Puebla eine Räuberbande überrascht und teils erschlagen, teils gefangen genommen, unter den Räubern befanden sich aber zwei mit schwarz angestrichenen Gesichtern, und als man sie reinigte, erkannte man in ihnen zwei ganz angesehene Bürger aus Puebla, die sich in solch’ bequemer Art einen kleinen Nebenverdienst gemacht. Ja noch mehr – der Sohn einer Familie in dieser Stadt, die Majestät selber mit Wohlwollen überhäuft, war bei dem Mord meiner Landsleute, die in dem Eisenbahnzug bei Soledad den Buben in die Hände fielen, mitbeteiligt, wurde aber von den wackeren Belgiern gefangen genommen und – nach vollem Recht an Ort und Stelle mit den übrigen gehangen.«


  »Welcher Familie?« rief der Kaiser rasch.


  »Der Familie Almeja,« sagte Bazaine – »Silvestre Almeja war der Name des Verblendeten, der, wie er noch vor seinem Tode trotzig gestand, den Grafen Deverreux mit eigener Hand ermordet.«


  »Großer Gott!« rief der Kaiser, »ist es denn nur möglich und denkbar? Und diese Leute nennen sich auch Menschen?«


  »Der arme Vater!« rief Ramirez aus – »ob er wohl schon davon Kunde hat?«


  Bazaine zuckte die Achseln, »ich glaube kaum, denn ich habe erst heute morgen die Nachricht bekommen. Die Familie Roneiro weiß aber, daß ihr Schwiegersohn ermordet ist.«


  »Silvestre Almeja war aber kein Räuber,« rief Ramirez erschüttert, »und wenn er den jungen Grafen erschlug, geschah es aus Eifersucht. Er hatte sich vorher um Roneiros Tochter beworben und Graf Deverreux nahm ihm die Braut weg.«


  »Er scheint dann das Nützliche mit dem Angenehmen verbunden zu haben,« sagte Bazaine kalt, »denn die silberbeschlagenen Revolver des Grafen wurden bei ihm gefunden, wie mir denn auch berichtet ist, daß keiner der Ermordeten auch nur noch eine Kupfermünze in den Taschen gehabt habe. Was tat denn jener Lucido? – um dem Raub einen Anschein von Patriotismus zu geben, erschossen sie zuerst die französischen Offiziere, und dann plünderten sie die Postkutsche.«


  »Nein – nein, das geht nicht länger!« rief der Kaiser, »Sie haben recht, Herr Marschall – diesem Unwesen gegenüber müssen wir einmal Ernst zeigen, oder unsere guten Untertanen könnten uns mit Recht den Vorwurf machen, daß wir ihre Sicherheit vernachlässigt haben, nur um das Raubgesindel zu schonen.«


  Er ging zu einem Seitentisch, auf dem ein Schreibzeug stand – noch zögerte er einen Moment – im Entschluß selbst war er schwankend geworden, dann aber setzte er mit sicheren Zügen seinen Namen unter die Schrift, faltete sie zusammen und reichte sie rasch dem Marschall, als ob ihn das Papier drücke und er es von sich schieben wolle.


  »Ich danke Ihnen aufrichtig, Majestät,« sagte Bazaine, »und zwar in Ihrem eigenen Interesse, denn Sie sollen sehen, wie rasch sich die Banden auflösen und von der Amnestie Gebrauch machen werden, sobald es nur erst einmal im Land bekannt wird.«


  »Aber es tritt vor dem 1. Dezember nicht in Kraft,« sagte der Kaiser bestimmt. »Ich will, daß dem Volk Gelegenheit geboten werde, auch die Milde des Gesetzes anzurufen.«


  »Das ist ja schon in dem Gesetz selber ausgesprochen, Majestät, aber nur bekannt muß es werden, daß mit dem Aufhören von Juarez’ Präsidentschaft keine weitere Entschuldigung für diese Banden bleibt, und dann dürfen Sie sich auch eines segensreichen Erfolges versichert halten.«


  Der Kaiser strich sich mit der Hand über die Stirne und atmete tief auf.


  »Es war ein so schöner Tag gewesen,« sagte er halblaut vor sich hin – »doch jetzt nichts mehr von Geschäften, Herr Marschall, wie? –«


  »Gewiß nicht, Majestät,« erwiderte Bazaine.


  »Ich liebe es überhaupt nicht,« setzte der Kaiser hinzu, »hier oben auf meinem »Bergschloß« damit bedrängt zu werden. Mein »Marterkasten« ist der palacio in der Stadt, denn wenn ich ihn betrete, geschieht es mit dem Bewußtsein und der Gewißheit, gequält zu werden. Hier dagegen möchte ich gern frische Luft atmen und heitere Menschen um mich sehen, möchte selber heiter sein, und das kann ich nicht, wenn ich ewig an den Krebsschäden des Landes arbeiten und doktern soll – Vamonoz Sennores, die Damen erwarten uns draußen, und wir dürfen sie nicht zu lange allein lassen.«


  Die Kaiserin hatte sich indessen draußen im Garten mit dem Oberst Lopez unterhalten, der ihr von seinem Leben und überhaupt dem Treiben der früheren Kriege und Revolutionen erzählen mußte und dann nur hinzufügte, wie glücklich er sich jetzt und in der Gnade seines Kaisers fühle.


  »O Sennor,« lächelte die Kaiserin dabei, »wir sind ja jetzt auch eigentlich halb Verwandte, denn ich weiß, was ein compadre hier in Mexiko bedeutet.«


  »Majestät sind so gnädig,« sagte der Oberst, »und ich hoffe nur, daß mein Sohn einst sich der hohen, ihm heute widerfahrenen Ehre würdig zeigen und sein Blut so freudig für seinen erhabenen Monarchen vergießen wird, wie es sein Vater zu tun bereit ist.«


  »Ich hoffe nicht, Oberst,« erwiderte die Kaiserin freundlich, »daß Sie Ihr Blut für uns opfern, sondern daß Sie es für wertvollere Dienste aufsparen sollen. Wir stehen am Ende des Krieges, und was uns noch zu tun bleibt, ist mehr friedlicher Art; aber es bedarf trotzdem treuer und guter Kräfte, besonders solcher, die es ehrlich mit ihrem Vaterland meinen, und ich weiß leider schon aus Erfahrung, Herr Oberst, daß deren nicht so viel in Mexiko zu haben sind. Können Sie es deshalb dem Kaiser verdenken, daß er sich die wenigen zu sichern sucht? – Doch ich begreife nicht, was Marschall Bazaine so dringendes mit meinem Gemahl zu besprechen hat. Sie scheinen da drinnen im eifrigen Gespräch begriffen zu sein.«


  »Schwerlich etwas Gutes,« sagte finster der Oberst, der, wie alle Mexikaner, die Franzosen nicht leiden konnte – »wie glücklich wollte ich uns preisen, wenn wir die – Herren nur erst einmal wieder los wären!«


  »Und doch haben sie das Land erobern müssen,« meinte Charlotte, die selber für die französischen Truppen viel mehr Sympathien hatte, als der Kaiser.


  »Weil wir ihnen beistanden, konnten sie es,« nickte Lopez, mit dem eigentümlichen Stolz der ganzen mexikanischen Rasse, »glauben Sie mir, Majestät, Mexikaner können nur durch Mexikaner besiegt werden.«


  Die Kaiserin lächelte, denn der Gegenbeweis war schon verschiedene Male geliefert worden, aber sie mochte den Oberst auch nicht kränken und erwiderte nichts darauf. In diesem Augenblick trat auch der Kaiser wieder, von Bazaine und Ramirez gefolgt, in den Garten – aber sein Antlitz hatte den glücklichen und zufriedenen Ausdruck von vorhin verloren. Er sah finster und in sich gekehrt aus, und das Lächeln war aus seinen Zügen gewichen. Er schritt auch zu einem entfernteren Teile der Mauer, auf die er sich mit dem rechten Ellbogen stützte und brütend nach den beiden, jetzt im Abendrot glühenden Vulkanen hinüberschaute.


  Bazaine hatte sich der Kaiserin vorgestellt: diese unterhielt sich freundlich mit ihm und erkundigte sich nach seiner jungen Frau, über die der Marschall dann allerdings bald alles andere vergaß.


  Lopez hatte sich dem Kaiser zugewandt, der aber auf nichts, was um ihn her vorging, achtete und nur still nachgrübelnd in das Leere schaute.


  Zu Bazaine war auch jetzt der alte Vidaurri getreten, und die Kaiserin, die schon lange gewünscht, mit ihrem Gemahl zu sprechen, zog sich von den Herren zurück und ging zu ihm hinüber. Es mußte etwas Wichtiges vorgefallen und konnte dabei nicht gerade angenehm gewesen sein, der Kaiser hätte sich sonst nicht so zurückhaltend gezeigt. Was war es nur, und durfte sie es nicht wissen? Mit leisem Schritt näherte sie sich ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter.


  »Was hast du, Max?« fragte sie schüchtern.


  Der Kaiser erschrak, wie aus tiefem Nachdenken, empor, und ob es ihm fatal sein mochte, sich überrascht gezeigt zu haben, aber er fuhr in. die Höhe und sagte viel rauher, als es sonst seine Art war:


  »Laß mich, mein Kind – laß mich – ich – werde gleich wieder hinüber zur Gesellschaft kommen.«


  Die Kaiserin trat scheu zurück, und als sie das Antlitz wandte, sah sie unfern davon Oberst Lopez stehen, der mit finster zusammengezogenen Brauen die Szene beobachtet hatte. Ob sie nun fürchten mochte, daß sich der Oberst jetzt gerade an den Kaiser wenden wolle, der augenscheinlich allein zu sein wünschte, aber sie winkte ihm zurückzutreten, und als er sich ihr anschloß, sagte sie leise: »Lassen Sie den Kaiser jetzt – er hat jedenfalls eine unangenehme Nachricht erhalten und wünscht einen Augenblick allein zu sein – und Sie haben außerdem die Damen so ganz vernachlässigt, Oberst Lopez. Hat sich meine kleine Ricarda wieder erholt?«


  »Vollkommen, Majestät,« erwiderte der Oberst – »bei so jungen Damen geht eine solche augenblickliche Schwäche rasch vorüber. Sie können von hier aus ihr heiteres Lachen hören.«


  Das Antlitz der Kaiserin, das bis dahin ebenfalls in ernste Falten gezogen war, klärte sich auf; ein wehmütiges Lächeln zog darüber hin, und sie sagte seufzend: »Glückliche Jugend! Wie rasch die Sorgen an solch einer heiteren Stirn dahingleiten – aber Ricarda soll uns ein wenig musizieren. Sie ist Meisterin auf dem Instrument.«


  Die Kaiserin tat das absichtlich, denn sie wußte, wie sehr der Kaiser Musik liebte, und hoffte ihn durch melodische Weisen wieder in ihren Kreis hineinzuziehen; aber Maximilian hielt sich entfernt, und als er sich wieder dem Garten zuwandte und dort auf den ebenfalls einsamen Vidaurri traf, schloß er sich ihm an und ging oben an der Mauer eine Zeitlang mit ihm und in ernstem Gespräch auf und ab.


  So verfloß der Abend, und die Kaiserin, die jetzt wohl fühlte, daß ihr Gatte gern allein sein wollte, zog sich zurück – – das Zeichen für die Damen, daß die Gesellschaft aufgehoben sei.


  Ramirez war der Letzte, der sich von dem Kaiser verabschiedete – da legte ihm Maximilian die Hand auf die Schulter und sagte mit halblauter Stimme:


  »Habe ich es Ihnen nicht vorhergesagt, Ramirez? – ich wußte es, daß er mir den Abend verderben würde.«


  »Aber ich glaube selber, Majestät, daß er diesmal recht hat.«


  »Gott gebe es, alter Freund,« erwiderte der Kaiser, drehte sich ab und schritt langsam in das Schloß zurück.


  Die Damen hatten in der Garderobe noch ein wenig gezögert, bis sie alle mit ihren Toiletten fertig waren, und Ricarda, welche die ihrige früher beendete, stand draußen an der Tür, die Sennorita Rodriguez erwartend, als der Kaiser vorüberkam. Sie verbeugte sich tief, Maximilian aber, freundlich ihren Gruß erwidernd, sagte lächelnd:


  »Nun, wie ist es, Sennorita, soll ich es Sie wissen lassen, wenn ich wieder Nachricht von Cuernavaca bekomme?«


  »O, Majestät,« sagte Ricarda, und es war gut, daß die Dunkelheit ihr Erröten verbarg, denn sie war bei den Worten blutrot geworden – mein Onkel würde Ihnen gewiß so dankbar sein.«


  »Und die Nichte nicht?«


  »Wir nehmen innigen Anteil an dem Verwundeten.«


  »Schön – ich werde es nicht vergessen – buenas noches, Sennorita!«


  Oberst Lopez schritt mit Uraga die breite Treppe hinab, die in den Schloßhof führte, wo ihre Pferde sie vor der Wache dort erwarteten.


  »Merkwürdig,« sagte Lopez, aber mehr seinen eigenen Gedanken Worte gebend, als zu seinem Begleiter sprechend – »merkwürdig, wie gut der Kaiser gegen alle sein kann, und wie rauh er manchmal die edelste Frau im ganzen Land – die Kaiserin behandelt.«


  »Rauh?« fragte Uraga erstaunt – »ich habe das noch nie bemerkt.«


  »Rauh bis zum äußersten,« rief Lopez heftig aus, »und oft habe ich es schon gesehen – aber sie trägt es mit einer Engelsgeduld, und wenn diese Frau nicht Liebe und Verehrung verdient, welche dann?«


  »Sie sind ja ganz begeistert, Oberst Lopez,« lächelte der alte Uraga, »aber,« setzte er ernster hinzu, »rechnen Sie das unserem Kaiser nicht an, denn wenn ein Mensch auf der weiten Welt Sorgen und den Kopf voll Gedanken hat, so ist er es!«


  »Und weshalb?« rief Lopez – »geht ihm nicht alles nach Wunsch? Laufen nicht von allen Seiten Siegesnachrichten, Ergebenheitsadressen ein? Er hat jetzt das ganze weite Land in Besitz und keinen Gegner mehr, der es ihm streitig machen könnte – was will er mehr?«


  »Die Jugend,« sagte Uraga ruhig, »hat den Vorteil, daß sie nur alles von der rosigen Seite sieht, und daher stammt ihr fröhliches Vertrauen auf die Zukunft; – im Alter aber lernen wir klarer sehen.«


  »Aber der Kaiser ist ja auch noch jung?« sagte Lopez.


  »An Jahren, ja,« nickte Uraga, »aber an Erfahrung altert er hier in einem Jahre zehn, und – glauben Sie mir, Oberst Lopez, wir gehen noch einer schweren Zeit entgegen.«


  »Sie sehen Gefahren, General, wo keine sind.«


  »Veremos amigo,« sagte der alte Mann ruhig, »aber da sind unsere Pferde und wir haben einen dunklen Ritt vor uns – auch nicht die Spur von Mondschein auf dem Weg. Doch was tut’s, wir können nur die Tiere austraben lassen, und die finden dann schon von selber ihren Stall. Vamonos.«


  


  Puebla.


  

  Puebla de los angelos – die Stadt der Engel, wie sie vor alten Zeiten genannt wurde, verdiente auch wohl den Namen ihrer Lage nach, denn etwas Reizenderes als die Aussicht ringsumher und zugleich Großartigeres kann man sich kaum denken – ja sie wird in dieser Hinsicht wohl nur von der Hauptstadt selber übertroffen. – Aber was hat diese eine Stadt der Engel dafür in den letzten Jahrzehnten gelitten – wie oft ist sie belagert und erobert worden, wie oft, von Landeskindern wie Fremden, beschossen und verwüstet, und trotz alledem ist sie noch immer eine der schönsten Städte des schönen Landes.


  Man könnte freilich, wie Brooklin bei Newyork die Stadt der Kirchen heißt, Puebla mit eben dem Recht die Stadt der Klöster nennen, denn weit mehr als ein Dritteil des Weichbildes umfassen dieselben; aber wohin ist die alte Pracht, mit der diese ausgestattet waren, wohin der geheimnisvolle Zauber, der sie früher in den Augen bigotter Laien umgab? Nicht allein amerikanische und französische Kanonen haben ihre Mauern gebrochen und ihre Wände zertrümmert, sondern vernichtender noch als diese wirkte das Gesetz des früheren Präsidenten Juarez, der die Mönche austrieb und die Liegenschaften für Staatseigentum erklärte.


  Jetzt liegen sie verödet und leer, und da und dort, von der Straße, wo eine der massiven Wände eingeschossen worden und das Innere bloßgelegt hatte, kann man die Pracht an herrlichen Säulen und vergoldeten Wänden erkennen, die dort früher unter den frommen Dienern der Kirche geherrscht und aus der sie jetzt für immer und alle Zeit vertrieben waren.


  Im Innern merkte man indes die Zerstörung der arg heimgesuchten Stadt noch nicht so sehr, als in den Vorstädten, denn halbe Straßen lagen dort in Trümmern, und Büsche wuchsen schon wieder aus dem Schutt der Zimmer heraus, in denen früher glückliche und harmlose Menschen hausten, bis sie die Kanonen der Feinde unter ihren eigenen Mauern begruben oder obdachlos hinaus in die Weite jagten. Und wo sich früher kleine Gärten an die Wohnungen geschmiegt und prachtvolle Blüten ihre duftenden Kelche gehoben, da lag jetzt zwischen Schutt und Verwüstung das Aas, das man aus der Stadt hinausgeschafft, und magere Hunde bissen sich um den eklen Fraß.


  Aber etwas muß man dem mexikanischen Volk lassen – es hat eine Lebenskraft, die an das Unglaubliche grenzt, und viel mag die Gewohnheit dazu beitragen, Leben und Eigentum auch kein Jahr lang hintereinander gesichert zu wissen. Das Tatsächliche ließ sich freilich nicht ableugnen – die Ebene hier oben, die Cortez von Hunderttausenden glücklicher und zufriedener Menschen bewohnt gefunden, wo der Acker- und Gartenbau blühte, auch die zahlreichen Herden ihr Futter fanden, und Dorf an Dorf, Stadt an Stadt sich reihte, ist im Verhältnis zu jener Zeit eine Wüste geworden – und wahrlich kein Wunder. Gerade hier in der Nachbarschaft bei Cholula war es, wo sich Cortez mit seiner gepanzerten und mit Feuerwaffen versehenen Räuberbande zwischen die nackten Eingeborenen warf, und nicht allein Tausende von ihnen hinschlachtete, sondern auch noch nach der Metzelei von seinen Pfaffen ein Te Deum laudamus anstimmen ließ. – Was aber damals nicht vernichtet wurde, siechte später unter dem verderblichen Einfluß der Spanier dahin, rieb sich in ewigen Bürgerkriegen auf und erlag endlich auch noch zum Überfluß fremden Einflüssen. Auf hundert, die da früher glücklich lebten, kommt jetzt kaum noch ein einziger Indianer, der halb in Elend und unterdrückt sein Leben fristet und von einer Zukunft träumt, in welcher Quetzlatokl, der gute Gott, wieder zu ihnen zurückkehren und sie befreien soll.


  Und sind sie wenigstens jetzt Christen geworden? – Unter den Altären des neuen blutigen Gottes vergraben sie insgeheim ihre alten kleinen Götzenbilder, und wenn sie sich an den ihnen als heilig bezeichneten Stellen zum Gebet niederwerfen müssen, sind es nur die alten Götter, die sie anrufen und zu denen sie flehen. – Das ist der Segen des Christentums, der ihnen wurde, und ihren jetzigen Pfaffen verdanken sie weiter nichts, als daß diese das Land ewig und unablässig zu neuen Revolutionen anreizen und treiben, und des Blutvergießens dort kein Ende ist.


  Und trotzdem herrschte in der inneren Stadt reges, buntes Leben, und das Volk tummelte sich vergnügt und heiter auf dem Platz oder in den Nebenstraßen umher. – Verkäufer saßen überall unter den Kolonnaden des prächtigen Hauptplatzes und taten gar nicht so, als ob sich ihre Stadt in feindlicher Gewalt befände, und Franzosen nicht allein die Hauptwache und die Tore besetzt hielten, nein, auch oben in den beiden Forts die Kanonen auf sie gerichtet ließen, um im Fall eines Aufstandes noch einmal den schon halb in Trümmern liegenden Platz mit ihren Granaten und Vollkugeln zu überschütten. Dazwischen aber schleuderten französische Offiziere, mit den Sennoritas kokettierend, die ihnen aber scheu und oft mit einem verächtlichen Zug um die Lippen auswichen, überall umher. Sie fühlten sich ja im Schutz ihrer Bajonette sicher, und die »große Nation« ist überall zu Hause, wo sie im Ansturm eben einmal ein neues Land genommen hat. Wissen die Soldaten ja doch auch wohl gut genug, daß sie ihre kurze Zeit benutzen müssen, denn lange währt bei ihnen nie die Freude, und was sie auch erobern – sie können es nur selten behaupten.


  Das müßige Volk – die Leperos, wie sie sich in allen größeren Städten herumtreiben, befand sich übrigens auf den Füßen, denn es gab wieder etwas zu sehen. Eine französische Patrouille war einer kleinen Guerilla-Bande habhaft geworden, die zwischen Orizaba und Puebla ihr Wesen getrieben, und außerdem hatte man ihren Spion, einen Burschen namens Perez, aufgegriffen, der hier von Puebla aus der Bande Kunde gegeben, wann sie einen guten Fang erwarten durfte. Das Gerücht ging, daß der Verbrecher heute erschossen werden sollte, und das verrichteten die Franzosen dann auch stets in der Stadt selber auf einem kleinen Seitenplatze, auf dem sich außerdem ein Zweigmarkt befand. Es wäre zu weitläufig gewesen, der ewigen Exekutionen wegen immer vor die ziemlich ausgedehnte Stadt zu laufen. An einer alten Mauer wurde der Verurteilte aufgestellt, und fünf Kugeln beseitigten ihn dann rasch, wonach er auf einem Karren hinausgefahren und eingescharrt wurde. Was sollte man mit dem Gesindel Umstände machen, und außerdem hatte man ja auch wirklichen Ladrones schon seit längerer Zeit selbst die Möglichkeit der »Gnade« abgeschnitten. Gefangen, gehangen oder der Kürze wegen erschossen, war der gewöhnliche Urteilsspruch der jetzigen Herren des Landes, und in sehr vielen Fällen befanden sie sich dabei auch in ihrem vollen Rechte.


  Heute nun wieder marschierte eine Abteilung von vierzig Mann, aber alle mit geladenen Gewehren, da man sich dem Volk gegenüber doch nie sicher fühlte, nach dem Hauptgefängnis mit riesigen Mauern, in welchem gewöhnlich immer einige zwanzig Gefangene zusammensaßen und dann nach und nach, wie man sie zum Verhör führen wollte, herausgeholt wurden. Die Tür öffnete sich – die Soldaten standen mit aufgesteckten Bajonetten, um einen doch möglichen Ausbruch zu verhindern, und der kommandierende Offizier rief hinein:


  »Wer von euch heißt Ignacio Perez?«


  Niemand antwortete.


  »Perez! habt ihr es nicht gehört? Wer von euch heißt so?«


  »Ich heiße Perez,« sagte ein armer Teufel in einer zerrissenen Serape, der hinten in der Ecke auf der Erde gelegen hatte.


  »Komm mit, mein Bursche.«


  Die Tür schließt sich wieder – der Gefängniswärter bindet, auf Befehl des Offiziers, dem Unglücklichen die Hände auf den Rücken, und die Truppe marschiert mit ihm ab, gerade dem kleinen Platze zu. Der Bursche hatte bis dahin auch noch immer geglaubt, daß man ihn nur zum Verhör führen wollte, wie aber die Soldaten den gefürchteten Platz, den er recht gut kannte, erreichten, rief er in Todesangst aus:


  »Pero, Sennores – Sie wollen mich doch nicht totschießen? Ich bin ja ganz unschuldig und habe wahrhaftig das Huhn nicht gestohlen. Ich kann es ja auch beweisen, und mein Bruder wird heute morgen in die Stadt kommen – ich war ja gar nicht in Puebla, wie es gestohlen wurde.«


  Er bekam von niemandem eine Antwort – die Leute hatten schon eine Art Fertigkeit darin erlangt. Wie er sich in aller Verzweiflung zur Wehr setzen wollte, faßten ihn viere und trugen ihn zu einem der Ringe, die in der Mauer befestigt waren, um die Pferde der Marktleute daran anzuhängen. Dann band man ihn fest.


  Das Volk wurde unruhig und fing an; sich zusammenzurotten, aber die Straße herab kam französische Kavallerie, einen lustigen Marsch blasend. Die Gewehre knallten dazwischen – die Kugeln schlugen durch den Körper des Unglücklichen, gegen die Mauer an. – Ein mexikanischer Karrenführer stand schon bereit, der die Leiche auflud und fortfuhr, und die ganze Truppe marschierte dann mit klingendem Spiel nach dem großen Platze zurück. – Was war auch weiter geschehen, als ein doch wertloses Leben ausgestrichen und vernichtet.


  Der Kompagnie entgegen sprengte ein höherer Offizier, zügelte neben dem Hauptmann, der dieselbe kommandierte, sein Pferd ein und rief, aber mit unterdrückter Stimme:


  »Sapristi, de Valle, was haben Sie gemacht? Sie haben eben einen falschen Mann erschossen!«


  »Caramba,« rief Kapitän de Valle aus – »aber das ist nicht möglich. Ich habe selber seinen Namen aufgerufen und er hat sich gemeldet.«


  »Ja, allerdings – er heißt auch Perez, aber nicht Ignacio, sondern Juan – und ist nur auf Verdacht eines kleinen, unbedeutenden Diebstahls hier eingebracht. Der wirkliche Ignacio Perez saß gar nicht in jenem Kloster, sondern oben in San Lorreto, und ist eben erst in die Stadt eskortiert.«


  »Diable!« fluchte der Hauptmann, »das ist fatal – aber was machen wir jetzt – sollen wir den anderen laufen lassen?«


  »Das geht nicht,« erwiderte sein Vorgesetzter, »der Befehl ist vom Oberkommando da, ihn zu erschießen, also holen Sie ihn lieber gleich.«


  »Das Volk rottete sich aber schon jetzt zusammen, wir bekommen am Ende Skandal, und es wird nachher nachgefragt, wer bei der ersten Exekution erschossen sei.«


  »Hm, das ist wahr – gut, so lassen Sie es mit der zweiten bis heute abend – es ist überdies möglich, daß noch einige andere dazu kommen. Aber nehmen Sie sich das nächste Mal in acht, de Valle. Ignacio Perez heißt der Bursche.« Damit warf er sein Pferd herum und sprengte wieder einem anderen Teil der Stadt zu.


  Auf dem Platze stand eine Gruppe von jungen Mädchen und Frauen beisammen und unterhielten sich leise und geschäftig miteinander. – Es waren reizende, schlanke, jugendliche Gestalten, die bronzefarbenen Körper kaum verhüllt, und lebendig und beweglich dabei in allen ihren Gebärden.


  Was braucht auch ein mexikanisches Mädchen viel zu ihrer Garderobe, um sich von Kopf zu Fuß zu kleiden: einen Kamm, um ihr volles, lockiges Haar zusammenzuhalten, ein weißes Hemd und einen bunten Unterrock, ein Paar leichte Schuhe und einen schmalen aber langen Rebozo, um den Oberkörper darin einzuhüllen, und die Toilette ist vollkommen fertig. Und wie geschickt und kokett wissen sie den letzteren um Schultern und Kopf zu schlagen, und wie blitzen dabei die Augen und lächeln die Lippen!


  »Habt ihr’s schon gehört?« sagte die eine, ein bildhübsches Ding von kaum siebzehn Jahren – »die Mutter hat’s eben bei uns zu Hause erzählt, daß sie den Porfeirio Diaz heute aus dem Fort herunter in die Stadt schaffen? Der Kaiser will es nicht länger leiden, daß ihn die Franzosen da oben schlecht behandeln.«


  »Und was nützt es ihm,« sagte eine der anderen – »wenn sie ihn in das alte Kloster stecken, wo sie jeden Tag die unglücklichen Menschen herausschleppen und drüben an der Mauer totschießen? Vor einer halben Stunde erst haben sie den Juan Perez erschossen, einen so braven Burschen, wie ihn nur die Erde trägt, der seine arme alte kranke Mutter jetzt gepflegt hat, jahrelang, und nur in die Stadt gekommen war, um Medizin für sie zu holen. O, das Elend! Das Elend!«


  »Und daß es die Männer nur leiden!« fügte eine dritte hinzu, »ist es denn nicht bald genug, um selbst uns Frauen rasend zu machen?«


  »Aber was können wir tun?« sagte die erste wieder – »sie kommen zu Tausenden mit Kanonen und Gewehren, und sind geübter auf den Krieg wie wir. Konnten wir denn nur Puebla gegen sie halten?«


  »Weil sie das alte Weib, den Gonzales Ortega, hier zum General hatten,« rief das junge Ding wieder heftig aus – »verstehe ich denn nicht mehr von der Belagerung einer Stadt wie die Memmen – und jetzt, sagen sie, will er Präsident werden an Juarez’ Stelle – ich bin nur ein schwaches Mädchen, aber kommt er je wieder nach Puebla, so reißen wir Frauen ihn in Stücke und werfen ihn den Hunden vor.«


  »Er hat sich ja auch den Franzosen angeboten,« sagte die erste wieder – »aber die wollten nichts mit ihm zu tun haben.«


  »Natürlich,« lachte eine andere verächtlich – »der wäre mir um einen Claco zu teuer gekauft gewesen, der Schuft – und wie hat er hier bei uns gewirtschaftet, und wie hat er Schläge gekriegt, wo er sich nur immer blicken ließ! Das ein General – pfui über den Schurken!«


  »Und jetzt ist er Gesandter oben bei den Nordamerikanern, und uns haben sie das freche französische Gesindel hergeschickt.«


  »Aber doch immer lieber die Fremden,« sagte eine junge Frau, »als Ortega zurück, der uns die Männer von der Straße wegfangen ließ und sie in eine Uniform steckte.«


  »Aber es war doch wenigstens ein Mexikaner,« sprach die erste wieder.


  »Ein Hund war es,« rief die junge Frau, »aber kein Mexikaner, der die Glocken von der Kathedrale läuten ließ, und als die Leute aus den Häusern stürzten, weil sie glaubten, daß ein Unglück geschehen sei, die Straßen absperrte und die armen unglücklichen Menschen einfing, damit sie für ihn totgeschossen wurden. Meinen armen Mann traf an dem nämlichen Abend eine Kugel, und über die Schwelle, die er morgens noch frisch und gesund übersprungen, trugen sie mir ihn abends wieder als Leiche zurück.«


  »Wer kommt da wieder die Straße herunter?« rief ein junges Mädchen und deutete nach Norden hinüber in die nächste, von der Plaza abführenden Straße hinein.


  »Was, wird’s sein« sagte finster die Frau – »Soldaten, weiter nichts, die ja den ganzen Tag herüber und hinüber marschieren.«


  »Aber das da drüben ist noch etwas Besonderes. Siehst du nicht die vielen Menschen, die hinunterziehen und von den Franzosen zurückgetrieben werden? Was mögen sie da nur haben?«


  Die jungen Frauen und Mädchen wandten sich der Richtung zu und sahen bald, daß es hier allerdings etwas Ungewöhnliches geben mußte. Wohl marschierte eine geschlossene Kolonne französischer Soldaten die Straße herauf, aber vorher schritten, nicht im Marsch, sondern willkürlich zerstreut, etwa sieben oder acht französische Offiziere und zwischen ihnen ein Offizier der Liberalen, aber ohne Abzeichen oder Waffen – jedenfalls ein Gefangener, der aber trotzdem auf das achtungsvollste von den Franzosen behandelt wurde. Sein Name blieb auch kein Geheimnis, denn von Mund zu Mund pflanzte er sich fort: Porfeirio Diaz! und mit staunender Neugierde betrachtete ihn das Volk.


  Es gab auch vielleicht keinen Mann in ganz Mexiko, der einen besseren und unbescholteneren Namen hatte als gerade dieser General, und wie tapfer er sich dabei in Oajaca benommen, wo er zuletzt nur der Übermacht wich und sich selber gefangen gab, weil er nicht wollte, daß die Stadt durch einen nutzlosen und zuletzt doch vergeblichen Widerstand zerstört würde, wußte man überdies schon gut genug. Aber Puebla konnte keine besondere Sympathie für die Liberalen haben, da in der letzten Zeit dort der schlechteste und erbärmlichste General den Oberbefehl führte, den Mexiko vielleicht aufzuweisen hatte: Gonzales Ortega. Dadurch war das Vertrauen zu Juarez’ Regierung vollständig geschwunden, und wenn man auch die Franzosen, wie in allen übrigen Städten des Kaiserreichs, gründlich haßte, so versprach man sich doch keine Besserung von einem Wechsel nach liberaler Richtung hin und dachte auch deshalb für jetzt an keine neue Revolution.


  Aber für den General Diaz interessierten sich die Leute trotzdem. Man wußte, daß er ein ehrlicher, braver Mann sei und seine Soldaten gut behandelte, was in den damaligen ewigen Revolutionen den Führern sehr hoch angerechnet wurde. Außerdem hatte es sich ausgesprochen, daß er von den Franzosen oben in Fort Guadelupe schlecht behandelt worden wäre, und der Kaiser solle befohlen haben, ihn in einen besseren Gewahrsam zu bringen, und das konnte natürlich nur das Interesse für ihn steigern.


  Wie der Zug aber herankam, zeigte sich trotzdem, daß sich die französischen Offiziere sehr freundlich mit ihm unterhielten. Er schien weniger ein Gefangener, als ein Gesellschafter von ihnen, wie er in der Mitte die Straße dahinschritt; viele Bürger von Puebla aber, die ihn auf seinem Wege trafen, grüßten ihn achtungsvoll, und er dankte lächelnd nach allen Seiten.


  Die Eskorte bog in eine Seitenstraße ein, und der Menschenschwarm, der sich mehr und mehr vergrößerte, folgte ihr, ohne aber die geringste Feindseligkeit zu zeigen. Was hätten die Unbewaffneten, mit der Stadt noch dazu unter den Kanonen der Forts, auch gegen die Übermacht ausrichten wollen. Nur zu begleiten wünschten sie den General, bis endlich die Soldaten vor einem der alten Klöster, das aber unten schon in eine Kaserne umgewandelt worden, Halt machten. Dort waren einige wohnliche Räume für den Gefangenen bestimmt – wohnlich nämlich, so weit das im Bereich seiner Baulichkeiten lag. Aber der General war ja doch auch nicht verwöhnt, denn jahrelang hatte er sich draußen im Feld herumgetrieben und machte wohl keinen Anspruch auf wirkliche Bequemlichkeiten.


  Insoweit nahm man aber auf ihn besondere Rücksicht, als seine Zimmer, wenn auch mit festen Gittern versehen, doch die wunderbar schöne Aussicht nach den Vulkanen zeigten. Er konnte wenigstens die freie, schöne Welt sehen, wenn ihm auch nicht gestattet wurde, sie zu betreten, und daß es ihm sonst an nichts fehle, dafür sorgten schon die Bewohner der Stadt, ob sie nun der alten Republik oder dem Kaiserreich anhingen. Porfeirio Diaz war als ein braver, ehrenwerter Mann bekannt, und brave, ehrenwerte Leute sind viel zu selten in Mexiko, um ihnen nicht, wo man sie wirklich traf, eine Freundlichkeit zu erweisen. Die Bürger von Puebla ließen es sich deshalb nicht nehmen, ihm, so weit es anging, Erleichterungen seiner Haft zu schaffen, und das ausgenommen, daß er auf das strengste bewacht wurde, da man ihn mehr als andere der liberalen Führer zu fürchten hatte, durfte er sich eigentlich über nichts beklagen.


  Das Kloster, in dem sich General Diaz befand, war an der Ostseite besonders durch die aus den Forts damals, nach der Einnahme durch die Franzosen, gefeuerten Schüsse nicht unbeträchtlich beschädigt worden. Die hineingeworfenen Kugeln hatten sogar die eine Kuppel zur Hälfte zerstört und ihre Trümmer in die Kirche hinabgeworfen, und der eine Teil der Außenwand war ebenfalls eingestürzt, so daß man deutlich von außen die wirklich geschmackvollen Pfeilergänge, die im Innern hinführten, erkennen konnte. Fast ganz unberührt blieben aber einesteils die unteren Räume, und dann auch alle jene Zimmer, die im Westen und mit der Aussicht nach den Vulkanen zu lagen. Den unteren Teil hatten die Franzosen auch, wie gesagt, zu einer Art von Kaserne benutzt, denn die Front beherrschte zugleich einen nicht unwichtigen Teil der Stadt. Nur die Rückseite des Gebäudes schien nicht benutzt zu werden – wozu auch? Räumlichkeiten gab es genug in Puebla. Fast sämtliche Klöster standen leer und dem Gebrauch offen, und die ganze französische Armee würde in diesen zahllosen und leerstehenden Bauten ein bequemes Unterkommen gefunden haben. – Man konnte eben mit dem besten Willen nicht alles verwenden.


  Ein kleiner Teil der Klöster in Puebla hatte allerdings schon Käufer gefunden, und einige davon waren auch – trotz des Einspruches der Geistlichkeit – in Wohngebäude verwandelt und umgebaut worden, aber dem unaufhörlichen Wühlen und Bohren des Klerus gelang es doch, die meisten Kauflustigen fernzuhalten, denn was sie an Schreckbildern, besonders vor den Augen der Frauen, heraufbeschwören konnten, taten sie gewiß. Es gab ja gar keine Strafen, weder im Himmel noch in der Hölle, die denen nicht angedroht wurden, die sich an »Kircheneigentum« vergriffen. Die Kapitalisten zögerten deshalb immer noch, ihr Geld an eine solche, wie sie glaubten, ungewisse und gefährliche Spekulation zu wagen, und man ließ deshalb die wertvollsten Baustellen unbenutzt liegen.


  So kam es denn, daß die ganze Reihe von Gemächern, von denen Porfeirio Diaz zwei angewiesen bekommen, jetzt leer und unbewohnt lag, aber eine Flucht von dort heraus war bei den mächtigen Wänden und festen, noch dazu mit Vorlegeschlössern versehenen Türen trotzdem nicht möglich. Außerdem gab es nur zwei, aber ebenfalls zusammenlaufende Ausgänge, der eine nach der Azotea des Klosters hinauf, der andere durch den langen Gang, an der Azoteatür vorüber, und dort stand ein Doppelposten, der alle Stunden abgelöst und revidiert wurde.


  Porfeirio Diaz befand sich allerdings in dem Gewahrsam der Stadt, aber Marschall Bazaine schien den Bewohnern von Puebla doch nicht so weit getraut zu haben, ihnen auch die größere Bewachung des jedenfalls gefährlichen Gegners zu überlassen, und glaubte sich auf diese Art am besten gegen jeden doch möglichen Fluchtversuch sicherzustellen.


  So vergingen acht volle Tage, ohne daß sich in der Lage nur das geringste geändert hätte. Porfeirio Diaz wurde allerdings von denen, die er am meisten haßte – von den französischen Eindringlingen, nicht mehr belästigt, denn er verkehrte nur mit der Stadt untergeordneten Beamten und bekam auch von diesen seinen Unterhalt, wie Wein und Früchte genügend von den Bürgern zugesandt, aber er hörte doch das Aufstoßen französischer Gewehrkolben auf dem Steinboden der Gänge und sah keine Möglichkeit, sich seiner Haft nach irgendwelcher Seite durch die Flucht zu entziehen.


  Der Abend des achten Tages dämmerte – General Diaz stand, die Stirn gegen das eiserne Gitter seines Fensters gepreßt, und schaute still und schweigend hinaus, bis sich tiefe und heute fast vollkommene Dunkelheit auf die Erde legte.


  Auf seinem Tisch brannte eine kleine Lampe, und der Schließer hatte ihm kurz vorher sein Abendessen daneben gesetzt, ohne daß er bis jetzt noch Lust verspürte, es zu benutzen. Sein Blick hing an den düsteren Wolkenschleiern, die über den Himmel hinüberjagten und nur dann und wann einmal einen helleren Streifen lichten Firmaments zeigten. Das Wetter hatte auch schon den ganzen Abend gedroht – jetzt aber brach es plötzlich los. Die Schleusen öffneten sich – Blitze zuckten, der Donner rollte, und wie eine Sintflut kam der Regen prasselnd auf die unter ihm liegende stille und menschenleere Straße nieder. Diaz achtete es nicht, und ganz in seine trüben Gedanken vertieft, lehnte er still am Gitter und seufzte nur tief auf, als einzelne der schweren Tropfen, von dem Wind gejagt, auf sein Haupt trafen – es waren ja Boten der Freiheit, und er – er nichts als ein Gefangener, machtlos in der Hand der Feinde, während sein Vaterland unter ihren Streichen blutete.


  »Porfeirio Diaz,« sagte da eine tiefe, aber doch vorsichtig gedämpfte Stimme, und wie von einer Natter gestochen zuckte er zusammen, denn das war nicht der Ton, nicht die Anrede seines Wärters. Aber unwillkürlich auch fuhr er herum und erkannte jetzt, unmittelbar neben dem Tisch und der darauf stehenden Lampe, die Gestalt eines Mönchs, die in der langen Kutte, die Kapuze halb über das Antlitz gezogen, regungslos inmitten der Stube stand und die Wirkung zu beobachten schien, die sein Erscheinen auf den Gefangenen machte.


  General Diaz gehörte vielleicht zu den aufgeklärtesten Mexikanern; er war nichts weniger als abergläubisch und kannte keine persönliche Furcht, und doch konnte er sich im ersten Moment eines leisen Schauers nicht erwehren, als er sich hier, in der alten, öden Klosterzelle, so plötzlich und ohne Vorbereitung der Gestalt des Mönchs gegenübersah. – Er hatte keinen Schritt, kein Zurückschieben eines Riegels oder einer Tür gehört, die doch sonst immer Lärm genug machte, und wie aus dem Boden gewachsen stand die Gestalt vor ihm, in ihrer Regungslosigkeit selbst mehr einer Erscheinung als einem menschlichen Wesen gleichend. – Und war es ein Gespenst? – »Torheit,« rief es in ihm – nur ein Gedanke war es, der ihm durch das Gehirn zuckte, aber auch so flüchtig wieder verschwand, als er entstanden. Im nächsten Augenblick schon schlug er die Arme über der Brust zusammen, und mit vollkommen ruhiger Stimme sagte er:


  »Quien vive? Ich sehe die Form, aber ich kann das Gesicht nicht erkennen.«


  Der Mönch hob warnend den Arm.


  »Nicht so laut, General,« sagte er dabei – »Ihre Wärter draußen brauchen nicht zu wissen, daß Sie Besuch haben.«


  »Nicht zu wissen, daß ich Besuch habe?« wiederholte Diaz erstaunt, aber doch der Warnung folgend mit gedämpfter Stimme, »und auf welche Weise haben Sie denn bei mir Eintritt gefunden, frommer Padre?«


  »Lassen Sie sich das nicht kümmern, General,« erwiderte der Mönch, indem er aber doch einen Moment aufmerksam nach der Tür hinüber horchte, denn er schien sich nicht vollkommen sicher zu fühlen – »so viel nur sei Ihnen gesagt, ich komme, wie Sie sich wohl leicht denken können, als Ihr Freund, und bin vielleicht in kurzer Zeit imstande, Ihre Fesseln zu lösen.«


  »In der Tat?« rief Diaz, der die Gestalt aber noch immer mißtrauisch betrachtete – er hatte mit der Geistlichkeit nie auf einem besonders intimen Fuß gestanden und konnte sich nicht gut denken, welches Interesse diese gerade an ihm nehmen sollte. Doch das mußte sich ja bald aufklären, und ruhig fuhr er fort: »So dürfte ich Sie also bitten, mir mitzuteilen, was Sie auf so geheimnisvolle Weise zu mir führt und – wer Sie sind.«


  »Wer ich bin, General,« entgegnete der Mönch, ohne aber die Kapuze zu entfernen, die sein Gesicht noch vollständig im Schatten hielt, »sehen Sie an meinem Kleid – ein Diener der heiligen Kirche, ein Mitglied jener großen Brüderschaft, deren schönes Ziel es ist, die sündigen Menschen auf Erden für den Himmel vorzubereiten und ihre Bahn für Recht und Tugend zu ebnen.«


  »Ein schöner Beruf in der Tat,« nickte Diaz – »wenn er immer eingehalten würde und sich nur auf das beschränkte – doch was führt Sie zu mir?«


  »Der Wunsch, unserem armen Vaterland zu helfen, es von seinen Feinden zu befreien und das Volk wieder – im Frieden – seinem Gott zuzuführen.«


  »Und um das zu ermöglichen, suchen Sie einen Gefangenen auf?« sagte Diaz bitter – »aber ich verstehe Sie überhaupt nicht. Droht mir Gefahr und treibt Sie Ihr Beruf, mein Seelenheil zu retten, so beruhigen Sie sich darüber. Ich halte mich nicht für sündenfrei, aber ich glaube, ich stehe so mit meinem Gott, daß ich ihm ruhigen Herzens entgegentreten kann.«


  »Keiner von uns kann das sagen, Porfeirio Diaz,« erwiderte der Mönch, die Hand aufhebend – »nicht der Reinste – aber noch sei der Tag ferne, der Sie von dieser Erde abruft. Nein, die heilige Jungfrau hat Sie noch zu Großem ausersehen, und sie möge meinem schwachen Worte Stärke verleihen, in Ihr Herz zu dringen und dort zu zünden.«


  »Sie sprechen in Rätseln, frommer Vater,« sagte Diaz ruhig, »aber Ihre Worte scheinen trotzdem auf ein bestimmtes Ziel hinzudeuten.«


  »Das tun sie in der Tat.«


  »Dürfte ich Sie dann bitten, mir vor allen Dingen Ihr Gesicht zu zeigen,« sagte da Diaz, »denn ich verkehre nicht gern mit Leuten, denen ich nicht beim Sprechen in die Augen sehen kann.«


  Der Mönch zögerte. – »Mein Auftrag,« sagte er endlich, »betrifft mich nicht persönlich – ich spreche nicht für mich, sondern für einen anderen; der heutige Abend soll auch nichts entscheiden – nur hierher gekommen bin ich, um eine Frage an Sie zu richten, General – nur Ihre Antwort darauf zu hören. Betrachten Sie dann die Frage, als ob nicht ich – ein Mensch, dieselbe an Sie gerichtet hätte, sondern als ob Sie der Alleinseligmachenden Kirche, die ich in diesem Augenblick vertrete, gegenüberständen. Die Züge meines fremden Gesichts könnten Sie nur darin stören – es ist der Geist, der zu Ihnen spricht, nicht die Person.«


  »Ich bin anderer Meinung,« erwiderte Porfeirio Diaz – »entweder Sie verhandeln offen mit mir oder gar nicht. Ich habe Sie nicht gerufen, begreife auch nicht, was Sie von mir erfragen wollen, verweigere aber jede weitere Antwort, bis ich genau weiß, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Und wenn ich ein Gelübde abgelegt hätte, Ihnen mein Antlitz nicht zu zeigen?«


  »Dann kann ich Ihnen keinen besseren Rat geben, frommer Padre, als mir, wenn die Sache wirklich so wichtig ist, einen anderen Ihrer Brüderschaft hierher zu senden, mit dem ich imstande bin, in meiner Weise zu verkehren.«


  »Es ist unfreundlich von Ihnen, General,« sagte der Geistliche, »daß Sie mich also drängen, noch dazu, da nichts mich hierher geführt haben kann, als nur der Wunsch, Ihnen nützlich zu sein. Doch wenn Sie es nicht anders wollen, so will ich mich auch darin Ihrem Wunsche fügen – vielleicht haben Sie dann auch mehr Vertrauen zu mir, denn Sie kennen mich von alten Zeiten her.«


  Mit diesen Worten warf er seine Kapuze zurück, und als das Licht der Lampe auf seine Züge fiel, rief Porfeirio Diaz wirklich erstaunt aus:


  »Padre Zaloga – das ist allerdings ein unerwartetes Begegnen, aber unerklärlich wird mir jetzt erst recht, was Sie, die rechte Hand des ehrwürdigen Erzbischofs, kann hierher zu mir, in meine Zelle geführt haben. Ich glaubte immer, ich stünde bei Monsennor nicht besonders angeschrieben.«


  »Und glauben Sie, daß Haß in der Brust eines frommen Christen wohnen dürfe? Halten Sie dessen besonders unseren ehrwürdigen Erzbischof fähig?«


  Porfeirio Diaz lächelte. – »Lassen Sie uns damit die Zeit nicht versäumen, würdiger Padre. – Jetzt, da ich Ihre so wohlbekannten Züge sehe, fühle ich mich auch behaglicher – die dunkle Kutte und das verhangene Gesicht kamen mir so unheimlich vor, als ob ich mich wirklich mit einem Geist aus diesen alten Mauern unterhielte. Nun werden wir auch rasch zu einem Verständnis kommen, und sprechen Sie jetzt frei von der Leber weg. – Wir haben keine Unterbrechung zu fürchten,« setzte er hinzu, als er sah, daß der Padre wieder nach der Tür hinüber horchte – »um diese Zeit besucht mich niemand mehr, und wenn es wäre, höre ich immer vorher die Wachen anrufen, die etwa dreißig Schritt von hier entfernt zugleich den Gang und die zur Azotea führende Tür bewachen. Da, mein guter Padre Zaloga, nehmen Sie den Stuhl – es ist der einzige, über den ich verfüge, und ich werde mich indessen hier auf mein Feldbett setzen – und halt – ein Glas Wein trinken Sie doch auch? Die Luft ist kühl draußen und der feurige Xeres wird uns beiden gut tun – glücklicherweise habe ich wenigstens zwei Gläser – ein Wein- und ein Wasserglas – hier frommer Padre – die Republik soll leben!«


  »Bedingungsweise – ja,« nickte der Padre, der den Trunk nicht verweigern mochte und sein Glas gegen den General hob und dann halb leerte. – »Santisima!« rief er aber, als er wieder absetzte, »den Wein haben Euch die Franzosen nicht als Gefängniskost geliefert, General. Besseren Xeres wünsche ich meiner Tage nicht zu trinken.«


  »Er ist von Freunden aus der Stadt, die mir wohlwollen – doch jetzt zur Sache, Padre. Wichtiges muß es sein, was Sie hergeführt, und ich bin neugierig geworden.«


  »Wichtiges ist es auch in der Tat, General,« sagte der Geistliche, der plötzlich wieder ernst wurde – »wichtig genug, um selbst die Stunde der Nacht zu entschuldigen. – Doch ich brauche keine langen Umschweife zu machen. Sie selber kennen die Lage des Landes besser, als ich imstande wäre, sie Ihnen zu schildern. Sie wissen, was das Kaiserreich versprach – und was es hielt. Sie wissen aber auch, General, wie die Kirche jetzt dem Staat gegenübersteht. Das Dach selbst, das uns in diesem Augenblick beide gegen den flutenden Regen schützt, ist Zeuge dessen, was geschehen – was verbrochen wurde, und was nicht etwa ein fremder Eroberer, sondern schon ein Landeskind sündigte, das sich von dem heiligen Glauben losriß.«


  »Caramba padre mio,« sagte Diaz, der erstaunt den Worten des Mönchs horchte, denn er begriff noch immer die ganze Einleitung nicht, »das mag alles wahr sein oder nicht, aber was habe ich jetzt damit zu tun, ich überhaupt, denn wenn ich auch frei und an der Spitze eines Heeres stände, die Geschicke des Landes zu regeln liegt ja doch nicht in meiner Macht.«


  »Aber, General, Sie sollen frei werden und nicht allein an der Spitze eines Heeres, nein an die Spitze des Staates treten, wenn Sie sich der heiligen Kirche gegenüber verbindlich machen wollen, eben diesen Staat nach christlichen Normen einzurichten und dem Volk Gelegenheit zu geben, seine Herzen wieder der heiligen Mutter Gottes und ihrem Sohne zuzuwenden.«


  Diaz nahm leise die Unterlippe zwischen die Zähne, denn jetzt fing er an zu begreifen, was der Mönch, und keinesfalls aus eigenem Antrieb, von ihm verlangte, aber er schwieg, denn er wünschte mehr zu erfahren, und nur erst, als der Padre ebenfalls innehielt und ihn erwartungsvoll ansah, als ob er Antwort verlange, sagte Diaz, langsam mit dem Kopf schüttelnd:


  »Und ist das jetzt nicht der Fall, Padre Zaloga? Ich halte es für ein Unglück, daß ein Fremder über uns regieren soll, für ein Unglück, Mexiko ein Kaiserreich aufzudrängen, und habe mit allen Kräften dagegen angekämpft, aber so viel ich weiß, war es der Klerus selber, der den fremden Prinzen in das Land gerufen, und – was man auch gegen seine Regierung einwenden könnte – sein christlicher Wandel ist wohl noch von keiner Seite angefochten.«


  »Die Sünde aber, die Juarez begangen,« rief Zaloga eifrig, doch mit unterdrückter Stimme, »hat er bestätigt und den Kirchenraub noch durch Gesetze geheiligt – auch die Botschaft, die er jetzt nach Rom gesandt, soll nicht etwa dort dem heiligen Vater reuig seinen Fehler eingestehen, sondern ihm nur die Unmöglichkeit darlegen, anders zu handeln, als er es getan. Von dieser Seite ist also keine Hoffnung auf Besserung der Zustände, während wir ebensogut wissen, was wir von Juarez zu erwarten haben, sollte dieser je wieder in die Hauptstadt einziehen und den Präsidentenstuhl besteigen. – Das Volk wünscht ihn auch nicht zurück, sein Termin ist überhaupt abgelaufen, und jetzt gilt es, den Mann zu wählen, der das meiste Vertrauen im Land besitzt und ihm Garantien bietet, es zum Frieden zurückzuführen.«


  »Und wen halten Sie für den richtigen Mann, Padre Zaloga,« sagte General Diaz, indem er dabei langsam sein Glas hob und den Wein in einem langen Zuge einschlürfte.


  »Sie, General,« sagte Zaloga bestimmt.


  »Und unter welchen Bedingungen?« fragte Porfeirio Diaz ruhig, während aber doch ein leises, kaum bemerkbares Lächeln um seine Lippen zuckte.


  »Unter keiner,« erwiderte der Padre, »die nicht jeder Ehrenmann annehmen, unter keiner, die man nicht von jedem wirklichen Christen als selbstverständlich fordern könnte – nur unter der, daß Sie, rücksichtslos gegen alles, was Ihnen entgegentreten sollte, die verdammlichen Dekrete über die Güter der toten Hand wieder aufheben und die Punkte erfüllen, die der heilige Vater von dem Kaiserreich als unumstößliche Bedingung verlangt hat.«


  »Und die sind?«


  »Die nämlichen, die der heilige Vater durch Monsennor Meglia dem Kaiserreich vorlegte,« erwiderte Zaloga: »die katholische Religion, mit Ausschluß jeder anderen – die Bischöfe in Ausübung ihres Hirtenberufes vollkommen frei, die Mönchsorden hergestellt, das Gut der Kirche unberührt, die Geistlichkeit muß den öffentlichen wie den Privatunterricht beaufsichtigen – die Bande, welche die Regierung der Kirche bis dahin auferlegt, müssen zerrissen werden.«


  »Und nachgeben würde der heilige Vater in keinem Punkt?« sagte Porfeirio Diaz, ohne jetzt aber den Geistlichen anzusehen, denn er hatte sein halbgeleertes Glas in der Hand und schaukelte es, daß der Wein darin im Licht funkelte.


  »Wir können nicht,« erwiderte Zaloga, »denn es sind die Vorschriften Gottes – aber dafür bieten wir auch dem Präsidenten, der auf dieser Basis mit uns unterhandelt, den vollen Schutz der Kirche und des Klerus, und Sie wissen recht gut, Herr General, was das in Mexiko zu bedeuten hat.«


  Der Padre schwieg und auch Porfeirio Diaz war eine Zeitlang in seine Gedanken vertieft. Er sah dabei zweimal nach seiner Uhr, und steckte sie doch wieder, ohne gesehen zu haben, welche Zeit es sei, in die Tasche. Endlich sagte er:


  »Und wenn ich auf diese Bedingungen nicht eingehen könnte?«


  »Ich will es nicht hoffen, General.«


  »Und wenn ich darauf einginge? Wie wären Sie imstande, mich zu befreien.«


  »Sorgen Sie sich deshalb nicht,« sagte der Padre rasch, »diese alten Klöster haben manche geheime Gänge, und die Franzosen haben keine Ahnung, wie leicht wir, die wir damit von Jugend auf vertraut sind, Zutritt zu ihnen finden können.«


  »Gut, mein frommer Padre Zaloga,« erwiderte da Porfeirio Diaz mit einem leichten Lächeln um die Lippen, indem er aufstand und den Padre scharf beobachtete – »ich sehe allerdings zu meiner Verwunderung, daß wir beide ganz einige Verbündete in der Erreichung eines bestimmten Zweckes sind – den Sturz des Kaiserreichs und die Wiederherstellung einer Republik, und nur das eine Fatale bei der Sache bleibt, daß wir uns nicht über das Mein und Dein verständigen können. Sie wollen alles wieder haben und wir nichts herausgeben. Sie schneiden sogar jedes Verständnis, jedes Übereinkommen gleich von vornherein ab, also wie soll das werden? Eine permanente Revolution? Nein, mein lieber Padre Zaloga, sagen Sie Ihrem guten Erzbischof, daß er wohl schwerlich jemanden findet, der für ihn die Kastanien aus dem Feuer holt. Wenn wir uns die Macht im Staat erkämpfen, wollen wir sie auch nachher behaupten und nicht demütig an den Klerus übergeben. – Ob Kaiserreich, ob Republik, ihr seid um nichts hier gebessert, denn ihr habt zu lange und zu arg im Land gewirtschaftet.«


  »Und haben wir uns so gänzlich in Ihnen getäuscht, General?« sagte Zaloga bestürzt.


  »Wenn Sie glaubten, daß Sie mit meiner Hilfe eine Revolution in der Revolution hervorrufen wollten, allerdings,« sagte Diaz fest. »Meine Kräfte, mein Blut und Leben gehören dem Vaterland, und was ich dazu beitragen kann, ihm bald – recht bald den Frieden wieder zu geben, den es so notwendig braucht, soll gewiß geschehen, aber wahrlich nicht deshalb, um es wieder unter das eben erst abgeschüttelte Joch des hohen Klerus zu zwingen.«


  »Dann,« sagte Padre Zaloga, sich von seinem Stuhl erhebend, »tut es mir allerdings leid, Sie belästigt und gestört zu haben, Herr General.«


  »Sagen Sie das nicht,« rief Diaz, »ich kann Sie versichern, frommer Padre, daß es mir höchst interessant war, Ihre Vorschläge gehört zu haben, denn ich gewann dadurch einen vollen Einblick in Ihre friedliche und versöhnliche Politik. Und ist das der Segen, den die Kirche zu bringen denkt, daß sie nur im geheimen wühlt und bohrt und Partei gegen Partei aufzuhetzen sucht? Vergießen wir nur deshalb unser Blut, um solchen selbstsüchtigen Zwecken zu dienen und von einem eigensinnigen alten Mann in Italien am Gängelband geleitet zu werden?«


  »General, das ist Gotteslästerung!« rief Zaloga bestürzt, denn er hatte einen anderen Erfolg von seiner Unterredung erhofft. Mit dem Bewußtsein aber, auch diesen starren Kopf nicht zu überzeugen, wenn er nicht von selber, und dem eigenen Interesse folgend, in die Bahn einlenkte, brach er die Verhandlung kurz und ohne weiteres ab. »Was Sie da gesagt, mögen Sie aber vor Ihrem eigenen Gewissen verantworten – und dereinst vor Gott. – Wir hatten uns in Ihnen getäuscht, und ich will nur hoffen, daß Stille und Einsamkeit von jetzt ab Ihren Geist reumütig dem einzigen Punkt zuführen möge, der imstande ist, die Seele zum Heil und zur ewigen Glückseligkeit zu führen. Der Herr sei mit Ihnen – leben Sie wohl!«


  »Warten Sie noch einen Moment, mein würdiger Padre,« sagte da lächelnd der General – »wir trennen uns noch nicht so bald – ich gehe mit Ihnen.«


  »Unsere Wege liegen getrennt,« sagte kopfschüttelnd Padre Zaloga – »alles würden wir daran gesetzt haben, Sie zu befreien, denn die Kirche scheut kein Opfer, um ihren Gläubigen zu helfen, aber für den abtrünnigen Sohn der Kirche haben wir keine rettende Hand. – Der Herr sei mit Ihnen!«


  Diaz hatte, noch während der Geistliche sprach, seine Mütze und seine Serape vom Bett genommen, jetzt sagte er lachend:


  »Und glauben Sie, frommer Padre, daß ich ein solch entsetzlicher Tor wäre, Sie allein gehen zu lassen? Wo Sie unbemerkt in mein Gefängnis gekommen sind, kann auch ich ebenso in Ihrer Begleitung auspassieren – jedenfalls machen wir den Versuch.«


  »Das ist unmöglich!« rief Zaloga erschreckt aus, denn auf einen solchen Entschluß von seiten des Gefangenen hatte er nicht gerechnet, und doch war eigentlich nichts natürlicher. – »Ich muß unten durch das offene Portal, in welchem die Wache liegt, und wenn sie mich auch schon passieren lassen, mit Ihnen zusammen, würden wir beide angehalten – beide eingekerkert werden.«


  »In der Tat?« lächelte Porfeirio Diaz, den eine Gefahr natürlich nur reizen konnte, – »aber wie nun, frommer Padre, wenn ich flüchtig hindurchbreche und die erste Überraschung der Wache benütze, um die dunkle Straße zu erreichen? – Oder noch besser, wenn Sie mir Ihr Gewand borgen, um langsam und demütig hindurchzuschreiten? Caramba, es ist jedenfalls den Versuch wert. Sie können sich fest darauf verlassen, daß ich Ihnen keine Schande machen werde.«


  »Es ist unmöglich, Sennor,« entgegnete mit ängstlich unterdrückter Stimme Zaloga, denn er malte sich eben im Geist aus, mit welchem Gesicht ihn der hochwürdige Erzbischof empfangen werde, wenn er ihm die Antwort Porfeirio Diaz’ und zugleich die Kunde brächte, daß er ihm trotzdem zur Flucht verholfen habe. Der Klerus verhehlte es sich wenigstens nicht, daß ihnen General Diaz, wenn nicht gewonnen, ein noch viel gefährlicherer Feind werden könne, als es selbst Juarez gewesen oder je sein konnte, – »es ist vollkommen unmöglich, denn wir müssen durch einen langen, von Soldaten gefüllten Gang, und würden niedergeschossen werden, ehe wir nur die Hälfte desselben durchmessen hätten.«


  »Que importe, amigo,« lachte der General, »sterben wir doch dann zusammen und sind aller irdischen Sorgen überhoben – Scherz beiseite,« setzte er aber plötzlich, ernst werdend, hinzu, »ich bin fest entschlossen, diese Gelegenheit nicht unbenutzt vorübergehen zu lassen, denn ich weiß genau, daß sie mir, von dieser Seite wenigstens, nicht wieder geboten wird. Sie kennen mich aber, Zaloga, wie ich Sie kenne und Ihnen wohl im Vertrauen sagen kann, daß es keinen größeren und nichtswürdigeren Schurken in ganz Mexiko gibt, als Sie, frommer Padre.«


  »General Diaz!«


  »Ruhe,« herrschte der General ihm zu – »die Spielerei hat ein Ende. Sie führen mich jetzt denselben Weg zurück, den Sie hereingekommen, und mehr als das, Sie begleiten mich weiter, bis hinaus vor das Tor und vollkommen aus dem Bereich der französischen Truppen, denn ich traue Ihnen alles zu – selbst Verrat. Während der ganzen Zeit habe ich die Hand auf Ihrer Schulter und sage Ihnen im voraus, gefangen gebe ich mich nicht wieder – ich werde entweder frei, oder sterbe in dieser Nacht – Sie aber mit mir, und dieses Messer,« setzte er hinzu, indem er das ihm gebrachte Tischmesser nahm und unter seine Uniform barg, »genügt, um mein Wort wahr zu machen.«


  »Aber Herr General!«


  »Kein Aber mehr, oder beim ewigen Gott! ich tue etwas, was mich vielleicht später gereut. Vorwärts – Sie sind vollständig in meiner Gewalt, und daß ich nicht zögern werde, davon Gebrauch zu machen, bedarf wohl keiner Versicherung mehr.«


  Der Padre warf einen verzweifelten Blick nach der Tür, aber es half ihm nichts, er war einmal in die Falle gegangen, und Porfeirio Diaz gerade der Mann dazu, einen einmal gewonnenen Vorteil nicht wieder aus der Hand zu geben.


  »Gut,« sagte er, »ich will es versuchen und Sie vor die Tür des Klosters bringen, aber dann verlangen Sie nichts mehr, der Sturm rast da draußen, der Regen schüttet auf die Erde nieder und die Wege vor der Stadt sind grundlos – meine schwache Gesundheit dazu –«


  »Sie werden sich jedenfalls einen Schnupfen holen, frommer Padre,« sagte der General spöttisch, »aber das schadet nichts – ein paar warme Schwefelbäder heben das Unglück augenblicklich wieder, und die haben Sie ja ganz in der Nähe. Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe, und der Regen und Sturm draußen begünstigen nur unsere Flucht. Wollen Sie jedoch von mir einen guten Rat annehmen, so verschaffen Sie mir vorher eine ebensolche Kutte wie Sie tragen, oder ich würde mich sonst in die unangenehme Notwendigkeit versetzt sehen, Ihnen draußen die Ihrige abzunehmen, denn in der republikanischen Uniform wäre ich keine Stunde lang sicher.«


  Padre Zaloga seufzte tief auf, aber General Diaz hatte recht, und er selber sich leichtsinnigerweise in die Gewalt eines Mannes gegeben, der wahrlich keine Rücksicht auf seinen Stand genommen hätte, dem er sich also jetzt wohl oder übel fügen mußte. – Eine Wahl hatte er nicht mehr.


  »So kommen Sie,« sagte er finster, »denn die Zeit vergeht, aber des Himmels Strafgericht –«


  »Bst! bst! keine Kindereien, amigo – ich bin kein törichter Indio,« unterbrach ihn der General, »den Sie mit Ihren Spukgeschichten ängstlich machen können. Doch noch eins – sollen wir die Lampe mitnehmen, oder finden wir den Weg im Dunklen – und glauben Sie nicht etwa, daß Sie mir dabei entwischen, denn was ich einmal habe, halt’ ich fest.«


  »Fürchten Sie nicht, General, daß ich den Versuch mache,« sagte Zaloga finster, »denn meine eigene Sicherheit hängt jetzt davon ab, daß wir ungesehen entkommen – für mich brauchte ich allerdings keine Lampe, und habe auch weiter unten schon eine stehen, aber Sie selber werden im Dunklen nicht vorwärts können.«


  »Ist der Strahl der Lampe von der Straße aus zu sehen?«


  »Nein – die Treppe liegt im Innern des Gebäudes.«


  »Gut – dann vorwärts,« sagte der General, indem er die Lampe vom Tisch nahm, »und nun, mein wackerer Führer, den Weg zur Freiheit!«


  Diaz fürchtete aber mit recht, daß ihm der schlaue Mönch, sowie er nur wenige Schritte Vorsprung gewann, in den Irrgängen eines solchen alten Klosters leicht entwischen könne; die Serape über der Schulter, in der rechten Hand die Lampe, legte er deshalb die Linke leicht auf die Schulter seines Führers, sah ihn aber fragend an, als ihn der Geistliche in das nächste Zimmer und dort nicht etwa gegen die Tür, sondern gerade auf die Wand zu führte, auf der sich ein grobes Fresko-Gemälde, Petrus im Gefängnis, befand. Zaloga wußte jedoch genau Bescheid – er bog sich zur Erde nieder, und dort eine kleine Feder berührend, schied sich, was auf dem Bild ein gemaltes niederes und in einen Keller hinabführendes Gewölbe schien, von der Wand ab und zeigte bald eine kleine, kaum zwei Fuß hohe, gerundete Tür, sinnreich und versteckt genug hier angebracht.


  »Caramba,« sagte Porfeirio Diaz leise, »der Teufel traue den Mönchen, und zu was hat diese Tür in früheren Zeiten gedient?«


  »Quien sabe,« erwiderte achselzuckend der Padre – »ich weiß nur, daß sie existiert und von den Franzosen nicht entdeckt wurde. Jetzt steigt vorsichtig hinab – die Treppe ist steil – oder laßt mich lieber voran, daß ich Euch die Lampe halte.«


  »No Compannero,« lachte Diaz, »so leicht entkommst du mir nicht – wir bleiben noch länger beisammen.«


  »Ihr traut mir nicht?«


  »Nicht einen Fußbreit,« sagte der General, und indem er sich selber in die Öffnung schwang – »so jetzt vamonos amigo – die Treppe ist bequem genug.« –


  Der Padre folgte – er wußte, daß ihm keine Wahl weiter blieb, denn hätte er Lärm gemacht, so würden ihn jedenfalls die französischen Wachen festgenommen haben, und daß sie das geistliche Gewand nicht achteten, hatten sie schon verschiedene Male zur Genüge bewiesen. – Jetzt waren sie beide in dem engen Gang verschwunden, nach einer kleinen Weile knackte die Feder wieder ein, und hinter ihnen lag öde und leer das Gefängnis des Generals – der Vogel war ausgeflogen.


  


  Die Erscheinung.


  

  In diesen, den letzten, Wochen des Jahres 1865 konnte man glauben, daß das junge, aufkeimende Kaiserreich seine größten Schwierigkeiten besiegt habe und nun einer ruhigen Zeit entgegengehe, aber trotzdem gärte es schon wieder in der Hauptstadt. Eine Menge von kleinen Anzeichen deuteten auf einen neuen Sturm, der sich wider das Reich erheben wollte, und der einzige Mann in ganz Mexiko, der es nicht sah, oder vielleicht nicht sehen wollte, war der Kaiser selber. Mit unverdrossenem Fleiß ging er daran, innere Reformen anzubahnen, und während Kaiserin Charlotte ihre beschwerliche Reise nach Yucatan wirklich angetreten hatte und sich in dieser dem Kaiserreich von Anfang an geneigten südlichen Provinz mit Jubel empfangen und aufgenommen fand, mühte sich Maximilian ab, die Zustände eines innerlich zerrissenen und aus allen Fugen gebrachten Reiches wieder zu bessern und zu heben. Schulen wurden errichtet, Konzessionen zu Eisenbahnen gegeben und deren Bau begonnen, und wenn auch die Finanzen des Landes noch sehr im Argen lagen und kaum eine Aussicht auf mögliche Besserung zeigten, so übernahmen es doch endlich tüchtige französische Finanzmänner, sie zu regeln. – Daß man von den mexikanischen keine wirkliche Hilfe erwarten durfte, hatte sich schon lange vordem gezeigt.


  In vielen großen Häusern der Hauptstadt Mexiko war tiefe Trauer eingekehrt – die letzten Kämpfe hatten gar so viel Blut gekostet, und Bazaine, mit jedenfalls geheimen Befehlen von Frankreich, fing an, seine eigenen Truppen zu schonen und an alle wirklich gefährdeten Punkte Mexikaner, Österreicher oder Belgier vorzuschieben. – Aber auch die einzelnen Guerillakämpfe rafften viele Menschenleben dahin, und ob sie auch draußen im Wald die Leichen der Gebliebenen verscharrten, in den Familien bluteten die Herzen noch lange nach und trauerten über die Geschiedenen.


  In Roneiros Haus, das sonst zu einem der glücklichsten und lebensfrohsten der Hauptstadt gehörte, war besonders Sorge und Kummer eingekehrt; die Fenster blieben den ganzen Tag verhangen. – Keiner der Insassen zeigte sich draußen auf dem Balkon, selbst die Haustür wurde fest verschlossen gehalten und öffnete sich fast nur dem Arzt oder den Dienstleuten, die gezwungen waren, die nötigen Bedürfnisse für den Hausstand einzukaufen.


  Die junge Witwe des Grafen Deverreux lag schwer erkrankt in dem nämlichen Zimmer, das sie als Mädchen inne gehabt. Die Mutter saß bleich und mit tränengefüllten Augen an ihrem Bett, und der alte Herr Roneiro lief in seinem Arbeitszimmer auf und ab und verwünschte sich, die Pfaffen, die Liberalen, die Kaiserlichen und die ganze Welt.


  Das alte Leiden war aber auch wieder im Hause ausgebrochen. Die Frauen verlangten hartnäckig nach geistlichem Zuspruch, und Padre Miranda, nachdem ihn Roneiro schon früher einmal getäuscht, weigerte sich auf das entschiedenste, ihnen zu willfahren.


  Roneiro war schon selber beim Minister gewesen und hatte sich auf das Dekret berufen, das der Kaiser gegeben, wonach die Behörden angehalten werden sollten, darauf zu sehen, daß die Geistlichkeit die ihnen zustehenden Funktionen verrichten müsse. Ein späteres Gesetz aber, das Kirche und Staat unabhängig voneinander stellte, hob das natürlich auf, und der Minister sagte achselzuckend, daß er darüber allerdings an den Kaiser berichten wolle, ihm aber keine Hoffnung machen könne, den Priester zu zwingen, sein Haus zu betreten. Die Regierung wünsche überhaupt jetzt keinen weiteren Konflikt mit der Geistlichkeit, da man noch immer auf ein Verständnis mit dem heiligen Vater hoffe, und deshalb gerade einen neuen Abgesandten dorthin geschickt habe.


  Dabei blieb es, und Roneiro kehrte mit Groll gegen die ganze Welt im Herzen in sein Haus zurück.


  Was hatten sie nicht alles von dem Kaiserreich erhofft, und was hatte es bis jetzt für sie getan? Frieden gebracht? Die Kriege hörten nicht auf; das Land verzehrte sich im Soldbezahlen für ein zahlloses Heer, und das war bis jetzt nicht einmal imstande gewesen, selbst nur die Landstraßen in der Nähe der Hauptstadt von Räubern freizuhalten. Den übermütigen Klerus gedemütigt? – Er zeigte sich starrsinniger als je, und wo Juarez die Geistlichen augenblicklich absetzte, die es wagten, seinen Gesetzen zuwider zu handeln, wie zum Beispiel den störrischen und unduldsamen Padre Jose Sollano, taten die Pfaffen jetzt gerade ungestraft alles, was sie wollten, und brachten unsagbares Unheil in die Familien.


  Und was hatten freilich die Mexikaner selber getan, um diesen Kaiser, von dem man alles verlangte, in seinen Mühen und Arbeiten zu unterstützen? Nichts – gar nichts, als die Hände in den Schoß gelegt oder, wo sie zu irgend etwas verwandt werden sollten, sich so unfähig und träge gezeigt, daß die Regierung endlich förmlich dazu gezwungen wurde, sich auf fremde Kräfte zu stützen und sie heranzuziehen.


  Konservative und Liberale (man wurde zuletzt ganz konfus, wer das eine oder das andere sei, denn der Kaiser war in allen seinen Gesetzen und Verordnungen weit liberaler gewesen, als selbst Juarez oder seine Partei) schienen wirklich darin zu wetteifern, wer sich von ihnen am teilnahmlosesten zeigen würde. Dafür hatten sie ja jetzt einen Kaiser, und der mochte zusehen, wie er mit den Schwierigkeiten zustande käme – von ihnen konnte er das nicht verlangen. Und doch hoben sich dabei Handel und Gewerbe, und es ließ sich nicht leugnen, daß das Land in der kurzen Zeit dieser Regierung, und trotz den ewigen Kriegen, einen bedeutenden Aufschwung genommen hatte, aber das genügte den Leuten trotzdem nicht. – Es war viel geschehen, ja aber noch viel mehr zu tun übrig, und dabei kein Ende abzusehen, wann es möglicherweise getan werden könne.


  Und jetzt sollte Roneiro, nur weil der Kaiser für gut befunden hatte, den Staat von der Kirche zu trennen, sein ganzes teuer erkauftes und prachtvoll eingerichtetes Besitztum wieder zurückgeben und das Haus, in dem er sich so wohl fühlte, verlassen? – Es ging nicht – die Frauen mußten sich ja doch am Ende beruhigen – seine Tochter sich erholen, und dann – konnte er immer erst abwarten, wie sich das alles im Reich gestalten würde.


  Es war Abend geworden und die Nacht eingebrochen – noch spät kam der Arzt – heute zum dritten Male – um nach seiner jungen Kranken zu sehen, die ein heftiges Fieber überstanden und viel phantasiert hatte, sich aber – ein sehr gutes Zeichen – gegen Abend bedeutend besser fühlte. – Er verließ das Haus wieder – das Tor wurde geschlossen und der breite Riegel inwendig vorgeschoben.


  Die Kranke war in einen leichten Schlummer gefallen, und die Mutter, die bei ihr wachte, hatte sich auf das Sofa gelegt, um ein wenig auszuruhen. – Im Zimmer befanden sich noch eine ziemlich rüstige Frau, Inez’ Amme, im Haus an einen Diener verheiratet, und ein junges Mädchen, das neben der Kranken Bett saß und abwechselnd mit der Amme noch immer kalte Umschläge um ihre Stirn legte.


  Es war alles totenstill im Haus, nur das regelmäßige Ticken der großen Bronze-Wanduhr, die auf dem Kaminsims stand, schallte wunderlich durch den hohen Raum, in dem man selber das leise Atmen der Schlafenden hören konnte.


  »Inez!« sagte da eine tiefe, monotone Stimme – »Inez erwache!«


  Das junge Mädchen, das der Schlafenden noch kurz vorher den Umschlag aufgelegt, war ebenfalls ein wenig eingenickt, aber doch nicht so fest, um nicht die Stimme zu hören und verwundert aufzuschauen. In dem hohen Gemach brannte eine einzige, noch dazu durch einen farbigen Schirm verstellte Nachtlampe und warf Wohl einen hellen Schein an die Decke, beleuchtete aber nur spärlich den unteren Raum.


  Auch Inez’ Mutter, die vor Ermüdung die Augen geschlossen, hörte wie in einem Halbtraum die Worte; ihr erster Blick fiel aber auf die emporfahrende junge Wärterin, und eben wollte sie fragen, was ihre Tochter gerufen, als sich der Ruf wiederholte: »Inez! Inez erwache!«


  Blitzesschnell drehten beide das Antlitz der Richtung zu, aus der die Stimme schallte, mit einem Angstschrei aber fuhren die Frauen empor, als sie dort, unmittelbar vor einer dunklen Gardine, die ein kleines Garderobezimmer von dem Schlafgemach abschloß, eine graue, sich regende Gestalt bemerkten, die jetzt langsam den Arm hob und in dieser Stellung verharrte.


  So viel sie in dem Moment erkennen konnten, trug die Gestalt eine graue Mönchskutte, an der die Kapuze ein wenig zurückgeschlagen war und ein totenbleiches Menschenantlitz mit grauem wallenden Bart zeigte. Die Züge aber sahen geisterhaft und verzerrt aus, und wie drohend schüttelte sie dabei den gehobenen Arm.


  Durch den Angstschrei waren aber auch die Kranke wie ihre Amme erwacht, und Inez’ Blick fiel unmittelbar auf die Erscheinung, die fast zu Füßen ihres Bettes stand. – »Ave Maria Purisima!« flüsterte sie, aber wieder erhob der Unheimliche seine Stimme und sagte dumpf:


  »Die Strafe Gottes hat euch erreicht und seine Hand liegt auf diesem Hause – Glied nach Glied wird sterben und abfallen. Das war nur der erste Schlag, der euch getroffen, aber das entweihte Heiligtum rächt das Verbrechen, bis es durch den Tod aller gesühnt ist. – Wehe über euch, wehe!«


  Die Form der Gestalt schmolz fast mit dem ebenfalls dunklen Vorhang, vor dem sie stand, zusammen, jetzt bewegten sich die Falten desselben – noch einmal tönte ein dumpfes »Wehe!« daraus hervor, und mit einem wilden, fast nicht mehr irdisch klingenden Aufschrei sank Inez ohnmächtig auf ihr Lager zurück. –


  Die Mutter sprang, alles andere um sich her vergessend, zum Lager des Kindes, der Blick der Frau aber wie der des jungen Mädchens haftete noch immer an der Stelle, wo sie die Erscheinung gesehen, ja noch immer zu sehen glaubten, bis sie endlich den Faltenwurf des dunkelbraunen Wollstoffes deutlich erkennen konnten. –


  Roneiro befand sich noch drüben in seinem Zimmer – er konnte nicht schlafen, denn teils die Angst um die Tochter, teils die Sorge, ob er nicht doch am Ende gezwungen sein würde, sein Haus und Grundstück aufzugeben, ließen ihn nicht ruhen, und den Arm aufgestützt, die Stirn in düstere Falten gezogen, saß er an seinem Tisch, rauchte eine Zigarre nach der anderen und nippte dann und wann einmal an einem mit Xeres gefüllten und neben ihm stehenden Wasserglas.


  Jetzt plötzlich horchte er hoch auf – klang das nicht da drüben aus dem Krankenzimmer seiner Tochter wie ein Schrei? – er hätte fast darauf schwören mögen, aber jetzt war alles wieder ruhig, er mußte sich doch am Ende getäuscht haben. – Wieder zündete er sich eine frische Zigarre an, aber in der Hand zerdrückte er sie, als er deutlich einen lauten Aufkreisch hörte, der kaum aus einer menschlichen Brust zu kommen schien. – Das mußte in Inez’ Zimmer gewesen sein, und in Todesangst fuhr er empor, stürzte hinüber an die Tür und wollte hinein. Aber sie war von innen verriegelt, und laut und lange pochte er, ehe man ihm öffnete, denn die Frauen waren ihrer Sinne noch kaum mächtig.


  »Um der heiligen Jungfrau willen, was ist hier vorgefallen?« rief er, das Zimmer betretend, das die Wärterin rasch wieder hinter ihm verriegelte. – Die Worte erstarben ihm aber auf den Lippen – er sah die ausgestreckte Gestalt der geliebten Tochter, sah die Mutter in Verzweiflung darüber hingebeugt und fürchtete das Schlimmste.


  »Inez!« rief er mit vor Angst zitternder Stimme – »mein Kind! Mein Kind!«


  Mit wankenden Schritten eilte er zum Bett, aber die Mutter, die mit der Tochter beschäftigt, alles andere fast darüber vergessen hatte, rief in Glück und Seligkeit aus: »Sie lebt – die heilige Jungfrau sei gelobt! Das Schreckliche hat sie nicht getötet!«


  »Das Schreckliche! was?« sagte Roneiro erstaunt – »was ist vorgefallen?«


  »O, Sennor, das Furchtbarste!« rief da die Dienerin – »der alte Prior vom Kloster war hier – bei uns im Zimmer, und hat sein Wehe! über uns ausgesprochen. O Santisima – jetzt ist alles vorbei – alles verloren!«


  »Wer war hier?« rief Roneiro aufmerksam werdend – »der Prior? – welcher Prior? – jetzt?«


  »Der alte Prior des nämlichen Klosters hier, auf dessen Grund wir leben,« rief aber die alte treue Dienerin mit zitternder Stimme – »o Maria Santisima, sie haben’s ja schon lange im Haus erzählt, daß er umginge und keine Ruhe hätte – jetzt ist’s geschehen und wir sind alle verflucht.«


  Roneiro, der sich erst beruhigt hatte, als er sah, daß seine schlimmste Befürchtung wenigstens nicht eingetroffen sei – daß sein Kind, seine Inez, noch lebe, forschte jetzt weiter nach der ihm unbegreiflichen Erzählung, aber es dauerte eine Weile, bis er einen zusammenhängenden Faden fand, denn die Frauen waren noch in so furchtbarer Aufregung und auch dabei mit der Belebung der noch immer halb Bewußtlosen beschäftigt, daß sie nur in wirren, unzusammenhängenden Sätzen einen Bericht abstatten konnten. Roneiro wollte auch die Erscheinung nur ihrer Aufregung und überspannten Phantasie zuschreiben – aber das stellte sich bald als unmöglich heraus, denn es hatten sie vier Personen zu gleicher Zeit an ein und derselben Stelle gesehen und die nämlichen Worte gehört; eine Täuschung der Sinne schien deshalb nicht denkbar, und Roneiro, sonst nicht im geringsten abergläubischer Natur, schüttelte doch selber erstaunt den Kopf.


  Inez hatte sich indes wenigstens insoweit erholt, daß sie die Augen aufschlug und von einem ihr dargereichten Glas Wasser etwas trank, und Roneiro, jetzt völlig mit dem Tatbestand vertraut, ging vor allen Dingen daran, das Zimmer zu untersuchen, um erst einmal die Möglichkeit bestätigt zu finden, ob überhaupt ein Fremder den Raum hätte betreten können. Er traute dem Klerus alles zu und wollte sich wenigstens selbst überzeugen.


  Die Stube, in welcher Inez lag, hatte, wie das in Klöstern die gewöhnliche Bauart ist, nur eine einzige Tür nach dem Korridor hinaus, durch welche auch Roneiro das Gemach betreten. Diese war aber allerdings, wie er sich recht gut erinnerte, von innen verriegelt gewesen, und dahinaus konnte also niemand gegangen sein.


  Dicht an dies Zimmer stieß ein anderes kleineres Gemach, von Inez zu einer Garderobe benutzt, aber ohne Ausgang. Nur ein dicht vergittertes Fenster führte ebenfalls auf den Korridor, und der vorsichtige Mexikaner prüfte jetzt alle die Eisenstäbe, die jedoch sämtlich fest und unbeweglich saßen, und nicht einmal einem kleinen Kind ein Durchschlüpfen gestattet hätten. Und hielt sich vielleicht noch jemand hinter den überall umherhängenden Kleidern verborgen, um später seine Zeit abzuwarten und den Platz heimlich zu verlassen?


  Roneiro befahl den Frauen, an der Tür zu bleiben, während er hinüber in sein Zimmer ging, um eine Waffe zu holen, ja er fühlte sich dadurch noch nicht einmal sicher, denn er zog von innen den Schlüssel ab und schloß von außen zu – dann eilte er hinüber, holte seinen Revolver und kehrte nun zurück, um das Garderobezimmer auf das genaueste zu untersuchen – doch ohne den geringsten Erfolg. Die alte Dienerin schüttelte auch dabei fortwährend nur verächtlich den Kopf, denn was sie gesehen hatte, versteckte sich nicht hinter aufgehangenen Kleidern oder in Schränken, sondern erschien und verschwand, wie ein ordentlicher Geist es immer tut.


  Das Gemach selber, weit kleiner als das Zimmer, welches Inez bewohnte, war wie dieses mit dunklem Holz, und in künstlicher und geschnitzter Arbeit wirklich geschmackvoll getäfelt und mochte in früherer Zeit wohl von dem Abt oder Prior bewohnt gewesen sein, aber nirgends ließ sich, so genau Roneiro auch überall umherleuchtete, ein Ausweg erkennen, noch gab die Wand, wo er auch immer gegen dieselbe klopfte, einen verschiedenen Klang. Hinter den Kleidern und in den Schränken hielt sich aber ebensowenig jemand versteckt, denn ein Wiesel hätte ihm nicht bei seiner Untersuchung entgehen können, viel weniger denn ein großer ausgewachsener Mann, und er mußte zuletzt, wohl oder übel, eingestehen, daß er die Erscheinung selber nicht begreife. Wenn er aber glaubte, daß er die Sache damit abgemacht habe, so irrte er sich vollständig, denn das Gespenst – und ein solches mußte es gewesen sein – hatte einen furchtbaren Eindruck auf die Frauen gemacht.


  »Sennor,« sagte die alte Dienerin mit scheuer, aber nichtsdestoweniger fester Stimme – »ich bin jetzt neunzehn Jahre in Ihrem Hause und in Ihrer Familie, und eine bessere Herrschaft gibt es in Mexiko nicht, aber das Haus hier, in dem Sie wohnen, ist verflucht – der alte Prior hat es selber gesagt.«


  »Aber Candelaria, ich bitte dich um Gottes willen,« rief Roneiro, mach’ du mich nicht auch noch verrückt.«


  »Nein, Sennor, das will ich nicht,« erwiderte die alte Person ernsthaft, »aber ich habe mein Seelenheil auch vor Augen, und so wohl ich mich sonst hier fühlen mag, und ob mir auch das Herz brechen wird, wenn ich von meiner Inez fort muß, die ich selber genährt und großgezogen – ich darf nicht länger bleiben – ich muß fort.«


  »Aber nicht ohne uns, Candelaria,« sprach die Sennorita mit eiserner Ruhe. Das ist die letzte Nacht, die ich in diesem Hause – nicht schlafe, aber zubringe, weil ich nicht um Mitternacht auf die Straße kann. Aber morgen in aller Frühe packen wir unsere Sachen zusammen und verlassen die Stätte, auf der der Fluch des Himmels ruht.«


  »Aber Dominga!«


  »Nein Bautista, nein,« sagte mit fester Entschlossenheit die Frau, »was helfen mir alle Schätze der Welt, wenn ich mein Kind verlieren – wenn ich euch alle nach und nach absterben sehen soll, nein. Verkaufe alles, was wir haben, meinen und Inez’ Schmuck – wir werden ihn so nicht länger brauchen, denn ein Leben trostlosen Jammers liegt vor uns, der Mönch hat es gesagt und – die Toten lügen nicht.«


  »O, fort von hier, Mutter, – fort!« bat auch jetzt Inez mit leiser, weicher Stimme, »mir ist es jetzt schon, als ob die Mauern über uns zusammenstürzen müßten, als ob ich nicht atmen könnte in den dumpfen Räumen.«


  »Ja, ich bleibe auch nicht länger, Sennor,« sagte das junge Mädchen schüchtern, »der Prior hat uns alle hier verflucht, und wenn der Tag anbricht, gehe ich in die Messe und Beichte.«


  Roneiro nickte still und schweigend vor sich hin. Das hatte ihm noch gefehlt, um dem Faß den Boden auszustoßen – ein Geist mußte erscheinen, um ihn richtig von Haus und Hof zu treiben. Aber er sah auch ein, daß es hier nicht länger so fort ging, wenn er nicht selber verrückt werden wollte. Er begriff freilich das Ganze ebensowenig, da es ja alle vier bezeugten und fest darauf bestanden, und in seiner Verzweiflung rief er endlich aus:


  »Gut! morgen in aller Frühe suche ich uns ein anderes Quartier – verlaßt euch darauf. Ich halte mein Wort und ihr sollt keine weitere Nacht mehr in diesem – verwünschten Hause wohnen. Aber jetzt gebt denn auch Frieden und laßt nur die Inez schlafen, denn mitten in der Nacht können wir ja doch nicht auf die Straße ziehen.«


  »O, hättest du unseren Bitten vor langen Monden schon nachgegeben,« klagte die Frau, – »vieles – vieles wäre dann nicht so gekommen!«


  »Jetzt ist es aber einmal geschehen,« rief Roneiro, dessen Geduld sich ebenfalls an der äußersten Grenze befand, »so seht denn zu, wie ihr diese Nacht noch verbringt, und beunruhigt mir das Kind nicht zu sehr. Candelaria, ich glaube, Ihr tätet besser, in Eure eigene Stube zu gehen.«


  »Ich? allein jetzt die Treppe hinunter und über den dunklen Gang, an dem die alte Kapelle liegt?« rief die alte Indianerin – »und wenn Sie mir sagten, daß ich mein Gewicht in Gold dafür bekommen sollte, ich tät’s nicht, Sennor – nicht um alle Schätze der Welt. Heute sind die Geister der Verstorbenen in dem alten Haus auf den Füßen, und es sollte mich gar nicht wundern, wenn wir noch mehr Besuch kriegten.«


  Don Bautista fuhr sich in Verzweiflung mit der Hand durch die dunklen Haare, aber er wußte recht gut und aus langer Erfahrung, daß mit den Frauen gar nichts anzufangen war, sobald sie sich nur einmal irgend etwas in den Kopf gesetzt hatten, was mit ihrem Glauben oder Aberglauben zusammenhing. Außerdem begriff er das Ganze selber nicht, denn die Tür war von innen verriegelt gewesen, einen anderen Ausweg gab es nicht, und daß sich jetzt niemand mehr in dem Zimmer befand – halt – er hatte noch nicht unter dem Bett und Sofa nachgesehen. Er nahm die Lampe vom Tisch und leuchtete auch hier überall umher, während die Candelaria freilich verächtlich dazu lächelte – aber es war auch da nichts. Was es auch gewesen, wenn körperlich – befand es sich nicht mehr in den beiden Räumen, und ein wirklicher Spuk? Don Bautista fing selber an, sich unbehaglich zu fühlen, bot den Frauen noch eine hastige gute Nacht, ging zu der Tochter, küßte sie leise und zärtlich auf die Stirn und verließ dann das Gemach, das die Candelaria wieder rasch und fest hinter ihm verriegelte. Drüben aber warf er sich angekleidet auf sein Lager, denn er wollte wenigstens für alle Fälle vorbereitet bleiben.


  Die Nacht verstrich übrigens von da ab vollkommen ruhig, und keine Störung fiel mehr vor – das Schlimmste war auch in der Tat geschehen, und wenn sich Don Bautista selber am Morgen bei hellem Tag und mit ruhiger Überlegung wieder sehr vor dem Gedanken sträubte, sein Haus hier aufzugeben, blieb ihm doch zuletzt keine andere Wahl. Nur eine Andeutung dahin gegen den weiblichen Teil, und sie alle erklärten einstimmig, daß sie dann hinaus auf die Plaza ziehen und lieber unter freiem Himmel und in Sturm und Unwetter schlafen wollten, als noch eine Nacht in diesen »heimgesuchten« Räumen, und damit war die Sache denn allerdings erledigt.


  Don Bautista, der ja auch eine solche Möglichkeit schon seit seiner Tochter Krankheit ins Auge gefaßt, wo die Klagen im eigenen Haus begannen, wußte nicht weit von ihnen entfernt eine ziemlich freundliche, wenn auch etwas beschränkte Wohnung, die ein französischer Kommissär mit seiner Familie bezogen hatte, sie aber wieder räumen mußte, da er nach Vera-Cruz versetzt wurde. Dorthin ließ er dann über Tag wenigstens das Nötigste schaffen, um doch den Frauen einige Bequemlichkeiten zu bieten. Aber er bestand darauf, den Rest der Sachen so lange in der alten Wohnung zu lassen, bis er ein für sie passendes und geräumiges Haus gefunden, damit sie den fatalen Umzug nicht doppelt hätten.


  Über die Rückgabe seines Hauses an den Klerus behielt er sich übrigens im stillen seinen Entschluß noch vor, denn die Sache hatte noch Zeit und gar keine Eile.


  
    *
  


  Der Kaiser war heute auf eine längere Inspektionstour ausgeritten, und zwar um die konzessionierte und schon ausgelegte und begonnene Bahnstrecke zu besichtigen, die von Mexiko aus vorderhand nach Apizaco führen sollte, um sich später mit der jetzt bis Paso del macho beendeten und über Soledad von Vera-Cruz kommenden zu vereinigen, während Puebla eine Zweigbahn nach Norden zu legen beabsichtigte und dadurch dann ebenfalls sowohl mit dem Hafen wie der Hauptstadt in direkte Verbindung trat. Die Schwierigkeiten, welche der Bau dieser Bahn im ganzen bot, waren in der Tat nicht gering, denn eine Höhe von über 4000 Fuß blieb zu überwinden, um die Hochebene von Mexiko aus dem tieferen Land und der Tierra caliente heraus zu erreichen, aber tüchtige englische Ingenieure hatten die Sache in die Hand genommen, und enorme Vorteile mußten dem Verkehr erwachsen, wenn die Sache Erfolg hatte.


  Allein durfte Maximilian aber nicht einmal die Tour in der unmittelbaren Nähe seiner Hauptstadt unternehmen, denn selbst hier war man nicht sicher, ob nicht eine so günstige Gelegenheit, sich des Oberhauptes zu bemächtigen, von irgendeiner Truppe benutzt werden würde, und wenn es selbst nur deshalb gewesen wäre, um ein bedeutendes Lösegeld herauszupressen. Es begleitete ihn deshalb eine Eskadron seiner treuen österreichischen Husaren, den jungen Grafen Khevenhüller an der Spitze, und neben dem Kaiser dahinsprengend, flogen die wackeren Tiere jetzt, die Stadt hinter sich lassend, an Guadelupe, dem Gnadenort, vorüber, auf dem schmalen Damm dahin, der die beiden Seen Tezcoco und St. Christobä voneinander trennt.


  Aber so heiter und mitteilsam der Kaiser sonst auf solchen kleinen Ausflügen sein konnte, und so wohl er sich gerade dann in der freien Luft und im Sattel fühlte, heute schien er ernst und in sich gekehrt, und während sein Blick bald rechts hinüber nach den Vulkanen, bald über die Seen hin und nach den sie umschließenden Bergen flog, hatten sich doch, trotz der eigentümlichen und prachtvollen Szenerie, die sich hier vor ihm ausbreitete, seine Brauen finster zusammengezogen, und trübe, ja recht ernste Gedanken mochten es auch sein, die sein Herz bewegten und seine Stirn verdüsterten.


  Weiter und weiter verfolgte indes die Truppe in einem scharfen Trab ihren Weg; schon hatten sie die Seen hinter sich, und an ihrer linken Seite, während sich rechts eine weite, fruchtbare Ebene, mit verschiedenen kleinen Ortschaften besät, ausdehnte, hoben sich die mit Mageh bepflanzten niederen Hügel.


  Diese Magehhügel bilden eine wirklich sonderbare und eigentümliche Szenerie und geben der Landschaft allerdings etwas Düsteres, Ödes, und doch haftet das Auge wieder gern an ihnen, denn so fremd, so wunderlich in ihrer ganzen Erscheinung liegen sie da.


  Die Mageh, eine der größten und stärksten Agavenarten, die wild über die ganze Hochebene von Mexiko wächst und hier auch ihre eigentliche Heimat hat, wird aber besonders in dieser Gegend bis Apizaco und noch weit darüber hinaus, wie rechts und links in alle Berg- und Hügelketten hinein, auf das sorgsamste gepflegt, in tief gegrabenen Boden und in lange Reihen gepflanzt, und schon ihr Name »die Kuh des Landes« beweist, wie geschätzt der Nutzen ist, den sie den Bewohnern Mexikos liefert. – Was wäre der Mexikaner ohne Pulque! – Und dabei sind es ganz prachtvolle Pflanzen, von einem dunklen aber glänzenden Grün, die dicken fleischigen, von Saft durchströmten, aber auch mit scharfen Stacheln bewehrten Blätter – man möchte sie fast Arme nennen, in graziöser gebogener Form so weit oft ausbreitend, daß eine einzige Pflanze einen Raum von 15-18 Fuß im Durchmesser in Anspruch nimmt und damit einen Flächenraum von oft mehr als 150 Quadratfuß bedeckt.


  Wo sie wild wachsen oder nur zu Hecken und Einfassungen benutzt werden, treiben sie auch einen riesigen Blütenschaft, einer kleinen Telegraphenstange gleich – in diesen Pulque-Anpflanzungen wird ihnen das aber nicht gestattet, denn gerade in der Zeit, wo dieser Schaft ausbrechen will, muß der Pflanze das Herz ausgestoßen und in der Mitte ein Becken geformt werden, in dem sich der ganze Saft nach und nach ansammelt. Hat sie dann dahinein alle ihre Kräfte erschöpft, so verwelkt sie und stirbt ab.


  Die Mageh sind dort in langen, fast endlosen Reihen angepflanzt und ziehen sich oft, so weit ihnen das Auge nur folgen kann, zwischen und an den Hügeln hin und in die Täler hinein, und fleißiges Menschenvolk kriecht dazwischen herum. Teils sind diese beschäftigt, die jungen Sprößlinge von angezapften Stöcken zu entfernen, damit ihnen nicht auch die Lebenskraft entzogen wird, teils um die Ernte an jedem Tage aus der im Innern geformten »Caja« mit einem langen Flaschenkürbis als Heber herauszuziehen und in mitgebrachte Schläuche zu füllen, mit denen sie dann schwerbeladen zu Tal keuchen.


  Weiter sieht man aber dann an diesen Hängen keinen Baum, keinen Strauch – nur der Mageh ist das Wachstum hier gestattet, und nur zwischen denselben gedeiht noch ein dürftiges Gras und wilde Feld- und Waldblumen in kleinen Büschen.


  Dort hinüber, der Talsohle folgend, die sich von da ab um die Gebirgskette der Vulkane nach Osten hinüberzieht, lag die schon abgesteckte und bezeichnete, ja an manchen Stellen selbst in Angriff genommene Bahn, die auch hier einem sehr günstigen Terrain folgte und ohne Schwierigkeit fast bis zur Ostseite der Gebirge getrieben werden konnte.


  Des Kaisers Antlitz heiterte sich hier etwas auf; er sah das geschäftige Treiben, das er als sein Werk betrachten konnte – er wußte, welchen Segen diese Bahn, erst einmal vollendet, dem Lande bringen müsse, und schon darum fühlte er eine Art Genugtuung, die sich steigerte, als er von den Arbeitern erkannt und mit enthusiastischem Zuruf und Hüteschwenken begrüßt wurde.


  Maximilian war leicht empfänglich für solche Eindrücke, Tränen stiegen ihm dann ins Auge, sein Antlitz belebte sich, und freundlich und gütig grüßte er nach allen Seiten. Er stieg dort für kurze Zeit vom Pferd und besah sich die begonnenen Arbeiten in der Nähe, ebenso die rasch errichteten Hütten der Arbeiter selber, die mit welken Magehblättern gedeckt, nur an der Wetterseite geschützt waren und einen höchst eigentümlichen Anblick boten. Das Volk dort ist aber nicht verwöhnt, und das Klima auch noch immer mild genug, trotz der hohen Lage, um nicht viel Vorbereitungen gegen kalte Witterung zu erfordern.


  Der Kaiser hatte seinen Zweck erreicht und wenigstens mit eigenen Augen gesehen, daß der Bau der Bahn scharf in Angriff genommen wurde. War es dabei der Ritt in der frischen Morgenluft, war es der Anblick tätigen Lebens und Fortschritts gewesen, war es die fremdartige Szenerie, die ihn umgab und über die sich freundlich der blaue Himmel spannte, aber er wurde selber freundlich und gesprächig und unterhielt sich mit dem jungen Grafen an seiner Seite besonders lebhaft über die Hoffnungen, die er an den Bau der Eisenbahnen überhaupt für Mexiko knüpfte. Dadurch mußte ja auch ein ganz anderes, mehr geregeltes Leben entstehen, und der Ackerbau viel leichter auf den raschen und bequemen Verkehrswegen seine Produkte verwerten können wie den Lohn seiner Tätigkeit ernten.


  Der Zug hatte sich dabei anfangs in einem leichten Trab gehalten und war endlich, um die Pferde abzukühlen und den schönen Morgen wie den Anblick der jetzt wieder vor ihnen ausgebreiteten Seen mit dem ganzen prachtvollen Teile von Mexiko besser genießen zu können, in Schritt gefallen, als sie einen Reiter auf der Straße in vollem Galopp hinter sich hersprengen hörten.


  Die Husaren hatten sich schon lange nach ihm umgesehen, aber den einzelnen Mann auch nicht beachtet, bis er jetzt herankam und selber einzügelte, um von den letzten zu erfragen, wer an der Spitze reite.


  »Der Kaiser, amigo.«


  »Caracho,« lachte der Mann, »und was macht der hier draußen?«


  Die Husaren hielten es unter ihrer Würde, ihm darauf zu antworten, und nur der eine fragte ihn: »Und wo kommst du her?«


  »Bringe Depeschen für das Hauptquartier.«


  »Gut, die kannst du gleich hier abgeben und ersparst den Weg.«


  Der Mann schüttelte den Kopf, spornte aber jetzt sein Pferd etwas mehr an, um nach vorn und dann auch vorbei zu kommen, denn der Zug ritt ihm zu langsam.


  Das Wort: »ein Kurier,« hatte sich indes unter der Schwadron nach vornhin fortgepflanzt und erreichte auch den jungen Oberst, der den Kopf nach ihm wandte.


  »Majestät, es scheint uns ein Kurier von der Küste her überholt zu haben. Wünschen Sie ihn zu sprechen?«


  »Hat er Depeschen für mich?« sprach der Kaiser rasch, sein Pferd einzügelnd.«


  »Depeschen für Seine Majestät?« fragte Graf Khevenhüller den Boten, der jetzt, mit der Hand am Hut, an ihn heranritt. Es war ein gewöhnlicher Mexikaner, ein Halbindianer, in Serape und Sombrero, die Cherivalles aus einfacher rohgegerbter Kuhhaut, ohne jede Verzierung. Ein einzelner französischer Kurier wäre auch überall der Gefahr ausgesetzt gewesen, von den Liberalen oder selbst einzelnen Trupps der Landeskinder angegriffen und erschlagen zu werden; den Mexikaner ließ man aber überall ruhig passieren, und er war keiner Gefahr ausgesetzt.


  »Nein, Sennor,« antwortete dieser aber auf die Frage – »nur für das Hauptquartier. Die Depeschen sind direkt an den Marschall adressiert und ich darf sie nur in seine eigenen Hände geben.«


  Die Brauen des jungen Grafen zogen sich finster zusammen, und sein Blick suchte flüchtig das Antlitz des Kaisers, aber ein Lächeln glitt über dessen Züge, und Graf Khevenhüller fragte nur noch – »Woher kommt Ihr? von Vera-Cruz?«


  »Nein, Sennor – nur von Puebla.«


  »Und ist da etwas Besonderes vorgefallen, muchacho?« wandte sich jetzt der Kaiser selber an ihn – »etwas Wichtiges?«


  »Daß ich nicht wüßte, Sennor,« sagte der Mann, der doch wohl den Kaiser in ihm erkannte, aber an die gehörige Anrede nicht gewöhnt war. – »Vor ein paar Nächten ist ihnen nur der General Diaz durchgebrannt.«


  »Porfeirio Diaz?« rief der Kaiser rasch.


  »Ja, Sennor – Porfeirio Diaz – rein weg, und haben keine Spur wieder von ihm gefunden. Man glaubt, daß die frommen Väter dahinter stecken, und der französische General ist wütend.«


  Der Kaiser lächelte. »Da hätten die Pfaffen doch einmal etwas Gescheites getan,« wandte er sich in deutscher Sprache zum Grafen. »Ich halte diesen General Diaz für den anständigsten Republikaner und gäbe viel darum, wenn ich ihn für uns gewinnen könnte.«


  »Er wird aber wieder ein Heer zusammenzubringen suchen,« sagte der Graf.


  Der Kaiser schüttelte den Kopf. – »Woher soll er es nehmen? Nein, lieber Graf, ich glaube, die Sache ist jetzt vorbei. – Haben Sie denn nicht gehört, daß jetzt Gonzales Ortega, der Juaristische Werbekommissar in den Vereinigten Staaten, schon ebenfalls Anspruch auf die Präsidentschaft macht? – Aber du kannst gehen, mein Bursche,« wandte er sich an den Kurier, der noch mit dem Hut in der Hand langsam neben dem Kaiser hinritt – »gib nur deine Depeschen an den Marschall ab,« und dann wieder fortfahrend, sagte er: »Die Liberalen wissen jetzt also selber nicht mehr, wen sie zum Präsidenten haben wollen. Juarez erklärt allerdings, daß er fortregieren werde, aber womit? Und kommt wirklich Ortega an die Reihe, so ist der mit leichter Mühe abzukaufen. Nein, wie ich mir Porfeirio Diaz denke, so wird er sich jetzt über den Stand der Dinge zu unterrichten suchen und dann wahrlich selber den Frieden nicht mehr brechen.«


  »Es wäre ein Glück, denn der Krieg wird jetzt zu blutig geführt.«


  »Das ist es ja, was mir am Leben frißt,« sagte der Kaiser, und wieder legte sich jener dunkle Schatten über seine Züge. »Haben Sie gehört, wie Mendez da oben bei Uruapan gewütet hat? General Arteaga, den einzigen, der noch ein wirkliches Heer befehligte, Salazar, den anderen Chef, und die beiden Obersten Diaz und Villagomez hat er erschießen lassen, ehe noch das Oktoberdekret in Wirksamkeit treten sollte, ja eigentlich noch vor seiner Veröffentlichung, wo er nur auf geheimem Wege Mitteilung davon haben konnte. Das ist aber Bazaines Werk, der jetzt um jeden Preis, sobald er sich nicht dabei kompromittiert, Ruhe haben will und, wie ich gehört habe, sogar dem Dekret noch einen verschärften Zusatz gegeben hat.«


  »Es wird böses Blut im Lande machen.«


  »Gewiß, und das mit vollem Recht. Ich habe auch augenblicklich einen Kurier an Mendez gesandt und ihm befohlen, sämtliche Kriegsgefangene, die noch in seinen Händen sind, direkt her nach Mexiko zu schicken. Ich will diese Metzeleien nicht.«


  »Arteaga hat sich übrigens auch viel zu schulden kommen lassen,« sagte der junge Graf.


  »Ja, ich weiß es,« nickte der Kaiser, »aber ich bitte Sie, wer hier im Lande nicht? Nehmen Sie diese Dupinsche Kontre-Guerilla. Gibt es einen Mexikaner im Land, der größere Scheußlichkeiten verübt hat, als dieser sonst ganz tapfere und unerschrockene Dupin? Er ist der Schrecken des Landes, wohin er kommt. Was hat jener General Marquez, der angeblich zum Kaisertum steht, in Tacubaya getan? Nicht allein die gefangenen Offiziere, nein auch selbst – unglaublich aber wahr – die Ärzte hat er erschießen lassen. Was tun alle unsere mexikanischen Generale, Mejia vielleicht ausgenommen? In Europa würden wir als Wiedervergeltung für eine solche Scheußlichkeit im Krieg vielleicht berechtigt sein, da solche Verbrechen dort nur als Ausnahmen gelten könnten und auch ausnahmsweise bestraft werden müßten. Hier aber ist es die Regel, und ich sehe ein, daß man den Mord nicht zur Regel machen kann, wenn man sich nicht selber auf eine Stufe mit diesen Menschen stellen will.«


  »Aber das Dekret ist nun einmal erlassen, Majestät.«


  »Allerdings – aber ich habe schon nach verschiedenen Richtungen hin und an unsere Leute Kontre-Orders gegeben. Wollen die Franzosen in so blutiger Weise vorgehen, so mögen sie’s auf eigene Verantwortung tun, aber ich kann den Mexikanern wenigstens zeigen, daß ich nicht ihr Blut, sondern ihr Glück und den Frieden ihres Landes will. – Sehen Sie dieses Land,« rief er plötzlich, indem er seinem Tier in die Zügel griff und dadurch die ganze hinter ihm herkommende Schwadron zum Stehen brachte – »sehen Sie dorthin, Khevenhüller, und sagen Sie mir, ob Gott der Herr mit all’ der Pracht, die er über die Erde ausgestreut, etwas Schöneres, etwas Herrlicheres geschaffen! Es ist nicht möglich, soweit sich das Weltall dehnt – und das Land in ewigem Aufruhr!«


  Sie hatten in der Tat hier einen der schönsten Punkte erreicht. Nachdem sie den die beiden Seen trennenden Damm wieder passiert und den Wallfahrtsort Guadelupe erreicht hatten, lag die Hauptstadt mit ihren Häusermassen und der daraus emporragenden prachtvollen Kathedrale vor ihnen. Dicht an ihrer Linken der Tezcocosee, im Südosten ragten die herrlichen, in der Sonne ordentlich funkelnden Vulkane empor, und ein solch unbeschreiblicher Schmelz lag über der ganzen Landschaft, daß er das Herz auch eines weniger für Naturschönheiten empfänglichen Menschen, als es Maximilian war, entzückt haben würde.


  »Das Paradies der Erde!« rief der Kaiser aus. »Die Mexikaner sind wahrlich in ihrem Recht, wenn sie behaupten, Gott der Herr habe sich, nachdem er die Welt erschaffen, ein besonderes Fenster im Himmel offen behalten, um immerdar auf sein Lieblingsland, auf Mexiko, herabschauen zu können. Und was haben die Menschen daraus gemacht? Es ist ein Jammer, wenn man es bedenkt, und wie stolz könnte ich sein, wenn es mir bestimmt wäre, dieses Land zu dem reichsten und glücklichsten zu machen. – Doch kommen Sie – die Wünsche und Träume helfen uns nichts – wir wollen handeln.« Und wieder ließ er seinem Tier die Zügel, und der ganze Zug legte den noch übrigen Weg nach der Hauptstadt in einem schwachen und durch nichts mehr unterbrochenen Trab zurück.


  


  In Guerrero.


  

  Der wildeste und zerklüftetste Staat des wilden und zerklüfteten Mexiko ist der Staat Guerrero, der sich vom 15. bis 17. Breitegrad schräg am Stillen Meer hinaufzieht und an seiner Ostgrenze bis fast an das der Hauptstadt benachbarte Cuernavaca hinanreicht, wo sich der Kaiser in dem alten Cortez-Palast eine Sommerresidenz errichtet hatte.


  Hier in Guerrero hauste der sogenannte »alte Panther von Guerrero« unumschränkt und verdankte diesen fast poetischen Namen viel weniger seiner Tapferkeit und seinen »echt republikanischen« Gesinnungen, wie die republikanische Presse in Amerika und Europa es zu verbreiten suchte, sondern einzig und allein sowohl der Unzugänglichkeit als ebenso Unbrauchbarkeit seines wilden Landes.


  Schon zu Zeiten der Spanier hatte Alvarez’ Vater, ein Indianer, der sich indessen taufen ließ und einen spanischen Namen annahm, jenen abgelegenen Teil der Berge, dem man bei der letzten Einteilung den Namen Guerrero gegeben, inne gehabt, und sich ziemlich unabhängig dort von den sonst rücksichtslos herrschenden Vizekönigen gehalten. – Als aber in den späteren Unabhängigkeitskriegen und denen folgenden Revolutionen und Pronunciamentos die Regierungen derart wechselten, daß, ehe die Kunde von einem Präsidenten nach dem entfernten Distrikt gelangte, schon ein anderer das Staatsruder wieder an sich gerissen hatte, behauptete sich dessen Sohn Alvarez in seinem alten Reich – angeblich als Gouverneur der in Mexiko zeitweilig herrschenden Regierung, – in Wirklichkeit aber vollkommen so unabhängig wie ein wirklicher Monarch, so daß er auch nur selbst den Namen einer Republik – bloß der Bequemlichkeit wegen und um langweilige Erörterungen zu vermeiden – beibehielt.


  Selbst Juarez, dem sich vor der Intervention so ziemlich das ganze Land unterworfen, mußte ihn in seiner natürlichen Festung, seinem Reich anerkennen. Er wußte recht gut, daß es unmöglich sein würde, den alten starrköpfigen Indianer zu irgend etwas, dem er sich nicht gutwillig fügte, zu zwingen, oder gar das Land zu erobern und zu behaupten, und machte deshalb, klugerweise, nicht einmal den Versuch.


  Jetzt, nach der Intervention und nach Gründung des Kaiserreichs, würde Alvarez wahrscheinlich ebensowenig etwas dagegen gehabt haben, den Kaiser, wie früher den Präsidenten, anzuerkennen – er betrachtete das gerade so, wie etwa ein europäischer Staat eine Kaiserwahl in China, die ihn weiter nicht berührte. – Was ging ihn Mexiko an, so lange er in seinem kleinen Staat fortregierte. Aber die Franzosen, mit den Verhältnissen des Landes nicht so bekannt, und mit dem Wunsch, dabei den in Guerrero liegenden, nicht unbedeutenden Hafenplatz Acapulco für sich zu gewinnen, glaubten, den Staat ebenso leicht erobern zu können, wie alle die übrigen, und rückten denn auch von Cuernavaca aus, wo die Berge noch nicht so wild und zerrissen sind und eher eine Passage möglich machen, direkt hinein.


  Das aber nahm der alte Alvarez, der auch jetzt schon einen Sohn von nahe an dreißig Jahren zur Stütze hatte, übel, rief seine Pinto-Indianer zusammen, besetzte die besten Pässe und Ströme und trieb denn auch richtig die Franzosen, denen in diesen Bergen ihre Geschütze gar nichts halfen, mit blutigen Köpfen wieder heim.


  Französische Berichte meldeten allerdings, daß französische Truppen bis über den Mescal-Strom und in das Herz des Landes vorgedrungen seien, um die Hauptstadt zu belagern, wo sie freilich wegen Mangel an Geschütz und unzureichender Mannschaft den Versuch hätten aufgeben müssen. Es ist das aber nur einer der gewöhnlichen französischen Schlachtenberichte, die besonders für die große Nation fabriziert wurden und weiter keinen Zweck hatten. Es war einfach nicht wahr. Die Franzosen haben den Mescal, einen ganz anständigen Strom, der an der Ostkette der Vulkane entspringt, durch ganz Guerrero strömt und oben im Norden die Grenze zwischen diesem Staat und Michoagan bildet, nie überschritten. Sie sind bis an dessen rechtes Ufer gekommen, aber nicht weiter, und haben dann den Rückzug antreten müssen. Sie wären auch in den Engpässen des inneren Landes verloren gewesen.


  Alvarez herrschte von dem Augenblick an wieder so unabhängig in seinen Bergen wie vorher, und herrschte so noch – wenigstens der Sohn – bis aus den heutigen Tag, ohne sich um den Kaiser oder Juarez zu kümmern. Er hat jetzt allerdings einen Kontre-Gouverneur in einem früheren General Ximenes gefunden, aber das hatten auch nur wieder die beiden unter sich auszumachen. Die Regierung in Mexiko bekümmert sich klugerweise gar nicht darum und ist vollständig zufrieden, wenn sie die Zölle in Acapulco erheben kann.


  Der Staat Guerrero ist unermeßlich reich an Farbehölzern und wahrscheinlich auch an Mineralien. In seinen breiten Tälern könnten dabei alle nur erdenklichen Produkte gezogen werden, denn was man anpflanzt, gedeiht, aber es wird fast nichts angepflanzt. Die ewigen Revolutionen, wenn sie auch Guerrero nicht besonders berührten, übten doch ihren verderblichen Einfluß dadurch aus, daß die jungen Leute fortwährend dem Land entzogen und an die Grenze geschickt wurden, und der Export deckt nicht einmal den Import des spärlich besiedelten wilden Landes.


  Aber was für eine prachtvoll wilde Szenerie bietet es nach jeder Richtung, jetzt zu den Tropen niedersteigend, jetzt sich hoch in die gemäßigte Zone zwischen Kiefer- und Fichtenwaldungen hinein erhebend. Murmelnde Bergströme stürzen dazwischen hin, schmale aber steil auflaufende und felsbedeckte Hänge durchschneiden das Land nach jeder Richtung. Ja selbst den hindurchführenden Hauptwegen folgend, die man kaum Saumpfade nennen kann, sind die armen Lasttiere fortwährend gezwungen, an schroffen Hängen emporzuklettern. Wenn sie den Gipfel aber kaum erreicht, gähnt wieder ein Abgrund zu ihren Füßen, den sie mehr hinabrutschen, als gehen müssen, um an der anderen Seite des unten dahinschießenden Bergstromes aufs neue emporzuklimmen.


  Kanonen auf diesen Wegen? Die eingeborenen Soldaten sind kaum imstande, ihre Musketen auf jene Bergsättel zu schleppen, und an manchen Stellen können zwanzig Mann einen Paß gegen eine ganze Armee verteidigen.


  Hier, hüben und drüben vom Mescal und über das ganze weite Land bis zum Stillen Meer zerstreut, hausen die Pintos oder sogenannten »gemalten« Indianer, ein wunderliches, sämtlich von einer eigentümlichen Hautkrankheit gezeichnetes Volk, das sich aber trotzdem vollkommen wohl und glücklich zu fühlen scheint und mit seiner gefleckten oder punktierten Haut ebenso unbefangen in der Welt herumläuft, wie bei uns mancher ältliche Herr mit einer vollkommen roten oder sogar ins Blaue spielenden Nase – oder mit Stern und Ordensschmuck.


  Woher diese Krankheit rührt oder aus was sie eigentlich besteht, weiß kein Mensch. Man sieht und erkennt sie nur, wenn sie die Haut erst unheilbar angegriffen hat, ohne jedoch dadurch den Körper selber nur im geringsten zu schädigen. So viel wird behauptet, daß sie bei näherer Berührung anstecken soll, aber auch das Wodurch ist ein Rätsel und muß erst noch ergründet werden.


  Die Pintos sind von ziemlich kupferbrauner Farbe, und die häufigste Bezeichnung an ihren Körpern ist durch blaue Punkte und Flecken, die, unregelmäßig überall verteilt, sich aber am häufigsten auf der Brust und an den Armen finden.


  Rötliche Flecken schimmern hier und da mit unter, sehr oft kommen aber auch vollkommen weiße vor, besonders bei den Frauen, und zeigen sich dann immer zuerst an den Händen. Es gibt eine Menge von Frauen, die vollkommen und fast unnatürlich weiße Hände haben, aber diese Farbe reicht selten über das Handgelenk, denn dort schließt sie, wie eine Manschette, ein dunkelblauer oder roter Rand ein, und erst weiter an den Armen hinauf zeigen sie sich wieder.


  Die Männer sind dabei kräftige, muskulöse Gestalten, gewandt und ausdauernd, die Frauen schlank und zart, mit oft wirklich hübschen Gesichtern.


  Diese Pintos nun, die Alvarez schon von seinem Hafenplatz Acapulco aus mit guten Waffen, besonders vortrefflichen amerikanischen Bajonett-Gewehren versehen konnte, hatten allerdings schon zweimal die in ihr Land dringenden Franzosen zurückgewiesen und glaubten vor einem dritten Angriff ziemlich sicher zu sein. Trotzdem schien Diego Alvarez, der Sohn, dem der schon alternde Vater seit kurzem die Regierung seines Staates überlassen, ihnen nicht recht zu trauen und lag nun, da Juarez im Norden geschlagen worden und auch der Süden kein Heer mehr gegen den Kaiser ins Feld stellen konnte oder wollte, mit einer nicht unbedeutenden Truppe Soldaten in dem kleinen Städtchen Mescal, am linken Ufer des gleichnamigen Flusses. Dort beherrschte er den von Norden aus der Hauptstadt herführenden Weg vollständig und hielt so gewissermaßen Wacht an seiner eigenen Grenze – an der Grenze wenigstens, die er bequem verteidigen konnte. Das wenige, was er dabei dem Feind von seinem Lande preisgab, war nicht des Haltens wert und konnte von ihm auch, abgeschnitten von jeder Verbindung, nicht gehalten werden.


  Allerdings hatten die Truppen dort Mühe, sich zu beköstigen, denn die Leute erzeugen Wohl notdürftig, was sie für sich selber brauchen, aber der Fluß war fischreich, Vieh wurde ebenfalls herbeigetrieben, und außerdem gibt es kein mäßigeres Volk als gerade diese in einem rauhen Land erzogenen Pintos, die sich mit dem Wenigsten begnügen und nichts verlangen, als eben nur ihren Hunger und Durst zu stillen.


  Fahrzeuge lagen gar nicht auf dem Strom, nicht einmal ein Kanoe, und auch kein menschliches Wesen war an dem linken Ufer zu erkennen, als an der rechten steilen Bank etwa zehn Reiter mit einigen zwanzig beladenen Maultieren sichtbar wurden, die aber kaum in feindlicher Absicht kommen konnten, oder sie hätten sich nicht so offen da gezeigt und ihre Lasttiere selbst bis zum Wasserrand hinabgetrieben. Drüben am Uferrand regte es sich aber doch jetzt – ein einzelner Posten, der im Waldesschatten und unmittelbar am kühlen Uferbett gelegen, sprang hinaus auf die Sandbank, und ohne erst einen Anruf der Fremden abzuwarten, feuerte er seine Muskete in die Luft ab.


  Das war das Zeichen, und in dem kleinen Ort, der etwa 200 Schritt vom Ufer ab liegen mochte, regte es sich und wurde lebendig. Trommeln wirbelten, Trompeten tönten, und kaum waren zehn Minuten vergangen, als sich schon eine kleine Truppe von Soldaten zeigte, die raschen Laufs dem Übergang zueilte, um sich bei drohender Gefahr dort wenigstens in die Schanze zu werfen, bis das Hauptkorps nachrücken und sie unterstützen konnte.


  Die Fremden schienen davon aber nicht die geringste Notiz zu nehmen und auch ziemlich sicher zu sein, daß sie nicht abgewiesen würden, denn während sich die Pintos drüben wie zu einer verzweifelten Verteidigung rüsteten, packten sie ruhig ihre Lasttiere und sattelten ihre Pferde ab und bereiteten sich so auf den Übergang über den Strom vor. Nur einer der eben Gekommenen hatte seine Kleider abgeworfen, und Hemd und Hose in einen festen Knäuel zusammenrollend und mit einer Schnur umwickelnd, warf er sich ohne weiteres in den rasch fließenden Strom, hielt das Bündel mit dem linken Arm hoch und trocken aus dem Wasser, und schwamm hinüber.


  Die Pintos sahen auch bald, daß sie es hier nur mit einer kleinen friedlichen Karawane zu tun hatten, gebrauchten aber nichtsdestoweniger jede Vorsicht, denn schon früher hatten einmal die Franzosen versucht, ihre Aufmerksamkeit einzig und allein auf einen bestimmten harmlosen Punkt zu lenken, indes eine größere Truppenmacht etwas tiefer unten den Strom unbemerkt zu kreuzen und dann den Platz zu überfallen suchte. Es war ihnen aber nicht gelungen, und auch heute hielt Diego Alvarez alle jene Plätze, wo ein Übergang möglich war, streng bewacht. Mit seinen außerdem überall am rechten Ufer zerstreuten Spionen brauchte er denn auch kaum eine Überrumpelung zu fürchten.


  Der Bote indessen, der von dem Zug hinüber nach dem linken Ufer schwamm, wurde dort von ein paar Leuten weniger in Empfang genommen als freundlich begrüßt. Er war selber ein Pinto von der Ostgrenze des Staates, aber er brachte auch Leben in die Leute, denn er beorderte augenblicklich das Floß, um ihr Gepäck herüberzuschaffen, und das allerdings gebrauchte lange Zeit. Aber er teilte ihnen zugleich mit, daß der Eigentümer oder Befehlshaber des Zuges der aus den Händen der Franzosen entflohene General Porfeirio Diaz sei, der hier bei Alvarez vorderhand Schutz vor seinen Verfolgern suche, und sofort wurde ein Bote an ihren General abgesandt, um ihn davon zu benachrichtigen.


  Indessen kam ein Indianer mit dem am Ufer versteckt gewesenen Floß an, das er allein, und anscheinend noch dazu mit ziemlicher Leichtigkeit auf seiner Schulter trug, und eigentümlich, ja originell genug war es hergestellt. Es bestand nämlich – etwa fünf Fuß im Quadrat, aus nichts als miteinander verbundenen und wasserdicht verstopften hohlen Flaschenkürbissen, die allerdings, so klein der Raum sein mochte, den sie einnahmen, eine ganz bedeutende Tragfähigkeit besaßen.


  Eine Strecke am Fluß hinauf, um die Strömung zu überwinden, legte der Pinto dann sein schwankes Fahrzeug auf das Wasser, ging noch damit ein Stück im seichten Wasser, an der Sandbank hin, aufwärts und dirigierte es dann, indem er daneben herschwamm, zum anderen Ufer hinüber, wo dann auch der General ohne weiteres mit seinem Sattel und wenigem Gepäck darauf Platz nahm und auf die nämliche Art übergesetzt wurde.


  Diego Alvarez hatte indessen schon von Porfeirio Diaz’ Ankunft gehört und eilte ihm entgegen, um ihn zu begrüßen.


  Es war eine kleine, gedrungene Gestalt, Mestize, mit einem ziemlich nichtssagenden Gesicht und niederer Stirn, kurzen glatten Haaren und einem flachen schwarzen Schnurrbart, aber mit gutmütigen Zügen, und der Willkomm des in der Tat befreundeten Generals war ein herzlicher.


  »Caramba! Don Porfeirio – wie mich das freut, Sie einmal wieder und bei mir begrüßen zu können – also glücklich entkommen? Santisima, sie morden ja jetzt da drüben, was sie unter die Hände kriegen.«


  »Don Diego – ich freue mich nicht weniger, Sie hier zu finden,« sagte Diaz, indem er die dargebotene Hand nahm und herzlich schüttelte; »und auch dabei auf freiem, sicherem Boden zu stehen. Hierher kommt kein Feind.«


  »Caracho, nein,« lachte Diego, das haben wir ihnen versalzen; aber wurden Sie verfolgt?«


  »Gehetzt haben sie mich bis über die Berge hinaus,« lächelte Diaz, »und einmal wäre ich ihnen beinahe wieder in die Hände gefallen. Französische Gendarmen hatten den Platz schon umzingelt, in dem ich versteckt war, und ich bin ziemlich fest überzeugt, daß sie mit dem Befehl hinter mir hergeschickt waren, mich ohne weiteres niederzuschießen, wo sie mich fänden.«


  »Und wo war das?«


  »Zwischen den beiden Vulkanen; aber der alte Popocatepetl hat mich gerettet und schickte da plötzlich, und fast aus heiterem Himmel, ein so furchtbares Unwetter nieder, wie ich es selber in jenen Bergen noch nicht erlebt. Ein Blitz folgte dem anderen, einer immer greller und zischender dabei wie der andere, der Donner rollte nicht mehr, sondern schmetterte mit Kanonenschlägen drein; die Erde bebte so heftig, daß in der steilen Schlucht, in der ich lag, schon Steine anfingen abzubröckeln und loszurollen, und eine Sturzflut wusch vom Himmel nieder, daß sie sich, kaum eine Viertelstunde später, in reißenden Bergströmen zu Tal wälzte. Mir aber war es zum Heil – die Pferde der Gendarmen hielten diesen furchtbaren Donnerschlägen, die ununterbrochen einander folgten, nicht stand – das Rollen des Erdbebens mochte sie dabei ebenfalls scheu gemacht haben. Die Reiter mußten absitzen und die Tiere am Zügel nehmen, und fast unter den Hufen der stampfenden Pferde fort, mit Lebensgefahr an einer steilen und jetzt durch innere Gewalten erschütterten Schlucht hin, kroch ich, bis ich das lehmige, sprudelnde Wasser erreichen konnte, sank hinein und entging so ungesehen der Gefahr.«


  »Ave Maria,« sagte kopfschüttelnd Don Diego, »daß diese Bestien unsere besten Männer im Land auf solche Art umherhetzen dürfen. Aber hier seid Ihr sicher, Don Porfeirio, und könnt Euch von Euren Mühen und Gefahren ausruhen.«


  »Keine Ruh’ für mich,« sagte Porfeirio Diaz kopfschüttelnd, »so lange noch fremde Hände die Zügel unserer Regierung halten. Habt Ihr Nachrichten hier vom Norden? Wie steht es mit Juarez?«


  »Schlecht,« sagte Diego Alvarez, den Kopf schüttelnd, »ich glaube gar nicht, daß er noch auf mexikanischem Boden lebt – wenn so, jedenfalls nur als Flüchtling und gehetzt wie Ihr. Weshalb ist er nicht auch nach Guerrero gekommen?«


  »Aus dem einfachen Grund, weil er dort oben Amerikaner für unsere Sache zu werben hofft,« sagte Diaz. »Wie ich schon in Puebla hörte, sprechen sich die Nordamerikaner immer entschiedener gegen das Kaiserreich aus. Die französischen Offiziere unterhielten sich mehr als einmal ganz unbefangen selbst in meiner Gegenwart davon, daß sie bald ihr »schönes Frankreich« wiedersehen würden.«


  »Und auf welche Partei stützt sich Maximilian jetzt besonders?«


  »Eigentlich auf gar keine,« lachte Diaz. »Die Klerikalen wühlen und bohren gegen ihn; die Konservativen sind entrüstet, daß der Kaiser nur mit liberalen Ministern regiert und Gesetze erlassen hat, die selbst Juarez nicht freisinniger hätte geben können, und gegen die sie sich die langen Jahre immer mit Erfolg gesträubt – zum Beispiel die Befreiung der Indianer von ihrem Schuldzwang, freie Schulen und so weiter, und die Liberalen, die um ihn sind, fangen sich ebenfalls an unbehaglich zu fühlen, denn mit den Finanzen steht es erbärmlich, und sie sehen einen Staatsbankerott vor Augen.«


  »Si – Si – Si!« nickte Diego lachend, »ich habe es immer gesagt, daß ich viel lieber Gouverneur von Guerrero als Präsident oder Kaiser von ganz Mexiko sein möchte. Aber was schafft Ihr dort über den Fluß herüber? Doch keine Munition? Die haben wir mehr, als wir verbrauchen können.«


  »Nein,« sagte Diaz, aber ich dachte mir, daß Ihr hier knapp an Proviant würdet, und habe an Mais mitgebracht, was ich unterwegs auftreiben konnte. Die Maultiere müssen übrigens zurückgeschickt werden, und der Bursche, der das übernimmt, bleibt gleich mit ihnen am anderen Ufer.«


  »Bueno, Bueno!« rief Diego Alvarez, sich vergnügt die Hände reibend, »unsere Proviantsendung von Providencia ist ausgeblieben, und wir haben schon seit zwei Tagen keine Tortillas gehabt. Der Mais kommt wie gerufen, und nun haben wir wieder auf lange Zeit zu leben.«


  »Ist Proviant hier schwer zu bekommen?«


  »Nicht leicht, – weiter nach Osten zu ist es besser.«


  »Dann halte ich mich hier auch nicht auf,« sagte General Diaz, »lange genug habe ich müßig liegen müssen und sehne mich danach, wieder an der Spitze eines Heeres zu stehen.«


  »So wollt Ihr wieder vorbrechen und den Krieg erneuern?«


  »Sobald ich höre, daß Juarez wieder im Norden eine Macht zusammen hat, werfe ich mich nach Oajaca hinein. Dort strömt mir alles zu, und wir dürfen den Feinden keine Ruhe lassen. Sie müssen gehetzt und beunruhigt werden auf allen Seiten, müssen einsehen lernen, daß sie auf diesem Boden keinen Frieden finden, und dann wollen wir doch einmal sehen, wer es länger aushält, wir, die wir hier von Tortillas und Wildfleisch leben, und in Hitze und Nässe ausdauern können ohne zu ermüden, oder der Feind, der Millionen nach Millionen herüberschicken muß, um nur seine Leute zu erhalten, und die Gefallenen oder Gefangenen ebenfalls nur mit ungeheuren Kosten und neuen Menschensendungen ersetzen kann. Uns kostet die Erhaltung eines einzelnen Soldaten nicht so viel Clacos wie ihn Pesos, und unsere Berge und Schluchten arbeiten für uns mit. Seid bereit, Don Diego, und wenn der Tanz wieder im Norden und Süden zugleich losgeht, dann brecht Ihr von Westen aus mit Euren Pintos vor, und Ihr werdet sehen, wie wir sie hinein ins Meer treiben, woher sie gekommen sind. Mexiko muß frei werden, oder – sie mögen uns ebenfalls totschlagen, wie sie so viele Tausende unserer Brüder totgeschlagen haben.«


  »Aber eine Weile haltet Ihr Euch doch bei uns auf?«


  »Ein paar Tage, ja, um zu rasten, denn ich bin wirklich wandermüde, aber dann wieder fort an die Arbeit.«


  Die Leute unten am Fluß hatten indessen nicht gesäumt, um die verschiedenen Ladungen herüberzuschaffen, aber es ging trotzdem sehr langsam, denn zu ganz Mescal gehörte nur das eine Floß und das konnte nicht mehr als eine Maultierladung auf einmal herüberschaffen, wenn es nicht seine Fracht der Gefahr des Durchnässens aussetzen wollte. Der Fährmann selber wurde aber dabei müde, denn so hatte er sich in langer Zeit nicht angestrengt, und der Fluß, mit sehr starker Strömung, war auch wahrlich gar nicht so schmal, um das unausgesetzte Hinüber- und Zurückschwimmen, noch dazu mit dem beladenen Floß, zu einer leichten Arbeit zu machen. Bis spät in die Nacht hinein dauerte deshalb der Transport, aber reges Leben herrschte indessen in der kleinen Stadt, wo die Ankunft von einer Sendung Mais natürlich Jubel verbreitet hatte.


  Stadt? – Wir machen uns daheim einen anderen Begriff von einer Stadt, und doch galt Mescal dafür im Innern Mexikos, oder beanspruchte wenigstens, seiner Einwohnerzahl nach, den Namen.


  Über einen ziemlichen Flächenraum lag es wohl ausgedehnt, denn Grund und Boden hatte keinen Wert, aber nicht ein einziges festes Haus befand sich darin, Lehmwände natürlich ausgenommen, die aber, weder innen noch außen »verputzt«, dem Ganzen einen etwas düsteren Ausdruck gaben.


  Jedes Haus stand allein auf einem von Menschen, Hunden, Hühnern und Schweinen vollständig kahl gestampften Platz, auf dem nur einzeln ein paar Schattenbäume angepflanzt waren, und jene wunderlichen Kaktushecken, die den Vorteil vor anderen Umzäunungen haben, daß sie mit jedem Jahr höher und dichter werden – schlossen dabei auch jedes Grundstück einzeln ein. Hoch genug waren die Hecken in der Tat, denn an manchen Orten ragten diese sogenannten Kerzenkaktus, fünf bis acht Zoll im Durchmesser, wie eine Stange von zwölf bis achtzehn, ja zwanzig Fuß hoch empor und bildeten dabei unten, durch die neu auswachsenden und mit scharfen Stacheln bewehrten Schößlinge, eine wirklich undurchdringliche Wand.


  Trostlos sah freilich dabei das Innere der Häuser aus, und wenn sich die Eingeborenen so weit zivilisiert hatten, daß sie in einer festen Stadt, und mit ein klein wenig Arbeit, beisammen lebten, so schienen sie doch ihren Mangel an allen Bedürfnissen vollständig beibehalten zu haben; ja sie zeigten sogar weniger Neigung, sich der geringen Bequemlichkeiten zu bedienen, die sie in ihrem Bereich fanden, als selbst die Hunde, die sich zwischen ihnen herumtrieben und mager und hungrig genug aussahen. Diese, wo sie es irgend haben konnten, und wo es ihnen gestattet wurde, suchten wenigstens zum Schlafen gewöhnlich eine der hier und da ausgebreiteten Matten, die Kinder dagegen nie, und wo sie gerade standen, legten sie sich auch, wenn sie ausruhen oder schlafen wollten, auf die blanke Erde und in Schmutz und Staub ruhig nieder.


  Diese Matten bildeten dabei das einzige Ameublement der Häuser, wenn man ein da und dort mit einer Kuhhaut überspanntes Gerüst ausnehmen wollte, das vielleicht dem Oberhaupt der Familie zur Schlafstelle diente. Kein Schrank, kein Stuhl fast, ein paar notdürftig zusammengehämmerte Bänke und ein fest im Boden wurzelnder Tisch, das war alles, und der eiserne Topf, in dem sie ihre Speisen, ihre Sopa und ihren Mais zu Tortillas kochten, diente auch gelegentlich den Frauen zum Waschbecken, ohne daß sich irgendwer davor gescheut hätte. Die Leute dort wußten es eben nicht besser und waren es nie im Leben anders gewohnt gewesen.


  In der ganzen Stadt gab es auch keine Posada oder ein Wirtshaus noch einen Kaufladen. In früheren ruhigen Zeiten hatte man wohl sogenannte Stände gehabt, wo verschiedene Arten von Lebensmitteln als: Tortillas, Eier, ein paar Bananen oder Orangen ec. zu kaufen gewesen; aber das war jetzt schon lange durch die vielen Soldaten aufgezehrt und nur wenn frische Zufuhr von der Küste her oder aus der dortigen Nachbarschaft kam, eröffnete sich damit wieder ein kleiner Handel. Das einzige, was man jetzt in ganz Mescal zu kaufen bekommen konnte, war die aus der gleichnamigen Agave gebrannte »Agua ardiente«, ebenfalls Mescal genannt – ein scharfer aber nicht unangenehm schmeckender Branntwein. Selbst roher Zucker, an dem es sonst doch wenigstens nicht fehlte, war nicht mehr zu bekommen.


  In einem dieser Häuser, wohin Diego Alvarez sein Hauptquartier gelegt, logierte sich Porfeirio Diaz ebenfalls mit ein und schien sich schon ganz an diese Lebensart gewöhnt zu haben. Dicht neben seinem Bettgestell, auf das er seine Serape geworfen, knetete eine Pinto-Indianerin mit den weißen Händen und blauroten Ringen und Kanten darum das Mehl für seine Tortillas, aber sie schmeckten ihm trotzdem. Was hatte er nicht alles die letzten Wochen ertragen und durchgemacht – que importe – sein Körper verlangte Nahrung, und wer ihm die bot, und was ihm geboten wurde, blieb sich völlig gleich.


  Alvarez und Diaz besprachen indessen den gegenwärtigen Stand des Landes, nach den dürftigen Berichten allerdings, die doch nur spärlich in diesen entfernten Teil drangen, und doch hatten beide so ganz verschiedene Interessen an der Entwicklung des Dramas, das sich in diesem Augenblick in ihrem Vaterland abspann.


  Porfeirio Diaz war einer der wenigen Republikaner in Mexiko, die sich fest davon überzeugt hielten, daß ihr Vaterland nur unter einer selbständigen Regierung glücklich werden könne, und die deshalb alles mit ihrem eigenen Leben in die Schanze schlugen, ohne weiteren Ehrgeiz, als mit Hand anzulegen an das große Werk der Befreiung.


  Diego Alvarez war das gerade Gegenteil von General Diaz. Schon Alvarez’ Vater hatte man den »Panther von Guerrero« genannt und ihn oft als Muster eines freien Republikaners aufgestellt, und trotzdem blieb er nichts als ein kleiner Tyrann in einem kleinen Kreis – ein herrschsüchtiger Indianer, dessen ganzer Ehrgeiz sich aber nur allein darauf beschränkte, unumschränkter Präsident – unter dem Titel eines Gouverneurs – in seinem eigenen Staat zu bleiben. Er würde mit Freuden seine Zustimmung zu der ganzen Besetzung Mexikos durch die Fremden gegeben haben – vorausgesetzt nur, daß man ihn unbehelligt ließ und nichts in seine Regierung dreinredete, und erst, als er sah, daß das nicht geschah, griff er die Waffen auf und wurde Republikaner.


  Der junge Alvarez schien deshalb auch gar keine so besondere Lust zu haben, ein festes Versprechen zu geben, um die von Norden und Süden zusammendrückenden Operationen zu unterstützen. »Wenn jeder Gouverneur seinen eigenen Staat gegen die Feinde hielte,« meinte er dabei, »so wäre es gar nicht möglich, daß diese irgendwo Wurzel fassen könnten,« und Diaz hatte Mühe genug, ihm zu beweisen, daß nicht eben jeder Staat durch seine eigene unbezwingliche Lage gerade so geschützt wäre wie Guerrero.


  Alvarez nahm auch Partei für Ortegas Ansprüche auf die Präsidentschaft und wollte nichts davon hören, daß Gonzales Ortega vielleicht der unfähigste Mensch in ganz Mexiko sei, den Staat zu regieren. –


  Die Nacht war indessen eingebrochen, und in Mescal hatten sich die Bewohner, an frühe Stunden gewöhnt, schon sämtlich zur Ruhe begeben. Da schlugen plötzlich alle Hunde im Ort an und gleich daraus donnerte wieder der Schuß der alten Muskete das Flußtal entlang – neuen Besuch am anderen Ufer kündend. Ausgeschickte Boten meldeten allerdings bald darauf, daß nur ein einzelner Reiter dort drüben harre und den Fährmann verlange, dieser weigerte sich aber entschieden, hinüberzufahren. – Wenn sie ihm drüben sein Floß wegnahmen, war er’s los und niemand zahlte ihm dafür. Wer da auch sei, er mochte entweder herüberschwimmen, oder bis zum anderen Morgen drüben am Ufer bleiben – er rührte sich an diesem Abend nicht mehr von der Stelle.


  Dem späten Reiter blieb in der Tat nichts weiter übrig, als dem Rat zu folgen, und sein Pferd voraustreibend, schwamm er denn auch in seinen Kleidern hinüber – die Nacht war warm, was konnte ihm geschehen, und bis morgen früh wurden sie doch wieder trocken.


  Aber der Mann brachte wichtige Nachrichten. – Oben den ungeheuren Weg von Mazatlan kam er herunter und meldete nun Alvarez: Die Nordamerikaner hätten am Rio-Grande offen Partei für Juarez ergriffen und schon eine Stadt auf mexikanischer Seite für die Liberalen erobert. Baja California war wieder vom Kaiserreich abgefallen, in Sinaloa und Chihuahua wuchsen neue Guerilla-Banden wie aus dem Boden heraus, und das Gerücht ging, daß Juarez selber an der Spitze eines aus amerikanischen Freiwilligen bestehenden Heeres gegen Süden vorrücke.


  »Don Diego,« sagte da Porfeirio Diaz, der den Bericht des Boten mit der größten Spannung angehört, während Alvarez die Neuigkeit ziemlich gleichgültig hinzunehmen schien – »morgen in aller Frühe breche ich nach dem Osten auf.«


  »Pero amigo,« rief Diego erstaunt. »Ihr seid kaum angekommen und noch todmüde – was wollt Ihr im Osten?«


  »Truppen werben und rüsten und den Kameraden im Norden helfen.«


  »Und woher wissen wir, daß das alles auch begründet ist? Caramba, der Weg ist weit, und seit der Zeit, die der Mann gebraucht hat, um hierher zu kommen, kann sich wieder viel geändert haben.«


  »Ah si amigo,« rief Porfeirio Diaz – »aber zum Besseren für uns. Wer weiß, ob nicht Juarez schon wieder in Durango steht, und ich sollte hier indes müßig die Zeit verträumen? – No sirve! vamonos! Compannero, mir brennt schon der Boden hier unter den Füßen, und ich wollte, die Nacht wäre erst vorüber.«


  »Santa Maria,« lachte Diego, »Ihr seid gar nicht wie ein Mexikaner, und ich glaube wahrhaftig, Ihr habt französisches Blut in Euren Adern. Immer unruhig, immer wie Quecksilber; kein Wunder, daß Euch die Franzosen nicht in Puebla halten konnten. Ihr gleitet einem zwischen den Fingern durch.«


  »Haben meine Tiere wohl ordentlich Futter bekommen?«


  »Sie sind versorgt – habt keine Angst – aber Ihr wollt doch nicht im Ernst schon morgen früh wieder aufbrechen?«


  »Mit der Sonne, amigo, denn jeder Tag, den ich hier versäume, ist verloren.«


  »Und wo wollt Ihr Soldaten herkriegen?«


  »Quien sabe,« lächelte Porfeirio Diaz – »bis jetzt haben sie mich noch nicht im Stich gelassen. Aber nun zur Ruhe; ein paar Stunden muß ich wenigstens schlafen, denn der Körper verlangt sein Recht.«


  Porfeirio Diaz hielt Wort. Einen rastloseren Bandenführer gab es nicht im Heer der mexikanischen Liberalen. Mit Tagesanbruch schon trieb er seine kleine Schar von Leuten zusammen. Zwei Tiere wurden mit Proviant, eins mit Munition bepackt, und noch stand die Sonne keine Stunde hoch am Himmel, als der kleine Zug auch schon einem am Fluß hinaufführenden Pfad folgte, um in der Nachbarprovinz aufs neue die Fackel des Aufruhrs zu erheben und dann mutig gegen den Norden aufzurücken.


  


  Ricarda.


  

  Ricarda San Blas war jetzt volle sechs Monate in Rodriguez’ Haus, und durch ihr liebes, heiteres Wesen so der Liebling der Familie geworden, daß man sich eine Trennung von ihr gar nicht mehr denken konnte, und doch drohte diese, denn der alte Sennor San Blas hatte von Mazatlan geschrieben, daß er mit dem nächsten Monatsdampfer von dort abreisen und über Vera-Cruz nach Mexiko kommen würde, denn die Wege im Innern waren jetzt so unsicher geworden, daß er hätte fest darauf rechnen können, auf der Tour – wenn ihm nichts Schlimmeres geschah, wenigstens drei- oder viermal ausgeplündert zu werden.


  Und doch schien Ricarda nicht mehr das fröhliche, sorglose Kind, dem Glück und selbst Übermut aus den Augen lachte, wie sie es gewesen, als sie Rodriguez’ Haus zuerst betreten. Sie war in den kurzen Monden zur sinnigen Jungfrau herangewachsen, und manchmal hatte es sogar den Anschein, als ob eine Art von Schwermut Gewalt über sie gewinne, die sie nur wieder mit Gewalt von sich abschütteln konnte. Aber trotzdem zeigte sie sich selbst in diesen Stunden immer so engelsgut gegen alle, daß man ihr gern die kurze Zeit, die sie sich in sich selbst verschloß, nachsah – leuchtete ihr Lächeln doch nachher um so freundlicher.


  Nur in einer Sache harmonierte sie nicht ganz mit dem alten Rodriguez und hatte da auch manchmal die Frauen gegen sich. Sie war nämlich eine entschiedene Verehrerin des Kaiserpaares sowohl als auch des Kaiserreichs, und nicht etwa deshalb, weil sie von den Herrschaften besonders ausgezeichnet worden, sondern weil ihr klarer, einfacher Sinn es bald erkannte, daß es der Kaiser wirklich gut mit dem Land meine und alles tat, was in seinen Kräften stand, um es zu heben und vorwärts zu bringen.


  Sennor Rodriguez konnte nichts, was sie ihm zu des Kaisers Gunsten sagte, leugnen, denn die Tatsachen sprachen für sich selbst, aber er behauptete, – und das von dem Standpunkt seiner Partei aus – daß er in eine sehr schiefe Richtung hineingeraten sei, aus der es ihn Mühe kosten würde, sich wieder herauszufinden. Er bekämpfte die Liberalen und regierte mit ihnen zu gleicher Zeit, also er erkannte dadurch stillschweigend an, daß ihre Grundsätze die richtigen wären. Weshalb aber war er dann nach Mexiko gekommen, hatte sich zu einem Werkzeug Napoleons gebrauchen und Tausende von Menschen noch mit hinschlachten lassen? – Es lag kein Sinn darin.


  »Aber war er nicht vom Volk selber gewählt?«


  Don Jose zuckte die Achseln. »Meine liebe Ricarda,« sagte er, »du kannst zweimal in jedem Monat in Mexiko über ein Oberhaupt abstimmen lassen, und du wirst genau so viel verschiedene Resultate wie Abstimmungen bekommen. Abstimmung in Mexiko! – Es ist das etwa das nämliche, als ob du die genaue Zahl der Hirsche angeben wolltest, die du in unseren Wäldern findest – es ist eben eine Unmöglichkeit, denn das eigentliche Volk entscheidet sich erst, wenn es einen wirklichen Erfolg sieht. Alles, was vordem geschieht, ist entweder Komödie oder die Stimmung eines Augenblicks, die schon wieder keine Geltung mehr hat, bis nur das Resultat verzeichnet werden kann.«


  »Und ist dann aber nicht der Kaiser durch Mexikaner getäuscht worden, die also doch ebenfalls wissen mußten, wie es in ihrem Lande stand?«


  »Das mag sein, aber wenn er sich täuschen ließ, war es seine Schuld, und die muß er jetzt büßen.«


  »Und er meint es so gut – alle seine Gesetze, die er erläßt, sind so rein menschlich und vernünftig – nie für ihn selbst, nur immer zum Besten des Volkes berechnet.«


  »Aber Ricarda,« sagte Sennor Rodriguez, der damit in eine Sackgasse geriet, »wer ist denn das Volk eigentlich, wer hat denn die leitende Hand im gesellschaftlichen Leben sowohl als auch das Kapital, um unsere Hilfsquellen zu verwerten? Die konservative Partei, und mit der hat sich Seine Majestät die größte Mühe gegeben, sie vor den Kopf zu stoßen, wo sich ihm nur irgendeine passende Gelegenheit dazu bot.«


  »Und kann man es allen Menschen recht machen, guter Onkel?«


  »Nein, mein Kind,« erwiderte Rodriguez, »aber der arme Kaiser, dem ich nicht den Willen abspreche, ehrlich zu handeln, hat es mit einer unglückseligen Geschicklichkeit dahin gebracht, es auch keinem, ohne Ausnahme, recht zu machen.«


  »Und sucht er nicht die unteren Volksklassen zu heben? – Was hat er alles für die Indianer getan? Er hat die Sklaverei gebrochen, die nicht dem Namen mehr, doch der Tat nach auf den Unglücklichen lag, und dadurch Tausende und Tausende glücklich gemacht.«


  »Und auch das nur, wie alles übrige, halb,« entgegnete Rodriguez. »Er hat die Peonerie von ihnen genommen, ja, aber ohne ihnen etwas anderes dafür zu bieten, und für den Augenblick sind sie frei, aber auf wie lange? Anstatt ihnen Land anzuweisen, auf dem sie sich niederlassen konnten – und wenn sie auch anfangs nur das bauten, was sie selber notdürftig zum Leben brauchten, tat er nichts, als die Besitzenden zu ärgern, indem er ihre eingegangenen Verpflichtungen aufhob und damit eine Menge von Menschen schädigte, ohne denen, welchen er Gutes tun wollte, den geringsten Nutzen zu bringen. Ein oder zwei Jahre, ja, sind sie vielleicht noch ihre eigenen Herren, dann aber muß nach und nach wieder das nämliche Verhältnis eintreten, was vorher bestand, und was dann?«


  »Aber hat er nicht ein Gesetz erlassen, das ihnen auch Grundeigentum zusichert?«


  »Ja, aber sich auch wieder von dem Klerus beschwatzen lassen, es zurückzunehmen. Das ist es ja, Ricarda, was uns im Lande unsicher macht, das ewige Schwanken von seiner Seite, bald nach da- bald nach dorthin, weil er allen gerecht werden will und es dadurch keinem wird. Dem Klerus ist er, weil er einsah, daß er das Land sonst in die größte Verlegenheit brächte, fest entgegengetreten, aber dann auch wieder gibt er ihm in einer Menge von Stücken nach und macht ihn dadurch nur natürlich wieder übermütig.«


  »Und glaubst du, Onkel,« rief Ricarda bewegt, »daß irgendein Mensch der Welt Mexiko besser regieren könnte, als es Maximilian tut?«


  »Hm,« sagte Sennor Rodriguez ausweichend, »besser? das will ich nicht sagen – aber jedenfalls geschickter, mein Herz.«


  »Erfüllt er nicht treu und brav alle seine übernommenen Pflichten?«


  »Nichts dagegen einzuwenden, mein Schatz – ich bin fest überzeugt, daß er mehr arbeitet, als alle seine Minister zusammen. Er sollte aber weniger arbeiten und mehr tun – er sollte energischer handeln.«


  »Energischer handeln? Und habt Ihr nicht selber gegen das Oktober-Dekret gesprochen, weil es zu blutig wäre?«


  »Ja, aber da es einmal erlassen ist, sollte es auch ausgeführt werden. So hat er es aber schon nach allen Seiten hin widerrufen lassen, ohne daß sich jedoch die Franzosen daran kehren, und wo ihn jemand um Gnade bittet, läßt er ihn laufen.«


  »Und sollte er das nicht tun, Onkel? Ist nicht die Gnade gerade das schönste und herrlichste Vorrecht der Krone?«


  »Ja – aber,« – rief Don Jose, der jetzt keinen Ausweg mehr sah. »Er hat recht und du hast recht – ich habe aber auch recht. Caramba, ich danke meinem Schöpfer, daß ich nicht Kaiser von Mexiko bin; ich wüßte am Ende selber nicht, wie ich es machen sollte.«


  »Und noch immer kein Frieden im Land!« seufzte Ricarda.


  »Frieden?« rief Rodriguez, »jetzt geht der Teufel erst wieder recht los. Daß die Franzosen nächstens mit all’ den fremden Hilfstruppen abmarschieren, ist nur noch ein öffentliches Geheimnis. – Juarez sollte dabei nach Nordamerika hinein geflohen sein! Jawohl, sein Kriegsminister Negrete hat schon wieder eine Armee zusammen, und statt in Paso del Norte rückt er aufs neue scharf gegen Chihuahua herab, und im Süden steht es nicht besser. Wenn es wahr ist, was man darüber hört, so hat Porfeirio Diaz auf seiner Flucht Guerrero glücklich erreicht, und rüstet da unten wieder aus Leibeskräften. Es sollte mich gar nicht wundern, wenn es der Kaiser nächstens wie Juarez selber macht, und nur statt nach Norden hinauf, nach Süden hinunter geht und sich in Yucatan festsetzt. Es wäre, nebenbei gesagt, das klügste, was er überhaupt tun könnte, denn dann fräßen sich hier in kurzer Zeit die Liberalen selber auf, und nachher wäre es möglich, daß er zuletzt, aus lauter Verzweiflung, vom Volk selber zurückgeholt würde. Gott bessere es – aber ich will einmal einen Augenblick hinüber in die Lonja, Kind, und ein paar Zeitungen lesen. Gutes steht natürlich nicht darin, aber man erfährt doch einmal wieder etwas Neues.«


  »Der Kaiser hat Almonte nach Paris geschickt?« sagte Ricarda.


  »Ja,« nickte Rodriguez, »und das ist schon ein böses Zeichen. Hol’ der Böse die Franzosen! sag’ ich – sie haben unser Land an den Rand des Verderbens gebracht und werden jetzt Maximilian ebenfalls in der Patsche sitzen lassen – und geschieht ihm recht,« setzte er unwirsch hinzu, griff seinen Hut auf und verließ den Salon.


  Ricarda war allein darin zurückgeblieben, wie sie ihr Onkel verlassen, die Hand auf den Tisch gestützt, den Kopf gesenkt, und ohne daß sie es selber wußte, traten ihr ein paar Tränenperlen in die Augen und tropften unbeachtet, ungehindert auf ihr Kleid nieder. Hatte der Onkel etwas gesagt, das sie gekränkt oder bekümmert? Wenn so, gab sie sich selber keine Rechenschaft darüber, aber das Herz war ihr recht schwer geworden, und langsam, ja wie unwillkürlich schritt sie hinüber zum Instrument, öffnete es und – wußte selber nicht, wie es kam, daß sie heute gar so ernste und schwermütige Weisen spielte.


  Die Tür öffnete sich vorsichtig und einer der Diener schaute herein.


  »Sennorita!« sagte er leise – er wollte die junge Dame anreden, mochte sie aber doch nicht stören, und wußte nun nicht recht, wie er es anfangen sollte – »Sennorita!«


  Ricarda, ganz im Spiel vertieft, hörte ihn gar nicht, bis er doch endlich sah, daß er auf diese Weise nie zum Ziel kommen würde, sich ein Herz faßte und auf sie zukam.


  »Sennorita!«


  Ricarda sah die sich bewegende Gestalt, und den Kopf dorthin wendend, unterbrach sie ihr Spiel.


  »Willst du etwas von mir, Pablo?«


  »Ja, Sennorita – ist ein Sennor unten.«


  »Sennor Rodriguez ist ausgegangen; ich glaube hinüber in die Lonja.«


  »Nein – will nicht zu Sennor Rodriguez – will Sennorita sprechen, ein französischer Offizier.«


  »Ein französischer Offizier, mich?« sagte Ricarda erstaunt, »das ist jedenfalls ein Irrtum – vielleicht die Sennora – aber auch diese ist noch nicht zurückgekehrt.«


  »Nein, nicht die Sennora,« behauptete aber Pablo, »sondern die Sennorita Ricarda, wie er mir selber gesagt hat.«


  »Das ist merkwürdig. Und wie heißt er?«


  Pablo kratzte sich mit der linken Hand hinter dem rechten Ohr – er hätte es bequemer haben können. Endlich sagte er – »ja Caramba, den Namen hat er mir genannt, aber er klang so wunderlich, ich habe ihn wieder vergessen.«


  »Nun,« sagte Ricarda, »irgendeinen Grund muß der Besuch doch haben, also führe den Herrn nur hier herauf – vielleicht kommt auch die Sennora bald zurück.«


  Der Diener verschwand wieder, Ricarda schloß das Instrument und blieb erwartungsvoll mitten in der Stube neben dem großen Tisch stehen. Was in aller Welt konnte ein französischer Offizier ihr zu sagen haben, daß er sie, und gerade sie zu sprechen wünschte!


  Die Teppiche, die den Vorsaal deckten, dämpften den Schall der Tritte, aber deutlich hörte sie das Klirren der Sporen, jetzt öffnete sich die Tür, und Ricarda faßte krampfhaft die Tischplatte, denn auf der Schwelle, bleich wie ein Toter, mit eingefallenen Wangen und hohl liegenden Augen, stand van Leuwen – sie hätte ihn kaum wiedererkannt, und hatte doch so oft – so oft an ihn gedacht.


  »Sennorita,« sprach da der junge Offizier, indem er auf sie zuschritt und ihr treuherzig die Hand reichte – »ich komme, Sie um Verzeihung zu bitten.« –


  »Mich, Sennor?« sagte da Ricarda, die sich Mühe geben mußte, sich zu fassen, und dabei doch fühlte, wie ihr das verräterische Blut zurück in die Schläfe schoß.


  »Daß ich mein Ihnen gegebenes Wort nicht früher eingelöst,« erwiderte der junge Mann, »aber fast,« setzte er wehmütig lächelnd hinzu – »wäre ich es gar nicht imstande gewesen, denn erst gestern erklärte mir der Arzt, daß er glaube, ich könne Cuernavaca ohne Gefahr verlassen, und selbst jetzt noch –«


  Ricarda sah, wie sein Antlitz plötzlich eine aschfahle Färbung annahm, und behielt kaum Zeit, ihm einen Stuhl hinzuschieben, in den er sinken konnte. Dann griff sie rasch nach der Glocke und wollte den Diener herbeirufen; van Leuwen wehrte aber matt lächelnd ab und sagte bittend:


  »Lassen Sie es sein, Sennorita – es ist schon vorüber – es war nur eine augenblickliche Schwäche; der große Blutverlust hat mich ein wenig matt gemacht, und die Anstrengung der Reise, die Nacht hindurch, war vielleicht zu viel.«


  »Sie sind erst heute angekommen?«


  »Vor etwa einer Stunde.«


  »Sie hätten ruhen sollen.«


  »Es ist schon vorüber und – ließ mir eben keine Ruhe mehr.« Er nahm dabei von seinem kleinen Finger den Ring mit dem Smaragd, und ihn dem jungen Mädchen überreichend, sagte er mit mattem Lächeln: »Hier, mein Fräulein, wenn auch spät – viel später, als ich selber gehofft – löse ich mein Wort und bringe Ihnen den geraubten Ring zurück. Der Bube selber ist freilich – dank unserer schlechten Polizei – entkommen, aber seine Helfershelfer haben wenigstens ihre Strafe erlitten.«


  »Schon am nächsten Morgen hatten Sie das Rencontre mit den Räubern?« fragte Ricarda, indem sie den Ring, aber doch wie halb unschlüssig nahm – »o, wie danke ich Ihnen, daß Sie mich von der Angst befreit haben, dieses liebe Andenken an der Hand jenes Buben zu wissen!« – und unwillkürlich fast hob sie den Ring an ihre Lippen.


  »Wir fanden in des jungen Lucido Tasche einen Brief, der ihn aufforderte, an jenem Raub teilzunehmen, und kamen dadurch auf die richtige Spur.«


  »Großer Gott, so hatte der Verbrecher jenen Brief schon bei sich, während er hier noch mit uns verkehrte. – Wie ist es möglich und denkbar – und aus solcher Familie!«


  »Sennorita,« sagte van Leuwen düster – »was ich bis jetzt hier von Land und Leuten gesehen, hat einen traurigen Eindruck auf mich gemacht. Sie selbst sind Mexikanerin und ich glaube, daß das Volk von Natur auch brav und gut ist, aber diese ewigen Kriege und Revolutionen haben es verdorben – es herrscht kein Ehrgefühl mehr unter den Männern, kein Bewußtsein, was ein gegebenes Wort bedeutet, was sie ihrer Stellung im Leben schuldig sind. Ein Mexikaner verspricht alles, was man von ihm verlangt, aber meist immer nur aus einer gewissen Artigkeit, um dem, mit dem er gerade zusammentrifft, etwas Angenehmes zu erzeigen und ihm ein Verlangen nicht abzuschlagen. Aber damit glaubt er auch allen Forderungen genügt zu haben, denn daß er das Versprochene dann halten müsse, fällt ihm gar nicht ein.«


  Ricarda nickte mit dem Kopf, und van Leuwen, der erst wieder eine kurze Zeit Atem schöpfen mußte, fuhr langsam fort:


  »Und wie unzuverlässig im äußersten Grad sie dabei in ihren Charakteren sind, habe ich erst wieder deutlich während meiner langen Krankheit in Cuernavaca gesehen. Ich lernte dort viele Mexikaner genauer kennen, als es mir unter anderen Umständen möglich gewesen wäre, denn sie gaben sich mir ganz, wie sie wirklich sind, und ich fand unter ihnen liebe, gute Menschen, herzlich, gefällig, zutraulich und ehrlich, und alle hingen sie mit voller Liebe an dem Kaiserpaar, das ja so oft auch dort zwischen ihnen weilt. Aber dabei besprachen sie mit der größten Unbefangenheit auch wieder den baldmöglichen Wechsel einer Regierung und überlegten sich schon in voller Ruhe, wie sich dann alles wohl für Cuernavaca gestalten würde. – Von einer Treue und Anhänglichkeit an das Kaiserhaus keine Spur. – Nur das wirklich Bestehende hat deshalb auch für sie eine Berechtigung – ist es beseitigt, so gehört es eben nur der Vergangenheit an.«


  »Armer Kaiser!« sagte Ricarda, »ich fürchte selber, daß Sie recht haben, und es wird ihm nichts übrigbleiben, als sich auf die zu stützen, die ihm in ein fernes Land gefolgt.«


  Van Leuwen seufzte wehmütig auf. – »Und selbst das ist ein schlechter Trost für ihn,« sagte er, »denn mit Ausnahme seiner ihm treuen Soldaten und einiger wenigen, die es wirklich ehrlich mit ihm meinen, ist er fast nur von abenteuerlichem Gesindel umgeben, die in dem Glauben nach Mexiko gingen, hier eine Fortsetzung der alten, früher erbeuteten Schätze zu finden. Die Leute sehen sich getäuscht und schimpfen jetzt entweder auf das Kaiserreich oder plündern und stehlen in ihren Ressorts, auf was ihnen gestattet wird, die Hand zu legen. Ich weiß nicht, ob alles wahr ist, was man mir darüber erzählt hat, aber wenn es auch nur die Hälfte wäre, würde es hinreichen, um die Hälfte seiner Umgebung ins Zuchthaus zu bringen. Er ist im wahren Sinne des Wortes von Diebesgesindel umgeben, und leider finden sich selber im Offizierstande eine Menge von unbrauchbaren Abenteurern, die sich jetzt nur die größte Mühe geben, den guten Namen, den bis dahin die Fremden, und besonders die Deutschen, im Land gehabt haben, völlig zu untergraben. Uns Belgier,«, setzte er dann lächelnd hinzu, »haßt das gewöhnliche Volk nur deshalb, weil es uns für Franzosen hält – aber Sennorita,« brach er ab, »ich fürchte, daß ich Ihre Zeit zu sehr in Anspruch nehme.«


  »O, wie dankbar bin ich Ihnen,« sagte das junge Mädchen bewegt, »daß Sie trotz Ihrer körperlichen Schwäche den Weg hierher nicht gescheut haben.«


  »Gescheut?« sagte van Leuwen wehmütig – »wenn Sie wüßten, wie ich mich darauf gefreut habe, und mußte so lange, lange Monate darauf harren – ja hatte sogar noch fortwährend die Furcht, daß ich Sie nicht einmal mehr in Mexiko antreffen würde. Glauben Sie auch nicht,« fuhr er lebendiger fort, »daß Ihnen der Ring verloren gewesen wäre, wenn ich meine bösen Wunden etwa nicht überlebt hätte – wie es die Ärzte allerdings fürchteten. Dem französischen Oberarzt hatte ich das feste Versprechen abgenommen, den Ring nach meinem Tode sicher in Ihre Hände zu liefern – ich weiß, daß er es gehalten hätte,« setzte er hinzu, indem ein leises Rot seine Wangen färbte. »Wohl hätte ich ihn gleich von dort hierher senden sollen, einmal aber fürchtete ich die Unsicherheit der Straße, und dann – wollte ich ja doch so gern das Kleinod Ihnen selber überreichen. – Ihr Herr Onkel ist nicht zu Hause?«


  »Nein – er ist ausgegangen. Er würde sich so freuen, Sie zu sehen – und auch meinen Vater,« setzte sie leise errötend hinzu, »erwarte ich in der nächsten Zeit.«


  »Um Sie abzuholen von hier?« rief van Leuwen fast erschreckt.


  »Er kommt in der Absicht hierher,« erwiderte leise das Mädchen.


  Van Leuwen schwieg: er sah still und bewegt vor sich nieder, endlich sagte er:


  »Wenn Sie es mir erlauben, Sennorita, so suche ich Ihren Onkel später noch einmal auf. Ich fühle,« setzte er rasch hinzu, »daß ich meinen Kräften ein wenig zu viel zugetraut – ich muß mich erst etwas erholen, aber ich hoffe, es wird nicht lange dauern. Ich war nie in meinem Leben krank, und mein Körper wird sich rasch wieder kräftigen!«


  »Sie sind so schwach jetzt?« sagte Ricarda teilnehmend, »Sie können den Weg ja gar nicht allein gehen – o lassen Sie mich einen Diener rufen, daß er Sie führt.«


  Van Leuwen schüttelte lächelnd den Kopf. – »Es geht schon,« sagte er, »nur noch ein wenig langsam; unten an der Plaza nehme ich mir dann einen Wagen. Leben Sie wohl, Sennorita,« und ihre Hand ergreifend, hob er sie leise an die Lippen und wandte sich zum Gehen.


  »Aber haben Sie denn auch Pflege?« fragte das junge Mädchen mit zitternden Lippen, »wer ist um Sie, der Ihnen Hilfe leistet?«


  »Ich habe meinen Burschen,« sagte der junge Offizier lächelnd, »der genügt. Mit einem Soldaten dürfen nicht zu viel Umstände gemacht werden, oder man brauchte nur die halbe Armee für die Verwundeten. Wenn wir uns wiedersehen, hoffe ich wieder kräftig auf den Füßen zu sein.«


  Ricarda stand, als er schon lange das Zimmer verlassen hatte, noch immer auf derselben Stelle und sah ihm nach, und so wehmütig ängstlich ihre Züge bis dahin gewesen waren, einen so finsteren, ja fast ärgerlichen Ausdruck nahmen sie jetzt an, bis sie zuletzt die kleine Faust ballte. Mit dem Fuße stampfte sie dabei den Boden und rief aus:


  »Ist es denn nicht abscheulich, daß wir uns nur durch die Konvenienz und das, was sich »schickt« oder nicht schickt, das Leben selber verbittern und vergällen und unseren Nebenmenschen gegenüber scheinbar kalt und teilnahmlos bleiben müssen, selbst wenn uns unser Herz noch so sehr dazu treibt, ihnen beizustehen. Wie gern hätte ich den armen jungen Menschen jetzt selber die Treppe hinab- und meinetwegen auch bis an sein Quartier geführt. – Ich bin gesund und kräftig und hätte es schon vermocht, aber das Geschrei und Gerede auch nachher in der Stadt darüber hören mögen. – Und weshalb kümmern wir uns eigentlich um das, was die Leute in der Stadt überhaupt reden? Sorgen sie sich um uns? Stehen sie uns bei, wenn wir leidend sind? Sie denken nicht daran. – Und jetzt liegt das arme junge Blut wieder da in der alten Kaserne, ohne einen Menschen um sich, der ihm zur Hand geht, als eben seinen Burschen – auch nur ein Soldat. – Und wie lieb von ihm, daß er mir den Ring gebracht – und ich habe noch dazu vergessen, ihn nur zu fragen, wie er ihn bekommen.« – Fast unbewußt hob sie ihn wieder an die Lippen und drückte einen Kuß darauf.


  »Wenn es bei uns zu Hause wäre,« setzte sie dann überlegend hinzu, »dann wüßte ich auch genau, was ich täte – dann bäte ich Papa einfach, daß er den armen jungen Menschen, der so weit von seiner Heimat entfernt ist, zu sich ins Haus nähme, und an Pflege sollte es ihm schon nicht fehlen, dafür wollt’ ich einstehen – aber hier – der Onkel? Er ist freilich immer so gut und behauptet, er könne mir gar nichts abschlagen und – das ganze Haus wäre zu meiner Disposition – wenn ich ihn aber nur um ein ganz kleines Zimmerchen bitte, so sagt er doch am Ende nein. Van Leuwen hat recht! Das ist eine recht schlechte Angewohnheit von uns Mexikanern, daß wir so viel höfliche Redensarten machen und doch im Grunde gar nichts dabei meinen. – Und wenn ich nun einmal den Versuch machte? – Er ist doch auch gut kaiserlich gesinnt – der junge Offizier ist ein Landsmann der Kaiserin und eigentlich nur verwundet worden, weil ich ihn in die Sache hineingebracht habe. Ach was! Ich versuch’s – wenn er kommt, sag’ ich’s ihm – böse kann er nicht werden, und – vielleicht tut er’s, und das wäre zu hübsch.«


  Und in der Hoffnung flog sie wieder ans Instrument, und hatte sie vorher recht trübe und schwermütige Melodien gespielt, so glitten ihre Finger jetzt nur so über die Tasten, und die Kinder kamen herein und fingen im Zimmer an miteinander zu tanzen.


  Nach einer Stunde etwa kehrte Sennor Rodriguez zurück, und seine Stirn, die recht ernst gewesen war, als er das Haus betrat, heiterte sich auf, als er, auf seiner Schwelle stehend, das fröhliche Leben überschaute, das sich vor ihm entwickelte.


  »Das ist recht, Ricarda,« rief er lächelnd aus, »daran erkenne ich wieder mein altes Nichtchen, die Glück und Jubel hinbringt, wohin sie kommt. Wie lange habe ich nichts hören müssen als Trauermärsche, Abschieds- und Sehnsuchtslieder und Sonaten, bei denen man hätte vor Wehmut vergehen mögen. Das klingt wie alte Zeiten, und wir haben es auch nötig, mein Kind, daß wir uns wieder heitere Familienkreise schaffen, denn das Leben da draußen ist ernst genug und wird leider mit jedem Tag ernster.«


  Ricarda war tief errötend vom Klavier aufgesprungen, denn zum erstenmal kam ihr selber in diesem Augenblick der Gedanke, weshalb sie denn eigentlich heute gerade so heiter und fast ausgelassen sei. War es nur der Wiederbesitz ihres Ringes? Wenn sie hätte aufrichtig sein wollen, so mußte sie sich gestehen, daß sie in der letzten Stunde gar nicht an den gedacht – und trotzdem brauchte sie ihn jetzt zum Vorwand.


  »Rate einmal, Onkelchen, was ich bekommen habe,« rief sie, indem sie ihn schelmisch dabei ansah und ihre Hände hinter sich hielt.


  »Was du bekommen hast?« fragte Rodriguez, während dessen Frau jetzt ebenfalls ins Zimmer trat – »und von wem?«


  »Ja, das mußt du auch raten.«


  »Aber wie kann ich das, Närrchen?«


  »Meinen Ring hab’ ich wieder,« rief sie, ihm die Hand mit dem Ring vor die Augen haltend.


  »Den Ring,« rief Rodriguez rasch, »den dir Mauricio Lucido –«


  »Den mir der Herr Räuber abgenommen hat und an dem ich ihn erwischte.«


  »Und wer hat ihn gebracht?«


  Jetzt wurde Ricarda in der Tat ein wenig rot, aber sie antwortete doch so unbefangen als nur möglich:


  »Natürlich derselbe, der ihn dem Räuber wieder abgenommen hat – Hauptmann van Leuwen.«


  »Van Leuwen? Lebt denn der noch?« sagte Rodriguez mit einer fast tödlichen Gleichgültigkeit, »ich glaubte, der wäre damals erschossen worden.«


  »Aber Onkelchen,« rief Ricarda wirklich erschreckt aus, »was um der heiligen Jungfrau willen fällt dir nur ein; er war ja nur schwer verwundet.«


  »Ja,« sagte Rodriguez, »aber mir wurde erzählt, er hätte drei Schußwunden erhalten und wäre ihnen erlegen. Nun das freut mich, da hat er es doch glücklich überstanden – zähes Volk, diese Fremden.«


  »Aber überstanden hat er es noch lange nicht, Onkelchen – denken Sie sich nur, Tante, wie er vor etwa einer Stunde hier bei mir war und mir den Ring wiederbrachte, wurde er auf einmal totenbleich und konnte kaum auf einen Stuhl sinken, sonst wäre er zu Boden gefallen.«


  »Das ist aber sehr leichtsinnig von ihm,« sagte die Dame, »schon Besuche zu machen, wenn man sich noch so schwach fühlt. Er hätte sich erst wieder ordentlich pflegen sollen, ehe er ans Ausgehen denken durfte.«


  »Aber wo soll er sich pflegen, bestes Tantchen? Der arme Mensch hat ja hier keine andere Heimat als die Kaserne. Mir tat es in der Seele weh,« fuhr sie bewegt fort, »denn ich hatte ihn eigentlich an jenem Abend gebeten, mir den Ring wieder zu verschaffen. Ich bin also auch deshalb wahrscheinlich die Schuld, daß er so schwer verwundet wurde, und wenn Papa hier in Mexiko wohnte,« setzte sie halb schüchtern hinzu, »so wüßte ich wohl, was ich täte.«


  »Nun, mein Herz?« sagte Rodriguez, dessen Gedanken aber indes schon wieder gewandert waren, denn was kümmerte ihn der verwundete belgische Offizier, »was würdest du also tun?«


  »Ich würde Papa bitten,« sagte Ricarda entschlossen, »daß er ihn zu uns in das Haus nehme, damit er da seine ordentliche Pflege bekommen könnte.«


  »Aber Ricarda, was fällt dir ein?« rief die Sennora, »einen wildfremden Menschen, mit dem man kaum drei- oder viermal gesellschaftlich zusammengekommen. Das ginge doch unmöglich an.«


  »Und weshalb nicht?« sagte das junge Mädchen rasch, »gehört er nicht dadurch, daß er in der Armee des Kaisers dient, auch völlig mit zu uns?«


  »Mein liebes Kind,« erwiderte Rodriguez bedächtig, »ich fürchte fast, daß die ›Armee‹ des Kaisers nicht von so gar langem Bestand mehr sein wird, denn die Anzeichen, daß uns wieder eine Krisis bevorsteht, mehren sich in erschreckender Weise.«


  »Hast du neuere Nachrichten, José?« rief seine Frau besorgt.


  »Allerdings,« nickte Rodriguez, »und nicht eben besonders günstige, denn wenn ich auch nicht weiß, ob schon ein bestimmter Armeebefehl dafür eingetroffen ist, so unterliegt es doch kaum noch einem Zweifel, daß der gute Kaiser Napoleon die Sache hier in Mexiko nicht etwa satt hat, aber doch von den amerikanischen Staaten so gedrängt und in der Tat mit einem Krieg bedroht wird, um wahrscheinlich in der allernächsten Zeit seinen Truppen Marschbefehl zu geben und sie in Vera-Cruz wieder einzuschiffen. Dann aber befinden wir uns hier in der sehr angenehmen Lage, die Liberalen unmittelbar darauf in der Hauptstadt erwarten zu dürfen, und die ganze Geschichte mit dem Kaiserreich war nichts, als eben ein etwas sehr kostspieliges und nachher mißlungenes Experiment.«


  »Aber das ist nicht möglich!« rief Ricarda erschreckt. »Der Kaiser hat doch seine eigenen Truppen und alle die mexikanischen Regimenter, die ihm Treue geschworen haben. Wenn wir selber seine Sache nicht aufgeben, so kann Juarez auch gar nicht wagen, mit seinen wilden Banden auch nur gegen Mexiko anzurücken.«


  »Mit dem Anrücken,« erwiderte Rodriguez achselzuckend, »scheint er schon auf dem besten Weg zu sein, denn die Zeitungen berichten, daß sich die französischen Truppen im Norden sehr passiv verhalten, und dabei ist Mejia in Matamoras fast eingeschlossen, Negrete dagegen, Juarez’ Kriegsminister, rückt schon wieder gegen Chihuahua vor, und wir erleben jetzt zum dritten Male die nämlichen Kämpfe, die wir nun in jedem Jahr seit 1863 gehabt haben. Daß darüber das Land total zugrunde geht, versteht sich außerdem von selbst, und ehe wir einen solchen Zustand permanent machen, wäre es doch in der Tat wünschenswert, Seine Majestät – zögen mit den Franzosen wieder friedlich ab.«


  »Aber Onkel!« rief Ricarda entsetzt, »und habt Ihr nicht alle ihn mit zum Kaiser gewählt und ihn veranlaßt, seine friedliche Heimat zu verlassen, um heraus in dies stürmische, unselige Land zu kommen?«


  Sennor Rodriguez zuckte mit den Achseln. »Wir glaubten, daß die Sache gehen würde, und sie wäre auch gegangen, wenn Maximilian die Leitung der Geschäfte denen anvertraut hätte, die früher für ihn eingestanden waren. Er hat das aber nicht für gut befunden, und ich sehe nun gar nicht ein, weshalb wir jetzt die Verantwortung auf unsere Schultern nehmen sollten.«


  »Aber Napoleon hat doch einen Vertrag mit ihm abgeschlossen,« bemerkte schüchtern Ricarda, »er darf ihn doch gar nicht im Stich lassen und seinen Feinden in die Hände geben?«


  »In der Politik, mein liebes Kind,« erwiderte ihr Onkel, »geht eben alles, und was man in bürgerlichen Verhältnissen manchmal einen Schurkenstreich nennen würde, das kann dort zur gerechtfertigten Notwendigkeit werden.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ja,« lachte Rodriguez, »das geht manchen gescheiteren Leuten so, mein liebes Herz.«


  »So hältst du die Sache des Kaiserreichs für verloren?«


  »Das will ich noch nicht sagen,« bemerkte der Onkel, »wer weiß denn, wie sich alles gestalten mag, aber bedroht ist sie jedenfalls, und ich – möchte jetzt keine Aktien zu fünfzehn Prozent darauf nehmen – ich fürchte, es wäre ein schlechtes Geschäft.«


  »Aber das, Onkelchen,« sagte Ricarda nach einer kleinen Weile, indem sie gewaltsam heiter zu scheinen suchte, »hat doch eigentlich gar nichts mit dem zu tun, worüber ich vorhin mit dir sprach.«


  »Und was war das, mein Herz?«


  »Hast du es schon wieder vergessen?« erwiderte Ricarda errötend – »wir – sprachen von dem so schwer verwundeten belgischen Offizier.«


  »Nun? und –?«


  »Und – daß er dort, wo er liegt, gar keine Pflege hat, und daß – daß es so gar hübsch wäre, wenn ihn – wenn ihn jemand zu sich ins Haus nehmen könnte.«


  »Das würde allerdings ganz angenehm für ihn sein,« erwiderte Rodriguez ruhig, »aber wer soll das tun, mein Kind, denn alle Verwundeten können wir doch der Militär-Kommission nicht abnehmen. Erstlich würden wir unsere Häuser zu Spitälern machen, und dann – haben wir dazu auch nicht die geringste und denkbare Verpflichtung.«


  »Ich dachte nur, Onkelchen,« sagte Ricarda, sich an ihn schmiegend, »weil Hauptmann van Leuwen doch eigentlich die Wunden meinetwegen bekommen hat.«


  »Deinetwegen?«


  »Ich war wenigstens die Veranlassung, daß er von der ganzen Sache etwas erfuhr und sich hineinmischte.«


  »Hm – und also auf den Hauptmann van Leuwen speziell geht die Frage?« sagte Rodriguez, indem er sie forschend ansah – »wenn er dir aber heute seinen Besuch gemacht hat – und es tut mir leid, daß ich gerade nicht zu Hause war – so muß er doch auch wieder hergestellt sein?«


  »Ja – so halb und halb, aber so schwach war er noch, daß er, wie ich dir ja schon gesagt habe, beinahe ohnmächtig geworden wäre.«


  »Hm!« – nickte Rodriguez langsam vor sich hin – »ich hätte gegen den Mann gerade nichts – er soll sich überall sehr anständig und bescheiden benommen haben, und ist auch wahrscheinlich ein tapferer Soldat, aber die Sache, in die er da gerade durch dich verwickelt wurde, ist mir, wie ich dir offen gestehen muß, nicht besonders angenehm, denn obgleich ich vollkommen unschuldig dabei bin, hat sich doch Lucido auffällig kalt gegen mich seit der Zeit gezeigt. Außerdem scheint er sich gerade in den letzten Monden den Klerikalen mehr zugeneigt zu haben, denn der Erzbischof war neulich unendlich freundlich gegen ihn. Nähme ich jetzt aber den nämlichen Offizier zu mir ins Haus, auf dessen Anklage hin damals sein Sohn verhaftet wurde und mit genauer Not nur durch die Flucht einem schimpflichen Tod entging, so würden sie das sicher als eine ganz entschieden ausgesprochene Billigung eines Vorfalls betrachten.«


  »Aber Onkel, war es denn nicht ein ganz gemeiner Raubanfall!« rief Ricarda bestürzt aus.


  »Quien sabe!« sagte Rodriguez, »in jetziger Zeit weiß man Guerillas und Ladrones kaum noch voneinander zu unterscheiden, und wenn wir auch die Wirkung sehen, es ist unmöglich, die Beweggründe dafür genau festzustellen.«


  »Und das ist allein die Rücksicht, die dich davon abhält?« sagte Ricarda leise.


  »Ja und nein,« erwiderte ihr Onkel, »ich möchte mich außerdem auch nicht entschiedener, als es irgend nötig ist, gerade jetzt auf die Seite irgendwelcher Partei stellen, wo die nächsten Wochen schon vielleicht imstande sind, sie vollständig über den Haufen zu werfen. Nachher bin ich kompromittiert und habe mir selber die Schuld zuzuschreiben.«


  Ricarda nickte langsam vor sich hin mit dem Kopf. »Ich begreife es,« sagte sie kaum hörbar. »Du willst abwarten, Onkel, auf welche Seite sich schließlich der Sieg neigt, um dann erst deinen Entschluß zu fassen.«


  »Doch nicht so ganz. Doch nicht so ganz, Herz,« sagte Rodriguez rasch, denn er schämte sich vielleicht, sein politisches Programm mit so kahlen, einfachen Worten bloßgestellt zu sehen. »Ich bin dem Kaiser wirklich ergeben; ich sehe ein und fühle, daß er’s gut mit dem Land meint, und ich – hoffe zu Gott, daß es ihm gelingen möge, das große Werk einer Reorganisation unseres Landes glücklich durchzuführen, aber ich – ich möchte auch nicht den Ereignissen, denen der einzelne ja doch nicht widerstehen kann, vorgreifen und bin es mir selber wie meiner Familie schuldig, nicht leichtsinnig und in den Tag hinein zu handeln.«


  Ricarda hatte mit der rechten Hand an ihr Herz gefaßt und war recht still und nachdenkend geworden. Sie erwiderte auch keine Silbe, nickte nur, dabei vor sich auf die Erde sehend, daß sie die Gründe billige, oder doch wenigstens begreife, und zog sich dann auf ihr eigenes Zimmer zurück.


  


  Frankreichs Treubruch.


  

  Rodriguez hatte nicht so ganz unrecht gehabt, wenn er in seiner Unterredung mit Ricarda seine Meinung darüber ausgesprochen, daß das Kaiserreich auf schwankenden Stützen stehe und im Sinken sei.


  Wie Glücksfälle selten allein kommen, so ist es auch in trüben Stunden, und war es hier schon aus dem Grunde, weil eins eben das andere unrettbar nachzog. Die Lawine kann am Gipfel eines Berges oft aus einer kleinen, fast harmlosen Ursache entstehen; ein einfacher Schneeball, rollt sie den Hang hinab, und ein Kind könnte ihn aufhalten und zerdrücken, aber je weiter er springt, desto mehr Schnee rafft er zusammen, desto riesiger wächst er an, bis er zuletzt Wälder und Dörfer zertrümmert und in seinem Sturz mit in den Abgrund reißt.


  Im Jahre 1865 hatte sich das Kaisertum allem Anschein nach mehr und mehr befestigt. Die französischen und österreichisch-belgischen Truppen, wacker dabei von den beiden mexikanischen Generalen Mejia und Mendez unterstützt, trieben den Feind zu Paaren, wo sie mit ihm zusammentrafen, und hatten eigentlich für kurze Zeit das ganze ungeheure Reich, mit Ausnahme Guerreros und einiger der entferntesten Staaten, dem Kaisertum unterworfen.


  Aber ein solch’ ungeheures Land läßt sich wohl zeitweilig erobern, doch nie und nimmer behaupten, wenn man nicht Hunderttausende von Soldaten zur Verfügung hat und die Stellen, die man gewonnen, auch besetzt halten kann. Schon mit dem Ende des Jahres wandte sich das Glück, und eigentlich von der Zeit an, wo die Kaiserin von ihrer Reise aus Yucatan zurückkehrte und hier die erste Kunde von dem Tod ihres Vaters, des Königs der Belgier, vernahm, schien der Gipfelpunkt des Kaiserreichs erklommen zu sein und der Weg von da ab, allmählich zwar im Anfang, doch steiler und steiler, wie er weiter dem Abgrund zulief, hinunterzuführen.


  Immer noch hielt es sich aber wenigstens. Die französischen Truppen, wenn auch Bazaine schon geheime Instruktionen bekommen zu haben schien, taten doch noch ihre Schuldigkeit und schlugen sich tapfer, wohin man sie auch führte. Aber schon im Frühjahr von 1866 zeigte der Oberbefehlshaber keine Lust mehr zu neuen Operationen, schickte an alle gefährlichen Punkte Belgier und Österreicher, und schien sein Heer mehr und mehr von dem Kriegsschauplatz zurückziehen zu wollen.


  Im Juni nahm er allerdings noch einmal Chihuahua und trieb den damals wieder bis dahin vorgedrungenen Juarez zurück, dann aber konnte es keinem Zweifel unterliegen, daß er die Offensive in Mexiko vollständig aufgegeben habe. Trotzdem die Liberalen von allen Seiten wieder heranrückten und kühner und kühner wurden, je deutlicher sie sahen, daß ihnen nirgends mehr ernstlicher Widerstand geboten wurde, ließ sich der Marschall auf keine weiteren Unternehmungen mehr ein, ja schien nur den einen Zweck zu verfolgen, seine französischen Truppen zu konzentrieren, um eines jedenfalls angekündigten Befehls von daheim gewärtig zu sein.


  Die geheimen Anhänger Juarez’ jubelten natürlich, denn gerade in diesem Augenblick dem Kaiserreich die ganze Hilfsarmee entziehen, hieß geradezu nicht weniger, als ihm den Todesstoß geben. So wenigstens faßten es jene auf, die Mexiko und seine Bevölkerung genauer kannten. Der Klerus selber aber, so sehnsüchtig er auf den Moment gehofft hatte, wo er wieder freie Hand bekommen würde, befand sich in Verlegenheit, denn die Bedingungen waren noch nicht erfüllt, unter denen er gern die ihm doch feindlichen Franzosen aus dem Land abziehen sehen wollte. Juarez war, wie sich kaum leugnen ließ, noch nicht vernichtet, so oft ihn auch das Gerücht schon über die Grenze gejagt hatte, und prahlerische Zeitungsnachrichten verkündeten, daß seine Armee völlig aufgerieben und zerstreut sei. Woher er immer wieder selbst in jenen entlegenen Teilen des Landes neue Truppen bekam, blieb allerdings ein Rätsel, aber daß sie da waren, ließ sich nicht wegleugnen.


  Die Liberalen folgten den Kaiserlichen, wo auch immer sich diese zurückzogen, auf dem Fuß und trieben dadurch das Land fast zur Verzweiflung, denn die von beiden Teilen auferlegten Kontributionen nahmen kein Ende mehr.


  Das also, was die Anhänger des Kaiserreichs mit Besorgnis erfüllte, die auffällige Untätigkeit der Franzosen, deren ganze Armee sich gar nicht mehr um die Vorgänge im Land zu kümmern schien und augenscheinlich nur auf Befehle von außen wartete, und die unverkennbare Rührigkeit der Juaristischen Banden im Norden, Süden und Westen ließ auch den Klerus zum erstenmal vielleicht bereuen, in seinen Wühlereien ein wenig zu voreilig gewesen zu sein – denn die Zeit war noch nicht gekommen, und es fehlte ihnen ein Mann.


  Ja, wäre Miramon jetzt in Mexiko gewesen, so hätte sich vielleicht alles in der einfachsten Weise regeln lassen. Dieser, mit dem vollen Vertrauen der Konservativen wie des Klerus, konnte das von dem letzteren fanatisierte Volk um sich sammeln, und die Geistlichen durften wenigstens auf einen Erfolg hoffen – aber was nun?


  Die Herren fühlten jetzt das dringende Bedürfnis, sich auszusprechen und Rat und Trost einzuholen, und zu General de la Parra waren deshalb auf den heutigen Tag wieder die Spitzen der klerikalen Verschwörung, die schon lange im stillen wühlte und bohrte, beschieden worden.


  Die Situation verlangte allerdings die volle Aufmerksamkeit der Beteiligten, und dringend nötige Maßregeln mußten beraten werden.


  Die dort versammelten Konservativen forderten deshalb auch den Erzbischof auf das entschiedenste auf, keine Zeit mehr zu versäumen; das Feuer brannte ihnen in der Tat auf den Nägeln, und in ihrem engeren Kreis tauchte sogar schon der Vorschlag auf, den alten Präsidenten und Unruhestifter Santa Anna wenigstens »in Vorrat« zu haben, wenn etwas hier in Mexiko plötzlich geschehen sollte, was schleunige Abhilfe verlangte.


  Ein neues Mitglied war ihnen dabei zugetreten, ein Geistlicher, Ordonoz mit Namen, ein ehrgeiziger Priester und, wie allbekannt, ein natürlicher Sohn Santa Annas, der selbstverständlich hoffen durfte, augenblicklich einen Bischofsitz im Land zu erhalten, sobald sein Vater wieder an die Regierung kam.


  Labastida durchschaute das alles und mußte es durchschauen, denn wirklichen Patriotismus brauchte er bei keinem der Herren vorauszusetzen. Stand er diesem ja auch selber genau so fern. Nur das eigene Interesse konnte hier maßgebend sein und trieb alle, wo es gemeinsam wirkte, auch zu gemeinsamem Handeln. Der Erzbischof traute aber dem alten Santa Anna selber nicht, denn er wußte zu gut, wie oft der ehrgeizige und geldgierige Patron seine Gesinnungen gewechselt und sich der Partei rücksichtslos angeschlossen hatte, die für ihn selber die nützlichste und im Augenblick brauchbarste schien. Aber trotzdem durfte er seine eigene Herzensmeinung in Gegenwart Ordonoz’ doch nicht aussprechen, denn wer im ganzen Reich konnte sagen, wie sich alles bei einem Umsturz des jetzt Bestehenden gestalten würde. Es war ebensoleicht möglich als nicht, daß Santa Anna wirklich wieder einmal auf kurze Zeit ans Ruder kam, und hatte er selber sich ihm dann feindlich gezeigt, so setzte er sich natürlich nur seiner Rache und Verfolgung aus.


  Dies aber brachte ihn trotzdem nicht in Verlegenheit. – Er selber versprach sich allerdings keinen Erfolg nach dieser Richtung hin und wußte sogar, daß dem Klerus dadurch keine Sicherheit geboten wurde, aber es genügte vielleicht für den Moment. Redete er jetzt scheinbar einer Berufung Santa Annas das Wort, so sicherte er sich einesteils den Rücken und gewann dann auch die – wenn auch noch so kleine – Partei des Exdiktators für sich, und in diesem Augenblick durfte er keine Hilfe von der Hand weisen.


  »Sennores,« sagte er deshalb, als ihm von General de la Parra der Vorschlag selber gemacht war, indem er nachdenkend, aber anscheinend nicht unbefriedigt dazu mit dem Kopf nickte – »ich muß Ihnen gestehen, daß ich mich selber schon viel mit dem Gedanken beschäftigt habe. Das einzige nur, was ich fürchte, ist, daß General Santa Anna vielleicht zögern würde, in seinem Alter, bei so vorgerückten Jahren, die stille, sichere Ruhe seines jetzigen Aufenthalts mit dem stürmischen und selbst gefahrvollen Leben und Wirken in unserem unruhigen Reich wieder zu vertauschen. Es ist nicht gut denkbar.«


  »Wenn mir Monsennor erlauben,« bemerkte da Pater Ordonoz mit großer Befriedigung, denn schon diese halbe Zustimmung erweckte in ihm die Aussicht auf eine neue, glänzende Karriere, »so kann ich Ihnen die bestimmte Versicherung geben, daß der General seinem geliebten Vaterland auch dieses Opfer bringen wird, wie er ihm schon so viele gebracht hat. Ich stehe mit ihm in Korrespondenz, und er hat sich darüber gegen mich unzweifelhaft ausgesprochen.«


  »In der Tat!« sagte Labastida mit seinem glatten Gesicht, das, wenn er es wollte, auch nicht den geringsten Ausdruck zeigte – »aber ich weiß, daß sich der General immer aufopferungsfähig bewiesen hat, und wenn ich es mir recht überlege, wäre es vielleicht das beste, direkt eine Anfrage an ihn zu stellen und seine Meinung zu hören.«


  »Ich glaube kaum, daß das nötig sein würde,« bemerkte Ordonoz.


  »Das würde es in der Tat,« erwiderte aber Labastida, »denn diese Sache ist doch zu wichtig und folgenschwer, um sich darin nur einfach auf eine Privatkorrespondenz zu verlassen. Eine direkte Anfrage, worauf sich der General dann entschieden aussprechen und uns vor allen Dingen erst sein Programm einsenden kann, bringt alles rasch in Ordnung, denn Sie werden mir zugestehen, Sennores, daß wir nach den bitteren Erfahrungen, die wir mit Kaiser Maximilian gemacht, etwas vorsichtiger zu Werke gehen müssen. Ist der General gewillt, auf unsere Bedingungen fest und ohne Klauseln einzugehen, gut, dann darf er sich auch darauf verlassen, daß ihn die Kirche mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln unterstützen wird; ist das aber nicht der Fall, dann würde seine Regierung nur unnützerweise den Kampf erneuern und das Land in noch größeres Verderben bringen. Außerdem, Sennores,« setzte er hinzu, »habe ich Ihnen die Mitteilung zu machen, daß ich den Zeitpunkt für gekommen erachte, wo wir alle unsere Freunde um uns sammeln müssen. Sie erinnern sich, was ich Ihnen früher darüber sagte. Ich habe nun jetzt zu meiner Freude gehört, daß Seine Majestät den General Marquez aus Europa zurückberufen hat, trotz aller Mühe war es aber nicht zu erlangen, daß dasselbe auch mit General Miramon geschehe. Wie es scheint, mißtraut ihm der Kaiser zu sehr, oder auch möglich, daß die liberalen Minister eine zu starke Opposition von seiner Seite fürchten.«


  »Aber wir brauchen Miramon notwendig in Mexiko,« rief de la Parra aus – »wir können ihn nicht entbehren!«


  »Das war auch meine Meinung,« nickte der Erzbischof, »und deshalb habe ich dem General mit dem letzten Dampfer die ganz bestimmte Weisung zugehen lassen, unter jeder Bedingung und unter welchem Vorwand auch immer, wenn möglich, schon mit Marquez zusammen nach Mexiko zurückzukehren. Wir dürfen beide also in nächster Zeit erwarten, und alles wird und muß sich dann rasch entscheiden. Ich habe bestimmte Nachricht aus Rom, daß die Sendung Seiner Majestät dort – wie das auch nicht anders möglich war – vollkommen gescheitert ist, denn die Kirche kann sich nicht in Fragen, die nur von der Kirche einen Beschluß verlangen, mit irgendeiner weltlichen Macht der Erde verständigen – so wenig wir uns mit Gott selber über unsere Sünden verständigen können. Somit trifft denn alles zusammen, was den Kaiser zu einem bestimmten Schritt treiben muß. Der wird ihn dann in die entweder einzig richtige und in der Tat einzig mögliche Bahn hineinlenken, ohne ihn zwingen, die Krone niederzulegen, die ihm noch keine Freude, dem Lande selber aber noch keinen Nutzen gebracht, und es nur zu lange von seinem Gott und dem wahren Glauben entfernt gehalten hat.«


  »Und gestatten mir die Herren vielleicht,« sagte da Ordonoz, der über die Rückkehr Miramons nicht besonders erfreut schien, »daß ich in Ihrem Namen, oder vielleicht in dem unseren gemeinschaftlich, eine solche Anfrage stelle, wie sie Monsennor als nötig erachtet?«


  Die Versammlung schwieg, denn mit der Gewißheit, die sie eben erhalten, daß General Miramon ganz bestimmt und bald zurückkehren werde, fiel auch die Notwendigkeit weg, Santa Anna wieder in das Land zu rufen, und trauen mochte dem alten Intriganten keiner. Aber die Sache war einmal angeregt, man wußte ja überhaupt auch noch nicht, ob Miramon wirklich so bald kam, und einen Präsidenten, der Juarez gewachsen war, mußten sie haben, wenn sie nicht den Liberalen vollkommen freies Spiel lassen wollten. Labastida sagte deshalb nach kurzem Überlegen:


  »Ich glaube, wir tun wohl, wenn wir das Anerbieten akzeptieren, ich werde Ihnen dann aber, Padre Ordonoz, vorher die Punkte aufstellen, zu denen sich der General klar und deutlich bekennen muß, um nachher jedes Mißverständnis unmöglich zu machen.«


  »Und ließe sich das nicht gleich erledigen?« fragte Ordonoz. »In wenigen Stunden geht der Kurier nach Vera-Cruz, der die Depeschen für den Habana-Dampfer hinabbringt.«


  »Die Sache ist zu wichtig, um sie übers Knie zu brechen,« erwiderte der Erzbischof, dem ein Aufschub ganz erwünscht kommen mochte. »Wenn wir auch einen Dampfer versäumen, so ist das immer besser, als wenn wir mit diesem eine vielleicht übereilte Handlung begehen. Ich werde indessen die Zustimmung der benachbarten Bischöfe einholen und Ihnen dann die Bedingungen übergeben. Das verhindert jedoch nicht,« setzte er freundlich hinzu, »daß Sie schon mit dieser Post an den General schreiben, ihn von unserem Entschluß in Kenntnis setzen und auf den nächsten Brief vorbereiten. Es wird im Gegenteil die Verhandlung fördern und beschleunigen.«


  »Und ist es nicht möglich, daß wir in der Zwischenzeit in etwas handeln?« sagte der überhaupt ungeduldige de la Parra, »diese Ungewißheit wird zuletzt unerträglich und ist schlimmer als eine wirkliche Niederlage.«


  »Schaffen Sie Geld herbei,« sagte der Erzbischof lächelnd, »das wird das Notwendigste sein, was wir im entscheidenden Augenblick brauchen,« und aufstehend, verabschiedete er sich mit freundlichem Gruß von seinen Verbündeten.


  
    *
  


  Maximilian hatte indessen die letzten Monate in einer ernstlichen Unruhe verbracht, denn die Ungewißheit, wie seines Gesandten Almontes Vorschläge in Paris aufgenommen werden würden, quälte sowohl sein Herz als seinen Geist.


  Wohl erkannte er die immer drohender werdenden Zustände in seinem Reich, aber er wußte auch, daß dies nur eine letzte und verzweifelte Anstrengung der Liberalen sei, ein letztes Aufflackern des revolutionären Geistes, der nur dann erst gefährlich werden konnte, wenn man ihm eben Raum und Zeit ließ, sich zu entwickeln. Jetzt noch ein Hauptschlag gegen sie geführt, und sie mußten das Nutzlose ihres Widerstandes einsehen – nur diesmal noch ihre Banden vernichtet und auseinandergetrieben, und kein Rebellenchef der Welt hätte ein neues Heer aus dem schon überdies zu arg mißhandelten Land herauspressen können.


  Aber dazu bedurfte er der Unterstützung Frankreichs nur noch auf wenige Monate, und was taten diese Truppen jetzt, die imstande gewesen wären, den Aufruhr im Keim zu ersticken?26 Müßig standen sie, Gewehr im Arm, und alle dringenden Vorstellungen an den Marschall wurden nur durch Achselzucken oder leere Entschuldigungen erwidert. Maximilian fühlte, er war nicht mehr Kaiser in seinem Reich, wo gerade diese Hilfstruppen einen Staat im Staat bildeten, und mit einer steigenden Ungeduld erwartete er deshalb Nachricht von Almonte, welchen Erfolg er bei Napoleon gehabt, und ob dieser seinen dringenden Vorstellungen nachgegeben habe.


  Und hoffte er wirklich etwas davon? Eine dunkle, trübe Ahnung lag auf seiner Seele – er wußte, wie die Vereinigten Staaten, die den Süden völlig überwunden hatten, Depeschen auf Depeschen an Napoleon sandten. Und der Vertrag, den er mit dem Kaiser der Franzosen abgeschlossen! War es das erstemal, daß dieser Napoleon sein Wort gebrochen?


  Es litt ihn heute nicht in Chapultepec – er hatte hinüber nach Cuernavaca gewollt, um dort die schon fälligen Berichte in aller Ruhe abzuwarten, aber er ertrug es nicht, den Empfang auch nur noch auf Stunden hinauszuschieben, und wäre ihnen lieber bis Puebla entgegengereist. Da – wie er eben in seinem mexikanischen Reitkostüm, das er gewöhnlich auf solchen Touren trug, sein Pferd bestiegen und in die Stadt hineinreiten wollte, langte ein Kurier des französischen Gesandten an, der sich wahrscheinlich die Unannehmlichkeit ersparen wollte, die Depeschen Seiner Majestät persönlich zu überreichen. Der Kaiser nahm sie, ließ augenblicklich sein Pferd wieder absatteln und eilte in sein Zimmer hinauf, das er hinter sich abschloß, um sie ungestört zu lesen.


  Er blieb lange – lange. Die Kaiserin hatte erfahren, daß der französische Konsul Papiere gesandt habe; sie ahnte, was sie enthielten, und es drängte sie, die Sorgen ihres Gemahls zu teilen – o, es konnte kaum etwas Günstiges sein, oder der Kaiser hätte sich nicht so lange eingeschlossen, sondern ihr gute Kunde augenblicklich mitgeteilt.


  Endlich – zwei volle Stunden waren vergangen – öffnete sich seine Tür, und dem draußen aufwartenden Lakaien sagte er ruhig:


  »Ich lasse die Kaiserin bitten, mich auf meinem Zimmer zu besuchen.« – Er brauchte nicht lange zu warten. Charlotte hatte schon sehnsüchtig des Augenblicks geharrt, und als sie sein Gemach betrat, stand Maximilian, die Arme auf dem Rücken, bleich, wie sie ihn noch nie gesehen, mitten in der Stube. Auf dem Tisch lagen die unheilvollen Papiere ausgebreitet, und nur als die Kaiserin mit angstvollen Blicken vor ihm stehen blieb, deutete er auf die Schriften und sagte: »Lies!«


  »Was ist geschehen, Max?« rief Charlotte, und die Worte rangen sich ihr kaum von den Lippen.


  »Was geschehen ist?« sagte Maximilian kalt. »Nichts als was ich die letzten Monde schon geahnt habe; aber was geschehen wird, Charlotte, ist: daß wir Abschied von jenen herrlichen Bergen da drüben nehmen und nach unserem stillen Miramare zurückkehren.«


  »Max!«


  »Lies, mein Kind,« sagte der Kaiser ruhig – »der Brief der französischen Regierung ist gerade nicht besonders hübsch oder besonders artig, aber er hat den Vorteil vor manchen anderen diplomatischen Aktenstücken, daß er deutlich ist, und das bleibt immer dankenswert.«


  Die Kaiserin nahm schweigend das Papier, überflog es erst mit den Augen und las es dann langsam von vorn bis zum Schluß durch – dann sagte sie leise, indem sie es zurück auf den Tisch legte:


  »So bricht ein Napoleon geschlossene Verträge!«


  »Sag’ lieber: so tritt er sie mit Füßen!« rief der Kaiser heftig aus – »o, daß ich denen nicht folgte, die es wirklich gut mit mir meinten – daß ich einem Napoleon traute und mein Leben – ja weit mehr als das, meine Ehre, meinen Namen daran setzte, ein Werkzeug seiner Pläne zu werden!«


  Der Kaiserin Antlitz hatte ebenfalls eine etwas bleichere Färbung angenommen, aber ernst und ruhig stand sie ihrem Gatten gegenüber, keine Spur von Schwäche zeigte die hohe fürstliche Gestalt der edlen Frau, und mit fester Stimme sagte sie:


  »Keine Klage, Max, über Geschehenes und Unabänderliches, sondern ruhig laß uns überlegen, was wir jetzt tun, und wie wir handeln können, wenn Frankreich seine Drohung wirklich wahr macht und seine Truppen zurückzieht.«


  »Wenn!« sagte der Kaiser bitter, »und zweifelst du nach diesem Brief noch an der beschlossenen Tatsache?«


  »Gut,« erwiderte die Kaiserin fest – »so nehmen wir es als eine Tatsache an und erwägen dann das Für und Wider einer solchen. Dies Wider ist jedenfalls die Verminderung der Armee um – wie ich nicht leugnen will, ihre besten Truppenteile. Aber haben wir dafür nicht unsere neu errichteten Jäger-Bataillone, unsere Cazadores – der Grund zu einer echten mexikanischen National-Armee? Die denselben beigegebenen französischen Offiziere müssen bleiben – Napoleon kann sie nicht abrufen, denn der Vertrag besteht, daß sie noch acht Jahre nach Rückzug der französischen Truppen im Lande bleiben müssen, und wie viel größeren Ruhm haben wir, wenn wir ohne Hilfe fremder Bajonette, mit einer wirklichen mexikanischen National-Armee unseren Thron behaupten und dem Land den Frieden wiedergeben?«


  »Täusche dich nicht,« sagte Maximilian ruhig, »das dürften wir hoffen, wenn in diesem Augenblick der Feind aus den Grenzen hinausgetrieben und das Land in Frieden wäre – aber schon auf das Gerücht, daß die Franzosen abmarschieren, raffen sich die Liberalen nicht allein schärfer zusammen, sondern zahllose unserer sehr ungewissen Freunde fallen auch ab, weil sie einem Sieg der Republikaner zuvorkommen und ihre eigene Haut in Sicherheit bringen wollen. Glaube mir, Charlotte,« setzte er seufzend hinzu, »ich habe in den wenigen Jahren meine wackeren mexikanischen Untertanen, besser als mir lieb ist, kennen gelernt, und würde den Boden hier nie betreten haben, wäre das früher der Fall gewesen. Es ist vorbei – ich glaube nicht, daß sich Napoleon je zur Änderung seines Beschlusses wird bewegen lassen, und aufzwingen will ich mich dem mexikanischen Volk nicht. Gott weiß es, ich habe getan, was in meinen Kräften steht, um dem unglücklichen, durch Parteien zerrissenen Land den Frieden zu geben, aber sie wollen ihn nicht, und das ist die Folge dieser ewigen Kriege und Revolutionen, die jetzt durch Menschenalter fortdauern. Diese Leute sind nicht an Arbeit gewöhnt, sondern an ein wildes, abenteuerliches Leben; sie wurden darin geboren, wurden darin großgezogen; sie kennen es nicht anders und wollen es nicht anders haben. Ich sehe, wie ich glaube, zu spät ein, daß es Menschenkräfte übersteigt, sie in eine vernünftige Bahn zu bringen. Es sind mit einem Wort keine Ackerbauer mehr, die den Samen in die Erde legen und dann geduldig auf die Ernte harren, sondern wie sie auch in ihren Spielen nur der Leidenschaft, nur dem Hazard frönen, so wollen sie den Erfolg auch augenblicklich. Ich werde es müde, mein Leben mit diesem Volk zu vergeuden. – Juarez oder wer da will, sehe, wie er mit ihm fertig wird – es war ein Experiment, und wenn auch mit schwerem Herzen, glaube ich doch, daß ich am besten tue, wenn ich meine Krone niederlege.«


  »Und wem tätest du damit den größten Gefallen?« rief die Kaiserin erregt aus – »niemand als gerade jenem Kaiser, der es gewagt, sein Spiel mit dir zu treiben. Was ist es denn anders, was Napoleon jetzt will, als daß du die Krone niederlegen sollst, wo er, von der nordamerikanischen Union gedrängt, zu feige ist, für das gegebene Wort einzustehen. Fürstenblut! – es hat noch nie in seinen Adern gewallt – aus plebejischem Stamm entsprossen, vermag er nicht, sich in die Gefühle eines wirklichen Fürsten hineinzudenken, und trätest du zurück, die Hände würde er sich im stillen reiben und mit seiner Großmut nachher noch prahlen, mit der er dir einen Thron angeboten und aufgebaut, den du nachher nicht imstande gewesen wärest, zu halten.«


  Maximilian schwieg. – Die rechte Hand auf den Tisch gestützt, starrte er still und düster, in seine eigenen finsteren Gedanken vertieft, vor sich nieder, und mit der linken strich und teilte er sich den langen blonden Bart.


  »Betrogen und verraten,« flüsterte er dann, nach einer längeren qualvollen Pause leise vor sich hin – »betrogen und verraten und aufs neue von einem Napoleon! – Und die Welt? – Sie wird lachen über den törichten Habsburger, der sich, trotz allem und allem ihm noch einmal anvertrauen konnte. Was bekümmert sich auch die Welt darum, welche Beweggründe einen Fürsten leiten konnten, einem solchen Ruf zu folgen – kann sie sich in seine Seele denken? – Und das Leben fortan? – Gedemütigt in der Erinnerung an die erlittene Schmach, verspottet von der Masse, verhöhnt in den Zeitungen, bedauert von den Bessergesinnten, und das ist der Wurm, der mir am Leben fressen wird – das Bedauern, das Mitleiden.«


  An die Tür klopfte ein leiser Finger – Maximilian hörte es gar nicht, aber die Kaiserin trat zur Tür und öffnete. Es war ein Diener, der ihr auf silbernem Teller eine Depesche überreichte, und Charlotte erschrak, denn der Augenblick war nicht danach angetan, etwas Gutes zu bringen. – Aber was kam – das Schicksal rollte, und je deutlicher sie die Gefahr übersehen konnte, desto leichter war vielleicht auch Abhilfe möglich.


  Sie nahm das Kuvert und schloß die Tür wieder – es war ein Bericht aus Bazaines Kabinett mit dem französischen Siegel, und ahnungsvoll legte sie es auf den Tisch.


  Der Kaiser hatte anfangs nicht darauf geachtet, jetzt, aus seinem Sinnen auffahrend, nahm er das Kuvert.


  »Woher?«


  »Es scheint von Bazaine.«


  Er sagte kein Wort weiter, brach es auf und durchlas die Schrift.


  »Hahahaha!« lachte er aber, wie er kaum halb hindurch war – »es kann wirklich komisch werden, wenn so Schlag auf Schlag trifft; aber das bringt die Sache zu einem Abschluß. – Mejia in Matamoras vollständig geschlagen und mit dem Rest seiner Armee auf französischen Schiffen nach Vera-Cruz entkommen.«


  »Mejia?« rief die Kaiserin erschreckt.


  »Natürlich,« lachte Maximilian bitter, »der wackere Indianer hat sich lange genug gehalten, denn schon seit drei Monaten war er bedroht und eingeschlossen, und wie habe ich Bazaine gebeten, ihm Hilfe zu schicken, was er so leicht von der See aus hätte tun können. Nein, der Herr Marschall von Frankreich hatte wahrscheinlich schon lange die Absichten und Pläne seines hohen kaiserlichen Herrn erfahren und schonte seine Truppen. Was lag auch an dem mexikanischen Heer, je früher das vernichtet wurde, desto rascher konnte er mit seiner jungen Frau nach Frankreich zurückkehren. – Aber ich selber will mich hier nicht zu Tode ärgern,« setzte er finster hinzu, indem er mit raschen Schritten und auf den Rücken gelegten Händen in dem Gemach auf und ab schritt. »Sind die Mexikaner so blind, daß sie selber in ihr Verderben hineinrennen wollen, gut, ich werde sie nicht länger halten. Morgen,« setzte er entschlossen hinzu, indem er vor der Gattin stehen blieb, »werde ich dem versammelten Ministerium meine Entsagung vorlegen. Ich will nicht mehr ihr Kaiser sein, denn es gibt fast keinen treuen Mexikaner, den ich zum Diener haben möchte. – Selbst die Minister sind Schurken – ich habe bestimmte Beweise, daß Siliceo mit Juarez heimliche Korrespondenz geführt hat; von den anderen weiß ich allerdings nichts Bestimmtes, aber ich traue keinem mehr. – Und auch der Klerus wühlt nach Herzenslust. In der Hauptstadt ist sogar eine Verschwörung im Gange, an deren Spitze dieser intriguierende Oberpfaffe, der Erzbischof, steht. – Schon seit Wochen habe ich die Liste der Verschwörer in Händen – es verrät ja auch, Gott sei Dank, immer einer den anderen, und mit solchen Menschen sollte ich allein regieren? – Nein, nun und nimmermehr. Mein Entschluß ist gefaßt, ich danke ab, und dann, Charlotte, kehren wir nicht nach Österreich zurück, sondern gehen nach Griechenland, Ägypten, oder machen vielleicht eine Reise nach Ostindien. Mich drängt’s den Osten zu sehen, denn der Westen – der Himmel weiß es – hat mir Leid genug gebracht.«


  Die Kaiserin hatte kein Wort erwidert, befand sich aber augenscheinlich in furchtbarer Aufregung – ihre Wangen glühten, ihre Augen blitzten, und die weiße, mit Ringen bedeckte Hand glitt ein paarmal unbewußt und wie krampfhaft über ihre Stirn.


  »Nein,« sagte sie endlich, und ein heftiges Zittern durchlief dabei ihren ganzen Körper – »nein – so sollst du nicht von hier scheiden, so lange noch die Möglichkeit vorhanden ist, das von dir abzuwenden.«


  »Aber die Möglichkeit ist eben nicht mehr vorhanden, Kind,« sagte der Kaiser ruhig, denn er war zu sehr mit sich selber beschäftigt, um gleich die merkwürdige Veränderung zu bemerken, die mit der Kaiserin in den wenigen Minuten vorgegangen.


  »Doch – doch,« sagte Charlotte halb flüsternd, indem sie des Gatten Arm erfaßte und zu ihm aufsah – »ich weiß es, ich trage die Schuld, daß du die schwere Krone auf dein Haupt geladen – sage nichts,« unterbrach sie ihn rasch, als er ihr erwidern wollte – »noch gedenke ich der Stunde in Miramare, wo ich, von Rang und Glanz geblendet, dich umfaßte und dich »mein Kaiser« nannte. Das war der unglückselige Augenblick, der uns an die Küste dieser Wildnis warf. An mir ist es aber auch jetzt, dir die Last zu erleichtern und Hilfe zu schaffen, und gelingt es mir nicht – wohl, dann gehen wir zusammen ins Exil, Max, und keine Klage komme je über unsere Lippen.«


  »Aber Charlotte,« rief der Kaiser bewegt, »was hast du, du bist so sonderbar erregt, deine Augen leuchten, deine ganze Gestalt bebt!«


  »Nichts, Max,« flüsterte die Kaiserin, »als daß ich dir Hilfe bringen will, wenn Menschenkräfte es noch vermögen.«


  »Du, Charlotte?« rief der Kaiser kopfschüttelnd, »das ist unmöglich. Mir können nur französische Soldaten und Frieden mit der Kirche Hilfe bringen.«


  »Und beides schaffe ich dir,« sagte die Kaiserin rasch, und wie mit dem Entschluß hob sich ihr Körper wieder zu seiner vollen Höhe und gewann Kraft und Festigkeit. – »Ich selber gehe nach Paris –«


  »Charlotte!«


  »Und nach Rom,« fuhr die Kaiserin fort. »Wir taten unrecht, unser Geschick bis jetzt in die Hände fremder Menschen zu legen, die keinen Teil daran nehmen und nicht mit beredter Zunge dafür sprechen konnten. Louis Napoleon war imstande, die Vorschläge eines mexikanischen Generals zu verwerfen, aber glaubst du, daß er es könnte, wenn ich ihm Aug’ ins Auge sehe? Glaubst du, daß er es wagt, mir zu sagen, er breche den Vertrag von Miramare?«


  »Und wenn er es trotzdem tut?«


  »Nein – nein, und tausendmal nein – selbst ein Napoleon wäre das nicht imstande – aber mehr als das. In wenigen Monaten hast du Nachricht, daß uns das französische Heer noch eine Weile gesichert ist – wenigstens so lange, als wir es brauchen, um diese frechen Räuberscharen nur noch einmal gründlich zu züchtigen und unsere eigene Nationalarmee zu organisieren. Dann eile ich hinüber nach Italien zum heiligen Vater, und glaube mir, er wird meinen Vorstellungen, die er als gute Katholikin kennt, ebensowenig widerstehen, wie Napoleon.


  »Non possomus,« sagte Maximilian düster.


  »Glaube es nicht,« rief die Kaiserin rasch. »Dem Menschen, den du zuletzt nach Rom gesandt, habe ich nie getraut – das, was in seinen Zügen lag, war nicht Frömmigkeit, sondern Heuchelei. – Er ist falsch, und auch das frißt mir ins Herz, daß ich, wenn auch in bester Absicht und in treuem Glauben, ihn dir eigentlich zugeführt.«


  »Aber woher dieser Verdacht, Charlotte?«


  »Ich weiß es nicht, aber sein ganzes Auftreten in der letzten Zeit, sein gleißnerisches Wesen machten auf mich den Eindruck, und aus ziemlich sicherer Quelle weiß ich auch jetzt – leider zu spät, daß er früher viel mit dem Erzbischof verkehrte. Er war ein Werkzeug Labastidas.«


  »Und von wem weißt du das?«


  »Laß das jetzt – es bleibt sich gleich, aber mein Entschluß steht fest. Ich selber gehe nach Paris und Rom – halte dich nur so lange. Der Termin der Abberufung scheint noch nicht fest bestimmt, und so lange die Franzosen im Land stehen, dürfen jene Banden nicht wagen, sich der Hauptstadt zu nahen. Das erste Vordringen der Verbündeten Truppen jagt sie aber wieder in ihre Wildnis zurück, und haben wir erst Frieden mit der Kirche geschlossen, steht der Klerus auch auf unserer Seite, dann Max, dann ist der Sieg unser – dann dringen wir selber auf Rückberufung der französischen Armee, und dann blüht auch ein neues Leben für uns auf.«


  »Und soll ich dich allein die weite, gefahrvolle Reise unternehmen lassen?«


  »War ich nicht allein in Yucatan?« lächelte die Kaiserin; »und glaubst du, daß die Völker Frankreichs und Italiens wilder sind, als jene ungebändigten Indianer des Südens? Vertraue mir, Max, mein Rat führte dich nach Mexiko, meine Tat soll dir hier den Thron sichern, und was auch später kommen möge, wir haben dann doch den Trost, daß wir dem Schicksal vereint unsere Häupter beugen können.«


  


  Der letzte Abend.


  

  Die Kunde, daß Kaiser Napoleon, von Amerika gedrängt, seine Truppen aus Mexiko zurückziehen werde, zuckte wie ein Lauffeuer durch das ganze Land, und es war merkwürdig, wie rasch sie sich sowohl verbreitete, als auch wie gleichmäßig die Schlußfolgerungen waren, die man darüber in allen Kreisen und bei allen Parteien zog.


  »Dann ist der Kaiser verloren!« lautete überall, bei Freund wie Feind, gleichzeitig nach der Nachricht der erste Ausruf, denn wer nur im geringsten die Fortschritte beobachtet hatte, welche die wieder von Tag zu Tag anwachsenden Schwärme der Liberalen, selbst noch den Franzosen gegenüber, machten, der konnte nicht mehr im Zweifel sein, wie sich das alles gestalten müsse, sobald die französische Armee erst einmal ganz aus dem Land abzog.


  Und trotzdem war der erste Eindruck, den diese Nachricht hervorbrachte, eine allgemein freudige, aber nicht etwa, weil man keine Sympathien mit dem Kaiser hatte, sondern weil man die Franzosen haßte und sie unter jeder Bedingung loszuwerden wünschte. Man konnte ja auch diese vollkommen übermütig gewordene Truppenmasse als nichts anderes wie Eroberer und Fremde betrachten, denn nur der Befehl ihres Kaisers hatte sie in dies Land geworfen, wie er sie jetzt imstande war, wieder zurückzuziehen. Wirklich heimisch in Mexiko hatten sich nur wenige gemacht, und selbst diese gehörten keiner bevorzugten Klasse, sondern nur, mit wenigen Ausnahmen, den verschiedenen Gewerken an. Es waren das Friseure, Schneider, Schuh- und Uhrmacher und kleine Händler, die ein Detailwarengeschäft in Mexiko oder einer der anderen Städte errichteten, der eigentliche Satz, der bei allen französischen Eroberungen, sobald sie wieder aus dem Land getrieben werden, zurückbleibt und seine Landsleute dann gewöhnlich nicht eben vorteilhaft repräsentiert.


  Die natürliche Folge dieses Gerüchtes, das indessen nicht lange nur Gerücht bleiben sollte, war denn auch vorauszusehen und dem mexikanischen Charakter vollkommen entsprechend. Die bis dahin noch Unschlüssigen und Zweifelhaften – d. h. alle solche, die bis zu dieser Zeit noch keinen direkten Nutzen aus dem Kaiserreich gezogen und nur noch auf für sie günstigere Zustände gehofft hatten, sahen sich plötzlich ihres Schwankens enthoben und traten, wenn auch nicht gleich offen, doch im Herzen schon, wieder zur Partei der Liberalen über, und das machte sich, wenn auch noch weniger in der Hauptstadt, doch schon gleich vom Anfang an entschieden genug im inneren Lande selber bemerkbar.


  Alle die Präfekten kleinerer Städte im Norden wie im Süden, die bisher freudig dem Kaiserreich den Eid geleistet, hielten sich von dem Augenblick an, wo das Glück ihm den Rücken zu wenden schien, natürlich an nichts mehr gebunden – und galt auch in Mexiko ein irgendwelcher Regierung geleisteter Eid? –


  Ebenso sollte es sich aber auch bald noch fühlbarer unter den verschiedenen Truppenteilen bemerkbar machen, denn von dem Augenblick an, wo der Rückzug der Franzosen bekannt wurde, war auch nicht mehr der geringste Verlaß auf sie. So lange sie siegreich blieben und sich in der Übermacht befanden, hielten sie bei ihrer Fahne aus, aber selbst, wo der Erfolg zweifelhaft schien, verließen sie nicht selten ihre Seite und liefen gerade im entscheidenden Moment zum Feinde über.


  In der Hauptstadt selber ergriff bei der Nachricht, wenn man auch seit längerer Zeit gewissermaßen darauf vorbereitet gewesen, doch ein fast panischer Schrecken alle die, die unter der jetzigen Regierung eine Anstellung hatten oder überhaupt mit ihr in näherer Verbindung standen. Was sollte jetzt werden? Und rasch entscheiden konnten sich diese Leute ebenfalls nicht, denn wer wußte denn, ob sich das Kaiserreich nicht doch am Ende mit der neu organisierten Nationalarmee hielt, und dann gerade vielleicht unter dem Volke mehr Zutrauen und, die Hauptsache – Zulauf gewann.


  Diese Herren befanden sich jedenfalls in einer verzweifelten Lage, denn so wenig sie gezögert haben würden, ohne weiteres bei Juarez einzutreten, falls dieser siegreich gewesen wäre, so schien das doch noch immer im weiten Felde, und sie wußten deshalb nicht, was sie tun sollten – ihre Stellungen aufgeben oder den ferneren Erfolg abwarten.


  Dahinein schlug das Gerücht von der Reise der Kaiserin nach Europa, und wenn das auch dem einfachsten Politiker zeigen mußte, daß die Sache des Kaiserreichs wirklich verzweifelt stand, sobald die hohe Frau selber eine solche böse Mission übernehmen mußte, so zögerte es doch auch jedenfalls die Entscheidung wieder hinaus, und konnte wenigstens einen günstigen Erfolg haben.


  Wer von allen kannte denn die Verhältnisse in Europa so genau, um Voraussagen zu können, wie sich alles gestalten müsse – und gab selbst Napoleon nicht nach, gelang es ihr nur, den Papst günstig zu stimmen, oder fügte sie sich im letzten Augenblick seinen Forderungen, so bekam der Kaiser hier mit einem Schlag den ganzen Klerus auf seine Seite, und welchen Einfluß der, besonders auf die untere Schicht der Bevölkerung, ausübte, war bekannt genug – hatte er sich doch in den letzten Jahren zur Genüge feindlich geltend gemacht.


  Also schwankte die Wage, aber das war den Mexikanern auch wieder insofern recht, als es die Entscheidung noch eine Weile hinausschob. – Abwarten – sie taten nichts lieber als das, und bis dahin prägte sich ja auch Wohl die Stimmung im Lande deutlicher aus.


  Daß die Kaiserin ihre Reise nach Europa fest bestimmt hatte, unterlag keinem Zweifel mehr. Das »Diario del Imperio« brachte am 7. Juli selber die Nachricht:


  »Ihre Majestät die Kaiserin reist morgen nach Europa – Ihre Majestät wird mexikanische und verschiedene internationale Fragen regeln. Diese Mission, welche unser Souverän mit wahrem Patriotismus erfaßt hat, ist der größte Beweis von Selbstverleugnung, den der Kaiser seinem neuen Vaterlande geben konnte, um so mehr, als die Kaiserin sich an der Küste von Vera-Cruz der in der Regenzeit so großen Gefahr des gelben Fiebers aussetzt. – Wir geben diese Nachricht, damit das Publikum den wahren Zweck der Reise Ihrer Majestät kenne.«


  Merkwürdig ist dabei und wohl Beachtung verdienend, daß sich die Deutschen in Mexiko, die doch fast ausschließlich der wohlhabenden Klasse angehörten, nie und vom Anfang an nicht für das Kaiserreich begeistert, es wenigstens so wenig wie möglich offen gezeigt hatten. War es vielleicht deshalb, weil sie das Land zu genau kannten und recht gut wußten, eine bleibende Regierung sei ein Ding der Unmöglichkeit für Mexiko; war es, weil sie im ersten Anfang einem österreichischen Prinzen, der von einem Napoleon eingesetzt wurde, nicht recht trauten und dann später; als sie den liebenswürdigen und edlen Charakter des Mannes näher kennen lernten, erst recht einsahen, wie er nie imstande sein würde, dies ordnungslose Gesindel zusammenzuschweißen. Aber sie hatten einmal kein Vertrauen zu der Regierung und hielten sich ihr auch so viel als möglich fern. Ja sie verkehrten selbst nicht einmal gern – Ausnahmen natürlich zugestanden – mit jenen Deutschen, die dem Kaiser von Europa aus gefolgt waren, weil es sich bald herausstellte, daß es meist Abenteurer und Schuldenmacher waren und den deutschen Namen in Mexiko, der bis dahin ehrenvoll genug bestanden, leicht in Mißkredit bringen konnten – und auch wirklich hier und da brachten.


  Im ganzen war aber die Stimmung in der Hauptstadt eine recht gedrückte, denn das Kaiserpaar hatte sich bei allen Parteien dort, persönlich wenigstens, Liebe und Achtung erworben, und was sollten jetzt die dem Hofe näher stehenden Damen in der Residenz anfangen, wenn die Kaiserin eine solche Reise unternahm – ja vielleicht nicht einmal zurückkehrte. Es war wirklich ein zu trostloser Zustand.


  Aber auch noch für andere Kreise schien diese Kunde ein schwerer Schlag, denn wie viel tausend Menschen hängen in einer Residenz vom Hofe ab!


  Don Pedro Gaspard war in Verzweiflung, denn er gerade, als Hoffriseur Ihrer Majestät, fand sich durch diese Reise völlig an die Lust gesetzt. Hoffriseur der Kaiserin und die Kaiserin in Europa – es war völlig undenkbar, und nur wie das erste Gerücht von der beabsichtigten Mission zu ihm drang, tauchte eine unbestimmte Hoffnung in ihm auf, daß er vielleicht befohlen würde, sich dem Gefolge Ihrer Majestät anzuschließen – sie konnte ja auch gar nicht ohne ihn fertig werden. – Aber keine Botschaft erreichte ihn, obgleich er sich von dem Moment an fest zu Hause hielt – man schien ihn vergessen zu haben.


  Da faßte er den kühnen Entschluß, selber nach Chapultepec zu reiten und der Majestät seine Dienste anzubieten – sie hatte vielleicht gar nicht gewagt, es von ihm zu fordern. Aber dort stand ihm eine wirkliche Demütigung bevor, denn er, Don Pedro Gaspard, der früher das Vorrecht vor tausend und tausend anderen genossen, nicht einmal angemeldet zu werden, wenn er morgens zur bestimmten Stunde kam, mußte jetzt erleben, daß er nicht einmal vorgelassen wurde.


  »Ihre Majestät nahm niemanden mehr an – etwaige Rechnungen sollte er an die betreffende Stelle einreichen.«


  »Etwaige Rechnungen –« es gab ihm ordentlich einen Stich durchs Herz, und so wurde seine wirkliche Hingebung für die Kaiserin von diesen »Bedientenseelen« aufgefaßt – denn daß Ihre Majestät selber nicht einen solchen Verdacht gefaßt haben konnte, war natürlich.


  In düsterer Stimmung kehrte er nach Hause zurück, und wohl gingen ihm auch noch andere Dinge außer dieser Zurücksetzung durch den Kopf. Er selber brauchte nämlich wieder notwendig einen neuen Warenvorrat, und gerade in den nächsten Tagen hatte ihm die Kaiserin einen Auftrag für ihren geringen Bedarf geben wollen, der ihn dann vollkommen berechtigte, das Hundertfache für seine eigene Rechnung, und dabei in dem Fall natürlich fracht- und steuerfrei, mitkommen zu lassen.


  Der Auftrag war nun nicht allein durch die unglückseligen Ereignisse unnötig geworden und total in die Brüche gegangen, sondern er selber saß ebenfalls fest und vollständig auf dem Trocknen. Bestellen konnte er ja natürlich für sich selber, so viel er wollte, aber dann mutzte er auch Fracht und Steuer dafür bezahlen, und nur eine Möglichkeit gab es vielleicht, um das noch abzuwenden. Er erinnerte sich zum großen Teil der Posten, über welche Ihre Majestät mit ihm schon gesprochen – er wußte ja auch genau, was sie ursprünglich brauchte, und wenn sie zurückkam, war es deshalb wünschenswert, daß sie es vorfand. Ob der Auftrag also nun schon direkt gegeben worden, kam gar nicht darauf an – er betrachtete ihn so, und wenn er heute mit dem nach Vera-Cruz abgehenden Kurier schrieb, so ließ sich noch vielleicht alles auf das beste regulieren. Der Auftrag war dann vor der Abreise der Kaiserin gestellt und ging den gewöhnlichen Weg – daß er sich auch nur einen Augenblick deshalb hatte besinnen können, und sein Pferd fühlte die Sporen und flog nur mit ihm so dahin, der Hauptstadt wieder zu.


  Don Pedro war heute weich gestimmt. Er sollte die Kaiserin, seine Kaiserin und Beschützerin, nicht mehr vor ihrer Abreise sehen; er war aber auch wieder insofern guter Laune, daß ihm sein guter Einfall mit der Bestellung, die er diesmal nach Belieben ausdehnen konnte, auch wieder einen außergewöhnlich reichen Gewinn in Aussicht stellte. Durch die bisher im vollen Maße benützte Vergünstigung war er der Hauptlieferant für fast alle Friseure in Mexiko geworden, da diese durch ihn ihre Waren viel billiger beziehen konnten, als wenn sie dieselben direkt verschrieben hätten, und daß er damit viel Geld verdiente, läßt sich denken.


  Don Pedro befand sich auch in der Tat in ganz leidlichen Verhältnissen und hätte mit einiger Einschränkung recht gut und behaglich leben können, aber der Dünkel als Hoffriseur war ihm in den Kopf gestiegen. Er mußte ein prachtvolles Reitpferd und einen silberbedeckten Sattel haben, er mußte in der Stadt brillant austreten. Er fing überhaupt an, etwas liederlich zu werden, und zwar seit der Zeit, wo er die Untreue seiner Frau entdeckte und wohl eine Woche lang über Selbstmordgedanken brütete. – Das hatte sich allerdings seitdem gelegt, aber das eheliche Glück schien von da an gestört. Er lebte allerdings mit seiner jungen Frau noch in ein und derselben Wohnung, aber vollständig getrennt; sie sahen sich eigentlich nur bei Tische, um – wie Don Pedro bemerkte, in den Augen der Welt den Schein zu vermeiden, – aber sie hatten seit jenem Tage und nach einer sehr heftigen Szene kein Wort mehr miteinander gewechselt, und Don Pedro ihr vor etwa acht Tagen endlich geschrieben, daß er eine Scheidung wünsche – so weit sie nämlich unter Katholiken möglich und ausführbar sei.


  Don Pedro war des Zwanges satt und wünschte noch leichtsinniger zu werden.


  Er saß jetzt in seinem »Kontor«, wie es das Schild draußen an der Tür bezeichnet^ das sich aber von anderen Räumen gleichen Namens wesentlich unterschied. Es war sein eigentliches Arbeitszimmer, mit einem großen runden Tisch in der Mitte, auf dem eine Anzahl von Haubenköpfen – einige mit aufgesteckten Locken, einige vollkommen kahl – die hervorragendsten Punkte bildeten. Einer von diesen, dem an dem kahlen Schädel ein riesiger Chignon stak, sah wirklich geisterhaft aus. Aber rund um den Tisch herum waren auch noch festgeschraubte Kissen befestigt, an welchen alle nur erdenklichen »haarigen« Arbeiten hingen und teils angefangen, teils in der Vollendung begriffen schienen – unter ihnen auch viele »Phantasiestücke« von kühnem Entwurf, denn es war der Stolz Don Pedros, trotz Paris, neue Moden selber in Mexiko einzuführen und die Eingeborenen damit in Erstaunen zu setzen.


  Heute brauchte er aber – was sehr selten vorfiel – einen Teil des Tisches zum Schreiben; er hatte also eins von diesen Kissen abgeschraubt und beiseite geschoben, um Ellbogenraum zu gewinnen, und saß eben und entwarf die Bestellung, zu der ihm allerdings nur wenige Stunden Zeit blieben, wenn er nicht den günstigen Augenblick versäumen wollte. Hierbei vermißte er allerdings schwer seine Frau, die sonst immer diese schriftlichen Arbeiten, der französischen Sprache vollkommen mächtig, entworfen und gewöhnlich nur den dritten Teil der Zeit dazu gebraucht hatte, die er selber darauf verwenden mußte. Aber Don Pedro war viel zu stolz, sie, von der er im Begriff stand, sich vollkommen loszusagen, um eine Gefälligkeit und um ihre Hilfe zu bitten, eher wäre er gestorben. Nachdem er aber schon zwei Briefbogen mit dem überall umherklebenden Haaröl fleckig und vollständig unbrauchbar gemacht hatte, ging er eben in voller Verzweiflung an einen dritten, als es draußen leise an die Tür pochte.


  »Entra!« rief er heftig, denn eine Störung konnte er jetzt gar nicht gebrauchen – »quien es?«


  Die Tür öffnete sich langsam, und als er unwirsch den Kopf dorthin wendete – stand Cornelia, sein junges, bildhübsches Weib, das dieses Zimmer seit Monden nicht betreten hatte, auf der Schwelle. – Sie hielt einen offenen Brief in der Hand – die Locken hingen ihr aufgelöst um die Schultern, ihre Wangen waren bleich, ihre Augen in Tränen, ihre schlanke, üppige Gestalt stand gebeugt, wie aufgelöst in Schmerz und Zerknirschung.


  »Pedro!« hauchte sie mit leiser, kaum hörbarer Stimme – »Pedro!«


  Don Pedro sah sie starr und erstaunt an – »Cornelia!« – So hinreißend schön war sie ihm selbst in der Zeit seiner ersten Liebe kaum erschienen, und doch falsch – doch treulos.«


  »Pedro!« sagte da die Frau wieder und trat einen Schritt näher, ohne aber die Augen noch zu dem beleidigten Gatten zu erheben – sie wagte es nicht – »Pedro, hast du mir diesen Brief geschrieben, und wußte dein Herz davon, als dir diese grausamen Zeilen aus der Feder flossen?«


  »Cornelia,« sagte Don Pedro, »du – du hast mich schwer beleidigt und bitter – bitter gekränkt! Es ist besser, daß –«


  »Sollen wir beide elend werden, Pedro, nur auf einen falschen Verdacht von deiner Seite hin?« sagte die junge Frau; »hast du mir nur einmal gestattet, mich zu verteidigen?«


  »Verteidigen?« rief ihr Gatte, »und war da eine Verteidigung möglich? Hast du den Verführer nicht bei dir aufgenommen und ihm zur Flucht verholfen, und kam ich selber nicht dadurch in den Verdacht, sein Mitwisser zu sein? Ja durfte ich diesen Verdacht nur von mir abwälzen, wenn die Welt nicht meinen ganzen Jammer, mein ganzes Elend erfahren sollte?«


  »Und dennoch hast du mir unrecht getan, Pedro,« hauchte die junge Frau, »dennoch habe ich unschuldig die langen Wochen, o, so furchtbar gelitten!«


  »Unschuldig, Cornelia?« rief Don Pedro, von seinem Stuhl auffahrend, »willst du mich wahnsinnig machen?«


  »Nur darauf hin,« sagte die junge Frau bitter, »hast du mich verdammt, daß dir mein Mädchen sagte, jener Fremde habe schon öfter unser Haus betreten – ist dem nicht so?«


  »Und war das nicht genug?«


  »Aber hat sie dir gesagt – hast du sie nur gefragt, weshalb? – Von blinder Eifersucht getrieben, fiel dir nur das Schlimmste ein, und nicht einmal eine Verteidigung wolltest du mir gestatten. Jetzt aber, wo ich von dir scheiden, vielleicht auf immer scheiden soll, muß ich reden. – Jener Fremde warb um die Hand meiner Schwester – meine Eltern wollten ihre Einwilligung nicht geben, und nur um mein Fürwort zu erlangen, hat er mich mehrere Male aufgesucht. – Ist das so verdammenswert, daß du mich deshalb eines Verbrechens anklagen durftest?«


  »Cornelia!« rief Don Pedro erschreckt.


  »Dem Geliebten meiner Schwester,« fuhr die junge Frau fort, »die ich nicht durch seinen Verlust elend machen wollte, gab ich an jenem furchtbaren Morgen den Schlüssel zu unserer Azotea – das ist meine Schuld, das mein ganzes Vergehen, und nun handle, wie du es vor einem höheren Richter einst verantworten kannst. Ich füge mich allem.«


  »Cornelia!« rief Don Pedro, von der wirklich entzückenden Erscheinung der schuldig Geglaubten schon halb bezwungen, »der Geliebte deiner Schwester, sagst du –«


  »War jener Unglückliche, den die französischen Häscher verfolgten. Kannst du mich verdammen, daß ich ihn denen nicht überliefern wollte, denn hast du mich nicht erst die Franzosen als unsere schlimmsten Feinde hassen gelehrt?«


  Don Pedro flog in ihre Arme, und er mußte jetzt um Verzeihung bitten, daß sie ihm nicht zürne. Aber ja auch nur seine grenzenlose Liebe zu ihr hatte ihn so verblendet – und so elend gemacht.


  Aber jetzt war keine Zeit zu einer weiteren Erklärung, denn die Bestellung mußte fort nach Paris, und kaum zehn Minuten später saß Cornelia an ihrem kleinen Schreibtisch in ihrer Stube, und Don Pedro stand hinter ihr. Glück und Seligkeit im Herzen, und – diktierte ihr die Aufgabe für so und so viel Seifen, Bürsten, Schwämme, Odeurs und andere Parfümerien.


  
    *
  


  An dem Tag herrschte im Schlosse Chapultepec eine trübe, gedrückte Stimmung, denn vom frühen Morgen an wurde schon gepackt und expediert, um das Gepäck der Kaiserin meist auf Maultiere zu laden und mit Eskorte an die Küste zu senden. Waren doch die Wege nach dem letzten Regen noch so grundlos, daß man nicht wagen durfte, die Sachen auf Karren zu befördern.


  Der Kaiser selber blieb mit der Kaiserin lange in seinem Zimmer eingeschlossen, denn viel und Wichtiges war noch zu besprechen, um diesen entscheidenden und, wie sich beide nicht verhehlen konnten, auch letzten Schritt völlig vorbereitet und mit Bedacht zu tun. Maximilian selber war niedergeschlagen; er hatte wenig Hoffnung und das Vertrauen auf den Kaiser Napoleon vollständig verloren. Den unversöhnlichen, herrschsüchtigen Charakter des hohen Klerus kannte er außerdem viel zu gut, um nicht alles zu befürchten, wo man eines Nachgebens von seiner Seite bedurfte, denn nur dadurch wurde eine Verständigung mit dem Lande möglich.


  Non possumus! Das war die Antwort dieser Herren, bis sie wirklich mußten, dann konnten sie auch, aber nicht eher, denn aus freien Stücken geben sie kein Titelchen ihrer Macht oder ihres Einflusses aus den Händen.


  Am nächsten Morgen wollte die Kaiserin die Hauptstadt verlassen, und Massen von Equipagen mit der hohen Aristokratie Mexikos fuhren vor, um sich von der Fürstin zu verabschieden – aber es wurde niemand mehr angenommen. Das Herrscherpaar wollte die wenigen ihm noch vergönnten Stunden auch allein und ungestört verleben, und was diese Formen alle bedeuteten, wußten sie außerdem gut genug.


  Charlotte selber aber befand sich in einer gehobenen, fast freudigen Stimmung, und vertrauensvoll blickte sie der Zukunft entgegen. Sie sollte ja auch handeln, wollte selber helfend eingreifen in das Geschick des Reiches, und mit dem Bewußtsein ihrer Stellung und Fähigkeit, das übernommene schwere Werk auch zu Ende zu führen, schwellte ihr Stolz und freudige Zuversicht die Brust.


  »In kurzer Zeit hörst du von mir, Max,« sagte sie freundlich, als sie am Arm des Gatten durch die offenen Gänge des kleinen oberen Gartens schritt und dann an der Mauer, welche die Aussicht nach Osten und über die Hauptstadt und die Bergkette eröffnete, stehen blieb – »wir hätten den alten Almonte nie zu Napoleon schicken sollen. Er ist ein braver, guter Mann und meint es sicher ehrlich, aber du kennst ja die Mexikaner, rücksichtsvoll bis zum äußersten und überglücklich, wenn sie etwas, das ihnen heute unbequem ist, auf den nächsten Tag verschieben können. Daß der schlaue Franzose leicht mit ihm fertig wurde, ist natürlich, und außerdem war ja doch auch Almonte nicht so in die mit Napoleon gepflogene Korrespondenz eingeweiht, und durfte es nicht sein. Er kannte nicht die Mittel, die ihn allenfalls zwingen dürften, sein uns gegebenes Wort zu halten, und mußte in seiner untergeordneten Stellung doch immer nur ehrerbietig und vermittelnd auftreten. Da stehe ich dem Kaiser anders gegenüber, und in meiner Gegenwart wagt er auch keine leeren Ausflüchte – darf sie nicht wagen, und wird sich wahrlich hüten, mir zu gestehen, daß er einer einfachen Drohung jener kaum erst von schweren Schlägen erstandenen Republik gehorsam weiche.«


  »Er wird dich mit Versprechungen, Zusicherungen abzufertigen suchen.«


  »Aber nur mit solchen, die er schriftlich in meine Hände legt.«


  »Und der Papst?«


  »Als wir ihn das letztemal sahen, kannten wir die Verhältnisse, denen wir hier entgegengingen, selber nicht – sie waren uns wenigstens anders – falsch – geschildert worden. Es ist nicht denkbar, daß er sein Ohr vollkommen der Wahrheit verschließen, ja mehr noch, daß er blind gegen die Gefahr sein sollte, der er das Eigentum und die Macht der Kirche hier aussetzte, wenn er unsere Regierung zur Abdankung zwingt und den Republikanern wieder die volle Macht in die Hände gibt. Weiß er doch, was er von diesen allein zu hoffen hat, während wir bereit sind, alles zu tun, was in unseren Kräften steht. Nein, Max – habe besseres Vertrauen. Wir waren unglücklich in der Wahl unseres ausgesandten Boten und haben dadurch Zeit versäumt, das ist alles – du sollst sehen, wie sich das alles ändert, wenn ihnen eine Kaiserin gegenübertritt. – Sieh! dort hinüber liegt meine Bahn,« sagte sie, als sie mit erregter Stimme den Arm gegen die im matten Sternenlicht weiß blinkenden Schneeriesen ausstreckte – »dort hinüber, und von dort kommt dir auch bald wieder freudige Kunde von mir. Behalte die alten treuen Berge im Auge – sie sollen die Grüße zwischen dir und mir vermitteln.«


  »Du hast guten Mut, Charlotte,« sagte der Kaiser, wehmütig lächelnd, indem er sie mit dem linken Arm an sich zog und einen Kuß auf ihre Stirn preßte, »so gehe denn mit Gott, und er mag geben, daß dich dein Vertrauen nicht täuscht. – Aber die Nacht wird kühl – es muß schon spät sein – sieh, wie das südliche Kreuz seine Stellung verändert hat, seitdem wir hier auf und ab gehen. Komm mit hinein – ich muß außerdem noch einige Briefe für dich schreiben.«


  »Laß mich noch einige Augenblicke hier draußen, Max,« bat die Kaiserin, »meine Stirne brennt und die kühle Luft tut mir wohl – ich folge dir bald –«


  »Aber bleib’ nicht zu lange – du darfst nicht krank auf deiner Reise werden.«


  Der Kaiser wandte sich den inneren Räumen zu und Charlotte schritt indessen noch eine kurze Weile im Garten auf und ab. Doch lange ertrug sie auch nicht den Zwang, den sie sich angetan, um dem Gatten gegenüber heiter und zuversichtlich zu erscheinen. Auf einer der Bänke sank sie in sich zusammen, barg das Antlitz in den Händen, und das fast krampfhafte Zucken des schlanken Körpers verriet nur zu deutlich, welcher furchtbare Schmerz in ihrer Brust wühle und sich die Bahn ins Freie suche. – Aber lange dauerte das nicht – nur das Bedürfnis hatte sie gefühlt, sich einmal, und wenn auch nur auf Momente, auszuweinen – jetzt war das vorüber. Von ihrem Sitz sich erhebend, schüttelte sie stolz die Tränen aus den Augen, als ob sie sich selber einer solchen Schwäche schäme, und folgte dann mit festen Schritten ihrem Gatten in das Schloß. Der Kampf hatte begonnen, und sie war fest gewillt, allem, was sich ihr auch in den Weg stellen sollte, fest und königlich die Stirn zu bieten.


  Dicht über der Stelle fast, wo sie gesessen und geweint, und wo sich die Mauer, nach dem unteren Teil des Gartens zu, wieder höher hob, regte sich oben in den Büschen eine dunkle Gestalt – lauschte noch eine Weile und sprang dann in den inneren Garten hinab. Aber nur wenige Schritte eilte sie in dem schmalen Weg hin – dort lag etwas Helles – ein Handschuh, den die Kaiserin verloren. Der Fremde, wer es auch war, hob ihn vom Boden auf, preßte ihn in wilder Leidenschaft an die Lippen, barg ihn dann in seiner Brusttasche und floh, aus Furcht, hier entdeckt zu werden, wieder zu der Mauer zurück, die er erkletterte – noch einmal den scheuen Blick zurückwarf, ob er auch von niemandem beobachtet werde, und dann an einer dort lehnenden Stange zu dem hier ziemlich steil auflaufenden Bergeshang niederglitt.


  Dort erwartete ihn eine andere dunkle Gestalt, welche die Stange hielt, von dem Abenteuer aber nicht besonders erbaut schien.


  »Seid Ihr denn des hellen Teufels, Oberst!« rief er aus – »Ihr waret drüben im Garten, wie?«


  »Ja,« antwortete der Kletterer ebenso leise, – »aber jetzt fort –«


  »Und wenn sie Euch da dort erwischt hätten – Caracho – und nachher den Berg abgesperrt. Was in des Henkers Namen hattet Ihr denn da drin zu tun? – Das war reiner Wahnsinn!«


  »Laß nur – komm, Jablonsky,« rief der andere wieder, »es ist geglückt und niemand hat mich gesehen.«


  »Und war die Kaiserin noch dort?«


  »Nein – schon in das Schloß zurückgegangen.«


  »Und was in aller Welt hattet Ihr da drüben zu tun?«


  »Fort von hier – wir dürfen keine Zeit mehr versäumen. Was machen wir mit der Stange?«


  »Verdamm das alte, schwere Ding, der Gärtner mag sehen, wie er die wieder findet und zurückbringt, wenn er sie selber brauchen sollte. Ich wollte aber, wir wären erst wieder draußen; der ganze Hof schwärmt heute von Menschen, und eine Eskorte ist auch schon da, um die Lasttiere zu begleiten.«


  »Wir gehen durch den unteren Park fort,« sagte der andere wieder, und die beiden Männer sprangen jetzt, die Treppe nicht einhaltend, quer über die Blumenanlagen nieder, den Gang hinab, bis sie die mächtigen Zedern unten am Fuße des Hügels erreichten und in deren Schatten dann verschwanden.


  Und still und schweigend standen die riesigen Bäume da unten – in ihren mächtigen Wipfeln flüsterte nur leise der Nachtwind, und die feuchten Blätter blitzten und glitzerten im Sternenschein. So hatten sie Jahrhunderte gestanden und Kaziken, Vizekönige, Präsidenten und Kaiser unter ihren Zweigen dahinwandeln und verschwinden sehen – und wieder schied eine Kaiserin auf Nimmerwiederkehren – ade, ade – ihre Blätter rauschten fort, kommenden Geschlechtern entgegen.


  


  Bergunter.


  

  Wenn es eine peinliche Zeit in der Geschichte des Kaiserreichs gibt, so sind es die Monate von Juli bis Oktober des Jahres 1866. In diesen konzentrierte sich alles Unheil, was über den Kaiser hereinbrechen sollte, in einzelnen, bald kleineren, bald größeren Schlägen, und es gehörte wahrlich ein starker Geist dazu, um, ohne imstande zu sein, da selber einzugreifen, ihnen ruhig die Stirn zu bieten und darunter auszuhalten.


  Die Kaiserin hatte sich unter der innigsten Teilnahme des Publikums selbst in Vera-Cruz, das sich bis dahin dem Kaiserreich gegenüber ziemlich abwartend verhalten, nach Europa eingeschifft, und die Ungewißheit über ihre Sendung kam noch dazu, die Lage quälend, ja zuletzt fast unerträglich zu machen.


  Vorher, ehe Napoleon mit schroffer Hand den Vertrag von Miramare einfach brach, herrschte Zuversicht im Reich, daß sich, trotz allen einzelnen Unglücksfällen, doch noch alles günstig gestalten müsse – später, als alle Hoffnungen zusammengebrochen waren, stand man wohl einem Unheil, einer Gefahr entgegen – aber man stand ihr doch entgegen – sie war da und drohte nicht nur immer in einzelnen kleinen Zeichen und schwärzer und schwärzer aufsteigenden Wolken.


  Gerade in jenen Monaten aber kam alles zusammen, was imstande ist, selbst den Mut eines Helden aufzureiben, denn Tropfen nach Tropfen fiel auf den einen Punkt, Stern nach Stern erlosch, und Maximilian zeigte da wahrlich mehr Mannesmut und Ausdauer als später, wo er sich unbekümmert dem feindlichen Feuer aussetzte und dem Tode kaltblütig ins Auge schaute.


  Dieser Rückzug der Franzosen war Tatsache geworden. Bazaine hatte sich allerdings noch einmal an die Spitze gestellt, um angeblich den Norden wieder von Juaristischen Banden zu befreien, in Wirklichkeit aber nur, um die Konzentration seiner Heeresmassen zu überwachen und überall hin, wo diesen Gefahr drohen könne, gleich selber kräftig einzugreifen.,


  Das Verhältnis zwischen dem Kaiser und dem Marschall war denn auch schon, trotz aller höflichen Briefe, die sie noch wechselten, ein sehr gespanntes und unerquickliches geworden. Als der Marschall die Hauptstadt verließ und sich beim Kaiser verabschieden wollte, nahm ihn dieser gar nicht mehr an, was natürlich den stolzen Feldherrn auf das äußerste erbitterte.


  Von überall, aus allen nördlichen und südlichen Provinzen trafen dabei die Nachrichten ein, daß sich die Städte, wie sie von den Franzosen nach und nach geräumt wurden, augenblicklich für die Republik erklärten, denn ohne weiteren Schutz wären sie auch sonst von den nachrückenden Liberalen einfach besetzt und ausgeplündert worden. Die belgischen Truppen, von dem französischen Oberkommando schon seit längerer Zeit auf das schlimmste behandelt und in einzelnen kleinen Korps an die gefährlichsten Stellen gesandt, wo sie aufgerieben werden mußten, und auch aufgerieben wurden, dabei mit Löhnung und Lebensunterhalt gekürzt, fingen an, gegen diese Behandlung zu rebellieren. Die mexikanischen Truppen dagegen wurden von gewissenlosen Führern, die jetzt den Sieg auf der anderen Seite sahen, gleich bataillonsweise zu den Liberalen übergeführt und hatten selber nicht das geringste dagegen einzuwenden.


  Am 15. August war der Kaiser, dem jetzt nur daran lag, die Dinge hier einfach zu halten, bis er gewisse Nachrichten von Europa bekam, wieder von Cuernavaca, wo er kurze Zeit verweilt, zurückgekehrt und im Palacio in der Stadt abgestiegen, als ihn sein Minister Escudero um ein kurzes Gehör bat, da er ihm etwas Wichtiges zu sagen habe.


  »Gewiß nichts Gutes, mein lieber Escudero,« lachte der Kaiser, »darauf wollte ich wetten, selbst wenn Ihr Gesicht nicht schon Ihr Verräter wäre. – Aber kommen Sie; was es auch sei, ich bin es schon gewohnt, fast an jedem Tag meine Portion verschlucken zu müssen, und die Franzosen tragen dazu, das weiß der Himmel, das meiste bei. – Das sag’ ich Ihnen aber,« setzte er mit finster zusammengezogenen Brauen hinzu – »wenn es mir die Herren zu bunt machen, stecke ich meine Krone in die Tasche und lasse mich zum Präsidenten wählen. Ich weiß dann wenigstens, daß ich meinem treuen Freund Napoleon wie seinem biederen Marschall einen dicken Strich durch die Rechnung mache.«


  »Majestät,« sagte Escudero ernst – »es betrifft diesmal nicht die Franzosen, sondern Leute, auf die wir bis jetzt geglaubt haben, uns fest verlassen zu dürfen. Haben Sie das Manifest Santa Annas gelesen?«


  Der Kaiser lachte laut auf und rief aus: »Dem Himmel sei gedankt, wenn Sie nichts Schlimmeres für mich haben – da – da ist es,« rief er, indem er in die Tasche griff und eine Druckschrift herausholte. »Hier haben Sie seine denkwürdigen Worte, mit denen das alte Chamäleon den Mantel nach dem Winde hängt, hier: »Landsleute! Am denkwürdigen 2. Dezember 1822 machte ich die Worte zu meinem Motto: »Nieder mit dem Kaisertum, es lebe die Republik! und jetzt wiederhole ich mit Enthusiasmus die nämlichen Worte, aber von einem fremden Boden aus, auf dem ich als Verbannter lebe.« Daß dieser Mensch keine Scham mehr im Herzen hat, liest man aus jedem Buchstaben, oder glaubt er, das mexikanische Volk habe ein so schlechtes Gedächtnis, um sich nicht zu erinnern, daß er auch mehrere Male rief: »Nieder mit der Republik!« und sich selber schon »Hoheit« nennen ließ? Ist es denn möglich, daß es solche verächtliche Charaktere gibt, – und glauben Sie wirklich, daß der Mensch noch eine Zukunft in Mexiko hat? Wonach ich Ihnen denn freilich gestehen müßte, daß ich darauf verzichten möchte, über ein solches Volk zu regieren.«


  »Nein, Majestät,« sagte Escudero, »daß Santa Anna noch eine Zukunft in Mexiko hat, glaube ich nicht, aber trotzdem doch noch einen kleinen Anhang, der insofern nicht ohne Einfluß ist, da er zu den Besitzenden gehört und sich an die Kirche anschließt.«


  »Aha – jene »kleine aber mächtige Partei«, die wir schon aus Erfahrung kennen – eine saubere Gesellschaft gewöhnlich, die das Wort Patriotismus stets im Munde führen, ohne nur einmal zu wissen, was es bedeutet. Aber lassen Sie die Herren gewähren. Ich kenne sogar eine ganze Gesellschaft derselben hier in der Stadt, die mir schon lange denunziert wurde, aber sie sind vollständig ungefährlich, denn was können sie bezwecken – was wollen sie nur?«


  »Das, Majestät,« erwiderte Escudero, »muß ich gestehen, weiß ich auch nicht und begreife es nicht, wenn sie nicht noch Geheimeres im Hinterhalte haben; aber daß jene Verschwörung, von der Majestät schon, wie ich glaube, unterrichtet sind, wirklich in allernächster Zeit, sogar am morgenden Tage, einen Ausbruch beabsichtigt, der nichts Geringeres bezweckt, als eine Regentschaft einzusetzen und sich indessen der Person Eurer Majestät zu versichern, dafür hier diese Beweise, die sogar zwei Herren aus Eurer Majestät nächster Nähe kompromittieren.«


  Der Kaiser nahm schweigend die Papiere, aber er hielt die Unterlippe zwischen die Zähne gezwängt, und sein sonst so gutes Auge hatte etwas Finsteres, fast Feindseliges. War es doch auch fast zu viel für eine Menschennatur, sich nur immer von Verrat umgeben zu wissen, wo er selber noch dazu allen denen nur Liebes und Gutes erzeigt, und sie schon aus Dankbarkeit an sich gekettet glaubte.


  Still und lautlos übersah und prüfte er die Papiere, und leise und langsam nickte er dazu mit dem Kopfe, aber immer drohender wurde sein Antlitz. Endlich sagte er langsam:


  »Wo sind die Herren jetzt?«


  »In diesem Augenblick, wie ich bestimmt weiß, in de la Parras Haus zu einer letzten Beratung versammelt.«


  »Dann lassen Sie augenblicklich das Haus umzingeln und sämtliche Verräter binden und in das Gefängnis werfen.«


  »Sie haben den Tod verdient.«


  »Nein!« – rief der Kaiser rasch und fast wie erschreckt – »kein Blut mehr – es ist Blut genug geflossen meinethalben. In der Schlacht, ja, wenn es sein muß – aber kein Justizmord mehr.«


  »Und wollten sie nicht unsagbares Elend wieder über die Hauptstadt bringen? Das ist die Partei, Majestät, die damit prahlte. Sie gewählt zu haben, und von dem ersten Moment an, wo Sie nicht ihren trügerischen Ratschlägen folgten, nichts getan haben, als gegen Sie zu intriguieren.«


  »Ich weiß es – ich weiß es,« nickte der Kaiser, »aber ich will kein Blut mehr. – Sie sollen verbannt werden. Sie sollen nach Vera-Cruz geschickt und nach Yucatan transportiert werden – nur kein Blut mehr.«


  »Und wenn sich Monsennor zwischen ihnen finden sollte?«


  »Dann lassen Sie ihn mit den anderen« – rief der Kaiser in erster Aufwallung, aber er unterbrach sich rasch – »nein,« sagte er ruhiger – »es geht nicht. Die Kaiserin ist jetzt selber auf ihrem Weg nach Rom – ich will nicht hier ihrer Friedensmission entgegenwirken. Der Pfaffe mag laufen. Der Klerus überschätzt außerdem die Macht, die er im Lande zu haben glaubt, oder das Volk würde nicht zu seinen ärgsten Feinden, den Liberalen, in solchen Massen überlaufen. Was die Menschen wollen, begreife ich auch nicht, denn so weit ich es übersehen kann, haben sie niemanden, als diesen alten Blutsauger Santa Anna, auf den sie sich möglicherweise stützen könnten. Doch wie dem auch sei, lieber Escudero – versäumen Sie keinen Moment Zeit, um das kostbare Nest auszunehmen, und – statten Sie mir nachher Bericht ab. Ich werde Sie später hier wieder erwarten.«


  
    *
  


  Escudero, früher der liberalen Partei angehörig, jetzt aber dem Kaiserreich, dem er schon wichtige und wirklich treue Dienste geleistet, warm ergeben, säumte nicht, den Befehl gegen die Häupter der konservativen und klerikalen Partei auszuführen, hatte er doch schon in der Tat vorher alle Vorbereitungen dazu getroffen und de la Parras Haus scharf und genau bewachen lassen.


  Die Überraschung gelang auch vollständig; nicht allein die Treppen, sondern auch die Azoteas der nächsten Häuser waren besetzt, ehe die Verschwörer nur eine Ahnung der Gefahr hatten, in der sie sich befanden.


  In dem Augenblick, wo die Polizei das Haus betrat, wollte es der Erzbischof verlassen und erschrak sichtlich, als er die bewaffnete Schar erblickte. Er drehte auch augenblicklich wieder um, aber einer der Leute, der dahin schon seine Vollmacht hatte, trat ihm in den Weg und sagte sehr artig und vollkommen bestimmt:


  »Monsennor, wir haben Auftrag, jeden zu verhaften, den wir da oben finden. Um Ihnen Unannehmlichkeiten zu ersparen, mochte ich Sie ersuchen, jetzt gerade nicht wieder zurückzugehen.«


  »Und würden Sie mich hindern?« sagte der Erzbischof scharf und stolz.


  »Allerdings, Monsennor,« erwiderte der Offizier, »schon Ihres eigenen Besten wegen. Nützen können Sie den Herren da oben doch nichts mehr.«


  »Und auf wessen Befehl geschieht das?«


  »Auf Seiner Majestät Befehl und Anklage wegen Hochverrats.«


  Der Erzbischof erbleichte, aber er erwiderte kein Wort mehr, drehte sich ab und schritt die Straße hinab.


  Indessen hatte die Dienerschaft oben schon zitternd Bericht erstattet, daß das Haus besetzt und alle Ausgänge versperrt wären, und die Verschworenen sprangen entsetzt von ihren Stühlen auf. Nur de la Parra behielt seine volle Ruhe.


  »Was wollen Sie, Sennores,« sagte er lächelnd – »Sie sind meine Gäste; mehr Wein und Gläser herein, muchacho; wollen die Herren ein Glas mit uns leeren, so sollen sie uns willkommen sein,« – aber seine Ruhe sollte ihm diesmal nichts nützen.


  Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und der junge Offizier trat, von etwa zwanzig Bewaffneten gefolgt, in den Saal.


  Ohne sich hier aber nur mit irgendeiner Frage oder Antwort aufzuhalten, rief er, unfern der Tür stehen bleibend:


  »Im Namen des Kaisers verhafte ich Sie alle wegen Hochverrats. Der erste, der sich widersetzt, wird niedergeschossen. Sie sind meine Gefangenen.«


  »Caramba, Sennor,« rief de la Parra lachend aus – »Sie müssen aus Versehen in ein falsches Haus geraten sein. Hier wohne ich – General de la Parra, und diese Herren –«


  »Sind jetzt, wie Sie selber, meine Gefangenen. Vorwärts, Companneros, bindet den Herren die Hände auf den Rücken und sechs bleiben im Anschlag. Es ist bitterer Ernst, Sennores.«


  Ein Tumult entstand jetzt – Ordonoz als Priester trat den Soldaten entgegen, aber im Nu hatten sie ihn gefaßt und gebunden, und mit allen Türen besetzt, selber waffenlos und der Übermacht gegenüber, hätte Widerstand ihre Lage nur verschlimmern können. In wenigen Minuten waren sie sicher verwahrt, und eben sollten sie hinab eskortiert werden, als die Damen vom Hause in Todesangst herbeistürzten und durch ihr Geschrei sich das auf der Straße schon zusammenlausende Volk noch mehr da sammelte.


  Die Gendarmerie ließ es aber gar nicht heran, und nur ein Trompetensignal, das vor dem Haus gegeben wurde, rief Hilfe herbei, falls die Volksmasse es versuchen sollte, die Gefangenen zu befreien. Aber man hatte sich in dem Charakter des gefürchteten Aufruhrs vollkommen geirrt, denn auf der Straße setzte sich von Mund zu Mund der Schrei fort, man habe den Kaiser ermorden wollen – das seien die Mörder, und die Wut der Indianer wäre den Gefangenen bald verderblich geworden. Trotzdem gelang es der Gendarmerie, sie sicher in das Gefängnis abzuliefern, und wenige Tage später wurden sie, diesmal in rascher Gerichtspflege, nach Vera-Cruz hinab eskortiert und von dort auch wirklich, trotz aller Bittschriften um Gnade, mit denen man jetzt den Kaiser überschüttete, nach ihrem Bestimmungsort Yucatan abgeführt.


  Der Kaiser war hart geworden, er fing an einzusehen, daß er diesem Volke gegenüber mit Milde nicht länger regieren konnte, und doch auch wieder hielt ihn die Ungewißheit, in der er noch immer über den Erfolg der Kaiserin schwebte, von weiteren entscheidenden Schritten zurück. Er schwankte in seinen Entschlüssen und wurde mißtrauisch gegen seine ganze Umgebung, ja zuletzt selbst gegen sein Ministerium, das ihm eben alles versprochen und nichts gehalten – als ob ein anderes Ministerium, aus anderen Elementen zusammengesetzt – so lange es eben Mexikaner blieben – anders gehandelt hätte. Es lag einmal in dem Blut dieser Menschenrasse, und so guten Willen sie auch manchmal zeigen mögen, ein solcher Charakter läßt sich eben nicht so rasch ändern und ist nicht abzuschütteln.


  Und trotzdem versuchte er eine Änderung herbeizuführen, denn mit den Liberalen, die ihm überall feindlich entgegentraten, glaubte er nicht länger regieren zu können.


  Er nahm jetzt für Justiz und Finanzen zwei höhere französische Beamte in sein Kabinett und schien auch mit diesen energisch vorgehen zu wollen. Aber auch hier kreuzte Amerika und, von diesem eingeschüchtert, der wortbrüchige Napoleon seine Pläne. Die Franzosen wurden nicht bestätigt, und eine kurze Zeit schwankte der Kaiser zwischen beiden Parteien, bis endlich der indes zurückgekehrte Padre Fischer, der in Rom natürlich gar nichts ausgerichtet und wohl auch kaum je dazu die Absicht gehabt hatte, den Ausschlag gab.


  Wunderbarerweise setzte der Kaiser in diesen Menschen, in jener Zeit wenigstens, ein unbeschränktes Vertrauen, und unter seinem Einfluß wurde jetzt Teodosio Lares, der ganz dem Klerus ergebene Präsident des obersten Gerichtshofes, mit der Bildung eines neuen Ministeriums betraut, wobei es sich von selbst verstand, daß er nur seine eigenen Gesinnungsgenossen dort hinein nahm.


  Maximilian selber leugnete allerdings, daß es ein vollständiger Systemwechsel sei, den er damit beabsichtige, und sprach auch wohl darin die Wahrheit – es sollte vielleicht nur ein Versuch sein, ein Schwanken zwischen den beiden Elementen, mit einem Wort, ein Hinauszögern der Katastrophe, bis bestimmte Nachricht von Europa eintreffen konnte.


  Dabei scheint den Kaiser auch besonders der Wunsch, ja die Sehnsucht geleitet zu haben, das französische Heer, das jetzt untätig dalag und dem Land nur eine Last war, endlich loszuwerden und, trotz Frankreich, Mexiko mit Mexikanern weiter zu regieren. Ein Kabeltelegramm über Amerika hatte schon Gerüchte gebracht, daß der Kaiserin Mission in Frankreich selber als gescheitert betrachtet werden könne – jetzt war Maximilians einzige Hoffnung eine Aussöhnung mit dem Papst, auf die er, nach Padre Fischers Berichten, fest rechnete, und Klerus wie Konservative säumten denn auch nicht, ihm mit Versprechungen reichlich Trost einzuflößen – mexikanische Versprechungen!


  So nahte der 16. September heran – das drittemal, daß ihn der Kaiser als das Unabhängigkeitsfest der Mexikaner feierte. Sonderbarerweise aber hatte sich in der Hauptstadt selber das eigentümliche Gerücht verbreitet, der Kaiser werde diesen Tag und diese Gelegenheit ergreifen, um seine Krone niederzulegen und dem Lande seine wirkliche Unabhängigkeit – d. h. seine gewöhnliche Anarchie zurückzugeben.


  Daß die Kaiserin in Paris ihren Zweck nicht erreicht, ja sogar eine stürmische Zusammenkunft mit Louis Napoleon gehabt habe, wußte man schon aus französischen Zeitungen, und der Papst? – Was konnte der Papst ihr helfen, wo die Liberalen, die sich noch nie um den Klerus gekümmert, jetzt mit jedem Tage an Macht wuchsen und die eigentlichen Zentralstaaten Mexikos enger und enger einschlossen.


  Die ganzen nördlichen Provinzen befanden sich wieder in ihren Händen, und Juarez war zum viertenmal nach Chihuahua zurückgekehrt. Im Süden stand Porfeirio Diaz wieder mit einer starken Armee, die von Woche zu Woche, von Tag zu Tag wuchs. Im Westen hatten die Dissidenten sämtliche Hafenstädte besetzt, und selbst in dem Nachbarstaat rüstete sich Alvarez, um die Republikaner zu unterstützen. – Und welche Macht hatte er selber ihnen entgegenzustellen? Seine wackeren österreichischen Husaren, ja und vielleicht die belgischen Truppen, aber auf alles andere durfte er sich nicht verlassen, denn selbst die in Cazadores-Bataillone eingereihten Mexikaner zeigten sich unzuverlässig, und sogar oft gefährlich ihrer Desertionen wegen. War es da denkbar, daß der Kaiser, nur von seinem ritterlichen Geist getrieben, trotz allem und allem aushalten würde aus seinem Posten? Die Mexikaner konnten sich das nicht denken, denn sie begriffen ein solches Gefühl nicht einmal, waren also auch gar nicht imstande, es in dem Herzen eines anderen vorauszusetzen.


  In dem eigentlichen geknechteten Volksstamme Mexikos, den Indianern, erwachte aber mit der Furcht vor dem Verlust des einzigen Mannes, der je Teil an ihnen genommen, auch die Liebe zu ihm. Rührend waren die Zeichen von Anhänglichkeit und Vertrauen, die sie ihm schon an seinem letzten Geburtstag gegeben und jetzt wieder erneuten. Blumenspenden brachten sie ihm, und ihre Oberhäupter hielten Anreden an den Herrscher, in denen sie ihm sagten, wie er ihre alleinige Stütze sei, und ihn baten, bei ihnen auszuharren.


  Möglich, daß diese Beweise einfachen Vertrauens den schon schwankenden Monarchen bewogen, dem Schicksal trotzig die Stirn zu bieten. Kehrte er jetzt nach Europa zurück, was erwartete ihn dort? Das Bewußtsein eines verfehlten Lebens, zertrümmerte Hoffnungen und der Spott der Menge, die nicht beurteilen konnte oder wollte, wie wacker er hier gekämpft. – Möglich auch, daß der Klerus noch außerdem alles aufbot, ihn gerade in diesem Augenblick zum Ausharren zu bewegen, denn die Kirche hatte niemanden, um ihn gerade jetzt zu ersetzen, und die Macht der Liberalen wuchs erschreckend an.


  Der Kaiser blieb und sprach im großen, dicht von Menschen gedrängten Iturbide-Saal des kaiserlichen Palastes jene denkwürdigen, aber für ihn verhängnisvollen Worte:


  »Noch stehe ich fest auf dem Platze, auf welchen der Wille der Nation mich berufen, ungeachtet aller Schwierigkeiten, ohne in meinen Pflichten zu schwanken, denn ein rechter Habsburger verläßt seinen Posten nicht im Momente der Gefahr.«


  »Behalt es wohl – wir werden’s nicht vergessen,« sagt der Mephisto im Faust und – die Geistlichkeit stand dabei und hörte es.


  Von jetzt an zog sich der Kaiser nach Cuernavaca zurück, und wenn er auch versprochen hatte, auf seinem Posten auszuharren, so deutete doch schon der ganze Charakter der Rede an, für wie verzweifelt und hoffnungslos er selber die Lage hielt. Er war sich auch von dieser Zeit an wohl klar bewußt, daß er nicht lange mehr Kaiser von Mexiko bleiben werde, aber auch ebenso fest entschlossen, nicht lebend der Gewalt oder dem feigen Drängen des französischen Kaisers zu weichen. In ehrenvoller Weise wollte er das Land verlassen, und deshalb tauchte wieder die Idee eines allgemeinen Kongresses – einer wirklichen Abstimmung in ihm auf.


  Von allen Provinzen sollte das mexikanische Volk frei und ungehindert seine Vertreter senden – im offenen Kongreß sollten diese erklären, welche Regierungsform und wen zum Oberhaupt sie verlangten, und dann konnte er mit gutem Gewissen, und frei das Haupt erhoben, einer Krone entsagen, die für ihn bis jetzt nur Dornen, aber keine Rosen getragen.


  Die Idee eines solchen Kongresses war so schön als edel gedacht, und kam allein aus seinem eigenen Herzen, aber sie scheiterte an zwei unüberwindlichen Schwierigkeiten, oder wurde vielmehr vorderhand hinausgeschoben.


  Die erste war die nämliche, welche nicht einmal eine Eroberung, viel weniger denn Besetzung und Erhaltung des ganzen Reiches gestattet hatte: die ungeheure Ausdehnung desselben, wozu jetzt noch die vollständige Unsicherheit sämtlicher Straßen im Innern kam, wie daß sie außerdem noch in der Regenzeit unpassierbar wurden. Die zweite der Widerstand, den der Gedanke selbst bei seinem jetzigen Ministerium und der Partei fand, welcher dasselbe angehörte. Jetzt hielten sie, wie sie glaubten, das Heft in Händen und wollten sich dasselbe nicht durch eine Abstimmung, wenn solche selbst möglich gewesen wäre, entreißen lassen. Was galt ihnen der Kaiser – die Person? – Nichts – ihre Sache aber alles. Mochte das Land darüber zugrunde gehen, wenn sie sich nur ihre Vorrechte sicherten. Die »kleine« Partei war wieder einmal mächtig geworden und der Kaiser in ihren Händen – mehr verlangten sie nicht, und sie wären die Letzten gewesen, auch nur ein Jota freiwillig davon abzutreten.


  Der Kaiser, der, wohin er griff, auf nichts als Schwierigkeiten stieß, ermüdete zuletzt. Seine Minister wie der Klerus wiegten ihn derart mit Versprechungen ein, daß er, wenn er nicht selber daran glaubte, doch wenigstens beschloß, der Sache vorderhand ihren Lauf zu lassen. Endlich mußte ja doch auch bestimmte Nachricht von der Kaiserin kommen.


  Zu dem Ministerium wurde unter dem Präsidenten Lacunza und ganz nach Vorschlag des Padre Fischer, der sich dem Kaiser bald unentbehrlich zu machen wußte, ein neuer Staatsrat aus rein konservativen Elementen ernannt, und der Kaiser erfreute sich indessen wenigstens seines Sommeraufenthalts in Cuernavaca, aus dem er aber auch in trüber Weise aufgerüttelt werden sollte.


  Eine neue Verschwörung war entdeckt worden, bestimmt, ihn auf dem Weg von Cuernavaca aufzuheben. – Zu welchem Zweck? Kein Mensch wußte es, und der Präfekt von Tlalpam, General O’Horan, der sie entdeckt haben wollte, gebrauchte die Vorsicht, sämtliche »Mortimers« gleich hängen zu lassen, so daß eine weitere Untersuchung unmöglich wurde.


  Aber den Kaiser litt es auch nicht mehr in Cuernavaca, wo er sich außerdem noch so viel weiter außer dem Bereich eines jetzt täglich erwarteten Kuriers bestand. Er kehrte nach Chapultepec zurück, wurde aber hier bald von einem heftigen Wechselfieber erfaßt, das sein Arzt, der erst kürzlich bei ihm eingetretene Doktor Basch, der ungesunden Lage des von Sümpfen umgebenen Chapultepec zuschrieb. Er drang in den Kaiser, seine Residenz nach der Hauptstadt selber zu verlegen, wo er sich jedenfalls in gesünderer Luft befand.


  In den ersten Tagen des Monats Oktober siedelte der Kaiser in den Palacio von Mexiko über, und erhielt hier bald die Nachricht, daß mit dem am 10. eintreffenden Postdampfer General Castelnau, Personaladjutant des Kaisers Napoleon, mit für ihn jedenfalls wichtiger Botschaft ankommen werde.


  Am 14. hätte der Herr mit der gewöhnlichen Diligence in Mexiko sein können – aber er kam nicht – Tag nach Tag verging und er ließ nichts von sich hören. Gutes verkündete das keineswegs, und schon diese Rücksichtslosigkeit des Abgesandten übte auf die Gemütsstimmung des Kaisers einen höchst nachteiligen Einfluß aus.


  Doktor Basch schildert diese Tage in seinem Buch mit den wenigen, aber treffenden Worten: »Die, wenn auch nicht bedeutende Erkrankung des Kaisers, die wirren politischen Zustände, die Geldverlegenheit, die Zögerung Castelnaus, die Unzufriedenheit mit dem konservativen Ministerium, dessen Repräsentanten ihm nie recht behagen wollten, erzeugten in diesen Tagen im Kaiser eine tiefe geistige Verstimmung und Abspannung.« – Und doch war das alles nur das Vorspiel zur Katastrophe.


  Bergunter! der Stein rollte. Der arme Kaiser stand allein, verraten fast von allen Seiten, an die er sich vertrauend wendete, und die wenigen Menschen, die es wirklich treu und ehrlich mit ihm meinten, besaßen keinen Einfluß und konnten ihm nicht helfen – und ihr Rat? Padre Fischer war der Geheimsekretär des Kaisers und lenkte jetzt das lecke Staatsschiff mit kundiger und ruhiger Hand – dem Abgrund entgegen!


  


  Der Wendepunkt.


  

  Am 18. Oktober früh war Ministerrat im Schloß gewesen, und zum Mittag seit längerer Zeit wieder zum erstenmal eine größere Gesellschaft zum Diner geladen worden, bei dem sich der Kaiser heiterer als gewöhnlich zeigte.


  Die Gäste gehörten fast ausschließlich der konservativen Partei an, und Maximilian sprach sich besonders befriedigt darüber aus, daß er Nachricht erhalten habe, daß die Kaiserin in nächster Zeit zurückkehren würde. Er äußerte dabei auch ziemlich entschieden, daß er seine frühere Idee: einen Nationalkongreß, noch keineswegs aufgegeben habe, sondern nur die Ankunft der Kaiserin erwarten wolle, um mit ihr den wichtigen und entscheidenden Schritt zu beraten. Seine Minister wollten allerdings nichts davon wissen, aber es müsse doch am Ende gehen, wenn man nur ernstlich wolle, und die Herren im inneren Land dürften sich auch nicht weigern, eine vielleicht lange und unbequeme Reise zu machen, wenn man dadurch dem endlosen Blutvergießen im ganzen Reich ein gebieterisches Halt zurufen könne.


  Der Kaiser schien ungewöhnlich lebhaft und gesprächig und hob auch die Tafel etwas später als sonst auf, wonach er sich dann wieder in sein Arbeitszimmer zurückzog, um vielleicht noch eingelaufene Geschäfte zu erledigen.


  Die Gäste, unter denen sich auch aus der wieder zu Gnaden aufgenommenen Partei ein paar alte Bekannte von uns, Lucido, Roneiro und Bastiani befanden, schlenderten langsam über die Plaza ihren eigenen Wohnungen zu, bis die letzteren, Lucidos Haus passierend, von diesem eingeladen wurden, noch ein wenig zu ihm heraufzukommen und den Abend vielleicht bei einer Partie zu verbringen.


  »Was fangen wir sonst an, Sennores,« sagte Lucido, »die Zeiten gehen jetzt ihren ruhigen Gang, und ändern können wir doch nichts in ihrem Lauf – vamonos; der Abend vergeht damit, und wer weiß, was der folgende Tag uns wieder bringt.«


  »Der Kaiser war heute vortrefflicher Laune,« bemerkte Roneiro, als sie, der Einladung folgend, die Treppe hinaufstiegen und oben auf dem mit Blumen und Ziergewächsen bedeckten, den Hof umlaufenden Korridor hinschritten – »er scheint gute Nachrichten erhalten zu haben.«


  »Es kamen gerade noch ein paar Depeschen, als wir fortgingen,« bemerkte Bastiani – »und der Henker traue den Dingern; man weiß nie, was darin steckt.«


  »Besonders gut können sie kaum sein,« bemerkte Lucido, »das Ganze ist doch nur eine Galgenfrist, und ich möchte wohl wissen, was unsere höhere Geistlichkeit eigentlich im Werke hat. Sie entwickelt jetzt eine ganz merkwürdige Tätigkeit und hat eigentlich die Hände in allen Geschäften. Nächstens werden wir wohl, was mich auch gar nicht wundern sollte, den Widerruf des kaiserlich kirchlichen Dekrets sowie der sämtlichen leyes de reforma zu lesen bekommen. Apropos, Roneiro, wie ist es denn mit deinem Haus? Haben dich die dort umgehenden Gespenster in Ruhe gelassen?«


  »Ich gäbe was darum,« sagte Roneiro, »wenn ich herausbekommen könnte, wer mir damals den Streich gespielt, denn daß es ein solcher gewesen, unterliegt keinem Zweifel – aber es war geschickt gemacht, und meine Damen im Haus scheinen rein des Teufels. Ich hätte sie keine Nacht mehr unter dem Dache halten können.«


  »Und wie ist es mit deinem Besitztum – hat es die Kirche wieder?«


  »Caramba, Lucido, wie die Dinge jetzt laufen,« sagte Roneiro, sich hinter dem Ohr kratzend, »so sollte es mich gar nicht wundern, wenn sie es wieder bekäme, denn der Klerus segelt jetzt vor dem Winde, mit aller Leinwand gesetzt; aber »abwarten« ist mein Motto, und ich bin nicht leichtsinnig genug gewesen, voreilige Versprechen zu geben.«


  »Hast aber doch ein anderes Quartier genommen?«


  »Weil ich mußte – das alte aber deshalb noch nicht aufgegeben. Padre Miranda hat es mir allerdings schon ein paarmal abgefordert, und verlangt, ich solle es, um nur mein Gewissen freizubekommen, auf seinen Namen persönlich überschreiben lassen, aber ich – traue dem frommen Manne nicht recht und habe so meinen eigenen Verdacht. Nun – veremos: die Sache hat jedenfalls noch Zeit, und wir werden ja schon in der nächsten Zeit erfahren, wie sich alles gestaltet.«


  »Mir tut der Kaiser leid,« sagte Bastiani, indem er sich auf einen Stuhl an dem nächsten Fenster warf – »Caramba, er hat sich die ganze Zeit über wie ein Ehrenmann benommen, und wir müssen uns schämen, wenn wir sehen, wie sich ihm gegenüber einzelne Mexikaner, und noch dazu solche, betragen, die Anspruch darauf machen, die höchsten Stellen im Staat einzunehmen.«


  »Meinen Sie Juarez?«


  »Juarez weniger, obgleich der auch wohl kein Mittel scheuen würde, um seinen eigentlichen Zweck zu erreichen, aber dieser Lump, dieser Gonzales Ortega, der Sonora und California baja mit Vergnügen verschachern will, nur um die Vereinigten Staaten auf seiner Seite und gegen Juarez zu haben. Pfui über den Burschen, und der Kaiser hat doch die Franzosen ganz ruhig abfahren lassen, als sie sich nur Sonora ausbedingen wollten.«


  »Und dann Santa Anna,« lachte Roneiro, »die Klerikalen müssen ihm doch Hoffnung gemacht haben, oder er hätte nie die Unverschämtheit gehabt, wieder auf so plumpe und alberne Weise aufzutreten – und das sind alles Mexikaner. Es ist wahrhaftig eine Schande – Bastiani hat recht.«


  »Wie wird es aber mit der Anleihe, die er erheben will?« meinte Lucido; »er braucht viel Geld in der nächsten Zeit, und wir sollen es da natürlich schaffen, wie ihm sein Ministerium versprochen hat.«


  »Dann mag auch sein Ministerium sehen, wo es die Kapitalien herbekommt,« sagte Roneiro trocken. »Jetzt, wo wir bedroht werden, der Kirche ihr sämtliches Eigentum zurückzugeben, sollen wir uns auch wohl noch von dem Letzten entblößen, was uns geblieben ist? Ich für meine Person kann mich auf etwas derartiges gar nicht einlassen.«


  »Und womit soll er regieren?« meinte Bastians.


  »Quien sabe,« erwiderte Roneiro. »Ich habe außerdem nichts damit zu tun und kein Interesse dabei, denn die Liberalen sichern uns wenigstens die Güter der toten Hand.«


  »Konfiszieren aber sonst alles, was sie von uns draußen finden.«


  »Wenn wir uns stark kompromittieren, ja. Ich für meinen Teil habe aber bis jetzt gesucht, so wenig Lärm als möglich zu machen, und denke, mich auch ferner auf der sicheren Seite zu halten.«


  »Bitte, nehmen Sie Platz, Bastiani,« sagte Lucido, – »Compadre, setze dich hierher – wir können unser Spiel beginnen.«


  »Apropos, Lucido,« rief Bastiani, indem er den bezeichneten Platz einnahm – »haben Sie denn lange nichts von Mauricio gehört? Der ist ja rein wie verschwunden.«


  »Kein Wort,« sagte Lucido seufzend – »der Junge macht mir viele Sorgen, und muß den einen dummen Streich schwer büßen. Wenn ihm nur kein Unglück widerfahren ist. – Was gibt’s, muchacho?« – Die Frage galt einem der Diener, der heraufgekommen und in der Tür stehen geblieben war. »Was hast du?«


  »Sennor, da unten ist ein Mann,« sagte der Indianer, »der Sie zu sprechen verlangt?«


  »Ein Mann? Was für ein Mann?«


  »Quien sabe,« sagte der Indianer – »sieht ein bißchen abgerissen aus – Lepero no mas.«


  »Dann soll er morgen wieder kommen – heute habe ich keine Zeit.«


  Der Diener verschwand, und die Herren zogen ihre Karten, um die verschiedenen Plätze zu bestimmen, als der Bursche zurückkam und wieder meldete, der »Fremde« ließe sich nicht abweisen – er müsse den Herrn notwendig und gleich sprechen. Er wolle auch nichts haben, sondern brächte ihm eine wichtige Nachricht.


  Eine wichtige Nachricht? Jedenfalls konnte man ihn hören, und Roneiro rief selber: »So laß ihn doch nur heraufkommen! Die paar Minuten können wir ja noch warten.«


  Wenige Minuten später trat ein brauner Bursche, jedenfalls ein Sambo, denn er war dunkler als selbst die Indianer, in den eleganten Salon, in den er eigentlich nicht recht hineinzupassen oder sich behaglich darin zu fühlen schien. Mißtrauisch glitten auch seine Blicke über die beiden anwesenden Herren hin – aber nur für einen Moment – dann hafteten seine Augen auf dem Diener, und Lucido merkte bald, daß er den entfernt wünschte.


  »Es ist gut, muchacho,« sagte er zu dem Burschen, »warte draußen an der Treppe, bis ich dich wieder rufe. – Und nun, amigo, was soll’s – ich habe nicht lange Zeit, und dies hier sind Freunde, vor denen du reden kannst. Oder ist es ein Geheimnis, das mich allein betrifft?«


  »Sennor Roneiro und Bastiani,« sagte der Sambo, »werden, denk’ ich wohl, dabei bleiben können.«


  »Caramba! Und woher kennst du uns, mein Bursche?«


  »Werde ich Sie nicht kennen, während ich fast imstande bin, jedes Kind in Mexiko beim Namen zu nennen,« lachte der Sambo; »aber die Sache betrifft Ihren Sohn, Sennor Lucido, von dem ich Ihnen Grüße bringe.«


  »Mauricio? – Er lebt?« rief Lucido rasch und erfreut.


  »Er lebt?« grinste der Sambo – »gewiß lebt er und befindet sich vortrefflich und gerade auf dem Weg nach der Hauptstadt.«


  »Um der Jungfrau willen,« rief Sennor Lucido erschreckt – »er darf die Stadt nicht betreten, oder er ist verloren.«


  »Hahaha,« lachte der Bursche – »er kommt langsam, aber sicher, und wenn er hier eintrifft, tut ihm keine Seele was.«


  »Wie meinst du das?«


  »Weil er in Juarez’ Hauptquartier steckt und jetzt dessen Geheimsekretär geworden ist,« lachte der Sambo.


  »Bei Juarez? Und wo steht der?« riefen die drei Herren zugleich aus.


  »Ja, wo er jetzt steht, ist schwer zu sagen,« meinte achselzuckend der Sambo, »denn als ich sie verließ, rückten sie langsam auf Durango vor, und sind jetzt entweder noch dort, oder stehen wieder darüber hinaus und hierher zu.«


  »Aber das ist nicht möglich,« rief Lucido, »Durango halten ja noch die Franzosen besetzt.«


  Der Sambo schüttelte mit dem Kopf. – »Hatten es – ja,« nickte er, »ziehen aber überall langsam ab und überlassen uns die Plätze mit dem größten Vergnügen.«


  »Und hat kein Kampf mehr zwischen ihnen und den Liberalen stattgefunden?« rief Bastiani.


  »Kampf!« sagte der Sambo – »denken gar nicht daran. Es gibt jetzt keine besseren Freunde auf der Welt, als die Franzosen und Liberalen, und ihre Vorposten kommen sogar zuweilen zusammen und verkehren miteinander. Ist gerade, als ob eine Partei aus einem Hause auszieht und die andere ein – fällt gar kein böses Wort mehr zwischen ihnen vor. – Selbst die Offiziere halten Verkehr untereinander.«


  »Franzosen und Juaristen?« rief Bastiani erstaunt.


  »Ja,« lachte der Sambo, »ob sie alle Juaristen sind, weiß die heilige Jungfrau, aber plündern tun sie redlich, wohin sie kommen, einige in Juarez, einige in Ortegas und einige in Ruiz’ Namen. Einige von den Führern haben sich auch selber pronunziert – man sagte, wie ich fortging, daß Cortina Ansprüche mache, weil ihn seine Bande gewählt habe. Das gibt sich aber alles; wenn sie erst zusammenkommen, dann hat der recht, der die meisten Truppen zählt, und die anderen laufen doch alle zu ihm über.«


  »Und meinem Mauricio geht es gut?« rief Lucido. – ».Gott sei Dank, daß ich nur wieder einmal Nachricht von dem Jungen habe.«


  »Junge?« sagte der Sambo lachend; »er ist ein sehr vornehmer Herr geworden, und alle, die einmal später eine Anstellung wollen, müssen zu ihm kommen, und Caracho – ich denke, er versteht sie auszudrücken.«


  Bastiani warf einen Blick auf Lucido hinüber, und der alte Herr schien von dem Bericht über des Sohnes Tätigkeit nicht gerade besonders erbaut, aber was wollte er auch machen – er mußte doch jedenfalls sehen, wie er sich in vielleicht schwierigen und gefährlichen Verhältnissen durchwand, und das alles änderte sich sicherlich, wenn er wieder nach der Hauptstadt zurückkehrte. Bastiani schien sich übrigens mehr für das Verhältnis zwischen den französischen und liberalen Truppen zu interessieren, denn die Sache kam ihm noch immer ein wenig unglaublich vor, und er wollte mehr davon wissen. Der Sambo schien das alles aber als selbstverständlich zu behandeln.


  »Ave Maria, Sennor,« rief er aus, »das ist ja doch so natürlich wie nur etwas. Die Franzosen haben uns schon vor einiger Zeit gemeldet, daß sie abziehen und keinen Kampf mehr mit uns haben wollen. Sie würden uns nicht belästigen, sie verlangten aber auch dafür – und nicht mehr als recht und billig, daß wir sie alles ruhig fortschaffen ließen, was ihr Eigentum wäre, und was sie unterwegs brauchten, und da versteht es sich doch von selbst, daß unsere Führer darauf eingingen. Jetzt ist alles ein Herz und eine Seele, und wo wir ihnen einen Gefallen tun können, tun wir’s mit Vergnügen. Nur die belgischen Freikorps, die mit den Franzosen nichts zu tun haben und hier im Lande bleiben wollen, sind uns ein paarmal in die Finger gelaufen. Wenn die Franzosen links und rechts von ihnen abmarschierten, gerieten sie uns in die Fänge, und dann ging es ihnen natürlich schlecht. Hol die Schufte der Teufel!«


  »Es ist unglaublich,« sagte Bastiani, »und da sagt der Kaiser noch, daß ein rechter Habsburger seinen Posten nicht verlassen dürfe? Caramba, wenn ein rechter Habsburger unter solchen Verhältnissen noch einen Gran gesunden Menschenverstandes hat, so macht er, daß er fortkommt, denn das ist kein ehrlicher Kampf mehr, das ist Schurkerei, und er selber an allen Ecken und Enden verraten und verkauft.«


  Der Sambo sah ihn etwas erstaunt an, denn er wußte nicht recht, was er aus den Worten machen solle; Lucido aber, der einem ganz anderen Ideengang gefolgt war und sich verwünscht wenig um das Schicksal des Kaiserreichs kümmerte, so er nur seinen eigenen Sohn in Sicherheit wußte, sagte plötzlich:


  »Und wie heißt du eigentlich, mein Bursche, und wie bist du mit meinem Sohn bekannt geworden?«


  Die Frage kam so plötzlich und unerwartet, daß sie den Sambo fast in Verlegenheit gebracht hätte, aber wer kannte auch hier seinen Namen, und er erwiderte ruhig:


  »Rodolfo, Sennor. – Hatte früher eine kleine Pulqueria in Tacubaja, wo der junge Herr, wenn er dort hinauskam, sein Pferd einstellte und füttern ließ. Er hat immer viel von mir gehalten und – da er wußte, daß er sich auf mich verlassen konnte, mir auch den Auftrag anvertraut, seinen Eltern Nachricht von ihm zu bringen. Hätten sich doch sonst wohl seinetwegen geängstigt.«


  »Aber weißt du, mein Bursche,« sagte Bastiani, »daß du in des Teufels Küche kommen kannst, wenn sie dich hier als Spion aufgreifen? Verwünscht kurzen Prozeß würden Sie mit dir machen, darauf kannst du dich verlassen, und ich möchte wahrhaftig nicht in deiner Haut stecken.«


  »No tenga cuidado Sennor,« lachte der Sambo; »erstlich bin ich hier viel zu bekannt, und dann würde ich mich augenblicklich als Deserteur angeben und mich einige Wochen hier füttern lassen. Nichts ist leichter, als nachher wieder bei einer günstigen Gelegenheit zu entwischen.«


  »Trostlose Zustände,« sagte Bastiani, langsam den Kopf schüttelnd – »nicht um eine Million Revenuen möchte ich mexikanischer Kaiser sein!«


  »Ich gleich,« lachte Rodolfo – »dann verkaufte ich ein ganzes Jahr lang nichts weiter als Generalspatente, und wenn ich in der ganzen Armee keine Seele weiter als Generale hätte, setzte ich mich auf ein Schiff und führe mit meinem Geld davon.«


  »Der Bursche hat Verstand,« lachte Roneiro, »oder doch wenigstens Nachahmungstrieb, denn etwas Neues wäre das nicht. Andere haben es schon vor ihm getan und werden es auch noch nach ihm tun. – Also Mauricio befindet sich im feindlichen Hauptquartier! Das ist wirklich nicht übel, und er wird es dann wohl nächstens selber zu registrieren haben, wenn seines Vaters Güter von den Liberalen konfisziert werden. Eine größere Konfusion kann doch wahrhaftig in keinem Lande der Welt herrschen, und anstatt besser zu werden, wird es immer ärger.«


  »Und kehrst du wieder zurück?« fragte Lucido.


  »Sobald ich mich hier ein wenig umgesehen habe, ja,« nickte Rodolfo, »muß noch eine Menge Aufträge an verschiedene Caballeros hier ausrichten und auch wieder mitnehmen.«


  »Und von wem, amigo?« fragte Bastiani.


  »Quien sabe,« lachte der Bursche – »ist viel besser, keine Namen zu nennen, um niemanden in Verlegenheit zu bringen – sind aber keine Leperos, so viel kann ich Sie versichern.«


  »Kann ich mir denken,« sagte der alte Herr – »natürlich wird es jetzt bei vielen Zeit, sich den Rücken zu decken. Hol sie der Teufel!«


  »Dann komm, ehe du die Stadt verläßt, noch einmal bei mir vor, amigo,« sagte Lucido – »ich werde dir Aufträge an meinen Sohn mitgeben. Das vorderhand für den Herweg,« setzte er hinzu, indem er dem sehr erfreuten Burschen zwei Goldunzen in die Hand drückte. »Es versteht sich aber von selbst, daß du Mauricios Namen nicht hier in der Stadt nennst.«


  »Gewiß nicht – gewiß nicht, Sennor,« rief der Bursche beteuernd, »nur,« setzte er pfiffig hinzu – »mit einer einzigen Ausnahme, die aber nichts mit der Politik zu schaffen hat und ihn auch nicht in Gefahr bringt – doch jetzt muchas gracias, Sennor – Caraija, das gibt einen guten Tag, und die Goldfüchse sind bei uns draußen selten geworden. Also ehe ich wieder abgehe, frage ich hier noch einmal an,« und mit einer nicht ungeschickten Verbeugung verließ er den Salon.


  Die drei Herren aber blieben, als er durch die Tür verschwunden war, noch jeder über seinen eigenen Gedanken brütend stehen – sie hatten ihr Spiel ganz vergessen, und die eben gehörte Kunde war auch allerdings wichtig genug.


  Sie alle wußten ja wohl, daß sich die Franzosen nach und nach zurückziehen und das Land räumen würden, keiner aber schien geglaubt zu haben, daß es in solcher Weise und in so freundlicher Beziehung zu den bisherigen Feinden geschehen könne. Bazaine mußte also mit dem feindlichen Hauptquartier förmliche Verabredungen getroffen haben, und in dem Falle stand ihm auch gar nichts im Weg, seine Truppen fast so rasch zusammenzuziehen, als sie nur die weiten Strecken marschieren konnten. Im Interesse seiner Soldaten lag das gewiß, er schonte Menschenleben, daß sie aber damit das Kaiserreich vollkommen im Stiche ließen und ihm nicht einmal Zeit gaben, für seine eigene Verteidigung gerüstet zu sein, war ebenso gewiß. Sämtliche bisher gültig gewesenen Verträge schienen also aufgehoben oder gebrochen, und daß in dem Fall hier die Sache eine rasche und bösartige Wendung nehmen mußte, blieb außer Frage.


  »Das einzige, was ich nicht begreife,« sagte Bastiani endlich, indem er seinen Gedanken Worte gab, »ist der Klerus, der so lange an dem Kaiserreich herumgebohrt hat, bis es ihm endlich gelungen ist, es zugrunde zu richten, und jetzt schließt er wieder Freundschaft, wo ihm die Liberalen schon auf dem Genick sitzen. Er kann doch nicht glauben, daß er imstande ist, es wieder lebensfähig zu machen.«


  »Ich weiß auch nicht,« meinte Roneiro, »was die Schwarzen dabei noch in petto haben, denn daß die Amerikaner die Fremden aus dem Land haben wollen, ist gewiß. Es sind nun einmal Republikaner und dulden kein neues Kaiserreich.«


  »Ach was,« sagte Bastiani finster, »der verdammte Schneider, den sie jetzt zum Präsidenten haben, kümmert sich verwünscht wenig um Republik oder Kaiserreich, und die Amerikaner selber – hol sie der Henker – es ist ja doch nur alles Redensart in ihrer Republik. Uns wollen sie hier mit freien Institutionen beglücken und schimpfen auf die Knechtschaft einer Monarchie, mit der Regierung aber gerade, in der die schmachvollste Tyrannei und Knechtschaft, Säbelwirtschaft, Despotismus und Gott weiß was sonst noch zu Hause ist – mit Rußland, schließen sie ein enges Freundschaftsbündnis, und die armen Polen mögen zum Teufel gehen. Die scheren sich nicht um ein Prinzip, sondern um den Dollar – das ist alles, und wenn ihnen Maximilian den Hals vollschieben könnte, möchten Juarez und die Republik ruhig sehen, wo sie blieben. Ein liberaleres Regime, als es unser Kaiser bis jetzt hier geführt hat, gibt es nicht auf der Welt, aber nein, sie lassen ihn nicht, bis er sich den Pfaffen wieder in die Arme wirft.«


  »Amigos,« sagte Lucido, der indessen seine eigenen Gedanken verfolgt und zu einem ziemlich angenehmen Resultat dabei gelangt war; denn wenn sich sein Sohn gut mit Juarez stand und dieser nächstens wieder die Obergewalt bekam, so hatte er natürlich nichts für sein Eigentum zu fürchten – »wir ändern doch nichts am Lauf der Ereignisse – beginnen wir unser Spiel und warten wir das übrige ruhig ab.«


  »Sie müssen mich heute entschuldigen, Lucido,« sagte Bastiani mürrisch – »ich habe den Kopf voll und wahrlich keine Gedanken auf das Spiel, aber da kommt Rodriguez – der kann den dritten Mann abgeben. Ich will einen Spaziergang machen und meinen Ärger an die Luft setzen – adios« – und draußen nahm er seinen Hut und schritt auf die Straße hinaus.


  
    *
  


  Kaiser Maximilian war an dem Nachmittag eben in sein Zimmer gegangen, aber eine merkwürdige Unruhe hatte ihn erfaßt, über die er sich gar keine Rechenschaft geben konnte. Er nahm ein Buch auf, aber er konnte nicht lesen, warf es wieder hin und schritt unruhig auf und ab.


  Staatsrat Herzfeld, der seine Hauptgeschäfte in dieser Zeit leitete, saß an dem einen Tisch, mit einer Korrespondenz beschäftigt, und Doktor Basch, der Leibarzt des Kaisers, kam jetzt ebenfalls, wie gewöhnlich nach Tisch, in das Kabinett, als ein Beamter der Telegraphenstation zwei Kabeldepeschen aus Europa brachte und sie dem Staatsrat überreichte.27


  Der Kaiser war blaß geworden, als der Beamte nur gemeldet wurde. Er ahnte Unheil, wenn er auch noch nicht wußte, von welcher Seite er es erwarten sollte. Eins der Telegramme war vom Grafen Bombelles, der die Kaiserin auf ihrer Reise begleitet hatte, und aus Miramare datiert – das andere von Castillo, dem ehemaligen Minister und jetzigen Gesandten in Rom, kam von dort.


  »Herzfeld,« sagte der Kaiser, während er die Depeschen einen Moment in der Hand hielt und dann vor ihn auf den Tisch legte – »das sind keine guten Nachrichten, die sie bringen – ich fühle es – ich habe es schon gefühlt, seit sie sich in der Stadt befinden – lesen Sie – lesen Sie!«


  »Majestät sorgen sich gewiß umsonst,« sagte der Staatsrat beruhigend, indem er die Depeschen erbrach und die Dechiffrierung begann. »Sie können uns gerade recht gute Kunde bringen – aber wir werden ja gleich sehen.«


  Der Kaiser nahm seinen Spaziergang im Zimmer wieder auf, warf aber ungeduldig den Blick nach dem Staatsrat hinüber, der, anscheinend etwas verlegen, die Papiere herüber und hinüber rückte und miteinander verglich. Es war, als ob er den Sinn nicht so rasch herausfinden könne.


  »Nun, Herzfeld, was ist’s? Was melden sie?«


  »Ich weiß nicht,« sagte der Staatsrat, auf das eifrigste mit seiner Arbeit beschäftigt – »ich begreife nicht recht – die Chiffern passen nicht genau. Soviel ich bis jetzt herausbekommen habe, ist jemand in Miramare krank geworden.«


  »Krank?« rief der Kaiser rasch – »o das ist jedenfalls die alte Bario! Aber du lieber Gott, deshalb hätten sie doch nicht zu telegraphieren brauchen. – Ist es für deren Familie hier?«


  »Ich kann es noch nicht sagen, Majestät – gestatten Sie mir noch einen Augenblick.«


  Doktor Basch zog sich in sein Zimmer zurück – rücksichtsvoll in seinem ganzen Wesen, kam es ihm vor, als ob der Staatsrat dem Kaiser die Depesche nicht in seiner Gegenwart enthüllen wolle, und er ging deshalb aus dem Weg. Herzfeld aber scheute sich überhaupt, dem Kaiser den Inhalt der Depesche mitzuteilen, denn es war eine schwere und sorgenvolle Nachricht, die sie brachte, und während er sich stellte, als ob er den Sinn nicht herausfinden könnte, überlegte er doch nur hin und her, ob es überhaupt möglich sei, das, was hier mit klaren Worten stand, ihm vorzuenthalten. Maximilian wurde aber nur zu bald mißtrauisch. Staatsrat Herzfeld wußte stets mit der Dechiffrierung vortrefflich umzugehen, weshalb zögerte er gerade heute so lange?«


  »Herzfeld,« sagte er endlich, indem er vor ihm stehen blieb, »ich weiß es – es muß etwas Schreckliches sein, was Sie da haben – teilen Sie mir es lieber mit – ich bin auf das Ärgste gefaßt.«


  »Majestät,« sagte da der Staatsrat, also gedrängt – »ich weiß auch gar nicht, ob ich Ihnen den Inhalt verheimlichen darf. Es betrifft Ihre Majestät die Kaiserin selber – sie ist schwer erkrankt und – einem dortigen, sehr geschickten Arzt, dem Doktor Riedel, übergeben.«


  »Riedel? – Riedel?« – sagte der Kaiser rasch – »ich habe den Namen nie gehört – was behandelt er?«


  Herzfeld zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Majestät – Doktor Basch ist vielleicht eher imstande, Ihnen darüber Auskunft zu geben.«


  »Basch – wo ist er? – Lassen Sie ihn augenblicklich rufen. Er wird auf seinem Zimmer sein,« rief Maximilian in furchtbarer Aufregung – »bitte, lieber Herzfeld, er soll augenblicklich herüberkommen.«


  Der Staatsrat war schon aufgesprungen, um den Befehl auszuführen, und der Kaiser, der sich in einem wirklich qualvollen Zustand befand, blieb mitten im Zimmer stehen und sah nur fortwährend nach der Tür, durch welche der Erwartete eintreten mußte. Er brauchte nicht lange zu harren, denn der Doktor folgte dem Rufe augenblicklich – aber schon in der Tür rief ihm der Kaiser entgegen – und Tränen füllten dabei seine Augen:


  »Basch – kennen Sie den Doktor Riedel in Wien?«


  Doktor Basch erbleichte. Schon der Name enthüllte ihm die ganze Wahrheit – des Furchtbaren, des Geschehenen – aber was half hier leugnen? Mit fast tonloser Stimme sagte er:


  »Ja, Majestät, – es ist – der Direktor der Irrenanstalt.«


  Der Kaiser war totenbleich geworden – den Arm ausgestreckt, stand er vor dem Arzt – aber er erwiderte kein Wort; nur das Gesicht barg er jetzt in beiden Händen und blieb so mehrere Minuten still und regungslos – endlich sagte er leise und kaum hörbar: »Großer Gott, das ist fürchterlich!«


  Herzfeld wollte einige Worte des Trostes an ihn richten, aber er winkte ihm mit der Hand:


  »Jetzt nicht – jetzt nicht – lassen Sie mir Ruhe,« sagte er leise, aber freundlich, »ich muß das Entsetzliche erst klar in mir überdenken – es erst sichten. Nachher – später – der Schlag kam zu plötzlich – unerwartet – ich muß mir erst selber darüber klar werden.«


  Die beiden Herren fühlten, daß sie dem Kaiser in diesem Augenblick keinen größeren Dienst erweisen konnten, als ihn allein und sich selber zu überlassen, und zogen sich zurück. Eine qualvolle Stunde mochte es aber gewesen sein, die Maximilian da in seinem kaiserlichen Schloß verlebte, doch sie hatte ihm genügt, sich zu sammeln und seine Lage klar zu überdenken, und als er zu seinem gewöhnlichen Abendspaziergang auf die Azotea des Palastes hinaufstieg, schickte er nach seinem Arzt, um ihm dort wie immer Gesellschaft zu leisten.


  Doktor Basch folgte augenblicklich dem Ruf und schritt schweigend neben Maximilian eine Weile auf und ab. Aber wie sich der Kaiser auch sonst an dem reizenden Anblick da oben ergötzte, an den wirklich schönen Formen der Kathedrale an der einen – an den Vulkanen an der anderen Seite – an dem wunderlich geformten und oben wie flach abgeschnittenen Häusermeer, das ihn umgab, an den Seen und Bergen, welche die Stadt da draußen einschlossen, oder an dem geschäftigen und regen Leben, das über die Plaza zu seinen Füßen herüber und hinüber wogte, heute sah er von dem allen nichts, und sein immer so klares, offenes Auge blickte düster und in sich gekehrt vor sich nieder. Womit sich aber sein Geist in der Zeit beschäftigte, zeigte er bald in der nächsten Frage, die er jetzt plötzlich an den neben ihm stehen bleibenden Arzt richtete:


  »Was meinen Sie, Basch? Soll ich bleiben oder gehen?«


  Es mochte das der nämliche Gegenstand sein, der den Arzt beschäftigt hatte, wenn er sich auch über die Sache selbst viel klarer war, als der Kaiser es sein konnte. Er hatte lange schon, mit den Mitteln, über welche Maximilian verfügte, und unter dem Volk, das ihn umgab, die Unhaltbarkeit der jetzigen Zustände erkannt, ja fürchtete sogar, nicht mit Unrecht, für den Fürsten selber und erwiderte deshalb nach kurzer Pause, aber ruhig und bestimmt:


  »Ich glaube. Eure Majestät werden nicht im Land verbleiben können.«


  »Wird aber wohl jemand daran glauben, daß ich wegen der Krankheit der Kaiserin nach Europa gehe.«


  »Eure Majestät,« erwiderte Doktor Basch, »haben wohl der Gründe genug, und Europa wird anerkennen, daß Sie nicht mehr verpflichtet sind, in Mexiko zu bleiben, da Frankreich vorzeitig seine Verträge gelöst hat.«


  Der Kaiser sann einen Moment – sein Ideengang warf sich auf seine Umgebung.


  »Was glauben Sie, welcher Ansicht wohl Herzfeld und Fischer darüber sind?«


  »Ich bin der Meinung, Majestät, daß Herzfeld meine Ansicht teilen wird, und was Padre Fischer betrifft,« setzte er achselzuckend hinzu, »so flößt er mir in der Tat kein rechtes Vertrauen ein. Er ist Geistlicher, und bei aller Ehrlichkeit, die ich bei ihm voraussetze, werden ihm doch die Vorteile seiner eigenen Partei immer höher stehen als die speziellen Interessen Eurer Majestät.«


  Wieder nahm der Kaiser seinen Spaziergang auf, über die letzten Worte augenscheinlich nachgrübelnd.


  »Ja – ja – Sie haben recht,« sagte er nach einer Weile, ohne aber seinen Gang wieder zu unterbrechen – »Sie haben recht, Basch, die Frage ist nur die, wie sich alles am besten regeln läßt. Gott weiß es, ich habe meine Pflicht getan, und mehr als das – kein Mensch wenigstens könnte mehr von mir verlangen, und trotzdem fühle ich, daß mir Spott und Hohn in meine Einsamkeit folgen werden.«


  »Und geschieht denn etwas in der Welt, Majestät, was nicht hier und da von schmutzigen Charakteren begeifert wird? Wenn Sie mit sich selber im klaren sind, darf Sie das andere wenig kümmern.«


  »Ich habe hier keine Ruhe mehr,« sagte der Kaiser wieder nach kurzer Pause, »mein Herz ist daheim bei meiner armen Charlotte, und sähe ich nur, daß ich hier noch Gutes wirken könnte, wie gern wollte ich alles ertragen – aber sie lassen mich nicht. Die Menschen hier sind vielleicht gut, ja, aber indolent bis zum Äußersten und immer nur auf ihr eigenes Interesse bedacht. Sie haben kein Vaterland, und ich fürchte, ich bin mehr Mexikaner als die meisten von ihnen. Mit solchen Menschen ist aber kein Staat zu gründen und zu befestigen, denn es fehlt ihnen jedes edle Motiv, und ich wenigstens tauge nicht dazu, ein solches Volk zu regieren. – Ich muß fort, so viel steht fest,« setzte er nach einer kleinen Weile hinzu, »ich kann nicht, und will nicht bleiben, wo nur die Ruhe eines Teils des Landes mit ewigem Blutvergießen aufrechterhalten werden kann. Es sind ja keine Menschen, es sind Tiger, und selbst untereinander schlachten sie sich ab. Die eine Frage bleibt nur jetzt, soll ich gleich gehen, oder nur auf das Ziel nach einem festen Plan losarbeiten? Am liebsten ginge ich gleich. Ich bin müde – recht von Herzen müde und bedarf der Ruhe.«


  »Aber, Majestät,« erwiderte Doktor Basch, »noch ist kein Grund, zu eilen, und der Entschluß von zu hoher Bedeutung und Tragweite, als ihn unnötigerweise zu überstürzen. Nur die Vorarbeiten werden nicht Tage, nein, vielleicht Wochen und Monate verlangen.«


  Der Kaiser nickte still vor sich hin. »Nach unseren Ansichten haben Sie recht, Basch, unsere deutsche Gewissenhaftigkeit zwingt uns zu solchem Handeln. Ein Mexikaner würde rascher damit fertig werden und sich verwünscht wenig darum kümmern, was mit dem Lande oder der Ordnung darin würde, wenn er die Hand erst einmal davon abgezogen. Aber was auch komme, ich will so handeln, daß ich mir selber keinen Vorwurf zu machen brauche. Mag mich die Welt dann richten. – Übermenschliches kann und darf sie nicht von mir verlangen. – Jetzt schicken Sie mir Herzfeld und Bilimeck, ich will mit ihnen sprechen. Ich weiß, die meinen es wenigstens gut mit mir, und wissen auch, was ich meiner Stellung schuldig bin – gehen Sie, lieber Basch, und morgen – sprechen wir weiter über die Sache. Und noch eins – es läßt mir hier in der Stadt keine Ruhe mehr. Sie glauben freilich, daß mir die sumpfige Umgebung Chapultepecs nicht heilsam ist, aber – was mich jetzt drückt, ist mehr als, Wechselfieber – ich muß wieder hinaus auf meinen stillen Berg – fort hier aus der Hauptstadt. Der Entschluß, den ich jetzt gefaßt, bedarf einer ruhigen Erwägung, und dann auch – wenn damit im reinen, will ich nicht darin gestört werden; denn was mir da alles bevorsteht, weiß ich schon. Also sorgen Sie, lieber Basch, daß wir morgen früh wieder nach Chapultepec übersiedeln können.«


  


  In Orizaba.


  

  In der Hauptstadt war in diesen Tagen – etwas sehr Ungewöhnliches – die eigentlich klerikale wie konservative Partei außerordentlich tätig gewesen, um die sich jetzt in ihren Händen befindende Sache des Kaisertums zu fördern, das heißt, vor allen Dingen den Kampf mit den Liberalen aufzunehmen, um die immer näher rückende Gefahr von der Hauptstadt, also von ihren eigenen Köpfen abzuwenden.


  Beide Parteien hatten genug auf die Franzosen und deren Aufenthalt im Land geschimpft, und ihren Abzug herbeigesehnt – jetzt aber kam er ihnen doch noch fast zu rasch, denn das, was man von ihnen erwartet: die gänzliche Zersprengung oder Vernichtung der Liberalen, hatten sie nicht erfüllt, und im Gegenteil schien der rastlose Gegner auf fast unerklärliche Weise wieder über frische Truppen zu verfügen, wenn man ihn schon total niedergeworfen glaubte. Wie Tellus, sobald er die Erde berührte, gewann er neue Kräfte, und es blieb in der Tat nichts anderes übrig, als ihn in der Luft zu zerdrücken.


  Wäre das nun durch Versprechungen, Redensarten und Phrasen möglich gewesen, so hätten es die Mexikaner auch sicherlich mit leichter Mühe erreicht, denn an allen denen fehlte es nicht. In Wirklichkeit schien sich aber nur immer einer auf den anderen zu verlassen, und wenige blieben, die wirklich im Interesse der guten Sache mit Opferfreudigkeit vorgingen. Einzelne fanden sich in der Tat dafür, und unter diesen namentlich Bastiani, Rodriguez und Almeja, dagegen Roneiro, wie Lucido de Vega, und selbst die Herren Minister, die fast alle ein bedeutendes Vermögen besaßen, sicherten allerdings ihre Hilfe zu, suchten aber vorderhand noch durch allerlei Ausflüchte Zeit zu gewinnen. Man mußte doch erst sehen, wie sich die Sachen gestalteten, und ob der Staat nicht vielleicht auch so wieder zusammengeflickt werden konnte, ohne daß sie selber zu tief in ihre eigenen Geldbeutel griffen.


  Auch der Klerus hielt sogar noch merkwürdigerweise mit Geld zurück. Traute auch er den Zuständen nicht recht, oder hatte er noch andere Pläne in Bereitschaft? Das letztere war jedenfalls das Wahrscheinlichere, und doch schien gerade dies Zögern die Gefahr immer mehr heraufzubeschwören.


  Tatsache war, daß die hohe Geistlichkeit in ihrem übermütigen Stolz und Dünkel immer nur auf ihre Rechte und den gefährdeten Glauben pochend, ihr Ziel schon überschossen hatte. Nun erst, als sie den Abgrund vor sich bemerkte, in den das auch ihre Interessen mittragende Staatsfuhrwerk, von durchgehenden Pferden vorwärts gerissen, zu stürzen drohte, versuchte sie zu spät die Zügel der Tiere in die Hand zu bekommen. Ausweichen wäre vielleicht noch möglich gewesen, aber non possumus – das wollten sie nicht. Alles, was sie verlangten, war halten oder umkehren – und das ging nicht mehr an.


  Wie ein Wetterschlag traf da mittenhinein die Nachricht von der Erkrankung der Kaiserin und dem Gerücht, der Kaiser beabsichtige nach Orizaba zu gehen, um den Nachrichten, die er aus Europa erwartete, näher zu sein.


  Natürlich glaubte das kein Mensch – Orizaba lag schon an der Grenze der Tierre caliente, gar nicht so weit mehr von Vera-Cruz entfernt – Orizaba war also nur die Ausrede, und der Kaiser wollte Mexiko verlassen und auf seine Dornenkrone hier verzichten. Was anders konnte man auch mit dem jetzt völlig ausgesprochenen Abzug der Franzosen erwarten: es gab gar nichts Natürlicheres. Mit Hilfe französischer Bajonette war er in das Land gekommen, und daß er es wieder verließ, sobald diese abzogen, verstand sich eigentlich von selbst. Hatte er doch auch jetzt schon drei volle Jahre regiert, und in Mexiko war man gar nicht mehr daran gewöhnt, ein politisches Oberhaupt viel länger als drei Monate ungestürzt in seinem Amt zu sehen.


  Den größten Schrecken aber bekam das konservative Ministerium, mit dem pfaffenfreundlichen Lares an der Spitze. Den Herren war die Sache außer dem Spaß, denn ging der Kaiser jetzt, wo sie gar niemanden im Land hatten, auf den sie sich verlassen und den sie an seine Stelle setzen konnten, so lag die ganze Verantwortlichkeit der Regierung allein auf ihren Schultern. Sie sollten Geld schaffen, wo eben keins zu schaffen war, wenn sie es nicht aus ihrer eigenen Tasche gaben; sie sollten eine Armee »aus der Erde stampfen«, wo ihnen die Soldaten so rasch davonliefen, wie sie eingekleidet wurden; sie sollten die Forderungen ihrer eigenen Partei wie die des Klerus befriedigen, wo sie ihre eigenen Forderungen nicht einmal befriedigt bekommen konnten – sie sollten überhaupt etwas tun und selbständig handeln, wie die Verantwortung dafür übernehmen, und das paßte ihnen natürlich nicht, denn unter solchen Bedingungen hatten sie das Portefeuille nicht übernommen, und würden es nie übernommen haben. Die Folge davon war, daß das ganze Ministerium augenblicklich zusammentrat und nach sehr kurzer Beratung den einstimmigen Beschluß faßte, dem Kaiser zu erklären, falls er die Residenz verlasse, auch ihre Entlassung anzunehmen und sich nach einem neuen Ministerium umzusehen. Mit dieser Erklärung wurde der Ministerpräsident Lares nach Chapultepec hinausgeschickt – aber nicht vorgelassen.


  Chapultepec bot an dem Tag überhaupt ein bewegtes Bild, denn nicht allein der Ministerpräsident, sondern ein großer Teil der Nobilität Mexikos war herausgefahren, um den Kaiser dringend zu bitten, den für die Stadt so gefährlichen Plan, sie ohne Kaiser zu lassen, aufzugeben. Auch die Prinzessin Iturbide, eine alte, etwas heftige und bewegliche, dabei aber sehr stolze Dame, die der Kaiser sogar mit dem Namen »Cousine« ehrte, fuhr im größten Staat vor, denn daß ihre ephemere Existenz besonders an dem Verbleiben des Kaisers hing, war selbstverständlich – aber auch sie wurde nicht vorgelassen. Der Kaiser hatte sich vollständig abgeschlossen und Doktor Basch das höchst fatale Amt überkommen, alle Besuche ohne Unterschied abzuweisen, was ihm auch bei allen ziemlich leicht wurde – nur bei der etwas künstlich gemachten Prinzessin nicht, die den armen Doktor mit einer wahren Flut von Vorwürfen überschüttete. Ältere Damen sind nun einmal leicht irritiert – besonders zweijährige Prinzessinnen – aber es half nichts. Selbst diese mußte wieder abziehen, und die Reise des Kaisers nach Orizaba war bestimmt.


  Übrigens bekam Marschall Bazaine durch Staatsrat Herzfeld Kunde, daß das Ministerium mit seiner Abdankung gedroht habe und das Land also nach der Abreise des Kaisers ohne Regierung bleiben würde, was jedenfalls sofort eine Revolution hervorgerufen hätte. In dem Fall aber befanden sich die Franzosen im Land in einer schlimmen Lage, denn überall waren noch kleine Trupps stationiert, deren Zusammenziehung, der ungeheuren Entfernungen wegen, nicht so rasch hatte bewerkstelligt werden können, und diese wären dann natürlich der größten Gefahr ausgesetzt gewesen. Bazaine wußte auch zu gut, wie man die Franzosen im ganzen Lande haßte, denn oft genug war es vorgekommen, daß man aus Trupps von Gefangenen nur diese ausgelesen und erschossen oder nichtswürdig hingemordet hatte, und auf ihm selber lag die Verantwortung, sie sicherzustellen. Das aber konnte nur dadurch geschehen, daß vorderhand noch eine mexikanische Regierung an der Spitze blieb.


  Ein gleiches Interesse hatten aber die Klerikalen, denn ihnen konnte nichts daran liegen, daß der Kaiser in einem Augenblick abdankte, wo sie noch nicht einmal wußten, ob sein Ersatzmann Miramon auf der Heimfahrt begriffen sei oder nicht. Padre Fischer wurde von Labastida selber beauftragt, alle Kräfte aufzubieten, um den Rücktritt des Ministeriums zu verhindern, denn das mußte den Kaiser nur in seinem Entschlusse bestärken, und der Klerus dachte die Verantwortung ebensowenig allein zu übernehmen wie die Konservativen.


  Bazaine arbeitete kräftiger in dem nämlichen Sinn. Ein derber, mit versteckten Drohungen vermischter Brief ging an das Ministerium ab – der Kaiser mußte freie Hand behalten, um Napoleons gegenwärtig dringendsten Wunsch – seine Abdankung – zu erreichen und ihn sicher außer Land zu bringen. Wurde das dann nur noch kurze Zeit hingezögert, – und so rasch entschloß sich Maximilian überhaupt nicht – so hatte Bazaine wenigstens alle seine Truppen so weit zusammengezogen, daß keine direkte Gefahr mehr zu befürchten war, und Mexiko? – Was kümmerte ihn Mexiko, sobald er nur den ihm gegebenen Befehlen und Wünschen seines Souveräns nachkam. In Frankreich erwarteten ihn zudem, das wußte er gut genug, alle möglichen Ehren und Genüsse, und er wenigstens konnte dort auf seinen Lorbeeren ausruhen.


  Maximilian hatte dieses Mal wenigstens seinen Entschluß aufrechterhalten, und zwar hauptsächlich wohl nur dadurch, daß er niemandem gestattete, weiter auf ihn einzuwirken. Er wollte nach Orizaba, und er ging trotz allen Hindernissen.


  Am 21. Oktober, schon morgens vier Uhr, brach der Kaiser, von einer dreihundert Mann starken, vom Oberst Kodolich kommandierten Husaren-Eskorte geleitet, von Chapultepec nach Orizaba auf. In seiner Begleitung befanden sich Doktor Basch, Professor Bilimeck, Padre Fischer, der sich merkwürdigerweise im Vertrauen des Kaisers hielt, Feliciano Rodriguez, ein Sohn des alten Rodriguez in Mexiko, als Flügeladjutant, Arroyo, als einziger Minister, und noch einige mexikanische Offiziere.


  Der Kaiser fuhr in einem mit vier weißen Maultieren bespannten Wagen, aber er war düster und in sich verschlossen, denn außer dem Schmerz und der Sorge um die Gattin fühlte er sich auch gegen den französischen Abgesandten, den Grafen Castelnau erbittert, der mit einer unbegreiflichen Rücksichtslosigkeit in Vera-Cruz gezögert hatte, ihm seine Botschaft des französischen Kaisers auszurichten. Jetzt mußte er ihm auf der Straße begegnen, aber er war fest entschlossen, ihn nicht zu sprechen. Sein Groll gegen Frankreich wuchs mit jeder Stunde, und still, in sich gekehrt und vor sich hinbrütend saß er in seinem leichten Wagen, während die Szenerie fast unbeachtet an ihm vorüberglitt. Nur dann und wann raffte er sich aus seinem qualvollen Grübeln fast gewaltsam empor, und als der erste Rastplatz Ayotlan erreicht wurde und der Zug dort wirklich mit dem französischen Gesandten zusammentraf, verweigerte Maximilian auf das entschiedenste jedes Begegnen mit ihm. Er mußte vorüberfahren und seinen Weg zum französischen Hauptquartier fortsetzen.


  Das erste Nachtquartier wurde auf der Hazienda Socyapan gehalten, und hier verbrachte der unglückliche Monarch noch eine unglücklichere Nacht, denn hier kämpfte er noch einmal den Entschluß der Abdankung durch, ja er war nahe daran, sie gleich von diesem Orte aus zu datieren.


  Was ihn besonders zu peinigen schien, war der Gedanke an das viele vergossene Blut in Mexiko: »Ich will nicht, daß meinethalben noch mehr Blut im Lande vergossen werde,« sagte er, und noch an diesem Abend widerrief er das ihm von Bazaine abgedrungene Dekret vom 3. Oktober.


  Und weiter ging die Reise gegen Osten – überall, wo Rast gehalten wurde, kamen dabei Deputationen der Einwohner und Eingeborenen, um ihr Beileid auszudrücken, und Blumen brachten sie dabei und streuten dem unglücklichen Monarchen Blumen auf den Weg.


  Armer Kaiser! – Das von je geknechtete Volk fühlte, was du ihm warst, aber es hatte nie die Macht oder Gewalt in Händen, wie in allen diesen südlichen Republiken – die Kreolen und Mischlingsrassen regierten – das Volk hatte nur Blumen für seinen Kaiser – und Tränen.


  In Orizaba wurde der Kaiser von den Bewohnern auf das herzlichste begrüßt, aber sein Geist war gedrückt, sein Herz schwer, und kein Lächeln kam auf seine Lippen.28


  In diesem Zustand verbrachte Maximilian Wochen, ohne sich aber auch von außen beeinflussen zu lassen. Alle möglichen Versuche wurden dabei gemacht, ihn von seinem jetzt ziemlich feststehenden Vorsatz, das Land zu verlassen, abzubringen, aber er wich allem aus, wenn sich auch nicht leugnen läßt, daß manches auf ihn einen Eindruck hinterließ. Besonders war es der englische Konsul Scarlett, der Geschäfte in Mexiko abzuwickeln hatte, wozu er den Kaiser notwendig brauchte, und der deshalb sein möglichstes versuchte, ihn in seinem Entschluß wankend zu machen.


  Der Kaiser hielt sich noch fest, obgleich die Vorstellungen Scarletts, der ihm als Ausländer gewissermaßen unabhängig gegenüberstand, nicht ohne Einfluß auf ihn blieben.


  Merkwürdigerweise hatte sich Padre Fischer die ganze Zeit ziemlich neutral verhalten, und in der Tat wußte er selber nicht, wozu er sich jetzt eigentlich entschließen sollte, denn von Vera-Cruz kam noch immer keine Nachricht, die ihn hätte bestimmen können.


  Es war noch in der ersten Hälfte des Monats November, aber schon gegen die Mitte desselben zu, als Padre Fischer, demütig wie immer, in das Gemach des Kaisers trat, um seine Befehle zu vernehmen.


  »Wissen Sie, wer angekommen ist, Fischer?« rief ihm der Kaiser entgegen, der in den letzten Tagen viel von seiner bisherigen Apathie abgeschüttelt zu haben schien und sich schon wieder einzelnen Arbeiten hingegeben hatte.


  »Von Mexiko. Majestät?«


  »Nein – in Vera-Cruz.«


  »In Vera-Cruz?« rief der Padre erstaunt, setzte aber rasch hinzu: »Sind gute Nachrichten eingetroffen, Majestät?« Er dachte in diesem Augenblick nur an die Kaiserin.


  Ein wehes Gefühl zuckte durch des Kaisers Antlitz – ein Seufzer hob seine Brust, und er erwiderte leise:


  »Ich sagte nicht, daß es gute wären – zwei Sennores sind angekommen; aber es fällt mir gerade ein, daß Sie dieselben wahrscheinlich gar nicht persönlich kennen, also auch kein weiteres Interesse daran nehmen werden – Miramon und Marquez, die beiden Generale.«


  Hätte er in diesem Augenblick seines Geheimsekretärs Gesicht beobachtet, so würde es ihm kaum haben entgehen können, wie dieser bei der ungeahnten Antwort die Farbe wechselte. Fischer war aber seit langen Jahren gewohnt, seine eigenen Gefühle zu verbergen, und als die erste Überraschung überwunden, sagte er mit ruhiger Stimme:


  »Ah, ich erinnere mich – ich glaube, Eure Majestät sagten mir davon, daß Sie die beiden Generäle zurückberufen hätten.«


  »Nein – ich nicht,« erwiderte Maximilian. »Marquez, – ja – er wurde schon vor sechs Monaten zurückberufen, um seinen vollkommen unnützen Aufenthalt in Europa zu ersparen, Miramon dagegen hat weder Befehl noch Erlaubnis erhalten, nach Mexiko zurückzukehren, und ich begreife nicht recht, was ihn dazu veranlaßt haben kann.«


  »In der Tat?«


  »Er scheint sich auch nicht ganz sicher zu fühlen; denn er hat telegraphisch anfragen lassen, ob er kommen dürfe.«


  »Und haben ihm Majestät die Erlaubnis erteilt?«


  »Weshalb nicht?« sagte der Kaiser seufzend; »es sind Mexikaner, und die kurze Zeit, die ich noch hier im Land verbringen werde, macht es mir gleichgültig, ob sie hier sind oder nicht. Sie werden wohl beide schon heute abend eintreffen.«


  »In der Tat?« sagte Fischer gedankenvoll, denn eine wahre Flut von Kombinationen schoß ihm durch’s Hirn. »Es sollen, wie ich gehört habe, ausgezeichnete Generale sein.«


  »Was man in Mexiko wahrscheinlich ausgezeichnete Generale nennt,« sagte der Kaiser achselzuckend. »Marquez ist dabei seiner Grausamkeit wegen berüchtigt, und auch Miramon hat wohl manches zu verantworten – und wer nicht in diesem armen Land!« setzte er seufzend hinzu. »Aber es kann nichts helfen – sie sind einmal da und – wie ich fast fürchte, nicht zu einer sehr glücklichen Zeit eingetroffen.«


  »Und wollen Majestät dieselben sehen?«


  »Es wird sich nicht gut vermeiden lassen,« sagte Maximilian nach kurzem Nachdenken, »kann auch weiter keine Konsequenzen haben; doch bitte, schicken Sie mir den Doktor herüber – ich fühle mich wieder unwohl – das lästige Fieber will nicht von mir lassen, und ich werde auch nicht eher gesund, bis ich wieder auf blauen Wogen schaukele. Ich sage Ihnen, ich habe eine ordentliche Sehnsucht nach blauem Wasser.«


  Padre Fischer befand sich, als er den Kaiser verließ, in nicht geringer Aufregung, denn hinsichtlich Miramons hatte er vom Erzbischof Labastida ganz bestimmt formulierte Aufträge, und es war unumgänglich notwendig, daß er ihn sprach, ehe er eine Unterredung mit dem Kaiser hatte. Danach mußte sich ja dann auch erst genau bestimmen, welcher Richtung er selber folgen solle.


  Dazu standen ihm übrigens alle Mittel zu Gebote, und außerdem kam ihm auch die Postverbindung zwischen Mexiko und Orizaba darin zustatten. Die Diligence traf jeden Abend, durch die entsetzlich schlechten Wege aufgehalten, erst gewöhnlich gegen acht Uhr in Orizaba ein. Es verstand sich dabei von selbst, daß die beiden Herren im Hotel de las Diligencias abstiegen und an dem Abend, und so spät, nicht mehr bei dem Kaiser, der in dem Hause eines Sennor Brigas residierte, eingeführt werden konnten.


  Padre Fischer versäumte nicht, die Ankunft der Post zu erwarten. Den General Marquez kannte er persönlich von früher, Miramon nicht, aber das schadete nichts, denn er trug eine kleine Karte des Erzbischofs bei sich, die ihn bei dem etwas stolzen Mexikaner rasch einführen mußte. Wenige mit ihm gewechselte Worte genügten auch, das zu bewirken, und während Marquez, ermüdet von der Marterfahrt in einem solchen Wagen und auf solchen Wegen, sein Lager suchte, blieb Padre Fischer mit General Miramon noch erst eine kurze Weile bei einer Flasche Haute Sauterne in der Wirtsstube sitzen, und beide schritten dann, um ungestörter sprechen zu können, zu einem Spaziergang in die dunkle Nacht hinaus. –


  Schweigend wanderten sie noch eine kurze Strecke nebeneinander hin, der Straße folgend, die auf den Borego zu führte, jenem unmittelbar an der Stadt liegenden Hügel, der damals von dem vollkommen unfähigen General Gonzales Ortega mit zahlreicher Mannschaft besetzt war und von Franzosen, welche die Besatzung überraschten, mitten in der Nacht genommen wurde.


  »Und was ist es eigentlich, was Sie mir zu sagen haben?« begann da endlich Miramon, denn hier war kein Lauscher mehr zu fürchten, »Monsennor weist darauf in seinen Zeilen hin, und ich glaube doch, daß Sie von ihm vollständig instruiert sind?«


  »Vollkommen, mein General,« erwiderte freundlich der Padre, »und ich schätze mich glücklich, Sie hier getroffen zu haben, da von Ihrer Entscheidung nicht allein des Kaisers Reise, sondern auch wahrscheinlich das Glück Mexikos abhängt.«


  »Ich bitte Sie, kommen Sie rasch zur Sache, wir verschwenden mit Vorreden nur Zeit.«


  »Gut denn, ich darf voraussetzen, daß Sie mit den Ansichten und Wünschen Monsennors vollkommen vertraut sind, nicht wahr?«


  »Soweit es meine Stellung zu ihm betrifft, glaube ich ja: der Erzbischof hat sich mir immer sehr freundlich gezeigt und darf das nämliche von mir erwarten.«


  »Wissen Sie genau, wie die Verhältnisse hier stehen?«


  »Genau kann ich nicht sagen; ich weiß nur das, was man sich in Vera-Cruz ziemlich allgemein erzählt: daß der Kaiser gesonnen sei, abzudanken und nur hier in Orizaba noch Station gemacht habe, um einige Geschäfte abzuwickeln.«


  »Es ist das einesteils richtig,« sagte Fischer, »aber doch auch noch nicht so ganz ausgemacht. Der Kaiser schwankt noch, und es wäre möglich, ihn zurückzuhalten, wenn es für nötig befunden werden sollte. Übrigens gebe ich zu, daß er mehr nach Europa als nach Mexiko neigt, und ein Druck nach dorthin raschere Wirkung haben und leichter sein würde – aber ich meine, ob Sie die gegenwärtigen mexikanischen Verhältnisse genau kennen und wissen, wie es im Lande steht?«


  »Das eben noch nicht,« sagte Miramon, »ich bin begierig, sie kennen zu lernen. Mir scheint aber, daß es im Lande selber so ungünstig als möglich aussieht, ja daß es in der Tat kaum schlimmer werden kann. Ich verdenke es dem Kaiser wahrlich nicht, daß er das lecke Staatsschiff unter solchen Umständen verläßt und sich in einem Boot zu retten sucht. Die ganze Sache ist verfahren, wenn ich auch nicht genau beurteilen kann, wer die Schuld trägt.«


  »Und glauben Sie, daß eine Besserung möglich ist?«


  »Wenn der Kaiser jetzt geht – sehr schwer. An seinem Namen hängt wenigstens noch eine Partei, die sich einer anderen anschließen und diese verstärken kann; verläßt er aber das Land, so löst sich diese natürlich auf, und der alte Kampf beginnt wieder allein zwischen Liberalen und Konservativ-Klerikalen, und jetzt – wie mir scheint – sehr zuungunsten der letzteren.«


  »Der Erzbischof,« sagte Fischer leise und mit Betonung, »hofft, daß sich ein Mann gefunden habe, der den Kaiser ersetzen und der Kirche wie dem Lande eine große Stütze werden könne.«


  Miramon schwieg eine Weile und schritt still und mit gesenktem Haupt neben dem Padre hin, endlich sagte er:


  »Sennor, ich will Ihnen entgegenkommen, um rasch ein Verständnis zu erreichen und unsere Unterredung abzukürzen, denn ich muß Ihnen gestehen, daß ich von der heutigen Reise müde und erschöpft bin. Ich weiß, welchen Mann Sie meinen und welches große Vertrauen Monsennor in mich setzt, aber – ich glaube, er täuscht sich darin und hofft mehr auf mich und meinen Namen, als ihm der Erfolg gewährleisten kann.«


  »General Miramon!«


  »Bitte, lassen Sie mich ausreden, ich selber habe vorderhand keine solche Zuversicht, und bin überhaupt in der langen Zeit meiner Abwesenheit viel zu fremd im Land geworden, um jetzt leichtsinnigerweise mit beiden Füßen zugleich in ein sehr bösartig aufgestörtes Wespennest hineinzuspringen. Daß Maximilian hier in Mexiko nicht bleibt und nicht bleiben kann, davon bin ich fest überzeugt, und ich an seiner Stelle ginge jetzt; aber in unserem Interesse liegt es jedenfalls, ihn noch hier zu halten. Dann läßt sich eher absehen, was geschehen kann, und ob es möglich ist, mit den noch vorhandenen Kräften einen Erfolg zu erzielen. Ich kenne Ihre sogenannte Nationalarmee noch nicht einmal, aus der wir ohnedies mit Abzug des Kaisers alle tüchtigen und fremden Elemente augenblicklich verlieren werden, und dann wieder auf eine unserer sehr traurigen und unzuverlässigen Levas angewiesen blieben. Und wie steht es mit den Finanzen?«


  »General Miramon,« sagte Fischer bestimmt, »könnte sich fest darauf verlassen, daß ihm alle Hilfsquellen seiner mächtigen Partei zu Gebote ständen.«


  »Wenn Sie das dem Kaiser sagen, glaubt er es Ihnen vielleicht,« erwiderte Miramon, und ein leichtes, spöttisches Lächeln zuckte dabei um seine Mundwinkel, »aber ich selber kenne meine wackeren Kompatrioten viel zu genau, um nicht zu wissen, was ich von derartigen Versprechungen zu halten habe. Nein, verehrter Herr, wie die Sachen jetzt stehen, und das werde ich auch dem Erzbischof gleich morgen früh schreiben, denke ich gar nicht daran, in eine verfehlte Spekulation als Hauptchef hineinzutreten. Maximilian muß deshalb noch für kurze Zeit im Lande bleiben, noch dazu, da er sich, wie ich aus der Ministerliste sehe, vollkommen unserer Partei zugewendet hat. – Was dann später werden wird? – veremos.«


  Fischer war schweigend neben ihm hergeschritten; er wußte, daß Miramon recht hatte, und teilte seine Ansicht vollkommen. Der Kaiser durfte Mexiko in diesem Augenblick noch nicht verlassen, wo er selber ja auch danach drängte, ein in Rom versprochenes Konkordat ihm abzuringen. Jetzt war der günstige Moment, sobald er nur bewogen werden konnte, nach Mexiko zurückzukehren, denn weich gestimmt und niedergedrückt, ist der Mensch weit eher für einen geistlichen Zuspruch empfänglich als im Gefühle seiner Macht und Stärke oder in vollem Glück. Dann aber lebten noch im Lande, wie sich der Padre nicht verhehlen konnte, große Sympathien für des Kaisers Person, die sich bestimmt noch ausnutzen ließen. – Miramon – der Kaiser – was lag an den Personen, wenn nur die Kirche ihren Zweck erreichte und die verlorene Macht wiedergewann.


  »Dann sind wir einig, General,« sagte er plötzlich, während er auf der Straße, in die sie sich schon lange wieder gewandt hatten, stehen blieb, »aber ich muß Ihnen im voraus bemerken, es wird schwer halten, den Kaiser jetzt noch zum Bleiben oder vielmehr zum Zurückgehen zu bewegen.«


  »Ich bliebe nicht an seiner Stelle,« sagte Miramon trocken.


  »Aber es gibt Mittel,« setzte Fischer nachdenkend hinzu, »die nur vorsichtig angewendet werden müssen, da er verschiedene Leute in seiner Umgebung hat, denen der Boden hier unter den Füßen brennt.«


  »Und es gehört kein besonders feines Gefühl dazu, das zu merken,« lachte der General. »Nun, es wird sich ja bald zeigen, was zu machen ist. Von mir sehen Sie aber vorderhand vollständig ab, um mich als Lückenbüßer hier einzuschieben. Daß ich unsere Partei mit allen Kräften unterstützen werde – selbst im Dienste des Kaisers, – darauf können Sie sich verlassen, weiter aber vorderhand nichts.«


  »Und General Marquez?«


  »Wird zu mir halten. – Doch es ist spät geworden, und wir sind ja wieder in der Nähe meines Hotels – also hasta mannana. – Bis um welche Zeit glauben Sie, daß wir uns dem Kaiser am besten vorstellen können?«


  »Um zehn Uhr etwa.«


  »Hat er nichts über meine Rückkehr geäußert?«


  »Er schien anfangs etwas erstaunt darüber – sonst nichts. Für den Augenblick hat er an Mexiko das Interesse verloren, und Sie konnten dafür allerdings zu keiner glücklicheren Zeit eintreffen.«


  Miramon neigte leise das Haupt und schritt dem Hotel zu, während sich Fischer abwandte, um sein eigenes Quartier im Hause Brigas aufzusuchen. Es ging ihm selber viel im Kopf herum, und er mußte klar darüber mit sich werden. – Übrigens schlief er die Nacht fast gar nicht, sondern ging erst wohl eine Stunde in seinem Zimmer auf und ab, dann setzte er sich hin, schrieb bis zwei Uhr morgens Briefe und schickte schon mit Sonnenaufgang einen Kurier damit fort nach der Hauptstadt. Die Briefe waren, der eine an den Erzbischof Labastida, der andere an den jetzigen Ministerpräsidenten Lares, der dritte nach Puebla adressiert.


  Der Kaiser empfing am nächsten Morgen die beiden Generale und unterhielt sich ziemlich lebhaft mit ihnen, schien aber erstaunt, als Miramon ihm, auf eine Andeutung hin, daß er möglicherweise das Land verlassen werde, zuredete, zu bleiben, und seinen Degen zugleich dem Kaiserreich zur Verfügung stellte. Er hatte das wohl kaum, nach allem, was er früher über Miramon gehört, erwartet, verhielt sich aber trotzdem ablehnend dabei, und wich auch dem Gespräch bald wieder aus.


  Eine Woche fast verging noch so, in welcher aber Miramon und Marquez auf Fischers Anraten in Orizaba blieben, und jetzt trafen von verschiedenen Seiten Petitionen ein, die teils von Mexiko, teils von Puebla, und mit Unterschriften bedeckt, den Kaiser dringend baten, im Land und an ihrer Spitze zu bleiben.


  Die Blumen, die das Volk dem Kaiser unterwegs in den Wagen und vor die Hufe seiner Tiere warf, waren natürlich gewesen und kamen aus dem Herzen. Diese Deputationen aber und Adressen waren künstlich und gemacht, und ließen deshalb auch den Kaiser vollkommen kalt. Sein Entschluß stand fest, abzudanken und nach Europa zu gehen, sobald er nur erst einmal die Sicherheit seiner Hilfstruppen garantiert bekommen hatte. Er hörte die Reden ruhig mit an, erwiderte aber nur abwehrend darauf und korrespondierte indessen mit Marschall Bazaine, dem er seine Absicht anzeigte, wie mit dem Ministerium in Mexiko, das er aufforderte, mit dem Staatsrat nach Orizaba zu kommen und seine Abdankung entgegenzunehmen.


  Miramon ließ indes nicht nach. Auch er verfolgte ein bestimmtes Ziel, und während er sich mit jugendlichem Feuer demselben hingab, suchte er auch den Kaiser, den er vorderhand noch gebrauchte, zu gewinnen. Er wie Marquez, beide tüchtige Soldaten, schilderten dabei mit großer Lebendigkeit die verschiedenen möglichen Operationspläne, um den Feind zu werfen und die Liberalen gänzlich zu vernichten, und der Verdacht, den sie dabei ausstreuten, daß die Franzosen nämlich in ihrem Kampf gegen Juarez nicht ehrlich gehandelt und allem Anschein nach gar nicht beabsichtigt hatten, ihn vollständig aufzureiben, nur um den Kaiser dadurch so viel länger von sich abhängig zu halten, fiel – wenn auch jedenfalls ungerecht – doch auf fruchtbaren Boden. Maximilian, gegen Bazaine und sein undankbares, rücksichtsloses Benehmen erbittert, traute ihm jetzt alles zu.


  Auch die kriegerischen Schilderungen beschäftigten ihn, wenn sie auch noch vorderhand keinen entscheidenden Einfluß auf ihn ausübten. Sie wirkten jedenfalls mit, und zwei Momente brachten die Sache endlich zum vollen Ausschlag.


  Das eine war die Antwort des französischen Hauptquartiers auf seinen Brief, und zwar von Bazaine, Dano und Castelnau unterschrieben. Die Herren, entzückt von dem Gedanken, den verratenen Kaiser so weit gebracht zu haben, daß er wirklich abdanke und Louis Napoleon daheim keine weiteren Schwierigkeiten bereite, schrieben im höchsten Grade unvorsichtig und bezogen sich schon auf »die neue Regierung«, die sie jedenfalls im Auge hatten.


  Der Kaiser war empört darüber, und immer deutlicher und klarer wurde ihm die Stellung, zu der ihn das französische Kabinett herabgewürdigt – zu kaum mehr als einer Puppe, die man eben an- und ausziehen konnte.


  Zu gleicher Zeit traf das Ministerium mit dem gesamten Staatsrat in Orizaba ein. Die Herren mochten wohl fühlen, daß es dem Kaiser doch mit seinem Entschluß, das Reich zu verlassen, ernst sei, und sie griffen zu einem letzten und grausamen Mittel, den bisher von allen Seiten im Stich gelassenen Kaiser, dem sie keins ihrer Versprechen gehalten hatten, an sein in Mexiko gesprochenes Wort zu mahnen:


  »Ein rechter Habsburger verläßt seinen Posten nicht im Augenblick der Gefahr.«


  Von dem Augenblick an war Maximilians Schicksal besiegelt. Daß man ihm tausend- und tausendmal das Wort gebrochen, verschwand in dem Gefühl, die eigene Ehre verpfändet und eingesetzt zu haben, und wenn auch noch dann und wann die Sehnsucht nach Europa in ihm erwachte, er war sich doch von da an klar bewußt, Mexiko nicht eher verlassen zu wollen, bis er dessen Zustände geregelt – etwas Undenkbares an sich selbst – und einen Nationalkongreß zusammenberufen habe, der frei und unabhängig über die Regierungsform entscheiden solle.


  Der Staatsrat und das Ministerium hielten jetzt in Orizaba ihre Sitzungen und beschlossen in der Majorität, den Kaiser zu ersuchen, die Krone zu behalten. Maximilian stellte ihnen seine Bedingungen: sechs Unmöglichkeiten: Berufung eines Nationalkongresses, ausreichende finanzielle Mittel, um den Regierungsvoranschlag sicherzustellen, Rekrutierung für eine Nationalarmee, Kolonisation des Landes, Regelung der Frage zwischen Mexiko und Frankreich, und Herstellung eines guten Vernehmens zwischen Mexiko und der Union.


  Die Konservativen hatten den Monarchen, wo sie ihn haben wollten, und sagten nun zu allem ja. Waren es doch nur Versprechungen, die man von ihnen verlangte, und Maximilian dadurch der Verbündete ihrer Partei geworden.


  Der Kaiser kehrte nach Mexiko zurück.


  


  Der Abzug der Franzosen.


  

  In der Hauptstadt Mexiko befand sich alle Welt heute auf den Füßen, und es war fast, als ob das größte Fest gefeiert werden sollte. Die Balkons waren fast sämtlich von Damen in lichten Kleidern angefüllt, in den Straßen sprengten Reiter auf und ab, und das Volk hielt bestimmte Straßen und fast sämtliche Plätze schon vom frühen Morgen an besetzt. Was hatten die Leute auch zu tun? Sie versäumten nichts, und während sie hier ein buntes Schauspiel erwartete, war das Ganze in Wirklichkeit ein Fest in Mexiko. So freundlich man nämlich die Franzosen bei ihrem ersten Eintreffen – wenigstens von verschiedenen Seiten, besonders von der Aristokratie aus, bewillkommt hatte, so sehr freute man sich jetzt, sie wieder loszuwerden. Man war ihrer müde geworden, und längere Bekanntschaft schien nicht, wie das zuweilen der Fall ist, genügt zu haben, zwei so entgegengesetzte Elemente ineinander zu schmelzen.


  Die Franzosen hatten sich auch im ganzen nicht so liebenswürdig benommen, wie man ihnen das gewöhnlich nachsagt. Der Übermut, mit dem sie besonders in der letzten Zeit auftraten, verletzte den Nationalstolz der überdies stolzen Mexikaner, und manche Taktlosigkeit, die sich vor allem der Marschall zuschulden kommen ließ, machte sogar in höheren Kreisen – die bis jetzt noch allein zu der »großen Nation« gehalten, böses Blut. Man war sie satt und übersatt geworden, und als sie sich endlich zum Abmarsch rüsteten, jubelte die ganze Stadt.


  In der Calle San Francisco in Rodriguez’ Haus hatte sich ebenfalls ein Kreis von Bekannten eingefunden, denn man wußte, daß Bazaine dort mit seiner Suite noch im großen Pomp, als ob es einen Siegeszug gelte, vorbeidefilieren würde – und doch war es nur eine schmähliche Niederlage, welche die französische Politik hier erlitten – ein einfacher Zwang, den die Vereinigten Staaten auf die »große Nation« ausgeübt, und die »zivilisatorische Armee« wurde einfach von der nordischen Republik nach Hause geschickt.


  So still aber auch die Zeit bis jetzt in Rodriguez’ Hause verflossen sein mochte, da sich der alte Herr, der sich so viel als möglich von Politik fernhielt, schon deshalb häufig mit seinen alten Freunden in Konflikt befand, so angefüllt war es heute, und nicht etwa nur von Gästen oder Besuchern, die das Schauspiel des Vorübermarsches der abziehenden Armee herbeigelockt.


  Ricardas Vater, der seine Ankunft von Monat zu Monat abgeschrieben, da ihn die unglückseligen politischen Verhältnisse Mazatlans zwangen, seinen Aufenthalt in der bald von den Kaiserlichen, bald von den Dissidenten genommenen und mit Zwangsanleihen belegten Stadt zu verlängern, war endlich eingetroffen, aber nicht, um seine Tochter nach dem Staat Sinaloa, an die Küste des Stillen Meeres zurückzuführen, sondern um mit seiner ganzen Familie nach Spanien überzusiedeln, und endlich einmal diesen ewigen Revolutionen und Kämpfen zu entgehen, wie sein Leben in Ruhe und Frieden zu genießen.


  Ob dazu Spanien gerade der passende Platz war, bleibt dahingestellt, aber er hoffte doch, dort wenigstens in geregeltere Verhältnisse zu kommen, als sie ihm Mexiko hier bieten konnte – und ungeregeltere gab es ja doch nirgendwo auf der weiten Welt.


  Roneiro und Bastiani waren ebenfalls mit ihren Familien herübergekommen – auch Inez – aber wie verändert hatte sie die kurze Zeit! Was war aus dem einst so blühenden, bildschönen Mädchen geworden? Eine Matrone, bleich und abgezehrt, mit hohlliegenden Augen und eingefallenen Wangen, und kein Lächeln trat mehr auf die bleichen Lippen.


  Da öffnete sich die Tür wieder ohne vorherige Anmeldung, und zwei junge Offiziere betraten den Raum.


  »Feliciano!« rief Rodriguez erfreut. »Junge, wo kommst du her? – und Caramba – Sennor van Leuwen – Sie hätte ich wahrlich nicht wiedererkannt – Sie sehen frisch und blühend aus.«


  »Den hab’ ich mir in Puebla aufgefischt,« lachte der junge Feliciano. »Er wollte nach Hause zurück, aber ich litt es nicht und habe ihn für unsere Armee gepreßt.«


  »Es hat nicht viel Überredung gebraucht,« sagte van Leuwen halb scheu, indem sein Blick wie suchend durch das Zimmer flog – »ich war selber noch mit mir im Kampf, was ich tun – ob ich gehen oder bleiben solle.«


  »Und von Ihren Wunden sind Sie vollkommen geheilt?«


  »Vollkommen, wenn es auch etwas lange gedauert hat.«


  »Und kennen Sie alte Freunde nicht mehr?« sagte da eine leise Stimme dicht hinter seinem Rücken, und als er sich hastig danach umdrehte, stand, wie mit Purpur übergossen, aber ihn freundlich anlächelnd, Ricarda vor ihm und streckte ihm die kleine Hand entgegen.


  »Sennorita!« rief der junge Offizier, »wie glücklich bin ich, Ihnen wieder begegnen zu dürfen!«


  »Wirklich?« lächelte wehmütig das junge Mädchen – »und war Ihnen das Haus verboten, daß Sie sich seit langen Monden nicht von selber wieder bei uns sehen ließen?«


  Van Leuwen errötete und schwieg einen Moment. Endlich sagte er: »Als ich mein Krankenzimmer verließ, wagte ich nicht, mich Ihnen hier wieder aufzudrängen – der Dienst ließ mir auch keine lange Zeit zur Ruhe – ich wurde, wie ich kaum wieder im Sattel sitzen konnte, nach Oajaca beordert, dort aber geriet unsere ganze Besatzung, von der Übermacht des Feindes fast erdrückt, in Gefangenschaft, und erst seit wenigen Tagen von Porfeirio Diaz freigegeben, sind wir wieder in Puebla angelangt.«


  »So waren Sie gefangen?«


  »Kriegsglück – doch wie ich höre, ist Ihr Herr Vater hier. Dürfte ich Sie bitten, mich ihm vorzustellen?«


  Sennor San Blas unterhielt sich eben an einem der Fenster mit seinem alten Freund Bastiani und schien auch von der neuen Bekanntschaft nicht besonders erbaut; er verbeugte sich wenigstens gegen den jungen Mann viel kälter und zurückhaltender, als das sonst seine Art war, und selbst Ricarda sah ihn betroffen an. Er wandte sich auch gleich wieder zu seinem früheren Gespräch zurück und sagte, als er mit Bastiani aufs neue allein war:


  »Ich würde es für ein großes Glück für Mexiko halten, wenn recht viele fleißige Arbeiter und Kolonisten herüberkämen und das Land bebauen, wie dem Verkehr mit anderen Nationen mehr zugänglich machen wollten, aber diese fremden Herren Offiziere, die dem Kaiser hierher nach Mexiko gefolgt sind, wollen wir ihnen doch lieber schenken, denn es sind weiter nichts als Abenteurer, die sich hier goldene Berge geträumt und nun, da sie nicht einmal ihren Sold bekommen, vom Schuldenmachen leben. Wir haben da böse Erfahrungen in Mazatlan gemacht, und in Vera-Cruz wird noch viel mehr darüber erzählt.«


  »Es gibt viele rühmliche Ausnahmen,« sagte Bastiani.


  »Das mag sein,« nickte San Blas, »aber man muß gewöhnlich erst verwünscht schwer dafür bezahlen, um sie aus der übrigen Masse herauszufinden, und ich möchte den Versuch nicht noch einmal machen.«


  »Ich halte diesen Belgier dafür – ich bin früher einigemal mit ihm zusammengekommen, und er hat sich stets tüchtig und bescheiden benommen – er ist auch, glaube ich, für seinen Unterhalt hier nicht allein auf seinen Sold angewiesen.«


  »Desto besser für ihn,« erwiderte San Blas kurz abwehrend und warf von da an nur manchmal den Blick nach seiner Tochter hinüber, um zu sehen, ob sie sich noch immer mit dem jungen Fremden unterhielt.


  »Ihnen scheinen sie in Mazatlan bös mitgespielt zu haben,« sagte Bastiani, »der arme Ort hat ja auch ein paarmal die Besitzer gewechselt.«


  »Die Liberalen,« sagte der alte Herr, »von denen wir auch nur das schlechteste und nichtsnutzigste Gesindel da hinüber bekamen, haben gewirtschaftet wie die Räuber und werden jetzt das Geschäft fortsetzen. Unter dem Vorwand, daß ich zur kaiserlichen Partei gehöre, – was gar nicht einmal der Fall war, konfiszierten sie mir meine zwei Hazienden – mußten sie dann aber natürlich wieder herausgeben, und ich war froh, als ich sie endlich, wenn auch kaum zu ihrem halben Werte, an einen Amerikaner verkaufen konnte. Nein – ich habe jetzt das Elend in unserem Vaterland fast an die zwanzig Jahre mit durchgemacht und bin es satt geworden. Der Kaiser will Kolonisten in das Land ziehen – Ave Maria, es wird ihm schwer werden, nur die Leute hier zu halten, die jetzt darin wohnen.«


  »Aber das ist nicht möglich!« rief der unfern von ihnen stehende Rodriguez, der sich mit seinem Sohne unterhielt, und die beiden Herren wandten sich ihm zu, um zu hören, um was es sich hier handle.


  »Und es ist trotzdem so, Vater,« sagte Feliciano, »denn ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.«


  »Was ist es, Rodriguez?«


  »Die Franzosen,« sagte Feliciano, »haben in den letzten Tagen und vor ihrem Abzug nichts weiter getan, als ihre Munition zerstört, was sie nicht eben mitführen konnten, anstatt sie dem Kaiser zu überliefern.«


  »Es sieht ihnen ähnlich,« nickte Bastiani, »aber woher weißt du das, Feliciano?«


  »Gestern morgen befahl mir der Kaiser, Zivilkleider anzulegen und ihn auf einem kleinen Spaziergang zu begleiten. Ich wußte nicht, was er beabsichtigte, befolgte aber natürlich rasch den Befehl, und wir schritten dann der Zitadelle zu, in die wir Eintritt verlangten. Der französische Posten, der uns nicht kannte, verweigerte ihn, der Kaiser trat aber ruhig vorwärts, und als die beiden Soldaten einspringen wollten, rief ich ihnen zu: »Seine Majestät!« Die armen Teufel wußten jetzt natürlich nicht, ob die Order, niemanden einzulassen, auch auf den Kaiser ausgedehnt sei – konnten es sich wenigstens nicht denken und ließen uns passieren, und drinnen im Hofe fanden wir jetzt die ganze französische Besatzung emsig damit beschäftigt, ihre Geschosse zu zerschlagen und unbrauchbar zu machen, und das Pulver haben sie in die Sequia geworfen, nur damit es nicht für das kaiserliche Heer zurückbliebe. – Ja, wie mir mexikanische Kameraden versicherten, sind sie so weit gegangen, daß sie auf dem Marsch im Innern ihnen beschwerliche Munition sogar an die Liberalen verkauft haben.«


  »Schöne Verbündete!« lachte Bastiani – »und was sagten sie, als sie den Kaiser erkannten?«


  »Der kommandierende Offizier,« erwiderte Feliciano, »schien auf das äußerste bestürzt, und mir tat der arme Teufel leid, denn es war nicht seine Schuld. Er hatte nur die Befehle Bazaines auszuführen, aber was konnte er auch machen? Er erkannte den Kaiser natürlich augenblicklich, schon an seinem geteilten Bart und der ganzen imposanten Erscheinung, und die Wache mußte ins Gewehr treten, aber die fatale Arbeit war auch weder zu beseitigen noch zu verheimlichen – eine Unterbrechung hätte nicht einmal genützt, sondern die Sache eher noch verschlimmert. So nahm denn das Zerstörungswerk seinen ruhigen Fortgang, und der Kaiser ging dazwischen herum und sah ihnen mit einem halb sarkastisch lächelnden, halb verächtlichen Blick zu. Es war die größte moralische Niederlage, die sie erleiden konnte, und Bazaine soll außer sich gewesen sein, als er es erfuhr.«


  »Daß Bazaine Santa Annas Staatskutsche ebenfalls verkauft hat, wißt ihr doch?« sagte Roneiro.


  Die Gesellschaft lachte. »Das ist nicht übel,« rief Rodriguez, »an wen denn?«


  »An Almeja – was der damit machen will, weiß Gott.«


  »Nun, sein ganzes Mobiliar in Buena Vista hat er ja ebenfalls verkauft, und das gehörte eigentlich der Stadt,« meinte Feliciano. »Er macht alles zu Geld, ja, ich weiß aus guter Quelle, daß eine Masse Kriegsmaterial sogar, und zwar mit besonderer Vorsicht, vergraben ist, wofür er wahrscheinlich von den Liberalen Bezahlung erhalten hat – aber wir wissen den Platz, ein französischer Offizier, dem das doch selbst zu arg erscheinen mochte, hat ihn verraten, und sobald die Herren fort sind, werden wir die kleine Erbschaft antreten. Pfui Teufel, haben sich diese Herren hier noch die letzte Zeit benommen und wirklich ihr Schlimmstes getan, um den Verbündeten ihres Souveräns zugrunde zu richten!«


  »Das beste war der Befehl Bazaines,« sagte Bastiani, »daß alle französischen Untertanen als Deserteure betrachtet werden sollten, die in den mexikanischen Korps blieben; und doch sind diese gerade von dem Marschall selber errichtet worden.«


  »Es war eine Schmach!« rief Feliciano, »und eine Menge französische Offiziere haben auch dagegen protestiert. Caramba, der Protest ist scharf genug, und der Marschall von Frankreich bekommt darin einige höchst pikante Sachen zu hören – aber er hat ein dickes Fell und beruft sich nur einfach auf die Befehle des Kaisers.«


  »Und vielleicht mit Recht!« sagte van Leuwen. »Napoleon soll außer sich darüber sein, daß Maximilian nicht ihm zu Gefallen abdanken will. Die ganze Sache wäre dann glatt verlaufen, er hätte am Neujahrstag wieder eine hübsche Thronrede halten können, wie er die Selbstbestimmung der Völker achte, mit den üblichen Phrasen dabei, und Seine Majestät der Kaiser von Mexiko wäre beiseite geschoben worden.«


  »Aber doch nicht alle haben sich den Befehlen des Marschalls gefügt,« rief Feliciano – »hier Freund van Leuwen und viele brave Soldaten sind zurückgeblieben, und wie haben sich der belgische und der österreichische Gesandte bemüht, sie zu bewegen, ihren Kaiser im Stich zu lassen!«


  »Diese beiden Gesandten?« rief Ricarda, »das ist doch nicht denkbar. Sind sie denn nicht gerade von ihren Regierungen hierher gesandt worden, um den Kaiser zu unterstützen?«


  »Das sollte man eigentlich glauben,« sagte van Leuwen, »dem scheint aber nicht so. Ich weiß wenigstens, daß Monsieur Hooricks, mein Gesandter, mir speziell dringende Vorstellungen gemacht hat, mich nicht diesem unglückseligen Unternehmen anzuschließen, und ebenso taktlos hat sich der österreichische Gesandte Baron Lago benommen. Es scheint überhaupt, als ob beide Regierungen die unfähigsten Männer ihres ganzen Reiches auf diesen doch wichtigen Posten gesandt hätten.«


  »Da kommen sie!« rief Rodriguez’ jüngster Sohn, ein Knabe von vierzehn Jahren, der bis jetzt an einem der Balkone auf Wache gestanden und das Nahen der Truppen – weniger aus patriotischem Gefühl, als aus Neugierde, mit Sehnsucht erwartet haben mochte – »ich kann schon die Musik hören, und da drängen auch schon die Leute die Straße herab.«


  Im Nu füllten sich die Balkone der langen Front des Hauses – die Kinder unten hinter den Gittern, die Damen voranstehend, die Herren hinter ihnen, und bunt genug sahen die Häuserreihen aus – aber wahrlich nicht von Fahnen und Blumenschmuck.


  Der General en chef Forey schrieb von Mexiko aus am 10. Juni mit seiner gewöhnlichen Bescheidenheit und Einfachheit an den Kriegsminister Randon:


  
»Soeben bin ich an der Spitze der Armee in Mexiko eingezogen. Mit noch ganz bewegtem Herzen richte ich diese Depesche an Eure Exzellenz, um Ihnen zu melden, daß die Bevölkerung dieser Hauptstadt – alle miteinander – die Armee mit einem Enthusiasmus empfangen hat, der an Wahnsinn grenzte. Die Soldaten Frankreichs sind buchstäblich von den Kränzen und Sträußen erdrückt worden, wovon nur der Einzug der aus Italien zurückkehrenden Armee in Paris am 14. August 1859 eine Vorstellung geben kann. Ich habe mit allen Offizieren des Generalstabes in der prächtigen Kathedrale dieser Hauptstadt, die von einer unermeßlichen Menschenmenge erfüllt war, einem Tedeum beigewohnt, dann defilierte die Armee in bewunderungswürdiger Haltung vor mir unter dem Rufe: Es lebe der Kaiser, es lebe die Kaiserin! Nach dem Parademarsch habe ich im Regierungsgebäude die Behörden empfangen, welche Reden an mich hielten. Dieses Volk ist hungrig nach Ordnung, Gerechtigkeit und wahrer Freiheit. In meiner Antwort an die Repräsentanten habe ich ihnen das alles im Namen des Kaisers verheißen. Mit der nächsten Gelegenheit werde ich die Ehre haben, Ihnen weitere Details über diesen in der Geschichte beispiellosen Empfang zu liefern, der die Bedeutung eines politischen Ereignisses von unermeßlichem Nachhall hat. Der General en chef Forey.«


  Ganz von der bodenlosen Arroganz und Übertreibung dieses Berichtes abgesehen, der nur insofern etwas Wahres hatte, als die Hautevolee in Mexiko, also die Konservativen und Klerikalen, die damals einrückenden Franzosen allerdings mit Zurufen und Blumen begrüßten, während die in der Minorität befindlichen Liberalen und das überhaupt nicht in Betracht kommende Volk sie nur düster und schweigend empfing – welch ein Unterschied zwischen heute und damals, und doch lagen nur wenige Jahre dazwischen.


  Die Damen Mexikos, die meist in ihre Rebozos gehüllt auf den Balkonen lehnten und aus Neugier den Abzug der Truppen beobachteten, hatten keinen Gruß, keine Blume mehr für die Scheidenden – kein Tuch wurde ihnen geweht, keine Fahne geschwenkt. Hier und da von irgendeinem Hotel, wo sich französische Damen befanden, versuchte man wohl eine schwache Demonstration, aber diese einzelnen Beifallsrufe machten – wie ein düster brennendes Licht in einem weiten Saal die Dunkelheit – so hier die öde, unheimliche Stille, die auf der Menschenmasse lag, nur noch bemerkbarer, und wenn diese nicht in Flüche und Verwünschungen über die bisherigen Unterdrücker ausbrach, so war es nur die Furcht vor den scharfen Waffen, die sie davon zurückhielt.


  Was freilich konnten die französischen Soldaten dafür? Sie hatten sich wacker wie immer geschlagen und Gefahren und Entbehrungen mit bewunderungswürdiger Ausdauer ertragen. Sie waren nicht verantwortlich für die faule Politik ihres Kaisers, für das mehr als zweideutige Benehmen ihres Höchstkommandierenden, und selber froh, diesem unerquicklichen Zustande hier in Mexiko enthoben zu sein, wo sie recht gut fühlten, wie verhaßt sie dem ganzen Volk geworden, zogen sie jetzt wieder leichten Herzens der Heimat entgegen.


  Voran dem Zug ritt der Marschall von Frankreich, von seinem ganzen glänzenden, mit Orden bedeckten Stab gefolgt, und war das Volk still und teilnahmlos, so mußte die Militärmusik dafür desto rauschenderen Lärm machen. Wohl warfen die Offiziere nach den Balkonen freundliche Blicke und auch wohl Kußhände hinauf, aber verächtlich drehten die mexikanischen Damen die Köpfe ab, und die galanten Herren durften sich keines Grußes der dunklen Augen rühmen.


  So zogen sie vorbei durch die Calle San Francisco und Calle de los Plateros der Plaza zu, und über diese hin, am Palacio vorüber bei der Garita San Antonio hinaus.


  So still und schweigend aber auch fast sämtliche Bewohner der Stadt den Abzug der Unterdrücker hinnahmen, an einem Haus in der Calle de los Plateros hatte es sich der Besitzer nicht versagen können, ein Zeichen seiner innigen Freude anzubringen, und das war an dem des wackeren Don Pedro Gaspard, des »Hoffriseurs« der Kaiserin und Gapuchin oder Altspaniers von Grund der Seele aus. Er haßte die Franzosen nicht allein deshalb, weil sie seinen Kaiser schlecht behandelt und die unglückliche Kaiserin zum Wahnsinn getrieben hatten, sondern auch schon, weil er – vielleicht mit etwas Übertreibung, von ihnen behauptete, daß immer »der dritte Mann Friseur wäre«. Er hatte es sich deshalb auch nicht versagen können, an seinem Hause – und zwar aus Vorsorge Transparent, weil er sie in Verdacht gehalten, daß sie bei Nacht abmarschieren würden – ein kleines rundes Schild mit den mexikanischen Farben anzubringen, auf dem nur die zwei, aber doppelt unterstrichenen Wörter standen »bon voyage« – darum her aber hatte er einen Kranz von gelben Totenblumen angebracht. Über dem Schild nun stand er auf seinem kleinen Balkon, betrachtete sich mit innerlicher Schadenfreude den Abzug der verhaßten Nation und beobachtete den Eindruck, den die spöttische Inschrift auf sie machen würde.


  Links von ihm, am anderen Balkonfenster, stand seine junge Frau mit ihrer bildhübschen Schwester. Don Pedro täuschte sich aber doch über die Wirkung, denn die Franzosen lachten, als sie vorübergingen, und warfen dem finster dreinschauenden Friseur sowie den beiden jungen Damen nebenan auf das unverschämteste Kußhände zu. Sie schienen den unverkennbaren Ingrimm des kleinen Mannes mit dem großen Lockenkopf gar nicht zu beachten, oder sich am Ende gar noch darüber zu amüsieren, und Don Pedro hatte seinen Zweck vollkommen verfehlt.


  Unter der Menge, die dem Zuge folgte, befand sich auch ein dunkelfarbiger Indianer oder Sambo, der ebenfalls die Blicke fest auf den einen Balkon geheftet hielt, und zwar auf den, auf welchem die Damen standen, ohne daß man ihn jedoch von da beachtet hätte. Die Menschenmenge hatte sich, den Franzosen folgend, schon auf die Plaza hinausgezogen – der Sambo hielt sich noch immer auf der anderen Seite der Straße und schien endlich die Geduld zu verlieren. Er trat mitten auf den Weg und nahm den Hut ab.


  Die Damen waren auf dem Balkon stehen geblieben, um die Anzüge auf den übrigen zu mustern, aber die einzelne Gestalt mußte ihre Aufmerksamkeit dorthin lenken. Cornelias Schwester wenigstens bemerkte ihn und sagte lächelnd zu ihr:


  »Hat der schwarze Sennor da unten dich gegrüßt?«


  Cornelia warf nur einen Blick auf ihn, aber sie hatte ihn im Nu erkannt und war auffällig blaß geworden. In diesem Augenblick trat Don Pedro zu seiner Frau und Schwägerin heraus und sagte, sich vergnügt die Hände reibend:


  »So, Sennoritas, die Herren wären wir endlich los, nachdem sie freilich alles nur erdenkliche Unheil angerichtet; aber wiederkommen werden die nicht, davor sind wir sicher. – Wohin willst du, Cornelia?«


  »Ich komme gleich zurück – ich – hole mir nur ein Taschentuch!«


  Die Schwester sah ihr etwas erstaunt nach, denn Cornelia hatte ihr Taschentuch bis dahin in der Hand gehalten, und wie von einem Plötzlichen Gedanken ergriffen, suchte ihr Blick den Sambo unten. Dieser aber schritt jetzt langsam, den Balkon nicht weiter beachtend, auf das Haus zu, als ob er in den Laden wolle. Don Pedro plauderte indessen da oben nach Herzenslust von allen Stadtneuigkeiten, die Mexiko gerade damals in solchem Überfluß erfüllten – glücklicher Mensch, er war nur selig, daß er die »französische Nation« los wurde, die ihm bis dahin wie ein Alp auf der Brust gelegen. – Die französischen Friseure gingen freilich trotzdem nicht mit, denn in der Stadt wimmelte es noch von ihnen.


  Seine Schwägerin blieb neben ihm auf dem Balkon stehen und hörte ihm zu – leise bog sie sich ein klein wenig nach rechts, daß sie die Haustür im Auge behielt.


  Der Sambo stand dort. Da wurde der Riegel von innen zurückgeschoben – sie konnte das Geräusch deutlich hören – und eine Hand streckte sich heraus, die ein Papier hielt – es war die Hand ihrer Schwester. Im nächsten Augenblick hatte der Sambo das Papier unter seinem Poncho und schritt damit, rascher als er bisher gegangen, die Straße hinab. –


  Die Gesellschaft in Rodriguez’ Haus war indessen mit ihren Blicken der langen französischen Kolonne gefolgt, bis sie auf die Plaza einbog und ihren Augen entschwand.


  Van Leuwen und Ricarda hatten sich auf dem einen Balkon mit einigen von Rodriguez’ jüngeren Kindern zusammengefunden.


  »Und so ganz ohne Abschied wollten Sie uns verlassen und nach Europa zurückkehren?« sagte das junge Mädchen, als Bazaine mit seinem Stabe vorüber war und der Anblick dadurch seinen Reiz verlor – »war das auch recht von Ihnen?«


  »Ricarda,« sagte da van Leuwen bewegt, »ich wagte es nicht, Ihnen wieder unter die Augen zu treten, denn wir Fremden haben Ihrem Lande keinen Frieden gebracht, sondern ihm nur viel – o, so entsetzlich viel Blut gekostet! Ich fürchtete, daß Sie uns alle hassen würden.«


  »Und ist Ihr Kaiser, ist Ihre Kaiserin auch deshalb zu uns gekommen?« sagte Ricarda weich – »haben sie nicht alles geopfert, was einen Menschen an dies Leben fesseln kann, und treu und ehrlich die ganze Zeit gehalten, was sie uns versprochen? Glauben Sie, daß wir Mexikaner keinen Unterschied zwischen denen zu machen wissen, die es wirklich gut mit uns meinen, und solchen, die nur der Ehrgeiz und die Eroberungslust eines einzigen bösen Mannes herübergetrieben?«


  »So zürnen Sie uns nicht?«


  »Zürnen!« sagte Ricarda wehmütig, »ich lebe nun so lange in Mexiko und bin wohl ein stiller, aber aufmerksamer Zeuge des Kampfes gewesen, den Ihr braver Kaiser hier gegen eine Unmöglichkeit angekämpft hat: nämlich das mexikanische Volk für die Sache seines eigenen Vaterlandes zu begeistern. Nehmen Sie meinen Onkel, er ist ein so braver, ehrenhafter Mann, wie sie ihn nur im weiten Reich finden können, und dennoch hat er kein Herz für das Land, in dem er geboren wurde, für das Volk, das ihn umgibt und aufwachsen sah. Nur sein eigenes Interesse wie das seiner Partei leitet ihn. – Die Angst, daß die konservative Partei einen Teil ihrer Rechte und Besitztümer verlieren könne, trieb ihn, zuerst für den Kaiser mitzustimmen – neigte ihn dann wieder dessen Feinden zu, und hat ihn jetzt wieder bewogen, alle Mittel aufzubieten, Maximilian im Lande zu halten. Er ist kein besonderer Freund des Klerus und vollkommen dagegen, daß diesem die liegenden Gründe wieder überwiesen würden, aber er geht jetzt trotzdem Hand in Hand mit der Geistlichkeit, weil er in dieser, eine Unterstützung auch für seine Interessen zu finden glaubt. – Und so sind sie alle – alle,« setzte sie, traurig mit dem Kopf schüttelnd, hinzu, »und Ihr armer Kaiser, wenn er seinen Worten, treu bleibt, wird und muß in diesem Lande untergehen.«


  »So glauben Sie nicht, daß er imstande ist, eine wirkliche Nationalarmee zu schaffen, die seinen Thron stützen und seinen Feinden beweisen kann, daß er auch ohne fremde Bajonette imstande wäre, die mexikanische Fahne hochzuhalten?«


  »Nein,« sagte Ricarda ruhig. – »Er wird einzelne finden, die treu und ehrlich zu ihm halten – und ich glaube, daß Feliciano einer von diesen ist – aber er wird die Masse nur an sich zu fesseln vermögen, solange das Glück ihm treu bleibt – länger nicht. Das eben ist ja das Unglück unseres schönen Landes, daß hier keine Treue und kein Glauben herrscht. Der Verrat ist den politischen Führern zur zweiten Natur geworden. – »Er hat sich pronunziert,« sagen die Leute einfach, wenn ein General eine Handlung begeht, die ihn in jedem europäischen Lande für ewig infam machen würde – das heißt, er hat seinen Fahneneid gebrochen und sich zeitweilig, weil es ihm gerade paßte und er seinen eigenen Nutzen dabei sah, entweder der Partei des Gegners angeschlossen oder auch auf eigene Hand einen kleinen Raubzug unternommen. – Es ist möglich, daß ich zu schwarz schildere,« setzte sie rasch hinzu – »ich will es zu Gott hoffen, denn es wäre fürchterlich, aber was ich bis jetzt vom Lande gesehen, wo sich doch alles um die Hauptstadt dreht, drängt mir fast die Gewißheit solcher Zustände auf. Selbst die Jugend ist schon in Grund und Boden hinein verdorben, und Sie haben da die Beispiele an dem jungen Lucido wie Almeja, die den edelsten Familien des Landes angehören; was können Sie da von anderen erwarten?«


  »Und trotzdem halte ich aus!« rief van Leuwen. »Es ist möglich, daß wir untergehen, aber solange der Kaiser sein Ziel nicht aufgibt, bleibe ich ihm treu, und ich weiß, daß noch viele wackere Herzen so denken wie ich. Der edle Graf Khevenhüller, der wackere Hammerstein und Kodolich haben ihm ihren Arm geliehen, und wenn wir nur ein ganz klein wenig Unterstützung bei Ihren Landsleuten finden, setzen wir es durch. – Der Kaiser will jetzt einen Nationalkongreß berufen.«


  »Hallo!« lachte in diesem Augenblick Rodriguez, der zu diesem Fenster hinübergetreten war und da das junge Paar im eifrigen Gespräch fand – »treibst du Politik, Ricarda, und verhandelt ihr über den Nationalkongreß? – Darüber zerbrecht Euch den Kopf nicht, Kinder, denn aus dem wird im Leben nichts.«


  »Und hat nicht das Ministerium dem Kaiser versprochen, ihn zusammenzurufen?« rief Ricarda fast heftig aus.


  »Ja, das hat es,« nickte Rodriguez, »weil sie ihm eben alles versprochen haben, was er verlangte, aber eine Unmöglichkeit können sie deshalb doch nicht erzwingen. Die Liberalen haben die ganzen nördlichen Distrikte nicht allein besetzt, sondern sind auch schon wieder an unsere Grenzstaaten vorgedrungen, und ist es nun denkbar, daß da heraus die Leute kommen sollten, um für Maximilian zu stimmen?«


  »Aber das verlangt er ja gar nicht,« sagte das in Eifer erglühende Mädchen. »Nur ihre einfache ehrliche Meinung sollen sie sagen, und wenn sie die Republik wollen, so geht er einfach und überläßt das Land seinem eigenen Geschick.«


  »Jawohl,« nickte Rodriguez, »und die Besitzenden in den Händen der Liberalen. Nein, Herz, das verstehst du nicht – ein solcher Kongreß, wenn überhaupt ausführbar, wäre ein Unglück für das Land – aber er ist auch nicht ausführbar und nur eine von des Kaisers recht gut gemeinten, aber phantastischen Ideen. – Es kommt eben niemand, und die Sache verläuft – da sogar der Klerus nicht einmal damit einverstanden ist – im Sande.«


  »Hatte ich recht?« sagte Ricarda leise und wehmütig, als sie zu van Leuwen aufsah – »armer Kaiser!«


  Über die Plaza marschierte das abziehende Heer der Franzosen und an dem Palast des Kaisers vorüber, aber überall an den kaiserlichen Zimmern waren die Vorhänge niedergelassen, und kein lebendes Wesen ließ sich dort erkennen. An dem Flügel wohl, wo die Dienerschaft wohnte, waren einige Balkone mit Lakaien und weiblichen Dienstboten gefüllt, aber selbst die kaiserlichen Beamten hatten Takt genug gehabt, sich nicht da draußen zu zeigen.


  Unten vorüber ritt der Marschall und warf einen mürrischen Blick nach den geschlossenen Fenstern hinüber – die Musik hatte gerade aufgehört zu spielen, und laut und deutlich schallte der schwere, gleichförmige Schritt der Massen über die Plaza. Der Marschall winkte – nicht so wollten und durften sie die Stadt verlassen, sondern mit wehenden Fahnen und klingendem Spiel. Das Musikkorps setzte wieder zu einem wilden, stürmischen Marsch an, mit schmetternden Trompeten und dröhnenden Paukenschlägen, als ob es die Schläfer da drinnen in dem totenstillen Palaste aus ihrer Ruhe aufschrecken wolle. – Umsonst – die Gardinen blieben fest verschlossen, kein Gruß des kaiserlichen Herrn verabschiedete die Truppe – kein Dank – den der gemeine Soldat und die unteren Offiziere wohl verdient hätten, begleitete sie auf ihren weiten und noch mühseligen Weg.


  Still und gedrückt marschierten aber auch die Soldaten an dem Palast vorüber, denn sie wußten selber recht gut, daß sie hier ein unerfülltes Versprechen, ein gebrochenes Wort zurückließen. Die niedergelassenen Vorhänge waren der stille Vorwurf, der – wenn er ihnen auch nicht galt, doch sie mit traf. Sie selber verließen ja wohl gern das Land, das ihnen allerdings Siege, aber nie einen Erfolg gebracht, aber sie sahen auch alle im Geist den zürnenden Monarchen, den ihr Kaiser in das Land gerufen, und den sie jetzt, von mehr und mehr herandrängenden Feinden bedroht, allein und fast schutzlos zurückließen.


  Doch die Trompeten schmetterten drein, die große Trommel schlug den Takt dazu, und vorbei defilierte das Heer, die Tore Mexikos zu erreichen. Hinter den niedergelassenen Gardinen aber stand Maximilian, die linke Hand auf dem Rücken, mit der Rechten nur eben den Vorhang genug zurückgehalten, um hindurchzusehen, und schaute still und schweigend, und einen recht bitteren Zug um die Lippen, auf das Heer seiner Verbündeten hinab, bis auch der letzte Mann verschwunden war.


  


  Nach Querétaro.


  

  Wo nur die Franzosen aus dem inneren Land abzogen, da rückten die Liberalen nach. Juarez hatte zuerst seine Residenz von Paso del Norte wieder nach Chihuahua verlegt, dann weiter südlich nach Durango, jetzt sogar schon nach Zacatecas, und es war die höchste Zeit geworden, seinem Vordringen ein Ende zu machen und den Republikanern zu zeigen, daß das Kaiserreich auch noch die militärische Gewalt in Händen habe, wenn auch die französischen Bajonette in ihre Heimat zurückkehrten.


  Klerikale wie Konservative machten in dieser Zeit wirklich außergewöhnliche Anstrengungen, um ein achtunggebietendes Heer aufzubringen, denn sie sahen recht gut ein, daß ihnen die Gefahr selber näher und näher rücke. Marquez zeigte sich darin besonders tätig, und der »Schlachter von Tacubaja«, wie er eigentlich im Lande hieß, besaß dazu gerade Kenntnis des Landes und der Bevölkerung, wie Energie genug.


  Dem Grafen Khevenhüller war es ebenfalls gelungen, aus den Resten der österreichischen und belgischen Legion ein Husarenregiment zu bilden, wie Baron von Hammerstein noch ein Infanteriebataillon zustande brachte, trotzdem der schwachköpfige Baron Lago, der österreichische Geschäftsträger, wie sein würdiger Kollege, der belgische Legationssekretär Hooricks alles taten, um dem Kaiser auch seine letzte Stütze zu entziehen; und Lago die Offiziere des österreichischen Korps zuletzt veranlaßte, ein Promemoria gegen ihn zu erlassen, das ihn förmlich an den Pranger stellt.


  General Mejia, der Indianer, stand jetzt in Queretaro – Mendez mit guten Truppen in Morelia im Staat Michoacan, und Miramon, der beste General vielleicht, den Mexiko hatte, wurde beordert, die Offensive gegen Juarez’, Banden zu ergreifen, die freilich jetzt, unter General Escobedos Führung, zu einem mächtigen Heer von fast 25 000 Mann stark angeschwollen waren.


  Miramon paßte übrigens dazu vortrefflich. Mit nur einer Eskorte verließ er Mexiko; als er in Queretaro ankam, hatte er schon eine Kompagnie, und mit einem Regiment warf er sich von dort aus, ohne auch nur einen Moment Zeit zu versäumen, gegen Zacatecas.


  Zacatecas, die Hauptstadt des Staates gleichen Namens, ist nur durch den Staat Guanajato und einen schmalen Streifen Jaliscos von Queretaro entfernt, und Juarez hatte sich damit nicht allein der Hauptstadt schon um ein bedeutendes genähert, sondern befand sich auch gerade im Glück, denn sein gefährlichster Gegenkandidat Gonzales Ortega war durch sein gewöhnliches ungeschicktes Manövrieren den Juaristen in die Hände gefallen, und Escobedo fing schon an seine Truppen zu vereinigen, um Queretaro zu nehmen, wonach er dann den Schlüssel zur Hauptstadt in Händen gehalten hätte.


  Die alten Deutschen bauten ihre Burgen auf hohe Berge oder felsige Hügel, um von denen aus das Land zu beherrschen. Die Mexikaner dagegen haben fast alle ihre wichtigen Städte in Bergkessel oder Täler hineingebaut, was auch in früheren Jahrhunderten vielleicht nicht viel zu sagen hatte. Jetzt aber, mit unseren vervollkommneten Geschützen, wird fast jede Stadt in die Hände des Feindes geraten, der imstande ist, die benachbarten Höhen zu besetzen.


  Zacatecas wie auch Queretaro liegen in einem solchen Kessel und eignen sich deshalb nur dann zu einer Festung, wenn der General, der den Platz behaupten will, auch Mannschaft genug besitzt, um sämtliche Hügel in den Festungsrayon hineinzuziehen.


  Juarez selber aber dachte hier natürlich an keine Belagerung. Durch seine Spione war er von dem, was in der Hauptstadt vorging, vollkommen unterrichtet – er wußte die Franzosen im Abziehen begriffen, er kannte dabei die Schwierigkeiten, die sich dem Kaiser entgegenstellten, so rasch eine Nationalarmee zu organisieren, und hielt sich nicht allein in Zacatecas vor einem Angriff vollständig sicher, sondern war eben mit einigen seiner Generale eifrig beschäftigt, die Route zu bestimmen, die sie weiter nach Süden zu nehmen wollten.


  Zacatecas lag im Sommer furchtbar heiß, denn die es umschließenden Hügel verhindern fast jeden Luftzug, von welcher Seite er auch kommen möge. Die Stadt selber ist, auch wenn man von außen kommt, erst in ganz kurzer Entfernung sichtbar, bis sie sich plötzlich, auf etwa eine halbe Stunde Wegs, zeigt, wie sie den tiefen Windungen eines engen Tales, das man fast eine Ravine nennen könnte, folgt. Nur gleich dahinter steigt ein hoher Berg, La Bufa, empor, auf dessen Gipfel eine Kapelle steht.


  Wie arm ist das Volk dort, und wie gedrückt, denn die hohe Lage dieser Gegend, mit den wohl mineralreichen, aber sonst trockenen und unfruchtbaren Hängen, bietet dem Ackerbau nicht die Vorteile, die es den wohlhabenden Viehzüchtern gewährt – aber trotzdem erheben sich aus den ärmlichen Wohnungen der Eingeborenen heraus hohe, prachtvolle Kirchen und Klöster mit reichgeschmückten Türmen. Die Kirche hatte Geld oder wußte es zu bekommen, und wenn sie aus den armen, unglücklichen Bewohnern des Landes auch den letzten Blutstropfen herauspressen sollte – geschieht doch das alles nur »zum Ruhme Gottes«.


  Unmittelbar an der nicht unschönen Plaza, in dem Regierungsgebäude und in einem hohen, luftigen Saal, dessen Türen und Fenster weit geöffnet standen, hatten sich die Generale mit Juarez und seinem Minister Lerdo de Tejada versammelt, um die weiteren Kriegsbewegungen zu beraten und dann mit Escobedos Hilfe, der herbeigerufen werden sollte, auszuführen.


  Negrete, der General und treue Kriegsminister, der in schwerer Zeit bei dem damals von allen Seiten verfolgten Präsidenten ausgehalten, war mit Juarez für ein unmittelbares Vorgehen, schon des moralischen Eindrucks wegen, den es im Lande machen mußte. Er kannte seine Landsleute, die sich nur von dem augenblicklichen Erfolg beherrschen und leiten lassen, und hoffte dadurch die noch schwankenden Staaten Guanajato, Queretaro und Michoacan rasch für sich zu gewinnen – Lerdo de Tejada dagegen, ein Kreole von reinstem Wasser und von sehr aristokratischer Haltung, sprach sich ganz bestimmt dagegen aus.


  Jetzt hatten sie in Zacatecas festen Fuß und waren so Legua nach Legua in das bis dahin stets vom Feinde gehaltene Terrain vorgerückt; wagten sie sich aber unvorbereitet zu weit nach Süden vor, so konnten sie entweder von Mendez’ Schwärmen aus Michoacan, oder selbst von Mejia abgeschnitten und im Rücken bedroht, oder, was fast ebenso schlimm war, gezwungen werden, wieder zurückzuweichen, und verloren dann auch jedenfalls durch Überläufer einen Teil ihres Heeres.


  »Wenn wir aber jetzt drängen,« sagte Juarez, »so haben wir Escobedo an unserer Flanke und Porfeirio Diaz im Süden, der wahrlich Mendez genug beschäftigen wird – Maximilians kann dabei noch kein ordentliches Heer auf den Füßen haben und hat es nicht, und wir sind vielleicht imstande, in gerader Richtung auf die Hauptstadt zu marschieren. Wer diese hat, hat das Land, und Alvarez in Guerrero sagt uns ja ebenfalls seine Hilfe zu.«


  »Maximiliano hat die Hauptstadt und deshalb das Land noch immer nicht,« bemerkte Tejada trocken – »ich bin für ein langsames, aber sicheres Vorrücken, das uns keinen Vorteil aus den Händen geben läßt, während wir doch allwöchentlich wenigstens neuen Grund und Boden gewinnen und den Feind dadurch immer enger einschließen und von seinen Hilfsquellen abschneiden!«


  »Miramon ist von Mexiko ausgezogen,« sagte Negrete, »und hat sich, wie unsere Spione berichten, mit einer Handvoll Leute nach Queretaro hineingeworfen, um uns wahrscheinlich den Platz streitig zu machen. Ich glaube selber, wir täten am besten, uns gar nicht mit Queretaro aufzuhalten, sondern direkt auf die Hauptstadt zu marschieren.«


  Juarez war aufgestanden und hinaus auf den Balkon getreten, von wo er die Aussicht über die flachen Dächer der Stadt nach den dahinterliegenden Hügeln hatte.


  »Was sind das für Reiter,« rief er da plötzlich, »die dort über die Höhe sprengen? Was ist das für ein Lärm und Aufruhr in der Stadt selber?«


  Negrete war im Nu an seiner Seite, aber schon tönte ihnen von unten herauf der Ruf entgegen: »Der Feind! Der Feind! – Die Kaiserlichen! – Heilige Jungfrau! Wir sind verloren!«


  Wie ein Wetter jagten dort drüben wilde Lanzenreiter am Hang hin – mehr und mehr, ein Schwarm folgte dem anderen, und es war keinem Zweifel mehr unterworfen, daß von irgendeiner feindlichen Partei ein Angriff auf die Stadt selber unternommen wurde.


  Die Sitzung war im Nu aufgelöst – die Offiziere sprangen die Treppe hinab nach ihren Pferden, und Juarez, noch unschlüssig, was er tun – hier die Entscheidung abwarten oder selber an die Flucht denken solle – folgte ihnen. Um Lerdo und die übrigen kümmerte sich niemand mehr. – Aber es blieb ihnen auch wahrlich nicht lange Zeit, denn Miramon, an der Spitze seiner Lanzenreiter, den blanken Säbel in der Faust, befand sich schon früher in der gar nicht einmal befestigten Stadt, ehe die dort liegenden Truppen nur an Widerstand denken konnten.


  Selbst im Angesicht des Feindes, der mit donnernden Hufen die Straße heruntersprengte, warf sich der Präsident Juarez auf eins der Offizierpferde, die noch am Regierungsgebäude angebunden standen, stieß ihm die Sporen in die Seite und floh in wilder Flucht die Straße hinab – ihm nach die Reiter. Miramon selber hatte ihn erkannt, so nahe waren sie schon gekommen, und mit dem Rufe: »Juarez!« den Säbel in der Rechten, den Revolver in der Linken, sein Pferd nur noch mit den Schenkeln lenkend, schien sein Rappe mit ihm die Straße dahinzufliegen. Aber Juarez kannte hier Ortsgelegenheit, oder er wäre dem flüchtigen Rappen nie entgangen, und welchen Einfluß sein Tod an diesem Tage auf das künftige Schicksal des Kaiserreichs gehabt haben möchte – wer kann es sagen?!


  Miramon hob schon die linke Hand, um mit einem Revolverschuß das Pferd des Präsidenten oder den Präsidenten selber – was kümmerte es ihn, in den Staub zu werfen, da glitt Juarez mit seinem Tier in eine enge Seitengasse ein und gewann dadurch, ohne daß Miramon die Zügel des eigenen Tieres greifen und ihm folgen konnte, einen, wenn auch kleinen Vorsprung durch die Seitengasse, hier aber erreichte der Flüchtige zugleich den Hang, an dem hin er schräg hinauf floh, und der Zufall – wenn wir einen Zufall wollen gelten lassen, hatte es gefügt, daß er ein tüchtiges, an solchen rauhen Boden gewöhntes Pferd gefunden.


  Miramon war viel besser beritten als er, aber ihn trug ein Pferd aus dem flachen Lande, und so rasch er den Gegner damit in der Ebene eingeholt haben würde, hier gewann Juarez an Raum, und der tapfere junge General, jetzt überall von anderen Flüchtigen des Feindes umgeben, mußte die kostbare Beute im Stiche lassen, um nicht selber abgeschnitten und gefangen zu werden.


  Der Sieg war übrigens vollständig. Außer einer Masse Gefangenen machten die Kaiserlichen auch eine nicht unbedeutende Beute an Kriegsmaterial und Proviant, wie denn auch die allerdings schwache Kriegskasse des Präsidenten in ihre Hände fiel.


  Schlachtenglück – drei Tage später traf Miramon auf Escobedos Armee und wurde so gründlich geschlagen, daß er sich wieder nach Queretaro wenden mußte, um nicht ganz aufgerieben zu werden. Zwar erfocht er noch einen Sieg über eine andere Schar Republikaner, die er unterwegs antraf, aber seine Truppe war doch demoralisiert, und er durfte nicht wagen, es weiter im offenen Felde mit dem an Zahl so weit überlegenen Gegner aufzunehmen.


  Bei diesem Sieg Escobedos war es, daß der Juaristische General 109 fremde gefangene Soldaten in echt blutiger mexikanischer Weise erschießen ließ, unter dem Vorwand, daß die Intervention vorbei sei und er alle Fremden als Banditen behandeln werde.29


  
    *
  


  Der Ministerrat war in der Hauptstadt versammelt, und den Herren fing es an schwül in der neuen Ordnung der Dinge zu werden.


  Damals, als ihnen nur daran lag, den Kaiser zu überreden, nach der Hauptstadt zurückzukehren, damit sie selber nicht die Verantwortung eines zertrümmerten Reiches trugen, hatten sie wahrlich mit ihren Versprechungen nicht gegeizt, und von Padre Fischer, wie Miramon und Marquez redlich dabei unterstützt, gelang es ihnen auch, den Kaiser, mit jedem Mittel, das ihnen zu Gebote stand, in ihr Netz zu locken.


  Monate waren aber vergangen und nichts geschehen in der ganzen Zeit, als daß ein paar tausend Soldaten im Felde standen. Dabei fehlte es an allem. Goldene Berge hatte besonders Padre Fischer zugesagt, die ganze Schatzkammer der Klerikalen, die dem Kaiser zu Gebote stehen sollte, und jedes Tausend Taler mußte mühsam zusammengetragen werden, wo man Millionen gebraucht hätte, um nur die Hälfte des Versprochenen zu erfüllen.


  Zugleich fing der Kaiser an, die Unmöglichkeit eines Kongresses einzusehen, da er darin auch von keiner Seite unterstützt werde, ja sogar Beweise in Händen hielt, wie beide Parteien, Klerikale sowohl als Konservative, demselben, trotz gegebenen Worts, direkt entgegenarbeiteten.


  Und böse Nachrichten dazu aller Art: General Mendez hatte Morelia und Michoacan, von Porfeirio Diaz bedrängt, räumen müssen; Alvarez rüstete in Guerrero ein Heer; dicht bei Vera-Cruz in Medellin standen schon die Republikaner, und nach Miramons letzter Niederlage im Norden gewann Escobedos Heer auch mehr und mehr an Macht und Ausdehnung.


  Die Minister waren selber in Verzweiflung, aber nicht etwa des Kaisers wegen – was kümmerte sie Maximilian, der fremde Fürstensohn, und hätten sie sich Frieden und Macht mit seinem Tode erkaufen können, nicht einen Augenblick würden sie gezögert haben. Aber wie dann, wenn er jetzt – gereizt und verstimmt und von allen Seiten getäuscht, nun doch endlich das Land verließ und sie preisgab. Um ihn verdient hatten sie es gewiß, und sie begriffen selber nicht, daß er so lange bei ihnen ausgehalten und immer ihren Versprechungen und Zusicherungen glauben konnte. – Es war unbegreiflich.


  Der Ministerrat hielt sich, wie vorerwähnt, in der Hauptstadt versammelt, und Lares, der schlaue Mexikaner, der sich bis jetzt mit allen möglichen Ausflüchten und Hinzögerungen durchgewunden, hatte eben mit seinen Genossen überlegt, wie man besonders die Kirchenpartei zu Geldvorschüssen bewegen könnte, die sich dahin noch immer weigerte, weil der Kaiser bis jetzt kein bestimmtes Gesetz zur Lösung der Rechtsfrage über die Güter der toten Hand erlassen. Da öffnete sich plötzlich die Tür, und die Herren führen merklich bestürzt von ihren Sitzen empor, denn auf der Schwelle stand der Kaiser und betrachtete sich still und schweigend, die Hände auf den Rücken gelegt, das Konzilium.


  »Majestät,« sagte Lares, der sich zuerst faßte, indem er mit seiner kriechenden Freundlichkeit auf den Kaiser zuging – »wir sind eben im Begriff zu beraten, wie wir den Staatsschatz am raschesten füllen können.«


  »Damit haben Sie sich lange beschäftigt,« sagte der Kaiser trocken, »ohne bis jetzt zu einem Resultat zu gelangen – aber Sennores, das muß anders werden, denn ich fange an die Geduld zu verlieren.«


  »Majestät können versichert sein, daß wir –«


  »Noch weiter fortberaten werden, bis der Staat zugrunde gegangen ist,« unterbrach ihn der Kaiser streng – »wir stehen jetzt am Rande eines Staatsbankerotts, und ich bin nicht gesonnen, den, müßig die Hände in dem Schoß, abzuwarten. Sie haben doch jedenfalls gehört, wie es im Lande zugeht? – Sie wissen dabei, was Sie mir versprochen und unter welchen Bedingungen ich Ihnen wieder hierher gefolgt bin?«


  »Majestät können versichert sein, daß wir mit allen Kräften für Sie zu wirken suchen, und ich glaube fest, daß sich noch alles gut gestalten kann.«


  »So lassen Sie Ihren Rat hören,« sagte der Kaiser, indem er sich auf einen leerstehenden Stuhl warf, während ihn die Minister noch umstanden. Er war gereizt und fühlte, daß die Rücksichten ein Ende haben mußten.


  »Das Wichtigste ist,« sagte Lares, »daß Juarez’ Heer im Norden gesprengt oder vernichtet wird.«


  »Aber wie?« fragte der Kaiser mit einem bitter sarkastischen Zug um den Mund – »vielleicht gingen die Herren auseinander, wenn Sie Ihre Versprechungen auch auf die Liberalen ausdehnen wollten.«


  »Majestät tun mir unrecht,« sagte Lares mit gekränktem Ehrgefühl. »Die heilige Jungfrau weiß, wie ich gearbeitet und mich gemüht habe, um Eurer Majestät zu dienen, aber bedenken Sie die kurze Zeit. Es ist alles vorbereitet.«


  »Gut – gut – ich will Ihnen glauben – und Ihr Rat jetzt?«


  »Majestät,« sagte Lares nach einer kurzen Pause, »unsere Generale sind vortrefflich – bessere Führer als Miramon und Mejia hat Mexiko nicht aufzuweisen, aber – Sie kennen unsere Soldaten, die in den steten Revolutionen auch gewohnt gewesen sind, von einer Partei zur anderen überzuwechseln. Sie sind unzuverlässig bis auf den letzten Mann, weil ihnen die Begeisterung für die Sache fehlt, und die vermag nur eins ihnen zu geben.«


  »Und das ist?« sagte Maximilian gespannt.


  »Die Gegenwart Eurer Majestät bei der Armee,« erwiderte Lares entschlossen.


  Maximilian sah ihn groß und überrascht an. Es war ein hingeworfenes, perfides Wort vielleicht – der Wunsch des schlauen Mexikaners, den Kaiser in das innere Land zu dirigieren und seiner Person dort sicher zu sein – vielleicht auch wirklich die Hoffnung, daß sein Einfluß bei der Armee diese zu größeren Anstrengungen treiben würde – aber es hatte in des Kaisers Seele gezündet, und Maximilian erfaßte rasch den Gedanken, der ihn aus diesem müßigen Leben banger Zweifel auf einmal und mit einem Schlag zu Taten, zum Handeln treiben sollte.


  »Nach Queretaro!« rief er und sprang von seinem Stuhl empor – »nach Queretaro – an die Spitze der Armee, die eigene Kraft an dem Feind versuchen!« Er ging mit raschen Schritten in dem Saal auf und ab – »nach Queretaro!« Und plötzlich vor Lares stehen bleibend, sagte er mit fester, entschlossener Stimme – »und glauben Sie mir die Mittel dazu verschaffen zu können?«


  »Aber wie dürfen Majestät nur daran zweifeln,« erwiderte der Ministerpräsident, dem sich bei der Frage eine Last von der Seele wälzte, denn das drohende Gewitter war für heute abgelenkt, und morgen? »que mannana,« was kümmerte ihn der morgende Tag, der mochte für sich selber sorgen.


  Und Maximilians Geist war in der Tat auf eine andere Fährte gebracht. Er vergaß den Kongreß, den er bis dahin als einzige Möglichkeit seines ferneren Bleibens in Mexiko hingestellt. Die Erbitterung über die Treulosigkeit, die ihn von allen Seiten umgab, mochte wohl auch eine Haupttriebfeder gewesen sein, daß er sich aus seiner bisherigen Lethargie emporrüttelte: aber er wollte handeln, er wollte mit dem Schwert beweisen, daß er imstande sei, die gegen das Kaiserreich andrängende Revolution zu züchtigen. Der alte Stolz der Habsburger erwachte in ihm, und mit blitzenden Augen rief er aus:


  »Sie haben recht, Lares, Sie haben recht – da liegt eine Möglichkeit – und eine Möglichkeit in meine Hand gegeben. Hier ist etwas, wo ich nicht immer und ewig von dem guten und bösen Willen anderer abhängig bin – hier kann ich selber handeln, selber eingreifen. Nach Queretaro! Treffen Sie alle nötigen Vorbereitungen; ich werde mich selber an die Spitze der Armee stellen. Aber Zeit ist dabei nicht zu versäumen – nicht Ihre gewöhnlichen Mahnungen paciencia – paciencia. Meine Geduld ist erschöpft – erschöpft bis zum letzten Tropfen hinab, und das Schicksal des Reiches sowohl als das meine muß sich entscheiden.«


  »Majestät können sich fest darauf verlassen,« sagte Lares – »heute haben wir den 9. Februar – am 12. morgens können Sie an der Spitze Ihres Heeres die Stadt verlassen – soweit Geld wenigstens imstande ist, alle Ihre Bedürfnisse zu befriedigen.«


  »Schaffen Sie nur Geld, Lares,« nickte der Kaiser – »alles übrige wollen wir schon besorgen, aber diesmal Wort halten,« setzte er mit dem Finger drohend hinzu. »Ich will Ihnen folgen, und Sie können sich darauf verlassen, daß ich das Begonnene durchführe, oder dabei untergehe; aber ich verlange dafür auch jetzt von Ihnen jede in Ihren Kräften stehende Unterstützung, oder – wir sind eben die längste Zeit Freunde gewesen« – und sich abwendend, verließ Maximilian, ganz von dem neuen, ihn fesselnden Gedanken erfaßt, den Saal, nicht etwa, um sich mit seinem Kabinett darüber zu beraten, sondern nur im eigenen Herzen den Entschluß noch einmal zu erwägen. Zu erwägen? Es blieb ihm ja keine andere Wahl: entweder mußte er jetzt, von seinen treuen Österreichern und Belgiern begleitet, flüchtig das Land verlassen, oder den entscheidenden Schlag selber führen, Die Würfel waren gefallen: Nach Queretaro!


  In der Stadt hatte sich indessen wohl die Kunde verbreitet, daß Verstärkungen nach Queretaro gesandt werden sollten und General Marquez selber mit ausmarschieren würde; aber daß der Kaiser sich an die Spitze der Armee stellen wolle, davon ahnte kein Mensch etwas, ja man hielt es nicht für möglich, daß er überhaupt die Stadt verlassen und die Regierung gerade in dieser kritischen Zeit anderen Händen übergeben könne. Das Gerücht, der Kaiser wolle nach Queretaro, lief allerdings in vertrauten Kreisen um, wurde aber nicht geglaubt; wußten doch die österreichischen Offiziere gar nichts davon, und diesen wäre doch vor allen anderen Kunde geworden. Was erzählte sich das Volk nicht alles in dieser Zeit; es schien das eben nur ein Märchen wie tausend andere mehr.


  Indessen war in Mexiko auch ein deutscher Offizier Prinz Salm-Salm mit seiner Gattin eingetroffen, der den amerikanischen Krieg mitgemacht, das untätige Friedensleben dort aber dann sattbekommen und schon vor einiger Zeit dem Kaiser seine Dienste angeboten hatte. Er wurde auch angenommen und machte einige Streifzüge gegen den Feind mit; jetzt aber wieder außer Dienst, war es sein sehnlichstes Verlangen, den Kaiser begleiten zu dürfen. Er hatte ebenfalls das Gerücht gehört und bat augenblicklich den preußischen Gesandten, Baron Magnus, sich in diesem Sinne für ihn zu verwenden. Der Baron kam seinem Wunsche mit Bereitwilligkeit nach, wurde aber abschlägig beschieden.


  Unterdessen war der 12. Februar herangerückt, und es war zur Gewißheit geworden, welchen Plan Maximilian gefaßt; aber noch immer hatte das Ministerium, trotz unausgesetzten Versprechungen, nicht einmal die notwendigsten Gelder herbeischaffen können, und dabei befanden sich die österreichischen Offiziere in fast fieberhafter Aufregung, denn ihnen war noch keine Order geworden, sich zu rüsten, und es hieß sogar, der Kaiser wolle sich jetzt, wo die Franzosen abgezogen seien, auch einzig und allein nur von mexikanischen Generalen und Soldaten umgeben wissen und seine besten und treuesten Truppen, die Deutschen, in der Hauptstadt zurücklassen.


  Der Kaiser befand sich im Palast, ungeduldig und erbittert gegen seine Minister bis zum Äußersten, da sie ihm nie ihr Wort hielten, und also auch jetzt noch kein Geld herbeigeschafft hatten, als sich Graf Khevenhüller bei ihm melden ließ. – Er zögerte einen Moment, aber er wußte auch genau, was der junge und wackere Chef der Husaren von ihm wollte, und doch konnte er ihm nicht willfahren. Der Graf trug ihm auch sein Anliegen mit bewegter Stimme vor. Was war ihnen allen Mexiko; nur des Kaisers wegen hatten sie hier ausgehalten, um ihn mit ihren Leibern und Schwertern zu decken, wenn ihm Gefahr drohe, und diese mit ihm zu teilen, aber nicht tatenlos hier zu harren, während er dem Kampf entgegenginge. Für was anderes konnten sie gelten, als gewöhnliche Landsknechte, sobald er sie hier in der Hauptstadt ließ; ihr Dienst hatte dann seine Weihe verloren.


  Der Kaiser war selber gerührt, aber mit fester Stimme erwiderte er:


  »Lieber Khevenhüller, wenn ich meinem Herzen folgen dürfte, so glauben Sie mir sicher, daß ich Sie und Ihre wackeren Truppen nicht zurückließe, aber einesteils muß ich die Hauptstadt in treuen Hände wissen, wenn ich dort draußen ruhig und sorgenfrei für mein Recht einstehen soll, und dann – muß ich mich jetzt allein als Mexikaner zeigen, wenn ich das Vertrauen des mexikanischen Volkes gewinnen will. Ich lasse alle Europäer hier zurück – selbst dem Prinzen Salm habe ich nicht gestattet, mich zu begleiten. Ich will mich ganz in ihre Hände geben, um ihnen zu beweisen, wie ich ihnen vertraue. Vertrauen erweckt Vertrauen.«


  Khevenhüller schüttelte traurig mit dem Kopfe. »Nicht bei diesem Volk. Majestät,« sagte er – »sie sind falsch und treulos. Geben Sie sich nicht in ihre Hände, denn ebensowenig Dankbarkeit wie Erbarmen haben Sie von ihnen zu erwarten.«


  »Sie sind zu hart in Ihrem Urteil, Khevenhüller« – sagte der Kaiser freundlich – »es gibt noch wackere Leute unter ihnen. Nehmen Sie meinen alten Mejia, den ich in Queretaro finde – nehmen Sie Lopez. Selbst Marquez, so wild und blutdürstig er sein mag, hält fest zu uns. – Wenn es nötig sein sollte, lasse ich Sie nachkommen, verlassen Sie sich darauf.«


  »Ach, wenn Sie meiner Bitte Gehör geben wollten, Majestät – in einer Stunde könnten wir gerüstet sein.«


  »Es geht nicht – es geht nicht und – ist fest beschlossen,« entgegnete der Kaiser, »sagen Sie das Ihren Kameraden. – Ich werde Ihr Wohl stets im Auge behalten, weil ich weiß, daß ich in der äußersten Not immer noch eine feste Stütze an Ihnen habe. – Ich darf ja auch nicht,« setzte er hinzu, »alle meine Kräfte auf einmal ins Feld führen, und glaube wohl zu tun, wenn ich mir die besten zur Reserve aufbewahre.«


  An dem nämlichen Abend brachte endlich das Ministerium, wo es Millionen versprochen hatte, mit größter Mühe etwa 50 000 Pesos zusammen, und am nächsten Morgen brach der Zug, mit dem Kaiser an der Spitze, nach Queretaro auf.


  Die Deutschen und Belgier blieben zurück, und nur Prinz Salm, praktisch und unermüdlich dem einmal gesteckten Ziel nachstrebend, hatte es mit des Baron Magnus Hilfe ermöglicht, noch in der letzten Stunde dem Stabe des General Vidaurri, der dem Kaiser folgen sollte, zugeteilt zu werden.


  Padre Fischer war in der Hauptstadt zurückgeblieben.


  


  In Querétaro.


  

  Mit Jubel wurde der Kaiser in Queretaro selber empfangen, denn die Stadt war gut kaiserlich gesinnt. Sie gerade, die sich durch einen großen Gewerbefleiß auszeichnete, brauchte und verlangte Ruhe und Ordnung, und wußte recht gut, daß beides unter den republikanischen Wirtschaften nicht möglich sei; von dem Kaiserreich dagegen erhoffte sie eine Besserung und hatte schon früher den kaiserlichen Herrn liebgewonnen, als er sie auf seiner ersten Reise besuchte. Wohin Maximilian auch kam, gewann er ja alles durch sein einfaches, offenes und unverkennbar redliches Wesen für sich.


  »Queretaro30, eine Stadt von damals 40 000 Einwohnern bildet ein in schräger Richtung von NO nach SW liegendes Rechteck. Entlang der nördlichen Seite fließt der Rio-Blanco, ein kleiner aus der Sierra Gordo kommender Fluß. Nur gegen Westen schließt sich die Stadt an eine weit ausgedehnte Ebene, welche im Hintergrund mit den Bergen von Guadalajara abgeschlossen wird. In einem spitzen Bogen um die Stadt, der nur an einer Stelle durchbrochen wird, wo der Rio-Blanco sein Bett geebnet hat, liegen in der Richtung von Süd nach Nordost: der Cimentario, die Cuesta china, die Loma de gareta und die Canada – nördlich und westlich La Cantera und San Pablo. Der Stadt näher und parallel mit San Pablo ist der Hügel San Gregorio, das westliche Ende bildet der Hügel Jacal.


  »Mitten aus der Öffnung dieses Gebirgsbogens erhebt sich am westlichen Ende der Stadt der Cerro de las Campanas. Von hier aus überblickt man, gegen Norden gewendet, den San Gregoria, San Pablo a la Contira, rechts die Stadt mit dem sich am äußersten Ende erhebenden Kloster Cruz und hinter diesem die Cuesta china – links die Ebene von Guadalajara.«


  Alle diese Höhen waren während der Belagerung vom Feind besetzt, mit Ausnahme des Cerro de las Campanas und des am östlichen Ende der Stadt auf einem Felsen erbauten Klosters Cruz.


  So weit die Einzelheiten der Stadt. Im ganzen eignete sich aber, wie man daraus ersehen kann, wohl kaum ein Platz in ganz Mexiko weniger dazu, eine Belagerung darin abzuwarten, als gerade Queretaro, denn in dem Talkessel lag es fast rings von Bergen eingeschlossen und den Geschützen der Belagerer vollkommen preisgegeben. – Aber den Fehler teilte es auch mit fast allen übrigen Städten des Landes, und Queretaro, das als »Schlüssel von Mexiko« galt, sollte nun einmal gehalten werden.


  Der Kaiser hatte jetzt die Führung des Ganzen übernommen, und umsichtig wie tätig zeigte er sich dabei, und traf alle möglichen Vorbereitungen, um den Ort so gut und vorteilhaft als möglich zu befestigen. Draußen aber auf den umliegenden Höhen fingen die Truppen der Liberalen an sich zu sammeln, und es dauerte auch in der Tat nicht lange, bis sie einen gemeinsamen und heftigen Sturm gegen die schon fast eingeschlossene Stadt versuchten – das bekam ihnen aber übel. Durch die Tapferkeit der Führer, besonders des alten Indianers Mejia, der die Kavallerie befehligte, wie des Prinzen Salm, dem der Kaiser die Führung der Cazadores (Jäger) übertragen hatte, wurden sie in glänzender Weise zurückgeschlagen.


  Wieder und wieder versuchten sie nun wohl Eingang zu gewinnen, aber wieder und wieder mußten sie sich mit Verlusten zurückziehen, doch – die Siege wurden nie verfolgt. Obgleich besonders Mejia dahin drängte, wußte Marquez, auf den der Kaiser außerordentlich viel gab, jeden solchen entscheidenden Schlag zu vermeiden, und die Liberalen behielten immer wieder Zeit, sich zu erholen und aufs neue zu sammeln, während die Belagerten Truppen verloren, die sie nicht wieder ersetzen konnten.


  Was für ein buntes, reges Leben herrschte indessen in dem sonst so stillen Queretaro, und man hätte kaum glauben sollen, daß man sich in einer engbelagerten Stadt befand. Aber der gute Mut der kaiserlichen Truppen trug daran die Schuld, denn wo man auch noch mit dem Feind zusammengetroffen war, hatte man ihn geschlagen, und dadurch bekamen die Soldaten nicht allein ein Gefühl der Überlegenheit, sondern auch der Sicherheit, insofern sie sich jeden Augenblick bewußt waren, einen Ausgang aus der Stadt, wenn sie dieselbe einmal verlassen wollten, auch forcieren zu können.


  Aber eine Verstärkung der Garnison schien trotzdem nötig, und Weisung war schon vor längerer Zeit an das Ministerium nach Mexiko gegangen, um die fremden Truppen, besonders Graf Khevenhüllers Husaren, mit Baron Hammersteins Bataillon und der gezogenen Batterie, nach Queretaro zu senden und dann einen entscheidenden und zugleich vernichtenden Schlag gegen Escobedos Armee zu führen; doch sie kamen nicht, und der Kaiser fing an ungeduldig zu werden.


  An der Plaza befand sich ein von einem Franzosen gehaltenes Kaffeehaus, in und vor dem sich die Offiziere gewöhnlich zusammenfanden, um Neuigkeiten zu hören oder miteinander über die Tagesereignisse zu plaudern. War man doch stets sicher, dort wenigstens irgendwen zu treffen, mit dem man sich ein Stündchen unterhalten konnte.


  Vor dem Kaffeehause aber schräg über die Plaza hinüberschneidend, gingen zwei mexikanische Offiziere im eifrigen Gespräch auf und ab – es waren General Marquez und Oberst Lopez, und Marquez’ überdies finsteres und höchst unsympathisches Gesicht hätte sich heute in noch dunklere Falten gezogen, während Oberst Lopez, der ihn fast um eine Kopfhöhe überragte, die Sache, um die es sich handelte, viel ruhiger zu nehmen schien und nur dann und wann einmal einen vorsichtigen, wie forschenden Blick nach seinem Begleiter hinabwarf.


  »Also die Sache ist fest beschlossen?«


  »Ja,« nickte Marquez, »im Kriegsrat wurden die verschiedenen Anträge vorgenommen, ob und in welcher Weise wir einen Rückzug bewerkstelligen, oder uns in Queretaro halten wollen. Ich stimmte natürlich mit Mejia für das letztere – auch Miramon war dafür. Ferner wurde beschlossen, daß ich mit Vidaurri nach Mexiko durchbrechen solle, um Verstärkungen herbeizuziehen, welche die Herren da drinnen nicht von selber schicken wollen.«


  »Und werden Sie gehen?«


  »Gewiß –«


  »Und wieder zurückkehren?« Die Frage war nur leicht hingeworfen, und Lopez sah dabei ruhig und unbefangen vor sich nieder, als ihn der rasch zu ihm aufgeschlagene Blick des Generals traf.


  »Wie meinen Sie das, Oberst?« fragte er scharf.


  »O nur, ob Sie die Verstärkungen selber herführen oder indessen den Oberbefehl in Mexiko übernehmen werden,« sagte Lopez, »oder ist vielleicht General Vidaurri dazu bestimmt? In letzter Zeit hat der Kaiser so häufig mit seiner Regierung gewechselt, daß man nie vorhersagen kann, was geschieht.«


  »Ich werde selber zurückkehren,« erwiderte Marquez, durch die Antwort, wie es schien, beruhigt – »wenn sich – der Kaiser nämlich hier so lange halten kann; denn wie ich von Überläufern gehört, ist eine andere starke Kolonne der Liberalen im Anzuge – ich glaube, Riva Palacios Armee. Wir werden hier, selbst mit den Fremden, alle Hände voll zu tun bekommen.«


  »Und der Kaiser,« sagte Lopez nachdenkend, »setzt sich dabei der Gefahr fortwährend auf eine fast unbegreifliche, jedenfalls törichte Weise aus. In den am schärfsten beschossenen Stellen verkehrt er mit einer Unbefangenheit, als ob er ein gefeites Leben hätte. Wenn er fiele, was würde dann?«


  Marquez schwieg und sah still und brütend vor sich nieder – ob er seinem Begleiter nicht traute? – Ob ihn die eigenen Gedanken so weit beschäftigten? – Und Lopez fuhr lächelnd fort:


  »Es ist nicht unwahrscheinlich, daß es dann einen Streit unter den Generalen um die Oberherrschaft gäbe – Miramon ist sehr ehrgeizig, aber – bei einigen nicht besonders beliebt – Mendez haßt ihn.«


  »Ich begreife Miramon überhaupt nicht,« sagte Marquez wieder nach einer kurzen Pause, und fast wie mit sich selber redend – »ob er auf etwas derartiges spekuliert? – Aber er könnte sich da verrechnet haben. Fällt der Kaiser, so ist die Armee demoralisiert, und er selber muß wissen, daß er keinen größeren Feind im ganzen Land hat als Juarez.«


  »Er stützt sich auf den Klerus.«


  »Der ihm verwünscht wenig in Queretaro nützen würde. Wissen Sie, Lopez, daß Santa Anna wieder unterwegs nach Mexiko ist?«


  »Caramba!« rief der Oberst erstaunt aus, »daß er sich nur nicht die Finger verbrennt, denn ich glaube, der Kaiser würde wenig Umstände mit ihm machen.«


  »Der Kaiser täte ihm nichts,« sagte Marquez verächtlich, »und wenn er ihn heute zum Gefangenen hätte – er schickte ihn höchstens wieder fort. Das ist auch keine Kriegführung, wie er sie treibt. Alle diese Führer, Escobedo, Cortina, Porfeirio Diaz und viele andere noch, hatte er in seiner Gewalt, aber anstatt sie unschädlich zu machen, ließ er sie wieder laufen und muß jetzt dafür bezahlen.«


  »Und was glauben Sie, daß mit uns geschähe, wenn Escobedo die Stadt mit Sturm nähme?«


  »Das will ich Ihnen nicht wünschen,« sagte Marquez trocken, »denn Sie würden nie Gelegenheit bekommen, die Sache später zu erzählen.«


  »Glauben Sie wirklich?«


  »Ich bin es fest überzeugt – ebenso,« setzte er mit finster zusammengezogenen Brauen hinzu, »wie ich die Schufte sofort erschießen ließe, wenn sie in meine Hände fielen.«


  »Und wenn man sich nun durchschlagen könnte,« sagte Lopez nachdenkend.


  »Wenn es zur rechten Zeit geschähe,« erwiderte Marquez mit scharfer Betonung der Worte, »ja. Der Kaiser hat aber wunderliche Begriffe von Ehre – Begriffe, die ihm hier in Mexiko noch großen Schaden tun werden. Er wird es nie allein versuchen, und da es mit der ganzen Armee im Kriegsrat abgelehnt wurde, werden Sie wohl aushalten müssen.«


  Wieder sah Lopez den General von der Seite an, ohne aber etwas zu äußern – das Wort Sie klang gar nicht, als ob er sich selber dabei mit inbegriffen halte.


  »Es ist doch sonderbar,« sagte Lopez nach einer Weile, »daß das jetzige Ministerium in Mexiko ebenso faul zu sein scheint als die früheren Liberalen. Uns haben sie alles versprochen, als sie den Kaiser zurückhaben wollten, und was geschieht jetzt? Gar nichts.«


  »Das ist die alleinige Schuld des Kaisers,« brummte Marquez, »er hat ebenfalls dem Klerus Versprechungen gemacht und bis jetzt nichts gehalten. Hob er, sobald er nach der Hauptstadt zurückkehrte, die leyes de reforma direkt auf, so wußte der Klerus, woran er mit ihm war – jetzt trauen sie ihm nicht, bis sie erst Beweise in Händen halten.«


  »Und die werden sie bekommen, wenn er unterliegt und Juarez wieder im Land regiert. Nachher dürften sie die Folgen ihrer Saumseligkeit bereuen.«


  »Das geschieht nie, Lopez,« sagte Marquez rasch, indem er einen flüchtigen Blick umherwarf, ob sie von jemandem gehört werden könnten, »das geschieht nie – dagegen sind Vorsorgen getroffen.«


  »Und glauben Sie, General, daß Miramon ihm in der Regierung folgen wird?«


  Der General schwieg, endlich sagte er achselzuckend: »Quien sabe – wunderlichere Dinge sind geschehen, und Miramon hat jedenfalls einen großen Anhang – wenn auch vielleicht manche Feinde. Die Klerikalen halten besonders viel auf ihn, und es ist möglich, daß er es mit denen ehrlich meint.«


  »Sie trauen ihm nicht recht?«


  »Ich weiß es nicht – ja und nein – er hat sich in der letzten Zeit verändert und scheint dem Kaiser treu anzuhängen.«


  »Und tun wir das nicht alle?« erwiderte Lopez unbefangen.


  »Ja gewiß,« erwiderte zögernd der General, »aber das Vaterland geht wieder allem anderen vor, und zu dessen Besten müssen wir eben alles opfern – selbst unser eigenes Leben. Doch, amigo, die Zeit drängt – ich habe noch viele Vorbereitungen zu treffen, um meinen etwas gefährlichen Marsch anzutreten.«


  »Wieviel Mann Eskorte nehmen Sie mit?«


  »Es ist noch nicht bestimmt, zirka tausend.«


  »Das wird unsere Besatzung sehr schwächen.«


  »Sie behalten noch immer über sechstausend zurück – also adios! – Halten Sie aber die Augen offen, denn solange wir imstande sind, die Stadt Mexiko zu behaupten, haben wir nicht verloren und können, wenn wir wollen, den Kampf von neuem aufnehmen.«


  »Und keine Nachricht ist von der Kaiserin eingetroffen?«


  »Von der Kaiserin?« sagte Marquez, »nicht daß ich wüßte. Nur kurz vorher, ehe wir Mexiko verließen, traf ein Bericht ein, lautete aber sehr böse.«


  »Der Kaiser selber scheint sich wenig darum zu kümmern,« sagte Lopez finster, »ich habe ihn nie so heiter gesehen als gerade jetzt.«


  »Menschennatur,« lachte Marquez, »er war niedergeschlagen, wo er nichts zu tun hatte. Jetzt, in voller Beschäftigung, ist die Kaiserin längst vergessen«; und dem Obersten einen Gruß zuwinkend, schritt er die Straße hinab, seiner eigenen Wohnung zu.


  
    *
  


  In einer Seitenstraße, nicht weit von der Plaza, war Oberstleutnant Jablonsky vom Regiment der Kaiserin einquartiert.


  Jablonsky trug allerdings einen polnisch klingenden Namen, war aber Vollblut-Mexikaner, sogar mit einer kleinen Mischung indianischer Rasse, und entstammte jedenfalls der untersten Schicht der Bevölkerung; aber er galt als der intime Freund des Oberst Lopez, mit dem er schon viele Gefahren geteilt, war deshalb in dessen Regiment getreten und rasch, viel rascher avanciert, als er es wohl seinen überhaupt sehr zweifelhaften Verdiensten zuschreiben konnte. Es war ein roher, ungebildeter Bursche, – ein echter mexikanischer Soldat, wie sie die ewigen Revolutionen ins Leben gerufen: tapfer, wo es das eigene Leben zu verteidigen galt, aber sonst rasch bei der Hand, wo es zu plündern und zu brandschatzen gab, und deshalb auch gar nicht mit der strengen Disziplin in dem kaiserlichen Heer einverstanden. Lopez selber wenigstens hatte oft Mühe genug, ihn von Ungehörigkeiten zurückzuhalten.


  Jablonsky schien aber sein rauhes Wesen in diesem Augenblick ganz abgelegt zu haben, denn neben ihm, auf dem nämlichen Tisch, auf dessen eine Ecke er sich halb gesetzt, war ein junges, bildhübsches, aber bleich und ernst aussehendes Mädchen damit beschäftigt, die Wäsche des Kaisers und seiner nächsten Umgebung, die sie zu besorgen hatte, auszuplätten und zusammenzulegen.


  »Aber Mercedes,« sagte der Oberstleutnant vorwurfsvoll, »du gibst mir auf alle meine Fragen keine Antwort. Denkst du denn, Mädchen, daß ich es nicht ehrlich mit dir meine?«


  »Ich kann Euch nicht ins Herz sehen,« sagte das junge Mädchen ruhig, »aber ich bitt’ Euch, mich zufrieden zu lassen. – Ob Ihr Ernst macht oder nicht, was kümmert ’s mich – habe genug gehabt von Euresgleichen.«


  »Caracho amiga,« lachte der Bursche. »Du sprichst ja verwünscht vornehm; weißt du, welchen Rang ich in der Armee habe?«


  »Weiß es nicht und brauch’ es nicht zu wissen,« sagte das Mädchen finster, »wenn es ein einfacher Handwerker wäre, ließe sich vielleicht ein Wort darüber reden – wenn auch nicht mit euch.«


  »Hoho,« lachte Jablonsky, »möchtest wohl gar Kaiserin werden? Nun, der Platz ist bald frei, denn mit der Carlota geht’s zu Ende.«


  »Schämt Euch, von der armen, unglücklichen Frau so zu reden!« rief das Mädchen heftig – »habt ihr je Menschen wie dieses Kaiserpaar an der Spitze eurer Regierung gehabt? – Nie – denn ihr verdient sie nicht; aber Dank darf der Kaiser trotzdem nicht von euch erwarten, denn er läßt euch nicht rauben und plündern, wie ihr’s von je gewohnt gewesen.«


  »Caracho,« lachte der Herr Oberstleutnant, indem er scharf auf seinem Sitz herumrückte. – »Mädel, du hast eine scharfe Zunge und weißt, daß dir nichts geschehen kann – aber laß du das den Oberst hören.«


  Das Mädchen warf verächtlich die Lippen empor, erwiderte aber kein Wort, sondern fuhr in seiner Arbeit fort, und Jablonskys Augen hingen in stiller Bewunderung an der schlanken und üppigen und dabei so geschmeidigen Gestalt. Da verdunkelte plötzlich der Körper eines Offiziers das Fenster – es war Lopez, und auf einen Wink von ihm sprang Jablonsky von seinem Sitz auf und eilte nach der Tür, ohne daß ihm Mercedes auch nur einen Blick nachgeworfen hätte – was kümmerte sie der Offizier – sie trug Haß und Bitterkeit im Herzen – keine Liebe.


  »Nun, Oberst, wie stehen die Sachen?« fragte Jablonsky, als er hinaus auf die Straße kam – »etwas Neues?«


  »Ja,« sagte Lopez finster, »aber ich weiß nicht, ob es etwas Gutes ist. Marquez geht nach Mexiko.«


  »Caracho! Soll sich durchschlagen?«


  »Ja, und Verstärkung bringen – die fremden Truppen.«


  »Hm – und wird er es tun?«


  »Quien sabe, – ich traue ihm nicht – er hat sich ein paarmal im Gespräch verschnappt. Wir werden wohl hier allein in der Falle sitzen bleiben.«


  »Angenehm,« sagte Jablonsky, »und die Lebensmittel werden knapp, das Geld rar, und keine Gelegenheit, neues anzuschaffen. Ich wäre für’s Hinausbrechen. Wenn wir uns jetzt in einer anderen Stadt festsetzen, können wir wieder von vorn anfangen.«


  »Und wie wollen wir die Geschütze mit fortbringen? Es geht nicht.«


  »Hier in dem verdammten Nest,« sagte der treue Freund des Obersten, »passiert uns noch ein Unglück. Ich traue der Bande nicht. Wenn uns Marquez im Stiche läßt, sitzen wir fest, und nachher unter der liberalen Regierung dürfen wir uns nach einer Anstellung als Lepero umsehen.«


  »Du scheinst dir da schon eine Lepera ausgesucht zu haben,« sagte Lopez mit einem Seitenblick auf den Burschen, der in seiner Offiziersuniform ebenso aussah wie ein Hausknecht im Frack.«


  »Hol der Teufel das stolze, hochnäsige Ding!« brummte Jablonsky; »merkwürdig übrigens, wie all das Frauenzeug hier in Queretaro an dem Kaiser hängt. Ich glaube, sie ließen sich mit dem größten Vergnügen alle miteinander für ihn totschlagen. – Was so ein Titel nicht tut!«


  Lopez schwieg und schritt schweigend neben dem Gefährten die Straße hinab. – »Wir müssen’s abwarten,« sagte er endlich – »aber – hast du lange keine Nachrichten von – draußen erhalten?«


  »Es steht nicht besonders, wie es scheint. Die Soldaten bekommen schlechte Verpflegung, aber immer mehr neuen Zuzug. Hätte im Leben nicht geglaubt, daß Juarez noch so viele Leute auf die Beine bringen könnte.«


  »Es sind viele Amerikaner darunter.«


  »Eine ganze Menge, und verwünscht gute Schützen dazu. Sie haben uns schon einzelne Posten weggeputzt.«


  »Der Bote ist noch nicht zurückgekehrt?«


  »Nein – und wird auch nicht,« knurrte Jablonsky, »sie haben ihn gehangen.«


  »Gehangen?« rief Lopez erschreckt.


  Jablonsky nickte. »Ich weiß es von einem Deserteur. Sie hielten es für einen Vorwand und den armen Teufel für einen Spion – aber que importe – er hat’s überstanden.«


  Lopez nickte langsam vor sich hin, aber die Kunde schien einen unangenehmen Eindruck auf ihn gemacht zu haben. Mit einem kurzen »Hasta luego« drehte er sich von Jablonsky ab und verfolgte seinen Weg allein die Straße hinan. –


  Als Marquez den Oberst Lopez verlassen hatte, begegnete ihm bald darauf General Miramon zu Pferde, der ausgeritten war, um die Posten zu besichtigen. Als er Marquez bemerkte, stieg er ab, nahm sein Tier am Zügel und schritt neben dem Freund her.


  »Nun, amigo,« sagte Marquez, »haben Sie noch Aufträge für mich in der Hauptstadt? Wie es scheint, werde ich vom Kaiser genug bekommen, um ein Lasttier damit zu beladen.«


  »Keine von mir, Marquez,« sagte kopfschüttelnd der junge General, »als daß Sie selbstverständlich meine Frau aufsuchen und ihr sagen, wie Sie uns hier verlassen haben.«


  »Und für das Ministerium? – für Monsennor?« sagte Marquez mit einem halb lauernden Blick.


  Miramon schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Marquez,« sagte er endlich, »ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß wir beide andere Pläne im Kopf hatten, als wir dem Kaiser nach Queretaro folgten. Ich kannte damals Maximilian wenig oder gar nicht, und was ich von ihm in Orizaba gesehen, konnte mich nicht besonders günstig für ihn stimmen – das Vaterland galt mir höher.«


  »Und jetzt?« fragte Marquez leise.


  »Jetzt,« rief Miramon, »bin ich fest entschlossen, bei ihm auszuharren in Freud’ und Leid, und meine einzige Sehnsucht ist, daß wir die Hilfstruppen bald bekommen, um die liberalen Schufte zu Paaren zu treiben.«


  »Und was wird Monsennor dazu sagen?«


  »Monsennor,« erwiderte Miramon finster, »wird einsehen lernen, daß es sich noch immer besser mit dem Kaiser, als mit dem Indianer fährt. Maximilian ist ein Ehrenmann, und ich glaube und bin überzeugt, daß Mexiko noch kein würdigeres Oberhaupt gehabt.«


  »Caramba,« lachte Marquez, »auch nicht unter Präsident Miramons Regierung?«


  »Auch nicht unter der meinigen,« sagte der junge Mann entschlossen und bestimmt. »Ich habe selber diese ewigen und zwecklosen Revolutionen satt und fürchte, Monsennor tut nicht wohl daran, sie immer nur mehr zu schüren. Ich wenigstens möchte nicht Präsident werden und dabei die Pflicht übernehmen, die leyes de reforma aufzuheben, denn ich weiß, daß ich meinen Sitz nur mit den Waffen in der Hand zu verteidigen und keinen Augenblick Ruhe hätte.«


  »Und glauben Sie, daß wir so bald Ruhe bekommen, amigo?«


  »Ja,« sagte Miramon rasch und bestimmt. »Bringen Sie uns bald die nötige Verstärkung, dann zweifle ich auch keinen Augenblick daran, daß wir diese wild zusammengelesenen Schwärme Escobedos werfen und vernichten oder, noch besser, durch einen einzigen entscheidenden Sieg zu uns herüberziehen können. – Caramba, ich hatte den Indianer schon fest und hätte dem Kaiser wahrlich keine Gelegenheit gegeben, ihn zu begnadigen, denn darin ist er schwach – aber die Zeit kehrt vielleicht zurück, und dann mag er sich wehren.«


  »Hm,« nickte Marquez leise vor sich hin, »so stehen also die Sachen – und wenn mich nun Monsennor direkt fragt, was soll ich ihm sagen?«


  »Daß er auf mich für seine Zwecke nicht mehr zählen darf,« erwiderte Miramon bestimmt, »denn das einzige Ziel, dem er entgegenstrebt, könnte ich ihm so wenig erfüllen wie der Kaiser.«


  »Und wenn er nun doch jemanden fände, der es unternähme?«


  Die Frage war nur leicht und flüchtig hingeworfen, Miramon sah aber rasch und fast erschreckt den Freund an und rief:


  »Santa Anna? Die Herren werden nicht wahnsinnig genug sein, den Erbfeind Mexikos wieder in das Land zu rufen – das Elend, das ihm folgen würde, wäre unabsehbar – aber Torheit,« setzte er gleich darauf verächtlich hinzu – »der Blutsauger wird sich hüten, mexikanischen Boden wieder zu betreten.«


  »Und wenn er nun schon in diesen Tagen in Vera-Cruz gelandet sein sollte,« erwiderte Marquez – »die letzten Berichte, die ich erhielt, lassen es mich vermuten.«


  »Berichte? Von wem?«


  »Que importe.«


  »Dann, beim ewigen Gott,« rief Miramon heftig aus, »sind die Priester Landesverräter, und damit haben sie auch ihr ganzes Spiel bloßgelegt. Maximilian – ich oder Santa Anna – wer ihnen nur ihre Macht sicherte, war ihnen gleich, und zu derselben Zeit hielten sie also drei Eisen im Feuer, um das zu schmieden, was ihnen nur den größten Nutzen versprach. Hätten Sie nicht Lust, Präsident zu werden, Marquez?« setzte er mit unverkennbarer Bitterkeit im Tone hinzu.


  Marquez schüttelte lachend den Kopf. »Wüßte nicht, daß ich besonderes Verlangen danach trüge, und würde mich auf andere Weise zu versorgen suchen.«


  Miramon sah den General bestürzt an. Es lag etwas in den boshaft lächelnden Zügen des Mannes; das ihm nicht gefiel. – »Sie kehren zurück, Marquez,« rief er heftig aus – »gewiß? Können wir uns fest darauf verlassen?«


  »Caramba,« lachte Marquez, »schon die Frage ist eine Beleidigung – habe ich Ihnen nicht allen mein Ehrenwort gegeben, in spätestens vierzehn Tagen wieder mit den fremden Truppen in Queretaro zu sein? Glauben Sie, daß ich mich in Mexiko in die Ministerwirtschaft mischen möchte? So rasch ich die Leute rüsten kann, sitzen wir auf und denken den Herren Escobedo und Konsorten nachher eine kleine Überraschung zu bereiten.«


  »Also ein Wort, ein Mann?«


  »Nun, versteht sich von selber – in spätestens vierzehn Tagen bin ich zurück; halten sich aber die deutschen Regimenter dazu, so ist es sogar möglich, daß ich in etwa acht oder neun Tagen wieder da bin. Es soll uns schon kein Gras unter den Hufen wachsen.«


  »Gut,« sagte Miramon, »dann kann sich noch alles glücklich gestalten, denn mit den Burschen da draußen werden wir fertig. Wohin gehen Sie jetzt?«


  »Um meine Vorbereitungen zu treffen und den alten Vidaurri ein wenig anzutreiben. – Wir müssen jedenfalls in der Nacht aufbrechen, damit ich nicht die ganze feindliche Armee auf den Hals bekomme.«


  
    *
  


  Wenige Tage vergingen – Marquez war aus Queretaro mit etwa 1100 Mann und seinem wie Vidaurris Stab ausgebrochen, und Deserteure, von denen fast jeden Tag einzelne zu den Kaiserlichen überkamen, berichteten auch, daß er glücklich durchgeschlüpft sei. Hatte sich der Feind aber, der sogar vermutete, daß der Kaiser mit entkommen sei – über die Zahl der ausgerückten Truppen getäuscht, oder glaubte er vielleicht, Queretaro jetzt mit einem Handstreich nehmen zu können, wo die liberale Armee sogar noch Verstärkung durch Riva Palacio und zwei andere Bandenchefs erhalten, aber sie fingen an sich da draußen zu rühren. Am zweiten Tag fand ein allgemeiner und für mexikanische Verhältnisse ungemein stürmischer Angriff auf Queretaro statt, der freilich von dem kleinen Häuflein der Belagerten mit außerordentlicher Tapferkeit und so energisch zurückgeschlagen wurde, daß die weißgekleideten Soldaten da draußen die dunklen Hänge aller Orten mit ihren Leibern deckten. Escobedo mußte seine stürmenden Massen zurückziehen und ließ Tausende von Toten und Verwundeten auf dem Plan.


  Prinz Salm, Mendez, Miramon, Mejia, sie alle hatten wie die Löwen gefochten, und wirkliche Begeisterung herrschte in dem kleinen Heer. Jetzt noch die deutschen Regimenter herbei, und Escobedo konnte, trotz seiner sechsfachen Überzahl, an seine eigene Sicherheit denken.


  In Queretaro bereitete sich indessen ein ganz eigener Akt vor, nämlich die Ordensverleihung, die in solchen Fällen, so kindisch sie auch manchmal sein mag, ihre Weihe erhält.


  Die Generale Miramon, Mejia, Castillo, Arellano, Mendez und Valdez – und als besondere Auszeichnung für bewiesene Tapferkeit auch Oberst Prinz Salm in der ersten Reihe, erhielten die bronzene Medaille für Tapferkeit – die auf der einen Seite das Brustbild des Kaisers, auf der anderen in einem Lorbeerkranz die Inschrift: Al merito militar (dem militärischen Verdienst) trug, und welche der Kaiser einem jeden selber an die Brust steckte; ebenso die übrigen Offiziere, die bei der Aktion beteiligt gewesen waren. Unteroffiziere und Gemeine erhielten die goldene und silberne Medaille, wie sie sich ausgezeichnet hatten.


  Mit der bronzenen Medaille war der Kaiser am geizigsten, und sie wurde an einem roten Bande, das Brustbild nach außen, getragen.


  Als sich der Kaiser nach Verteilung der Orden entfernen wollte, ging General Miramon auf Oberst Pradillo, der die Orden trug, zu, nahm eine bronzene Medaille, trat damit vor den Kaiser, und indem er sie demselben an die Brust steckte, sagte er folgende Worte:


  »Eure Majestät haben Ihre Offiziere und Mannschaften dekoriert, als ein Zeichen der Anerkennung für Tapferkeit, Treue und Ergebenheit. Dem Tapfersten von allen, welcher uns stets in allen Gefahren und Entbehrungen zur Seite stand, und uns mit dem erhabensten, glänzendsten Beispiele stets vorangegangen ist, nehme ich mir hiermit im Namen Eurer Majestät Heeres die Freiheit, dieses Zeichen der Tapferkeit und der Ehre zu verleihen, welches Sie mehr als jeder andere verdienen.«


  Der Kaiser war sehr überrascht und gerührt von dem sinnreichen und schönen Akte, umarmte den General Miramon, nahm die Medaille an und trug sie seitdem als seine erste und vornehmste Dekoration, allein gegen die Vorschrift, nicht das Porträt, sondern die Seite mit der Aufschrift nach außen.31


  Der Eindruck, den diese kleine, aber wirklich erhebende Feier auf das Militär nicht allein, sondern auf die ganze Stadt machte, war unbeschreiblich, Maximilian hatte sich ja schon durch sein schlichtes, freundliches Wesen die Herzen aller gewonnen, und überall jubelte man ihm jetzt entgegen, wo er sich nur zeigte. Das Militär brauchte viel, und den Einwohnern von Queretaro wurden schwere Opfer auferlegt, um nur die notwendigsten Bedürfnisse der Soldaten herbeizuschaffen, aber niemand weigerte sich zu geben, was in seinen Kräften stand; geschah es doch für den Kaiser, und ging er als Sieger aus diesem Kampfe hervor, so wußten sie auch, daß sie mit Vertrauen einer ruhigen und glücklichen Zeit für ihr Land entgegensehen konnten.


  


  Während der Belagerung.


  

  Jubel und Festgelage, Illumination, Feuerwerk, Bälle und indianische Aufzüge in der Hauptstadt.


  General Marquez – jetzt vom Kaiser zum lugarteniente (Stellvertreter) in Mexiko ernannt (er verheimlichte den wirklichen Auftrag, in dem er gekommen war), brachte die besten Nachrichten aus Queretaro. Sie wären in allen Gefechten siegreich gewesen, und die liberalen Truppen so demoralisiert, daß sie nach jeder Schlacht mehr Überläufer bekamen, als sie Tote und Verwundete verloren hatten. Die Armee vergrößerte sich dadurch fortwährend, und der Kaiser gedachte in nächster Zeit einen Hauptschlag gegen den Feind zu führen, der der Belagerung dort ein schleuniges Ende machen würde.


  Marquez selber aber, anstatt seine vom Kaiser befohlenen Aufträge auszuführen, rüstete sich, um gegen den Puebla bedrohenden Porfeirio Diaz auszuziehen, und freudig folgten ihm dahin jetzt die deutschen Regimenter. Insofern nur kam er dem Auftrag Maximilians nach, daß er den vollkommen untüchtigen, ja auch verräterischen Lares absetzte und Vidaurri die Stellung eines Ministerpräsidenten und Finanzministers übertrug. Ibarran wurde zum Minister des Innern bestimmt.


  Wie das jetzt in der Stadt lebte und schwirrte – Marquez brauchte freilich viel Geld zu seinen nächsten Operationen, aber die Reichen gaben es willig, denn sie erhofften nun bald eine bessere, glückliche Zeit, und selbst, daß er die vom Kaiser streng abgeschaffte Leva wieder einführte, und aufgriff, was er an militärfähiger Mannschaft aufgreifen konnte, wurde von den Konservativen vollkommen gebilligt. Sie selber waren ja nicht von der Maßregel betroffen, und zu einem letzten entscheidenden Schlag mußte auch jeder sein Scherflein beitragen, sei es in Geld, sei es mit der eigenen Haut.


  Die Geistlichkeit war indessen in Mexiko selber übermütiger denn je geworden, und mit Marquez zur Hilfe, der sich ganz der klerikalen Partei angeschlossen hatte, regierte sie fast allein, beherrschte wenigstens die Familien vollständig.


  Marquez selber konnte natürlich nicht die leyes de reforma wieder aufheben, denn er besaß kein weiteres Terrain als die Hauptstadt selber, aber er ließ die Pfaffen wenigstens nach Herzenslust wirtschaften. In keinem Hause, das früher der Geistlichkeit gehört hatte, wurden mehr die Sakramente gereicht oder irgendeine heilige Handlung verrichtet, ja Labastida ging sogar so weit, alle Bewohner desselben, bis zur Dienerschaft hinab, zu exkommunizieren. – Eine Prozession folgte dabei der anderen durch die Straßen; die Glocken wurden fast den ganzen Tag geläutet und riefen ununterbrochen zum Gebet, und die Priester selber traten mit einem Stolz und Hochmut auf, der unerträglich zu werden drohte.


  Das alles schwand aber in dem einen Gefühl baldigen Sieges, und mit einer wirklich fabelhaften Zuversicht gaben sich die Bewohner von Mexiko in einer Zeit diesem Glauben hin, wo die kaiserlichen Truppen überhaupt nur noch wenige größere Städte im ganzen Land besetzt hielten, und allerorten und an allen Enden, selbst in der Hauptstadt, von Tag zu Tag enger eingeschlossen wurden. Aber die Hoffnung verläßt uns ja nie, und um so lieber und leichter vertraute man den endlich einmal günstigen Berichten des eingetroffenen Generals, da so lange Zeit verflossen war, in der nur ungünstige Berichte die Hauptstadt in steter, fast ununterbrochener Aufregung gehalten. Außerdem sprachen auch eine Masse Einzelheiten dafür, daß er die Wahrheit rede, denn hätte der Kaiser schon so viel Truppen in Queretaro entbehren können, wenn er sich nicht stark genug fühlte, dem Feind die Spitze zu bieten.


  Mit Jubel sah man auch die treffliche Armee – Marquez, den man als einen tüchtigen General kannte, an der Spitze, dem Feind entgegenziehen. Es waren zwei Infanteriebrigaden in der Stärke von 2000 Mann, und unter ihnen das 18. Regiment, befehligt vom Oberstleutnant Hammerstein, mit fast nur Österreichern und Belgiern, wie einem kleinen Teile mexikanischer Soldaten. Die Kavallerie bestand aus der Brigade Quiroga, einer ausgezeichneten Truppe, dem wackeren Khevenhüller Husarenregiment, der vom Oberst Wickenburg befehligten Gendarmerie und einem Regiment berittener Cazadores, dabei mit 18 Geschützen – und wie kehrte sie zurück.


  Am 30. März war Marquez mit dem zuverlässigsten Heer, das je in Mexiko vereint gestanden, aus der Hauptstadt ausgerückt, und am 11. April, nachts 10 Uhr, kehrte er auf abgehetzten Tieren, wenige Offiziere zur Begleitung, ein Flüchtling, in die Stadt zurück – eilte in sein Hauptquartier, schloß sich in sein Zimmer ein und verkehrte mit niemandem mehr. Allerdings wurden seine Offiziere, ein paar Mexikaner, mit Fragen bestürmt, was aus dem ganzen Heere geworden, das sie mitgenommen, aber sie konnten keine andere Auskunft geben, als daß es vernichtet sei. – War es doch die einzige Entschuldigung, die sie für sich hatten, denn ließ es sich denken, daß sie selber nur in feiger Flucht entkommen seien und ihre Kameraden, die ganze ihnen anvertraute Truppe im Stiche gelassen haben sollten?


  Und trotzdem war es so. Schon am nächsten Tag zogen die wackeren deutschen Truppen in geordnetem Zug, als ob sie von einem Manöver kämen, in die Hauptstadt ein. Sie waren halb verhungert, ja und zum Tode ermattet, ihre Reihen auch gelichtet, aber trotzdem schwenkten die Husaren, ehe sie ihre Kaserne aufsuchten, nach der Plaza ihres Kaisers ein, und als sie in Sicht kamen, donnerte ein lautes Viva el emperador von ihren Lippen.


  Und wilde Gerüchte zogen dabei durch die Stadt: Porfeirio Diaz sei im Anzuge – ja schon vor den Toren. Die Läden wurden geschlossen, die Frauen flüchteten in die Häuser, und es dauerte stundenlang, bis man sich überzeugte, daß die Gefahr wohl drohe, aber keineswegs so nahe sei, um sie unmittelbar zu gefährden. – Weiter aber verlangten die Bewohner auch nichts, um sich ganz wieder ihrem gewöhnlichen Zuwarten hinzugeben – und doch hatten sie in der Gefahr geschwebt. Wäre General Diaz nämlich scharf nachgerückt, so fiel die Hauptstadt Mexiko jedenfalls in seine Hände, denn die mexikanischen Truppen zeigten sich in dieser Zeit vollständig demoralisiert. Porfeirio Diaz war aber selber durch die Tapferkeit der deutschen Truppen geschädigt worden und brauchte geraume Zeit, um nur seine Toten zu beerdigen und seine Verwundeten unterzubringen. Dann aber zog er langsam gegen die Hauptstadt vor – Puebla war gefallen, und er konnte nun seine sämtlichen Truppen dazu verwenden, Mexiko selber zu belagern.


  In Rodriguez’ Hause, der in diesem Augenblick, und besonders seit der letzten Schwenkung Maximilians zugunsten der Konservativen, wieder einmal fest am Kaisertum hielt, hatte sich indessen manches verändert, und besonders war durch den gezwungenerweise lange ausgedehnten Besuch seines Schwagers San Blas viel Leben und Bewegung in das Haus gekommen. Mexikanische Gastfreundschaft kennt aber keine Grenzen, und so oft San Blas auch ganz ernstlich gewillt war, mit seiner Familie in eins der jetzt ziemlich verlassenen Hotels zu ziehen, so oft erklärte Rodriguez, daß San Blas sich von dem Augenblick an nicht weiter als sein Verwandter gerieren solle, denn er würde jede Verbindung mit ihm abbrechen.


  Platz genug hatte er im Haus, um noch eine solche Familie aufzunehmen, zu leben gab es auch noch genug, obgleich die Lebensmittel seit der Belagerung schon bedeutend im Preis gestiegen und im allgemeinen oft schwer zu beschaffen waren, was also konnte ihn veranlassen, in ein Hotel zu ziehen? Gar nichts, und wie hätten sich die Familien in Mexiko nachher darüber aufgehalten. Es wäre unerhört gewesen, und er durfte ihm das gar nicht antun.


  San Blas wußte dabei, daß er selber unter ähnlichen Verhältnissen auch genau so gehandelt haben würde und weigerte sich denn auch nicht länger, seines Schwagers Gastfreundschaft anzunehmen, der noch außerdem erklärte, daß er Ricarda auf keinen Fall hergeben könne – San Blas möge machen, was er wolle, aber das Mädchen bliebe unter jeder Bedingung im Haus.


  San Blas hatte in Mexiko selber einen alten Freund aus früheren Zeiten gefunden, oder vielmehr einen jüngeren, denn er zählte mindestens fünfzehn Jahre weniger als er – den General O’Horan, früheren Präfekten von Tlalpam, jetzigen der Hauptstadt, der sich in letzter Zeit besonders dadurch ausgezeichnet, daß er eine Verschwörung gegen das Leben des Kaisers entdeckte und in energischer, fast zu grausamer Weise dagegen einschritt.


  Es gingen allerdings verschiedene Gerüchte um, nach denen die ganze Verschwörung bezweifelt und O’Horan. bezichtigt wurde, daß er eine Anzahl von Leuten habe in aller Geschwindigkeit hängen lassen, weil er von ihnen Aussagen befürchtete, die ihn selber kompromittieren konnten. Wer aber hatte in dieser Zeit der Parteileidenschaften keine Feinde, und da ihm gar nichts bewiesen werden konnte (die Leute waren alle tot), so schwieg auch das Gerücht, da sich außerdem noch O’Horan der Sache des Kaiserreichs treu ergeben zeigte und als ein entschieden ausgesprochener Feind der Liberalen auftrat.


  General O’Horan war, was man einen schönen Mexikaner nennt – ein Mann in seinen besten Jahren, mit einem intelligenten Gesicht und scharfen, fast zu unruhigen dunklen Augen, dabei lebendig und ein vortrefflicher Gesellschafter, ohne besondere Bildung wohl, aber mit einer natürlichen Art von Mutterwitz begabt; selbst Rodriguez fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft oder sah ihn doch wenigstens gern in seinem Hause, in dem er bald, wenn auch nicht ein täglicher, doch jedenfalls sehr häufiger Gast wurde.


  Seine Vergangenheit konnte man allerdings nicht ganz rein nennen; es wurde ihm manches zur Last gelegt, und mit besonderer Unbefangenheit hatte er schon verschiedene Male, je nach Befinden, die Parteien gewechselt, ja sollte früher sogar ein leidenschaftlicher Liberaler gewesen sein. Aber lieber Gott – wie wenig Menschen in Mexiko hatten überhaupt eine »reine« Vergangenheit, und die Parteien zu wechseln, konnte in einem Lande nicht als Verbrechen gelten, wo das besonders unter den Generalen überhaupt zu den Alltäglichkeiten gehörte.


  O’Horan bekleidete übrigens jetzt eine angesehene und bevorzugte Stellung in Mexiko, galt sehr viel bei Marquez und schien sich – wie blieb ziemlich gleichgültig, was ja in Europa ebenso der Fall ist – ein bedeutendes Vermögen erworben zu haben. Er lebte wenigstens auf vornehmem Fuß, hielt sich ein paar prachtvolle Reitpferde und galt überall in der Hauptstadt für einen »Caballero«.


  Übrigens konnte es in Rodriguez’ Hause nicht lange ein Geheimnis bleiben, daß seine Besuche nicht allein dem befreundeten San Blas, sondern vorzugsweise dessen Tochter Ricarda galten, gegen die er sich äußerst liebenswürdig zeigte, ohne sich selber freilich einer besonderen Auszeichnung rühmen zu können.


  San Blas hatte es jedenfalls ebensogut bemerkt, schien aber diese halbe Bewerbung nicht ungern zu sehen. Er mochte den General gern leiden und – hoffte durch ihn eine Ableitung für eine in Ricardas Herzen aufglimmende Leidenschaft – vielleicht jetzt nur noch ein Interesse, das sie, wie ihm nicht entgangen war, an dem jungen belgischen Offizier gewonnen. Die Fremden hatten ihm aber in Mazatlan sein Haus zerschossen und seine besten Pferde aus dem Stall geholt – er konnte ihnen das nicht vergessen, und wenn er sich auch gestehen mußte, daß van Leuwen vollkommen unschuldig dabei gewesen, ja nicht einmal Franzose war, so – sprach er doch französisch und war auf einem französischen Schiff in ihr Land gekommen – sah auch wie ein Franzose aus und – er behielt nun einmal ein Vorurteil gegen ihn.


  Übrigens hatten sie sehr lange nichts von van Leuwen gehört, und San Blas gab sich schon der stillen Hoffnung hin, daß er – ebenso wie tausend andere seiner Landsleute, wie überhaupt der Fremden, einfach verschollen wäre. Man erinnerte sich wohl noch seiner dann und wann, aber er wurde doch nicht weiter gesehen und moderte vielleicht in irgendeiner wilden Bergschlucht im Lande drinnen. Die unruhige Zeit in der Hauptstadt nahm auch in diesen Tagen die Aufmerksamkeit fast aller viel zu sehr in Anspruch, und nur Ricarda allein hatte vielleicht des Verlorenen gedacht.


  Ein junger Offizier, den linken Arm in der Binde, den Kopf mit einem Tuch umwunden, und dabei bleich und erschöpft, stieg mühsam die Treppe in Rodriguez’ Haus hinauf und bat den Diener, ihn bei dem Hausherrn zu melden. Ehe dieser aber imstande war, den Auftrag auszuführen, öffnete sich eine Seitentür, und Ricarda, bleich und erregt, trat heraus und eilte auf ihn zu.


  »Sennor,« rief sie aus – »um der heiligen Jungfrau willen, was ist Ihnen geschehen? – Sie sehen totenbleich aus.«


  Das war allerdings in dem Moment der Fall gewesen, als er die Treppe erstiegen hatte, jetzt freilich färbten sich seine Wangen wieder ein wenig, als er das junge Mädchen erkannte und ihr mit einem glücklichen Lächeln die Hand entgegenreichte.


  »Nichts als ein wenig Blutverlust, Sennorita,« sagte er dabei. – »Sie haben uns draußen tüchtig zusammengehauen und ich – scheine wirklich Unglück in der militärischen Karriere zu haben. Während Hunderte meiner Kameraden aus dem wildesten Melée keine Schramme nach Hause gebracht, bin ich selber fünf verschiedene Male verwundet worden, und kann noch Gott danken, daß ich die Kraft behielt, im Sattel zu bleiben.«


  »Dieser unglückselige Krieg – aber wollen Sie nicht eintreten? – Ruhe tut Ihnen not. – Wir hatten schon gehört, daß Sie verwundet wären.«


  »Wenn Sie mich nur noch einen Augenblick entschuldigen – mein Bein ist durch das Treppensteigen ein wenig steif geworden.«


  »Ich führe Sie« – sagte Ricarda herzlich, indem sie seinen Arm ergriff – »stützen Sie sich nur fest auf mich – ich lasse nicht nach – kommen Sie.«


  Van Leuwen wollte sich sträuben, aber es half ihm nichts – es ging auch schon viel besser. Die Wunden waren glücklicherweise sämtlich nicht gefährlich gewesen, und seine gesunde Natur überwand das alles.


  »Caramba, Don Guillelmo,« rief ihm aber Rodriguez entgegen, als er ihn in der Tür mit seiner Begleiterin erblickte. – »Sie sind ja über und über eingebunden. Alle Wetter! Ihnen haben sie bös mitgespielt.«


  »Ja, Sennor,« nickte der junge Offizier – »ich sagte es auch schon zur Sennorita – ich habe Unglück im Feld, und wenn ich diesmal noch gesund aus Mexiko hinauskomme – was bis jetzt freilich den Anschein nicht so hat, so hänge ich den Soldatenrock und Säbel an den Nagel. Meine Haut ist jetzt schon ziemlich wie ein Sieb.«


  Im Zimmer befanden sich noch San Blas, der den jungen Offizier ziemlich kühl grüßte, und General O’Horan, der Präfekt von Mexiko.


  »Ich weiß nicht, ob sich die Herren kennen – Capitano van Leuwen und General O’Horan – der Präfekt dieser guten Stadt und ein intimer Freund unseres Hauses – bitte, nehmen Sie aber Platz, Kapitän – Sie sehen wirklich angegriffen aus.«


  »Sie hätten noch nicht ausgehen sollen, lieber Kapitän,« sagte auch Sennora Rodriguez, die ihn freundlich grüßte und ihm einen Stuhl hinschob, »daß Ihnen auch das Ihr Arzt erlaubt hat!«


  »Ich bin vollkommen wohl, Sennora,« lächelte der junge Offizier – »nur zu Fuß will das Bein nicht recht mit fort, und könnte ich die benachbarten Schwefelquellen besuchen, so wäre ich in acht Tagen wieder vollständig hergestellt, aber die Liberalen scheinen die Kur nicht für nötig zu halten, denn sie lassen niemanden hinaus – die Stadt ist ja eng eingeschlossen.«


  »Und halb ausgehungert dazu,« setzte Ricarda hinzu.


  »Nun,« sagte van Leuwen bitter – »wenn wir noch ein paar solche Züge mit General Marquez an der Spitze unternehmen, so werden Sie wenigstens uns Soldaten los, denn der General hat eine ausgezeichnete Geschicklichkeit entwickelt, eine Armee zu ruinieren.«


  »General Marquez ist ein ausgezeichneter Feldherr,« erwiderte O’Horan, dem nicht entgangen war, daß Ricardas Blicke länger auf der Gestalt des jungen Offiziers verweilten, als ihm angenehm sein mochte – mit einiger Schärfe.


  »Das mag sein,« nickte van Leuwen düster vor sich hin, »ausgezeichnet hat er wenigstens manöveriert, um die fremden Truppen aufzureiben. – Er ist entweder ein Schuft oder eine Memme.«


  »Sennor,« rief der Präfekt, von seinem Stuhle emporfahrend, »wie können Sie es wagen, in solcher Art von dem Höchstkommandierenden, dem Lugarteniente des Kaisers, zu reden?«


  »Das ist die allgemeine Stimme über ihn in allen deutschen Regimentern,« sagte van Leuwen gleichgültig, »und bannte uns nicht unser dem Kaiser gegebenes Wort nach Mexiko, die Stadt zu halten, wir marschierten heute noch mit klingendem Spiele hinaus und ließen Ihren Lugarteniente sehen, wie er allein fertig würde.«


  »Das ist Rebellion!«


  »Nennen Sie’s, wie Sie wollen,« sagte van Leuwen verächtlich – »es war Verrat, wie uns Marquez behandelt hat.


  »Er mußte in die Stadt zurück, um diese gegen den Feind zu behaupten.«


  »Und war allerdings in großer Eile das zu bewerkstelligen,« lachte van Leuwen. – »Außerdem aber,« setzte er finster hinzu, »geht ein Gerücht in der Stadt, daß er noch ein anderes faules Spiel treibe, denn General Arellano aus Queretaro ist vor einiger Zeit in diesen Mauern gesehen worden und seit der Zeit verschwunden. Was für Nachrichten hat er gebracht? – Kein Mensch erfährt es, und ich fürchte fast, unser General spielt ein gefährliches Spiel mit seiner eigenen Armee.«


  »Es ist unerhört,« rief O’Horan empört aus, »daß ein unterer Offizier solche furchtbare Anschuldigungen gegen seinen Vorgesetzten in die Welt streuen darf. Herr! wissen Sie, daß Sie Kerkerstrafe für dieses Vergehen verdient haben?«


  »Herr Präfekt,« sagte van Leuwen verächtlich, »ich bin jetzt nicht im Dienst, und wir Deutschen haben nun einmal unsere eigene und sehr bestimmte Meinung über diesen Herrn General gefaßt, den seine Landsleute selber nicht anders nennen, als den Schlächter von Tacubaya.«


  »Sennores,« sagte O’Horan jetzt ernstlich aufstehend, »Sie müssen mich entschuldigen, wenn ich solchen Reden gegenüber es nicht mit meiner Pflicht vereinbaren kann, länger in dieser Gesellschaft zu bleiben! Möglich auch, daß Sie beide mir später einmal die Verleumdungen dieses jungen unüberlegten Mannes bezeugen müssen. Auf dem Statthalter Seiner Majestät darf kein solcher Makel haften, und herrscht wirklich ein solch rebellischer Geist in dem ganzen Fremdenkorps, so ist es die höchste Zeit, daß dagegen energisch eingeschritten wird.«


  »Aber bester O’Horan,« rief Rodriguez, »Sie dürfen, was junges, hitziges Blut sagt und vorsprudelt, nicht so ernst auffassen. Die Leute sind in dem letzten Treffen arg mitgenommen, und haben sich wirklich brav gehalten.«


  »Sie haben nur ihre Pflicht getan,« sagte O’Horan giftig.


  »Und das ist mehr, als der Lugarteniente von sich sagen kann,« bemerkte van Leuwen trocken.


  »Genug und übergenug – hasta luego, Sennores – Sennoritas; ich lege mich Ihnen zu Füßen,« und damit verließ er hastig und zum äußersten gereizt den Saal.


  Rodriguez schüttelte, als er die Tür hinter sich ins Schloß gedrückt, den Kopf. Er sah Ricardas angstvollen Blick auf van Leuwen geheftet und sagte:


  »Mein lieber van Leuwen, ich fürchte. Sie haben sich einen hier in der Stadt sehr einflußreichen und mächtigen Mann höchst unnötigerweise zum Feind gemacht, und sich selber bei der Sache in Gefahr gebracht. O’Horan geht jedenfalls direkt zu Marquez, und dieser – ist zu allem fähig.«


  »Nur dazu nicht, mit unseren Regimentern anzubinden,« sagte van Leuwen trotzig; »die Erbitterung gegen ihn ist furchtbar, und nur die Liebe zu unserem Kaiser und das ihm gegebene Wort hat uns bis jetzt abgehalten, direkt trotz allen Befehlen dieses Schlächters von Tacubaya hinauf nach Queretaro zu marschieren und selber zu sehen, wie es dorten steht.«


  »Sie erwähnten vorher,« sagte San Blas, der indessen kein einziges Wort gesprochen, wohl aber O’Horan wie van Leuwen scharf beobachtet hatte, »des Generals Arellano. Wer will ihn gesehen haben?«


  »Mexikanische Offiziere, Sennor, die ihn genau kennen. – Er ist bemerkt worden, wie er abends spät in den Konvent Santiago trat; selbst die wachthabenden Soldaten, die früher unter ihm gedient, haben ihn erkannt, aber von dem Augenblick an blieb er spurlos verschwunden, und wir fürchten jetzt mit Recht, daß er böse Nachrichten oder doch Befehle gebracht, die uns selbst betreffen, ohne daß sich General Marquez bemüßigt sähe, sie bekannt zu machen.«


  »Aber was könnte er dabei haben?«


  »Quien sabe,« – aber glauben Sie mir, Sennor, wir haben volle Ursache, den Mexikanern, wenn es auch Ihre Landsleute sind, nicht mehr zu trauen, denn wir wissen gut genug, daß sie uns hassen und jetzt nur noch unsere Zahl und Macht fürchten. Nicht unbegründet ist der Verdacht, daß uns Marquez absichtlich im Stich gelassen. Wer weiß denn, welchem von seinen Plänen wir im Wege stehen, und was diesen Freund von ihm, den Präfekten von Mexiko, betrifft, so zirkulieren über ihn ebenfalls absonderliche Gerüchte.«


  »Welcher Art?« fragte San Blas rasch.


  »Zuerst wird bestimmt behauptet, daß jene ganze Verschwörung in Tlalpam damals, wobei es auf eine Ermordung des Kaisers sollte abgesehen sein, gar nicht existiert hat. Zwölf Personen sind allerdings auf O’Horans Befehl aufgehängt worden –«


  »Aber lieber Freund, das ist ein altes Märchen.«


  »Aber der Dreizehnte nicht,« fuhr van Leuwen fort, »der ebenfalls um die Sache wußte und nach dessen Aussage jetzt O’Horan selber der Vierzehnte gewesen sein sollte. Es handelte sich auch gar nicht um die Ermordung, sondern nur um die Gefangennehmung des Kaisers, die aber verraten wurde, und damit seine Vertrauten ihn nicht – was sie jedenfalls getan hätten, verrieten, ließ er sie einfach hängen.«


  »Und wer ist dieser Dreizehnte?«


  »Ein junger Liberaler, der glücklich zu Juarez entkommen ist und gegen Gefangene selber die Aussage gemacht hat. Kommen die Liberalen je nach Mexiko herein, so ist O’Horan der erste, der erschossen wird, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Weil er treu am Kaiser gehangen?«


  »Nein, weil er zwölf Liberale gehangen, die ihm gefährlich zu werden drohten.«


  »Und der Rache eines solchen Mannes haben Sie sich ausgesetzt?« sagte Ricarda besorgt.


  »Haben Sie keine Angst, Sennorita,« lächelte aber van Leuwen, »gerade solche Burschen sind feig, und er wird es nicht wagen, irgend etwas gegen einen von uns Fremden zu unternehmen – selbst Marquez nicht.«


  »Marquez ist zu allem fähig,« sagte Rodriguez, »er brandschatzt jetzt die Stadt, und uns sind hier wenigstens bedeutende Kontributionen auferlegt, aber ebenso den Fremden – alle Läden der Groß- und Kleinhändler stehen ja geschlossen, und kein Mensch ist mehr seines Eigentums sicher.«


  Ein dumpfes Murmeln und Geschrei tönte von der Straße herauf, und als Ricarda an ein Fenster eilte, sah sie eine Menschenmenge, die sich schräg gegenüber gegen ein Haus warf, die Läden aufbrach und die Tür einschlug. Es war das der Laden eines der Franzosen, der Lebensmittel und Getränke, besonders Delikatessen, feinere Weine und Liköre hielt, und wenige Minuten später stürmte schon die Masse in das Haus hinein, und kam bald mit Beute beladen wieder heraus. – Es war der Beginn einer Reihe solcher Verzweiflungsakte, deren sich das halb ausgehungerte Volk, die Leperos und ähnliches Gesindel mit voller Lust und vom Präfekten unbelästigt hingaben.


  Van Leuwen war ebenfalls an das Fenster zu Ricarda getreten. – »Da fängt es an,« sagte er, »und wir werden Mühe haben, einen Aufruhr zu dämpfen. Das Volk verlangt schon seit gestern die Übergabe der Stadt an Porfeirio Diaz, aber Marquez weigert sich auf das bestimmteste und darf sich darin auch auf uns Fremde verlassen.«


  »Sie wollen wieder fort?«


  »Ich muß. – Ich will in meine Kaserne gehen. Man kann nicht wissen, was für Befehle gegeben werden.«


  »Aber Sie können doch keinen Dienst tun?«


  »Wenn es sein muß, gewiß – zu Pferd, und mit dem rechten Arm gesund, geht es vortrefflich – der linke ist nicht so weit verletzt, daß ich nicht mit der linken Hand die Zügel halten könnte.«


  »Sie werden sich töten,« hauchte Ricarda.


  »Und würden Sie um mich trauern, Sennorita?«


  Ricarda antwortete ihm nicht, aber ihr Blick traf ihn, und mit freudig blitzenden Augen rief er aus: – »Jetzt ist alles gut, Ricarda, und recht von Herzen danke ich Ihnen dafür!«


  »Für was, Sennor?« sagte San Blas, der hinübergetreten war und seiner Tochter Arm ergriff.


  »Für ein freundliches Wort, Sennor,« sagte der junge Mann bewegt, »und glauben Sie mir, sie sind uns spärlich genug in der letzten Zeit zugeteilt worden. Für wen vergießen wir unser Blut? Für unseren Kaiser, dessen ganzes und einziges Streben es ist, Mexiko glücklich zu machen, und wie wird ihm, wird uns dafür gedankt? Nur mißtrauisch betrachtet man überall die Fremden, als ob wir gerade als Eroberer in das Land gekommen wären. Glauben Sie mir – wenn wir Mexiko einmal wieder verlassen, werden nur wenige an das Land mit Liebe und Dankbarkeit zurückdenken.« –


  Über das Pflaster der Straße klapperten die scharfen Hufschläge einer Reiterpatrouille – es waren Khevenhüller-Husaren, die im scharfen Trab die Calle San Francisco herabkamen und im Nu den Pöbelhaufen zusammentrieben. Der ganze in Angriff genommene Laden war freilich schon so ziemlich ausgeraubt, aber sie verhüteten doch weitere Exzesse, und ließen dann einen Teil ihrer Patrouille dort zurück, während der Rest weiter ritt, um die benachbarten Straßen abzufegen.


  Van Leuwen hatte sich der Familie empfohlen und stieg langsam die Treppe hinunter – sein, durch einen Streifschuß verwundetes Bein hinderte ihn besonders auf der Treppe. Die Straße lag wie verödet, denn die Leperos hatten sich vor der drohenden Soldatengruppe scheu nach anderen Stadtteilen zurückgezogen. Weit war er aber noch nicht auf seinem Weg zur Kaserne gegangen, als er den Präfekten O’Horan bemerkte, der mit vier Mann zur Begleitung ihm entgegenkam und ihn rasch, schon an der Uniform und dem in der Binde getragenen Arm erkennen mußte. Quer über die Straße schritt er auch direkt auf ihn zu, und ihn mit einem triumphierend lächelnden Blick betrachtend, sagte er:


  »Sennor Capitano – Sie werden sich wohl noch der Worte erinnern, die Sie vor kaum einer halben Stunde äußerten – Sie sind mein Gefangener.«


  »In wessen Namen?« rief van Leuwen heftig aus, und seine rechte Hand fuhr rasch und zornig nach dem Korb seines Säbels – im Nu fielen ihm aber die Häscher in den Arm, und der Präfekt rief höhnisch:


  »Wenn es Sie zu wissen interessiert, Sennor – im Namen des Kaisers.«


  »Das ist eine niederträchtige, infame Lüge!« schrie der Offizier, indem er gewaltsam seinen rechten Arm – wenn auch vergebens, frei zu bekommen suchte – »Schuft, verdammter, dafür sollst du mir büßen!«


  Aber sein Sträuben half ihm nichts, die Burschen hatten den überdies wundenschwachen Mann zu fest und sicher gepackt, und wenn sich auch die wenigen Menschen, die sich auf der Straße befanden, wunderten, was die Polizei mit einem Offizier der deutschen Husaren zu tun haben könne, so dachte doch niemand daran, sich hineinzumischen. Es war nun einmal eine wilde, tolle Zeit in der Stadt, Aufruhr an allen Ecken und Enden, und wohin man den Blick wandte, Verrat oder Mißtrauen – wer wußte denn, oder kümmerte sich auch nur darum, was der da verbrochen hatte, und was man von ihm wollte.


  Da klapperten hinter ihnen die Hufe einer herankommenden Husarenpatrouille, und General O’Horan, gerade mit keinem besonders guten Gewissen und den Husaren auch nicht recht trauend, wollte mit seinem Gefangenen rasch in das nächste Haus treten – aber die Haustür war verschlossen. Er pochte heftig an, doch niemand öffnete ihm – die Leute wollten mit den Vorgängen auf der Straße nichts zu tun haben und dachten gar nicht daran, sie zu sich herein und in das Innere des Hauses zu lassen.


  Die Husaren waren indessen auch schon zu nahe in einem scharfen Trabe herangekommen, denn sie hatten die rote Uniform eines der Ihrigen erkannt, den sie zu ihrem Erstaunen in den Händen der Zivilbehörde sahen. Über die Gewalttätigkeit der Handlung ließ ihnen aber der Gefangene selber schon keinen Zweifel. Ihm war die herantrabende Patrouille ebenfalls nicht entgangen, und wie er sie nur in Rufes Nähe wußte, schrie er ihnen auch schon sein: »Zu Hilfe, Kameraden!« entgegen.


  Rittmeister Schindler von den Khevenhüllern kommandierte den kleinen Zug, war aber, sein Pferd schon scharf im Zügel und den blanken Säbel überdies in der Faust, mit wenigen Sätzen bei der Gruppe, die den jungen Offizier noch immer gefaßt hielt, und fragte hier mit seinem sehr gebrochenen Spanisch, was das bedeuten sollte.


  »Schindler,« rief ihm van Leuwen in deutscher Sprache zu, »tun Sie mir einmal den Gefallen und hauen Sie dem Schuft, dem Präfekten, eins mit der flachen Klinge um die Ohren, das verstehen die Kanaillen am allerschnellsten.« Schindler aber, der den Präfekten ebenfalls erkannte, war doch zu vorsichtig, um den bescheidenen Wunsch gleich so ohne weiteres zu erfüllen. – O’Horan selber antwortete auch sofort:


  »Der Herr hier ist mein Gefangener, im Namen des General Marquez, des Stellvertreters des Kaisers. Er hat verräterische Reden geführt.«


  »Caracho!« rief der Rittmeister, der die spanische Sprache besser verstand, als er sich darin auszudrücken wußte – »weiter nichts, und da werft ihr euch zu fünfen auf einen verwundeten Offizier? Laßt ihn los, Carachos, oder ich haue euch mit der Plempe über die Schädel, daß euch die Haare vom Kopfe herunterfliegen.«


  »Sennor!« rief O’Horan fast außer sich vor Wut. »Ich bin Präfekt in Mexiko, und wenn Sie sich unterstehen, in meine Rechte einzugreifen ...«


  Van Leuwen indessen hatte kaum seinen rechten Arm freibekommen, als er auch den Säbel aus der Scheide riß.


  »Hund von einem feigen, nichtswürdigen Mexikaner,« schrie er den erschrocken zurückweichenden Präfekten an, »öffne den verräterischen Mund noch zu einem einzigen Worte, und ich stoße dir den Säbelkorb in die Zähne – fort oder beim Himmel ich vergesse, daß du an den Galgen gehörst, und gebe dir einen ehrlichen Soldatentod.«


  »Wenn ihr was von uns wollt,« sagte aber auch der Rittmeister finster, »so meldet euch beim Grafen Khevenhüller und beklagt euch bei dem. Das wäre noch schöner, wenn wir uns auch noch sollten von der Polizei in den Straßen abfangen lassen. Wir müssen so schon eure Dienste tun. – Geht und treibt euer eigenes Gesindel auseinander, da habt ihr genug Arbeit. – Herr van Leuwen, nehmen Sie ein Pferd von einem meiner Leute. – Sie sind noch so schwach auf den Beinen.«


  O’Horan, der dem jungen hitzköpfigen Belgier nicht recht traute, war ein paar Schritte zurückgetreten. Jetzt rief er dem Rittmeister zu:


  »Sie haben mir über diese Mißhandlung der öffentlichen Gewalt Rechenschaft zu geben!«


  Die Offiziere kümmerten sich aber gar nicht um ihn, die Husaren lachten, und der kleine Zug verfolgte jetzt langsam seinen Weg nach der Kaserne zu. Von einzelnen Balkonen aus aber, auf welche hier und da Damen herausgetreten waren, winkten sie den Husaren, die sich erst wieder vor ganz kurzer Zeit so besonders ausgezeichnet hatten, mit ihren Tüchern zu, und Rittmeister Schindler dankte auf das huldvollste mit seinem Säbel.


  Die nächsten Tage verliefen, außer einigen Brotkrawallen, zu denen das arme Volk durch Hunger getrieben wurde, und bei welchem sich hier und da die Polizei selber beteiligte, ziemlich ruhig. Einzelne Gebäude wurden erbrochen, sogar das große Theater, von dem es hieß, daß Maisvorräte darin aufgestapelt seien, obgleich man freilich nur sehr wenig fand.


  Aber mehr noch fast als leibliche Not, die jetzt unter allen Schichten der Bevölkerung fühlbar wurde, quälte die Einwohner von Mexiko die Ungewißheit über alles, was außerhalb vorging und nur in dumpfen, beunruhigenden Gerüchten nach innen seine Bahn fand. – Woher die Nachrichten kamen, man wußte es nicht – es war, als ob sie in der Luft lägen; aber bald flüsterte man sich von Mund zu Mund zu – Queretaro sei genommen und der Kaiser gefangen. – Andere wieder hatten »von irgendwem« gehört, daß Santa Anna in Vera-Cruz gelandet sei und dann ein neuer Bürgerkrieg vor der Tür stand.


  Andere Gerüchte durchliefen aber auch wieder die Stadt, die gerade das Gegenteil behaupteten. Nach diesen sollte der Kaiser Escobedos Armee vollständig geschlagen haben und im Anrücken auf die Hauptstadt sein – woher sie kamen? – Wer wußte es, wer kümmerte sich darum – man glaubt ja so gern, was man wünscht.


  Wieder hieß es: das von den Liberalen genommene Puebla habe sich für das Kaiserreich erklärt und die Besatzung vertrieben; dann: die Hälfte des Belagerungsheeres sei abgegangen, um den von Osten und Norden anrückenden Feind zu bekämpfen und sich mit den geschlagenen Truppen zu vereinigen, kurz, es war ein Gewirre von unverfolgbaren Gerüchten, von denen sich bis jetzt noch keins auf irgendeine tatsächliche Weise bestätigte, daß es die Bewohner der eingeschlossenen Hauptstadt fast zur Verzweiflung trieb.


  Dabei wurde Mexiko aber immer schärfer beschossen und enger eingeschlossen, und fast zu jeder Stunde am Tag flogen die Kugeln in die Stadt hinein und verwundeten und töteten einzelne – aber man hatte sich so daran gewöhnt, daß man die Gefahr zuletzt fast gar nicht mehr achtete und viel begieriger geworden war, neues draußen und aus erster Hand zu hören, als seine Glieder sicher hinter festen Mauern zu wissen.


  Die Alameda, der eigentliche Spaziergang der Mexikaner, war allerdings in den ersten Tagen der Belagerung, besonders da auch dort einige Kugeln einschlugen, völlig verödet gelassen, und kein Mensch wagte sich dort hinaus – jetzt schwärmte es wieder in den Abendstunden von Besuchern, und selbst Damen scheuten sich nicht, oft unter schwirrenden Kugeln hin, unter den schattigen Bäumen derselben ihre Promenade zu machen, um da und dort Bekannte zu treffen, die ihnen doch vielleicht etwas Bestimmtes mitteilen konnten.


  Dahinein brachte der »Dario del Imperio« eine Nachricht, die allen wieder neuen Mut gab: »Glaubwürdige Personen,« hieß es, »welche von Maravatio abgingen, versichern, daß am 13. Escobedo einen allgemeinen und heftigen Sturm auf Queretaro unternommen, von den Kaiserlichen aber total zurückgeschlagen worden sei und 400 Mann verloren habe. Escobedos Truppen seien nicht mehr zum Stehen zu bringen gewesen und desertierten in Masse.«


  Man glaubte es die ersten Stunden und zweifelte dann wieder daran.


  Danach erschien ein kaiserliches Handbillett in demselben offiziellen Blatte, welches ankündigte, daß sich Seine Majestät schon auf dem Wege nach Mexiko befinde, der große Train aber, wie die den Kolonnen massenhaft angeschlossenen Familien von Queretaro die Ankunft verzögerten.


  Es war kaum möglich, an diesem Gerücht zu zweifeln, aber trotzdem stiegen wieder Zweifel auf, denn Kaufleute aus Mexiko, welche direkte Briefe erhielten, berichteten an Oberst Kodolich, daß Queretaro am 15. Mai bestimmt gefallen und der Kaiser ein Gefangener der Liberalen sei – aber es waren nur Geschäftsbriefe, auf die sie sich beriefen – keine bestimmte Order, kein Befehl vom Kaiser selber, die Waffen niederzulegen, und die wackeren Österreicher konnten auf solche, wenn auch fast zu glaubhafte Berichte die Stadt nicht übergeben. Noch war eine Möglichkeit vorhanden, daß auch die Kaufleute getäuscht seien, wenn auch die schlimme Nachricht mehr und mehr Glauben in der Hauptstadt fand.


  Da plötzlich läuteten eines Tages alle Glocken – Kanonendonner erschallte, so daß die Liberalen draußen glaubten, es sei in der Stadt eine Revolution ausgebrochen, und zu stürmen versuchten. Aber sie wurden in entschiedener Weise zurückgewiesen, denn Jubel herrschte in der ganzen Armee – und weshalb?


  General Arellano hatte sich – wie es hieß, der Armee des Kaisers vorausgeschlichen und war verkleidet in die Stadt gekommen. Er brachte die günstigsten Nachrichten. Queretaro mußten die Kaiserlichen allerdings aus Mangel an Lebensmittel räumen. Escobedo aber sei vollständig geschlagen, und siegreich zog das kaiserliche Heer seiner Hauptstadt wieder zu.


  An dem Abend war große Illumination in der Stadt, und ein prachtvolles Feuerwerk, sandte die flammenden Raketen dem sternenhellen Himmel zu. Die Belagerungstruppen draußen vor den Wällen zerbrachen sich den Kopf, was da drinnen so Glückliches passiert sein könne, ja hörten sogar mit der Beschießung der Stadt auf, um erst einmal näheres zu erfahren.


  Marquez ritt, von seinem Stab begleitet, durch die Stadt, und sein sonngebräuntes finsteres Gesicht, das jetzt noch eine häßliche Schußnarbe entstellte, da er sich erst kürzlich den früher getragenen Vollbart abrasiert, strahlte vor Vergnügen.


  Die Mexikaner sind leicht erregt. Obgleich die Leute fast nichts mehr zu essen hatten, wurden doch überall gleich Bälle und Festivitäten arrangiert. Die Indianer hielten Aufzüge in den Straßen, und man gab sich dem vollen Jubel eines baldigen Sieges hin.


  


  Der Verrat.


  

  Hatte die Garnison wie die Bewohner der Hauptstadt Mexiko mit dringender Not und einiger Ungewißheit zu kämpfen, so war beides nicht minder in dem eng eingeschlossenen Queretaro der Fall. In Mexiko erwartete man stündlich die Ankunft des Kaisers – hier dagegen die des General Marquez, und wie die Regierung dort falsche aber ungünstige Nachrichten verbreiten ließ, um die Soldaten nicht zu entmutigen und das Volk zu beruhigen, so war das nämliche auch hier der Fall.


  Der Kaiser selber wie die oberen Generale zweifelten jetzt, nachdem Marquez schon über sechs Wochen ausgeblieben, nicht mehr an seinem wie an Vidaurris Verrat, aber trotzdem hielten sie es geheim, und nicht einmal seinem Leibarzt Doktor Basch teilte der Kaiser seine Überzeugung mit, sondern suchte auch ihn guten Mutes zu erhalten.


  Bis dahin hatte sich nun der Kaiser noch immer auf das entschiedenste geweigert, Queretaro aufzugeben, trotzdem ihm selber der größte Teil seiner Generale zuredete, sich nach der benachbarten Sierra Gorda durchzuschlagen, wo General Mejia besonders von den Indianern verehrt wurde. Maximilian nannte den Platz selber zuweilen eine »Mausefalle«, hielt es aber einesteils nicht mit seiner militärischen Ehre vereinbar, da er das schwere Geschütz in Feindes Hand lassen mußte, und zeigte sich auch um das Schicksal der Stadt selber besorgt, die so treu und aufopfernd zu ihm gehalten, Aber jetzt drängte ihn doch alles zu einem entscheidenden Schritt, und er fing selber an, erbittert gegen ein Volk zu werden, das ihm nur all seine Treue mit Verrat und Undank lohnte.


  Wie hatte Lares und sein Ministerium Wort und Handschlag gegeben, ihn treu und aufrichtig zu unterstützen und ihm nach besten Kräften zu dienen, und was hatten sie getan? Die Truppen, die er nachgesandt verlangte, schickten sie nicht ab, wahrscheinlich weil sie wußten, daß sie sich in der Hauptstadt besser und sicherer auf diese fremden Soldaten verlassen konnten, als auf ihre eigenen. – Marquez dann, der Elende, und selbst Vidaurri, den er vor allen anderen treu gehalten – wie hatten sie ihm gelohnt – nur dadurch, daß sie ihn vollständig im Stiche ließen, um ihre eigenen – vielleicht verräterischen, jedenfalls selbstsüchtigen Pläne zu verfolgen. – Und durfte er selbst hier in der Festung allen trauen? Die Generale waren stets uneinig untereinander, besonders Marquez und Miramon, und oft kamen ihm Andeutungen zu, daß der oder jener es nicht ehrlich mit ihm meine.


  Gegen Miramon besonders hatte er ja noch immer selber von früher her einen, wenn auch durch nichts Direktes begründeten, doch auch nicht ganz grundlosen Verdacht, und nur das stets offene Benehmen des »jungen Generals«, wie er ihn im Gespräch mit anderen gewöhnlich nannte, zerstreute immer wieder jenes Mißtrauen, dem er dann und wann doch vielleicht Raum geben wollte. Zu einem vollen Gefühl der Sicherheit kam er indessen nie, und trotzdem konnten die gerade, von denen er sich vollständig überzeugt halten durfte, daß sie es wirklich treu und ehrlich mit ihm meinten, wie Doktor Basch, Oberst Prinz Salm und sein wackerer indianischer General Mejia, nie einen wirklichen Einfluß bei ihm gewinnen. Sie durften sich im Gegenteil fest davon überzeugt halten, daß, wer nach ihnen zum Kaiser kam und eine bessere Überredungsgabe besaß, auch sicher ihre Ratschläge wieder in den Schatten stellte oder ganz über den Haufen warf.


  Wie lange schon hatten ihm diese geraten, die unglückselige Festung, die wohl ein wichtiger Punkt für das ganze Reich war, zu einer Zeit aber, wo das Reich schon eigentlich gar nicht mehr dem Kaiser gehörte und er sich nur noch im Besitz weniger Städte befand, im Stich zu lassen. – Er wollte nicht hören, bis er jetzt endlich doch fühlte, daß er hier nichts in der Gottes Welt tat und tun konnte, als sich selber am Leben zu halten und die Seinigen in nutzlosen Scharmützeln nach und nach zwar langsam, aber sicher aufzureiben. Jetzt endlich entschloß er sich dem immer heftigeren Drängen des alten Mejia und des Prinzen Salm nachzugeben.


  In einem Kriegsrat wurde festgestellt, den Feind am nächsten Morgen an zwei bestimmten Punkten anzugreifen und zu beschäftigen und womöglich dabei zurückzuschlagen. Dann, sobald man ihn in Verwirrung gebracht, sollte das ganze Heer, nur mit Zurücklassung der schweren Geschützstücke, aufbrechen und direkt in die benachbarte Sierra Gorda eindringen, die Mejias Heimat bildete, und wo er von den dort hausenden zahlreichen Indianerbanden allgeliebt und verehrt wurde.


  Der Ausfall fand statt, und zwar mit so unerwartet günstigem Erfolg, daß die ganze Belagerungs-Armee in Verwirrung geriet. Castillo und Miramon leiteten den Angriff. Major Pittner mit den Cazadores nahm gleich im ersten Anlauf die erste feindliche Linie und die dortige Batterie – und rollte mit Miramon zur Unterstützung die ganze feindliche Linie auf. Die Liberalen suchten ihr Heil in wilder Flucht, 15 Geschütze, 7 Fahnen und 547 Gefangene mit 21 Offizieren fielen den Kaiserlichen in die Hände; dazu Massen von Munition, Waffen, Gepäck und Proviant.


  Auch Castillo drang siegreich vor und nahm 6 Geschütze, und die Niederlage des Feindes schien vollkommen.


  Anstatt aber nun diesen unerwartet günstig ausgefallenen Schlag zu benutzen und den schon in den kleinsten Teilen vorbereiteten Plan zum Durchbrechen der feindlichen – jetzt völlig aufgelösten Linien auszuführen, zeigte der Kaiser aufs neue Lust, seine Stellung zu behaupten, denn er konnte das ihm unangenehme Gefühl nicht abschütteln, gewissermaßen vor dem Feind zu fliehen.


  »Wahrhaftig, Mejia,« sagte er zu dem alten, treuen Indianer, der ihn drängte, den Moment zu benützen, »mir will es nicht in den Kopf, vor einem Maultiertreiber das Hasenpanier zu ergreifen, und Escobedo ist ja doch nichts weiter.«


  »Majestät,« sagte Mejia in seiner trockenen und derben Weise, »haben sich schon mehrfach in ähnlicher Art geäußert, aber doch wohl nur den europäischen Begriff von Maultiertreibern mit herübergebracht. Hier in Mexiko und in all den südlichen Ländern ist ein richtiger Arriero stets ein sehr geachteter Mann, und man kann nur die tüchtigsten Leute dazu gebrauchen. Dabei haben sie genaue Terrainkenntnis, das wichtigste in Mexiko für einen General, und daß es Escobedo auch nicht an Mut fehlt, hat er uns schon ein paarmal bewiesen. Wir sitzen außerdem hier eingekeilt, während er da draußen fortwährend neue Zuzüge bekommen kann und das ganze Land zur Verfügung hält. Der Platz wird hier zu warm für uns – doch wozu das alles noch einmal wiederholen, was schon über und über besprochen und beraten wurde. Nur dessen können Sie versichert sein, ein günstigerer Moment, um den Kopf hier ehrenvoll aus der Schlinge zu ziehen, kommt nicht wieder.«


  »Aber mein guter Mejia,« sagte der Kaiser, »es hat sich ja doch heute deutlich gezeigt, daß uns der Feind wenn wir bleiben wollen, gar nicht halten kann. Er verfügt über größere Truppenmassen, ja, aber sie sind verteilt, und wo wir jetzt mit ihm zusammentrafen, haben wir ihn doch vor uns hergejagt.«


  Mejia zuckte einfach mit den Achseln. Er war kein großer Redner, und wozu noch einmal wiederholen, was er schon alles gesagt hatte.


  Vergebens bemühte sich auch jetzt Prinz Salm, den Kaiser zu überreden, ohne weiteres Zögern den Zug in die Sierra Gorda anzutreten. Der siegesgewisse Miramon, der selber keinen Moment an dem Erfolg zweifelte, wo sie heute einen so glänzenden Sieg errungen, bestärkte den Kaiser nur in seinem Vertrauen und überredete ihn leicht, seinen Abmarsch noch zu verzögern – glaubte er doch selber, daß er das mit diesen wackeren Truppen zu jeder Stunde, und wann er es für gut finden sollte, ermöglichen würde.


  Dadurch versäumte man die Zeit. – Der Sieg sollte verfolgt und noch ein neuer Angriff unternommen werden, aber dem Feinde waren lange Stunden gelassen, um von Escobedos Hauptquartier mächtige Verstärkungen herbeizuziehen, und Miramons neue Angriffs-Kolonnen wurden jetzt zurückgeworfen.


  Der Kaiser war selber an der Spitze seines Heeres – er wollte nicht weichen – in einem wahren Kugelregen feuerte er selber die Truppen an – umsonst – sie waren nicht zu halten, und der Letzte von den Seinigen, nur von dem Prinzen Salm und Miramon begleitet, ritt er im Schritt in die Stadt zurück.


  Allerdings glaubte der Feind, jetzt vielleicht den günstigen Moment erfaßt zu haben, um die Stadt gleich selber zu nehmen, mußte seinen Übermut aber schwer büßen. Er wurde mit furchtbaren Verlusten zurückgeworfen und besetzte nun wieder die Höhen, welche die Kaiserlichen heute morgen erst genommen.


  Diesem Hauptausfall folgten noch einige kleinere, meist mit Erfolg gekrönte, aber die Situation blieb deshalb dieselbe – nur mehr Verwundete bekam man, nur enger schloß der Feind, der immer mehr Zuzug erhielt, die Stadt ein.


  Der Kaiser war in dieser Zeit sehr niedergedrückt – die Stadt wurde unaufhörlich beschossen, und Granaten platzten überall in den Straßen. Er achtete es nicht – es war oft, als ob er den Tod förmlich suche, so wanderte er ruhig und stundenlang an den gefährdetsten Stellen umher, aber er war wie gefeit, und wenn um ihn in unmittelbarer Nähe selbst Granaten platzten, berührte ihn doch nie auch nur ein Splitter.


  Dieser Zustand wurde aber auf die Länge der Zeit unerträglich – die Lebensmittel hatten in der Stadt in einem Grade abgenommen, der das Schlimmste befürchten ließ. Man beschloß endlich in einem wieder gehaltenen Kriegsrat, in der Nacht vom 13. auf den 14. Mai mit dem ganzen Rest der kleinen Armee durchzubrechen und die Sierra zu gewinnen.


  Diesmal aber war es Mejia – der um einen Aufschub, und zwar nur von 24 Stunden, bat. Man beabsichtigte während des Abzuges eine Anzahl von Indianern zu bewaffnen, die indes die Wälle besetzen und den Feind glauben machen sollten, daß das eigentliche Heer noch in Queretaro stehe. – Mejia wünschte noch mehr Gewehre herbeizuschaffen – es kam ja nicht auf 24 Stunden an.


  An dem nämlichen Abend ließ sich Oberst Lopez bei dem Kaiser, bei dem sich gerade Prinz Salm befand, melden und bat um nur wenige Minuten Gehör.


  Der Kaiser hatte den Obersten gern – Lopez besaß, bei einer hübschen Persönlichen Erscheinung, etwas Gewinnendes und selbst Elegantes in seinem ganzen Wesen, das nicht ohne Einfluß auf Maximilian geblieben war. Wußte er doch auch dabei, daß gerade Lopez ihm vor allen anderen in vielen Stücken zu großem Dank verpflichtet war, und hielt sich von seiner Treue desto fester überzeugt.


  Der Kaiser hatte ein kleines Wachtelhündchen, das er gewöhnlich Baby nannte, und das mit großer Treue an ihm hing.


  Es war auch mit allen Menschen freundlich und biß nie, konnte aber sonderbarerweise gerade Lopez nicht leiden und knurrte jedesmal, sobald er in seine Nähe kam. Heute, wie er nur die Stube betrat, und ehe der Oberst ein Wort sagen konnte, fuhr Baby wütend von seinem Lager auf und gegen den Offizier an, und bellte und schien so außer sich, daß es der Kaiser kaum beruhigen konnte.


  »Aber was Tausend, Baby – was hast du nur heute,« sagte Maximilian, indem er es selber aufnahm und leicht klopfte – »was fällt dir denn ein? Kehren Sie sich nicht daran, Lopez – wer weiß denn, was dem kleinen ungezogenen Ding durch den Kopf gefahren ist – was führt Sie zu mir?«


  »Eine Bitte, Majestät!« sagte der Oberst, der sichtlich durch den Zorn des kleinen Tieres in Verlegenheit geraten war, »ich wollte Majestät ersuchen, daß Oberstleutnant Jablonsky von der Kavallerie mit seinen Leuten eine Linie der Cruz am Panthenon besetzen dürfe. Die Infanterie ist überdies so enorm mit Wachen überladen, und die Kavallerie im Gegenteil geschont worden, daß man ihr wohl eine Erleichterung gönnen kann.«


  »Gern, gern,« sagte der Kaiser freundlich – »ich bin Ihnen sogar dankbar dafür, lieber Oberst. Sonst steht alles gut? Keine Neuigkeiten?«


  Des Obersten Augen blitzten für einen Moment auf – aber es war auch in der Tat nur ein Moment, und mit ruhiger Stimme erwiderte er:


  »Nicht, daß ich wüßte, Majestät – das neueste, was wir haben, sind die Granaten, die uns der Feind so freigebig in die Stadt schüttet.«


  Der Kaiser winkte wehmütig lächelnd mit der Hand. »Wir werden ihm die Mühe bald ersparen, lieber Oberst – also richten Sie es so ein, wie Sie es für gut finden. – Daß mir die Leute aber wachsam sind!«


  »Majestät können sich fest auf sie verlassen.«


  »Merkwürdig,« sagte der Kaiser zu Prinz Salm, als Lopez das Zimmer verlassen hatte, »daß mein kleiner Baby den Obersten nicht leiden mag. Wenn ich abergläubisch wäre, würde ich das Gefühl teilen.«


  »Es ist sonderbar,« sagte der Prinz, »aber Hunde haben manchmal einen richtigen Instinkt. Übrigens halte ich den Obersten selber für ehrlich. Wenn er es nicht wäre, Majestät, welchem Mexikaner sollten Sie nachher noch trauen?«


  Der Kaiser seufzte, aber er erwiderte nichts weiter, und als auch Doktor Basch das Zimmer betrat, nahm das Gespräch bald eine andere Wendung.


  Oberst Lopez indessen ging in die Stadt hinab, aber in düsterem unheilvollen Sinnen. Die Arme verschränkt, den Kopf gesenkt, das fast glühende Auge auf den Boden geheftet, schritt er in sein Grübeln vergraben vorwärts und achtete nicht auf das, was um ihn her vorging.


  »Hallo, Lopez – so in Gedanken?« – rief ihn da plötzlich eine Stimme an – Oberst Guzmann, der dicht an ihm vorüberging, ohne daß er ihn bemerkt hätte – »ist etwas vorgefallen?«


  »Vorgefallen?« sagte Lopez, rasch und fast erschreckt den Kopf hebend – »nein – nicht, daß ich wüßte – wenigstens nicht hier im Lager.«


  »Sie kennen die Nachrichten von Europa, die heute eingetroffen sind?«


  »Von der Kaiserin?« rief Oberst Lopez heftig, und seine ganze Gestalt bebte – »Wohl kenne ich sie – aber ihr ist wohl. Sie hatte keine Freude und kein Glück im Leben – mag sie Frieden im Tode finden – aber wer brachte die Nachricht?«


  »Ein Deserteur – Escobedo soll eine Depesche erhalten haben.«


  »Arme Frau,« sagte Lopez düster – »sie opferte sich für Mexiko, während dieser Schattenkaiser sich zu einem Bandenführer herabwürdigte.«


  »Lopez?« rief Oberst Guzmann erschreckt – »was fällt Euch ein – hat der Kaiser nicht wie ein tapferer Soldat sein Recht verteidigt?«


  »Ja,« sagte Lopez, dem die Worte vielleicht nur in der Übereilung entschlüpft waren – »das hat er allerdings – er ist tapfer.«


  »Und teilt alle Entbehrungen seines Heeres willig?«


  »Auch das tut er –«


  »Und ist ein besserer Mexikaner als Juarez und Ortega zusammen.«


  »Möglich,« sagte Lopez finster – »aber er war ein schlechter Gatte –«


  »Ein schlechter Gatte? Was fällt Euch ein? Die Kaiserin hing mit unendlicher Liebe an ihm.«


  »Aber er war kalt und unfreundlich gegen sie.«


  »Torheit – wer hat Euch das Märchen aufgebunden? Außer sich war er, als er von ihrer Krankheit hörte, und man verheimlicht ihm ja auch deshalb nur ihren jetzt erfolgten Tod.«


  »Ich weiß es,« sagte Lopez düster – »es – es mag sein, daß ich mich irre. Seine Umgebung sprach nur davon.«


  »Seine Hausdiener? – eine schöne Bande, die er sich da mitgebracht hat. Sie stehlen wie die Raben. Als ich in Cuernavaca einmal bei ihm war, hatte er nicht einmal Butter in der Hofhaltung, und als er in das Dorf schickte, wollten sie ihm ohne Geld keine schicken. Sein Verwalter, oder was der Kerl war, hatte wochenlang die Butter gekauft, nicht bezahlt und dann für bar Geld wieder verkauft, also doppelt gestohlen, und die kaiserliche Hofhaltung bekam nichts. Das sind auch die Halunken, die, wenn das Kaisertum einmal zusammenbricht, mit gefüllten Geldbeuteln und Koffern nach Hause zurückkehren und dann noch womöglich eine Pension für die »treuen Dienste« verlangen, die sie geleistet. – Hol’ sie der Teufel!«


  Lopez erwiderte nichts darauf; er war still und in sich gekehrt, und als er bald darauf Jablonsky begegnete, nahm er dessen Arm und schritt mit ihm die Straße hinab.


  
    *
  


  Der Ausfall war auf die nächste Nacht verschoben worden, aber schon in dieser sollte alles gerüstet bleiben, und der Kaiser hatte sogar befohlen, daß die Leib-Eskorte und die Husaren ihre Tiere gesattelt ließen. Sie konnten sich nachher über Tag ausruhen und reichlich Futter bekommen.


  Die Vorbereitungen waren vollständig getroffen, alles reise- und marschfertig, und das kleine Gepäck lag schon bereit, um im letzten Moment auf Pferden und Maultieren mitgenommen zu werden.


  Doktor Basch war noch spät beim Kaiser.


  »Ich bin sehr erfreut,« sagte er ihm, »daß es endlich einmal zum Schluß kommt. Ich habe auch die beste Hoffnung. Teilweise baue ich auch auf mein stetes gutes Glück, das mich bis jetzt noch nicht verlassen hat, und – halten Sie es für ein Vorurteil oder nicht – aber morgen ist der Namenstag meiner Mutter, und ich glaube, der wird mir Glück bringen.«


  Elf Uhr nachts war es, als Lopez, völlig angekleidet, in seinem kleinen Gemach mit raschen, hastigen Schritten auf und ab ging – sein Säbel wie seine Revolver lagen auf dem Tisch und neben ihnen ein Geldgurt mit Silber gefüllt, das er aus der Reisekasse des Kaisers bekommen hatte, um es für diesen zu sichern.


  Da klopfte es leise an die Tür, und auf sein heftiges entra öffnete Jablonsky dieselbe.


  »Caracho!« sagte dieser leise, indem er sich scheu im Zimmer umsah – »was ist nun im Wind? – Der Kaiser schickt und verlangt nach Euch.«


  Lopez wurde totenbleich – endlich stammelte er: »Zu dieser Stunde der Nacht?«


  »Seine Majestät haben oft wunderliche Ideen,« sagte der Bursche, »aber diesmal begreife ich selber nicht, was es sein kann. Der Teufel wird doch nicht etwa sein Spiel gehabt haben?«


  »Wer ist draußen?«


  »Mein eigener Schwager Pedro, der heute bei ihm die Wache hat, aber er behauptet, auch nichts weiter zu wissen, als daß ihn der Kaiser abgeschickt habe, Euch zu rufen.«


  Lopez blieb sekundenlang, den Blick auf den Gefährten geheftet, im Zimmer stehen – endlich sagte er mit finsterer Entschlossenheit in den strengen Zügen, indem er seinen Degen umschnallte und seine Revolver in seine Uniform hineinschob:


  »Was kommen soll, kommt doch – vielleicht nur etwas früher – ich gehe.«


  »Und wenn sie Euch zurückbehalten – was wird nachher?«


  »Unsinn – es ist nicht möglich, daß sie auch nur eine Ahnung haben – aber führe mein Pferd unten an die Tür und halte es dort bereit.«


  »Und ich bleibe dann in der Falle sitzen.«


  »Du kannst das deinige auch mitbringen. Vorwärts – wir dürfen ihn nicht lange warten lassen. Er ist außerdem immer mißtrauisch –«


  »Und hat doch so wenig Grund dazu,« lachte Jablonsky – »aber vamonos compannero. In einer Viertelstunde wissen wir, woran wir sind – was wird mit dem Gelde da?«


  Lopez zögerte – einen Moment war es, als ob er es dem Freunde übergeben wollte, aber ob er auch diesem nicht traute, er schnallte es selber um, und rasch schritt er dann hinaus, um dem Befehl des Kaisers nachzukommen. – Seine Befürchtungen aber, welche er auch gehabt haben mochte, zerstreuten sofort die freundlichen Worte, mit denen ihn der Kaiser begrüßte.


  »Ich konnte mir doch denken, lieber Lopez,« sagte er, »daß Sie noch nicht schliefen, und – wollte Ihnen gern noch eine kleine Freude bereiten, denn morgen in dem Wirrwarr werden wir an anderes zu denken haben. Hier,« fügte er hinzu, indem er von seinem Tisch eine der Bronze-Tapferkeitsmedaillen nahm und sie dem bestürzt vor ihm stehenden Offizier an die Brust heftete – »nehmen Sie dies Ehrenzeichen, das ich Ihnen schon längere Zeit zugedacht. – Eigentlich hat sie jeder einzelne meiner wackeren Soldaten verdient, aber ich kann ja nicht alle dekorieren.«


  »Majestät sind so gnädig,« stammelte Lopez aufs tiefste beschämt.


  »Aber eine Bitte habe ich dafür an Sie, und ich verlasse mich fest darauf, daß Sie dieselbe erfüllen – eine ernste Bitte, Lopez!«


  »Bedarf es da noch einer Versicherung, Majestät?«


  »Gut,« sagte der Kaiser, als er vor ihm stand, ihm die rechte Hand auf die Schulter legte und ihm still ins Auge sah. – »So hören Sie, Lopez. Ich – möchte den Feinden nicht gern lebendig in die Hände fallen – versprechen Sie mir, daß, wenn ich beim Durchbrechen durch die Armee vielleicht verwundet würde und in Gefahr wäre, gefangen zu werden – Sie – mit einer mitleidigen Kugel mein Leben enden wollen – nur nicht Gefangener werden – versprechen Sie mir das!«


  »Majestät,« rief Lopez jetzt wirklich bestürzt – »aber was könnte Ihnen, selbst als Gefangener, geschehen?«


  »Nur nicht gefangen, Lopez!« rief Maximilian in unverkennbarer Aufregung – »nur nicht gefangen. Geben Sie mir Ihr Wort als Ehrenmann, daß Sie mich lieber töten wollen.«32


  Lopez zögerte noch immer, in die dargereichte Hand einzuschlagen.


  »Und wenn ich Sie nur darum bitte,« sagte der Kaiser, »ich hätte ja noch andere Freunde, aber ich fürchte wohl mit Recht, daß sie Vorurteil oder Weichherzigkeit davon abhielte. Schlagen Sie ein, Lopez.«


  »Gut denn, Majestät,« sagte der Oberst, indem er seine Hand in die des Kaisers legte, mit entschlossener Stimme, und sein Auge blitzte dabei in unheimlicher Glut. – »Ihr Wunsch soll erfüllt werden. Verlassen Sie sich auf mich.«


  »Ich danke Ihnen – ich wußte es,« nickte der Kaiser befriedigt, indem er die Hand zurückzog – »und nun, mein lieber Lopez, legen Sie sich noch ein paar Stunden schlafen. Ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß Sie mich sehr beruhigt haben. Ich gehe allem, was jetzt kommen mag, mit fester Zuversicht entgegen.«


  Der Kaiser schritt noch lange in seinem Zimmer auf und ab. In seinem Vorzimmer hatte von zehn Uhr abends an ein Mexikaner, aber ein treuer Bursche, der an dem Kaiser von ganzem Herzen hing, die Wache. Um ein Uhr hatte sich Maximilian niedergelegt, aber um halb drei Uhr schon mußte Pedro den Doktor Basch wecken, da er einen heftigen Kolikanfall bekommen, der sich aber nach etwa einer Stunde gab.


  Es mochte halb fünf sein, als die Tür leise geöffnet wurde, und Pedro, der sich dahin wandte, erkannte zu seinem Erstaunen seinen Schwager Jablonsky, der mit leisem Schritt in das Zimmer schlich.


  »Schläft der Kaiser?« fragte er flüsternd.


  »Ja,« nickte Pedro – »was willst du, Antonio?«


  Jablonsky sah sich scheu um. »Dem Kaiser eine Mitteilung machen,« flüsterte er zurück.


  »Jetzt?« sagte Pedro kopfschüttelnd – »der Kaiser ist eben erst eingeschlafen – er war krank. Du kannst jetzt nicht zu ihm – komm morgen wieder.«


  »Ich kann nicht – es ist wichtig,« sagte aber der Oberstleutnant, und seine dunklen Augen blitzten dabei im Zimmer umher, ohne denen Pedros zu begegnen – »nur wenige Worte sind es – dann – mag er schlafen.«


  »Höre, mein Bursche,« sagte der ältere Mexikaner, der ihn indessen aufmerksam und auch mißtrauisch betrachtet hatte – »was hast du denn eigentlich? – Du kommst mir so sonderbar vor!«


  »Ich? – Nichts – was soll ich haben – aber laß mich hinein, Pedro,« flüsterte er ihm zu – »es soll dein Schaden nicht sein – ich muß den Kaiser sprechen, der Feind ist in der Stadt und doch alles verloren.«


  »Der Feind!« rief Pedro entsetzt.


  »Pst – nicht so laut – wir dürfen ihn nicht erschrecken,« meinte Jablonsky, »ich komme gleich zurück.«


  »Halt, Compannero,« sagte da Pedro, indem er seinen Arm ergriff – »ist der Feind wirklich in der Stadt, so muß der Kaiser allerdings geweckt werden und du magst ihm deine Nachricht bringen, aber« – setzte er drohend hinzu, indem er einen Revolver von dem nächsten Tische nahm, »hüte dich, amigo – mit dir ist nicht alles richtig!«


  »Aber Pedro!« rief Jablonsky bestürzt – »sei vernünftig – es ist doch alles vorbei – du sollst –«


  »Wird dem Kaiser da drinnen ein Haar gekrümmt – und die Tür bleibt offen – so schieße ich dich über den Haufen wie einen tollen Hund.«


  »Aber Pedro, bist du wahnsinnig?« flüsterte Jablonsky zurück.


  »Vollkommen bei Verstand, amigo,« nickte der Bursche – »geh und mache deine Meldung rasch, aber hier an der Tür halte ich Wache – lebendig verläßt du das Zimmer nicht wieder, wenn du böse Absichten hast, und sagst du noch ein Wort, so rufe ich die Wache – vorwärts, wenn du einen Auftrag hast.«


  Jablonsky biß die Zähne zusammen, aber er kannte den starrköpfigen Burschen gut genug – zögerte er, so wurde dessen Mißtrauen überhaupt nur noch gerechtfertigter, und mit einem halblaut gemurmelten Caracho betrat er das Schlafzimmer des Kaisers. Wohl warf er noch einmal den Blick zurück, aber in der Tür stand Pedro, mit dem Revolver in der Hand, und den Arm des Schlafenden jetzt ergreifend und schüttelnd, rief er mit lauter Stimme:


  »Majestät – stehen Sie auf! Der Feind ist in der Cruz!«


  »Der Feind?« rief der Kaiser, der halb angekleidet auf seinem Bette lag, indem er rasch emporfuhr – »in der Cruz?«


  »Wir sind verraten – fort, so schnell Sie können – ich will die übrigen alarmieren« – und hinaus stürzte er, indes Pedro selber über die furchtbare Nachricht entsetzt stand – und doch herrschte eine durch nichts unterbrochene Stille in dem weiten Gebäude.


  Unmittelbar nachher wurden Doktor Basch und dann Prinz Salm, aber diese durch den Obersten Lopez alarmiert, der verstört zu ihnen in das Zimmer drang und sie beschwor, den Kaiser zu retten, – und ringsumher diese fabelhafte Ruhe – kein Posten auf seinem Platze, der Markt selbst war menschenleer und öde, und kein Soldat zu sehen.


  Prinz Salm und Doktor Basch eilten zum Kaiser – sie fanden ihn schon vollkommen angekleidet, den Säbel umgeschnallt, in jeder Hand einen Revolver, aber so ruhig, als ob es einen Spaziergang gelte.


  »Salm, wir sind verraten!« rief er dem Prinzen zu – »lassen Sie Husaren und Leib-Eskorte ausrücken. – Wir wollen nach dem Cerro und sehen, wie wir die Sache in Ordnung bringen. Ich werde gleich folgen.«


  Der Prinz erfüllte die Aufträge – als er zurückeilte, traf er den Kaiser, aber schon traten ihm feindliche Soldaten entgegen, die Maximilian aufhalten wollten. Oberst Don José Rincon Gallardo kommandierte die Truppe. Er erkannte auch jedenfalls im Augenblick den Kaiser, wandte sich aber an seine Soldaten und sagte: »Que pasen – non paysanos« (können passieren, sind Landsleute (Freunde).


  Die Soldaten traten zur Seite – der Kaiser mit seiner Begleitung schritt vorüber, und als der Prinz den Kaiser fragend ansah, sagte dieser lächelnd:


  »Sehen Sie, es schadet niemals, wenn man Gutes tut. Man findet zwar unter Zwanzigen neunzehn Undankbare, aber doch hier und da einen Dankbaren. Das hat sich soeben bewährt. Die Mutter des feindlichen Offiziers, der uns passieren ließ, war sehr häufig bei der Kaiserin, die ihr viele Wohltaten erwiesen hat. Tun Sie Gutes, Salm, wenn immer Sie können.«33


  Der Kaiser zog sich jetzt mit seinen Begleitern nach dem Cerro de las Campanas hinüber, ohne daß er von feindlichen Truppen aufgehalten worden wäre – als Lopez, beritten und bewaffnet, hinter ihm hergesprengt kam und in ihn drang, sich in das Haus des Bankiers Rubio zu flüchten; allein der Kaiser, der noch immer keine Ahnung von dem schändlichen Verrat dieses Buben hatte – sagte entschlossen: »Nein – ich verstecke mich nicht!« Ja er wollte nicht einmal seinen ihm wahrscheinlich von Lopez gebrachten Schecken besteigen, weil seine Begleiter dann hätten gehen müssen.


  Auf dem Cerro de las Campanas stellte sich der kleine Trupp endlich, um den sich ein Bruchteil der Armee gesammelt hatte – waren doch die mexikanischen Truppen, nach Art dieser Kriegführung, schon fast sämtlich zu den Feinden übergegangen. Was sollten sie sich für eine verlorene Sache totschießen lassen, und militärisches Ehrgefühl war ein Wort, das sie nicht einmal dem Namen nach kannten.


  Indessen hatte General Miramon versucht, Truppen zu sammeln und Widerstand zu leisten, um eine der Straßenecken bog aber feindliche Kavallerie, und der Offizier, seinen Revolver auf den General abdrückend, verwundete ihn im Gesicht, daß er zu Boden stürzte. Mau trug ihn allerdings in das Haus des ihm befreundeten Doktor Licea, der ihn aber natürlich augenblicklich an die Liberalen verriet. Er konnte sich doch nicht selber in Ungelegenheiten bringen, eines Freundes wegen!


  Die Feinde rückten jetzt gegen den Cerro vor und begannen ihn zu beschießen. – Der Prinz stand neben dem Kaiser.


  »Jetzt, Salm, eine glückliche Kugel!« flüsterte ihm dieser zu – aber sie kam nicht. – Er wandte sich an Mejia und fragte ihn, ob es möglich sei, sich durchzuschlagen. – Zu spät – der Platz war von Feinden umzingelt, ein Durchhauen zur Unmöglichkeit geworden – selbst Widerstand wäre hier Wahnsinn gewesen. Die Weiße Flagge mußte aufgezogen werden, und der Kaiser Maximilian war Gefangener in den Händen seiner Feinde.


  


  General Marquez.


  

  In der Hauptstadt Mexiko blieb in den nächsten Tagen anscheinend alles beim alten, wenn auch der Kaufmannsstand, durch Privatbriefe unterrichtet, keinen Augenblick mehr an der Einnahme Queretaros und der Gefangenschaft des Kaisers zweifelte. Die Einnahme der Festung bestritt die Regierung nicht, aber dagegen erklärte das »Diario del Imperio« auf das bestimmteste und brachte immer neue, angeblich authentische Berichte, daß der Kaiser mit seiner ganzen Armee Queretaro geräumt habe und sich auf dem Marsch nach Mexiko – ja endlich schon ganz in der Nähe befinde.


  Bei den deutschen Obersten war indessen eine Dame, die Prinzeß Salm, die Gemahlin des in Queretaro befindlichen Prinzen Salm, außerordentlich tätig gewesen, um sie zur Übergabe zu bewegen und zu dem Zweck zwischen Mexiko und dem Hauptquartier des Porfeirio Diaz fortwährend, bald zu Pferd, bald zu Fuß hin und her gewechselt. Sie hatte genaue Nachrichten von Queretaro und fürchtete natürlich für das Leben ihres Gatten wie das des Kaisers, wenn hier längerer Widerstand geleistet würde. Die deutschen Obersten Kodolich und Graf Khevenhüller lehnten aber natürlich ein derartiges Ansinnen auf das entschiedenste ab, bis sie nicht erst die volle Gewißheit hätten, daß der Kaiser wirklich gefangen sei; wonach die Sache dann allerdings verloren und weiteres Blutvergießen nutzlos und selbst verbrecherisch gewesen wäre.


  General Diaz bekam das ewige Drängen ohne Erfolg aber auch satt, er mißtraute der Sennora außerdem, die fortwährend mit seinen Offizieren, bei denen er Bestechung fürchtete, verkehrte. Er verweigerte jede Unterhandlung weiter mit ihr und erteilte ihr nur widerstrebend, und auf die Bitten einflußreicher Leute hin, die Erlaubnis, nach Queretaro zu gehen und sich dort von dem Stand der Dinge zu überzeugen.


  Dies war die Situation, als am 28. Mai in der Hauptstadt die Nachricht zur öffentlichen Kenntnis gelangte, daß eine Depesche des Kaisers aus Queretaro eingetroffen sei, worin der preußische Gesandte, Baron Magnus, aufgefordert wurde, sich in Begleitung des Advokaten Riva Palacio (Vater des Juaristischen Generals) und Martinez de la Torre – beide bekannte Liberale – zum Kaiser nach Queretaro zu begeben, da er in den nächsten Tagen vor ein Kriegsgericht gestellt werden sollte. Gleichzeitig eintreffende Privatbriefe bestätigten alles; Marquez aber, den man mit Recht beschuldigte, an ihn gerichtete, eigenhändige Privatbriefe des Kaisers unterschlagen zu haben – erklärte das Telegramm an Baron Magnus für gefälscht und legte der Abreise der Advokaten wie Diplomaten mehrere Tage Hindernisse in den Weg, bis es die fremden Gesandten endlich doch durchsetzten, und der preußische, belgische, österreichische und später auch der italienische Gesandte am 1. und 2. Juni die Hauptstadt verließen. – Eulalio Ortega, ebenfalls ein tüchtiger und gleich so der liberalen Partei getreuer Advokat, schloß sich ihnen an.


  Die Not in der Stadt nahm indessen mehr und mehr überhand, das Volk rottete sich zusammen, und der Präfekt stellte sich verschiedene Male selber an die Spitze solcher Raubbanden und erbrach Läden und Häuser, wo man aufgespeicherte Lebensmittel vermuten durfte. – Dabei wurde die Stadt auf das hartnäckigste von außen her beschossen, und viele unglückliche Menschen ereilte eine Kugel mitten in der Straße. – Was kümmerte das aber Marquez – er verkehrte außer mit O’Horan fast mit niemandem, und hielt sich abgeschlossen von allen, allein über seinen dunklen, verräterischen Plänen brütend.


  Padre Fischer spielte indessen in Mexiko eine sehr unglückliche Rolle, denn wie gern und häufig die Konservativen wie Klerikalen noch in Orizaba seinen Rat gesucht und seine Hilfe erbeten hatten, so schienen sie beides jetzt vollkommen entbehren zu können, denn – man brauchte ihn nicht mehr. Der Kaiser war so ziemlich aufgegeben worden – in gut unterrichteten Kreisen wußte man schon genau, wie es mit ihm stand, und daß von daher keine Hilfe mehr kommen konnte – wozu also sollte der ebenfalls beiseite gesetzte Padre dienen – er konnte nur noch lästig werden.


  Allerdings hatte ihn der Kaiser in Mexiko gewissermaßen als Aufsicht für das Ministerium zurückgelassen, mit dem Auftrag, genauen Bericht über dessen Tätigkeit zu geben. Man ließ ihn aber schon unter Lares gar nicht mehr zu den Beratungen, und das jetzige, von Marquez eingesetzte Ministerium hatte überhaupt keine Verpflichtungen gegen ihn – oder wenn doch, so setzte es sich über dieselben hinweg.


  Padre Fischer mochte aber schon selber ahnen, wie die Sache stand, und versuchte sein Heil bei dem Erzbischof – freilich mit nicht besserem Erfolg. Der stolze Priester kannte den einfachen Padre nicht mehr, dem er sich früher, als er ihn notwendig gebraucht, so huldvoll gezeigt, und überall abgewiesen und zurückgesetzt, warf sich Fischer jetzt mit desto größerem Eifer auf die Wissenschaften, und schleppte aus der National-Bibliothek eine Menge Bände in seine Wohnung, die er auch mit bestem Erfolg für sich selber34 studierte.


  Erzbischof Labastida hatte einen geheimen Kurier von Vera-Cruz bekommen und augenblicklich nach Marquez geschickt und ihn zu sich bitten lassen. So eifrig dieser nämlich früher mit ihm unterhandelte, so fast entschieden zog er sich von dem Klerus zurück, als er endlich merkte, daß auch dieser nur Versprechungen für ihn hatte, und immer auf das hartnäckigste verlangte, er, Marquez, müsse erst Garantien geben, daß er es wirklich ehrlich mit der Kirche meine. – Das aber sollte er dadurch bestätigen, daß er ohne weiteres und rechtskräftig als Stellvertreter des nun doch einmal beseitigten Kaisers die leyes de reforma aufhob und ein Konkordat mit dem Klerus abschloß.


  Die Zumutung an sich war schon Wahnsinn, aber was kümmerte sich der ehrgeizige und habgierige Priester um irgendwelche Partei, so lange er die seinige – und sei es nur vorderhand durch ein totes Gesetz – wieder an die Spitze brachte. Marquez hatte sich auch direkt geweigert und mit Recht betont, daß er dazu keine Vollmacht besitze – er fühlte ja selber recht gut, daß er keinen genügenden Anhang im Land habe, um einen derartigen Schritt, der ihm selber noch dazu nicht den geringsten Nutzen brachte, zu wagen. Der Verkehr zwischen ihm und dem Erzbischof war deshalb fast vollständig abgebrochen, und etwas Wichtiges mußte es sein, das diesen heute veranlaßte, seine Gegenwart und eine Unterredung zu verlangen. Er folgte denn auch der Aufforderung und fand den Kirchenfürsten in seinem Gemach mit einem untergeordneten Geistlichen, Padre Zaloga, allein und ihn erwartend.


  Als er es betrat, kam ihm Labastida mit gewinnender Freundlichkeit entgegen und sagte, ihm die Hand reichend und herzlich schüttelnd:


  »Aber amigo mio – Sie machen sich ja so selten, daß man Sie wirklich halb mit Gewalt zitieren muß, um Ihrer nur einmal auf ein Viertelstündchen habhaft zu werden.«


  »Monsennor,« erwiderte Marquez trocken und zurückhaltend, denn er kannte den Priester zu gut, um nicht zu wissen, daß diese Aufnahme, nach allem, was bisher zwischen ihnen vorgefallen, einen ganz besonderen Grund haben müsse. Er war deshalb auf seiner Hut. – »Sie wissen gewiß recht gut, wie es uns in der Stadt geht, und daß ein Oberbefehlshaber in einer so lange schon und so eng eingeschlossenen Stadt gerade nicht auf Rosen gebettet ist. Wir haben für unsere Soldaten sehr wenig Nahrung und für unsere Pferde fast gar keine mehr, und lange halten wir es jetzt nicht mehr aus.«


  »Sie haben recht, lieber Freund,« nickte der Erzbischof, plötzlich ernst werdend, »und es ist sogar die höchste Zeit, daß ein entscheidender Schlag geführt wird; denn sobald die fremden Truppen die Bestätigung bekommen, daß der Kaiser wirklich gefangen ist, so dürfen wir nicht mehr auf sie rechnen.«


  »Ein entscheidender Schlag?« lachte Marquez bitter – »und womit? Die Pferde selber sind so matt, daß sie kaum noch ihre Reiter tragen können, und wenn wir uns hinauswürfen – wohin?«


  Der Erzbischof faßte ihn am Arm, bog sich zu ihm hinüber und sagte halb flüsternd, indem er ihn fest ansah:


  »Wissen Sie, daß Santa Anna an der mexikanischen Küste gelandet, daß er in diesem Augenblick, wenn auch noch unter anderem Namen, in Vera-Cruz und seine Partei um sich gesammelt hat?«


  »Caracho!« entfuhr es unwillkürlich den Lippen des Soldaten – »und woher haben Sie die Kunde?«


  »Da steht mein Bote,« sagte der Erzbischof triumphierend, auf den Padre zeigend, »direkt kommt er von Vera-Cruz herauf und hat uns die gute Kunde gebracht.«


  »Und seine Partei hat er um sich gesammelt?« sagte Marquez finster, mit dem Kopf schüttelnd – »wer wird das sein! Die nämliche Geschichte wie hier in der Stadt. Ein paar Dutzend Menschen, die Minister, Postmeister, Steuerbeamte oder sonst etwas derartiges werden wollen, und vor und nach Gott schwören, daß sie willens sind, Blut und Leben für ihn zu opfern, aber nicht einmal daran denken, auch nur etwas Ähnliches zu versuchen. Gehen Sie mir mit Ihren Parteien, Monsennor, ich kenne sie zur Genüge und zum Ekel, und weiß, was ich von ihnen zu halten habe.«


  »Gut, lieber Freund,« sagte da der Erzbischof, indem er langsam und lächelnd mit dem Kopf nickte – »ich kenne sehr genau die Beweggründe, die Sie veranlassen, so zu denken, wie Sie sich da eben aussprechen – doch sehen wir davon ab und hören Sie vor allen Dingen, was uns der Padre über die Zustande in Vera-Cruz – nach eigener Anschauung, wohlverstanden, und nicht auf ein bloßes Gerücht hin – berichten kann. Er hat selber mit Santa Anna gesprochen, und was er Ihnen sagt, darauf dürfen Sie sich verlassen.«


  »Und was ist das?«


  »Erzählen Sie, Zaloga, was haben Sie in Vera-Cruz gesehen?«


  »Gesehen, Monsennor,« entgegnete der Padre unterwürfig, »noch nicht viel, aber gehört desto mehr. Santa Anna ist voller Hoffnung und Zuversicht. Er ist in seinen Kreisen mit Jubel aufgenommen, denn man setzt jetzt auf ihn seine letzte Hoffnung. Juarez’ Regiment ist überall verhaßt, selbst bei den Fremden, weil sie wissen, wie er mit der Douane gewirtschaftet hat. Der religiöse Sinn des Volkes empört sich dabei in dem Gedanken, ihn wieder das Ruder ergreifen zu sehen.«


  Um Marquez’ Lippen zuckte ein spöttisches Lächeln, aber er erwiderte kein Wort, und der Padre fuhr fort:


  »Ganz Vera-Cruz befand sich in Bewegung, wenn sich die Leute auch der kaiserlich gesinnten oder wenigstens so gehaltenen Besatzung wegen noch nicht öffentlich darüber aussprechen durften. Soldaten selber waren, wie ich aus ganz sicherer Quelle weiß, schon gewonnen, denn sie haben von Maximilian wenig gesehen und betrachten ihn nur als einen Fremden, der ihnen von den überall verhaßten Franzosen aufgezwungen wurde. Ein einziger Aufruf Santa Annas, und die ganze Garnison geht, wie ein Mann, zu ihm über, aber er hat ihn bis jetzt noch nicht gewagt, weil er sich im Lande gar keiner Unterstützung sicher weiß – das heißt keiner Armee, auf die er sich werfen könnte, und die dann natürlich rasch zu Tausenden anschwellen würde.«


  »Und wozu das alles? Haben wir eine solche?« sagte Marquez bitter, »und kann ich mich, sobald sich die deutschen Regimenter von uns zurückziehen, etwa auf meine jetzt schon demoralisierten Mexikaner verlassen? Schon bei Puebla würden sie in hellen Haufen zum Feind übergehen und, wenn es sein müßte, selbst ihren Führer verraten. Ich bin überhaupt gar nicht sicher, ob ich noch einen, einzigen Soldaten in der ganzen Stadt behalte, sobald der Sturz des Kaisers erst einmal bekannt wird. Nicht daß die Soldaten selber des Dienstes müde wären, aber ihre Weiber, die jetzt zu einem fabelhaften Schwarm angewachsen sind, drängen und treiben sie fortwährend zum Desertieren, und – ich habe schon ein paar Exempel statuieren müssen, um dem nur Einhalt zu tun.«


  »Ganz mit Ihnen einverstanden, Generalleutnant,« nickte Labastida, und sein stolzes Auge blickte den kleinen vor ihm stehenden und den scheuen, tückischen Blick abwendenden Mann an, »ganz mit Ihnen einverstanden. Sie haben die Situation vollkommen richtig erfaßt, scheinen aber nur noch nicht auf den Ausweg verfallen zu sein, der uns allein aus dieser Lage retten und dem ganzen Krieg plötzlich eine für uns günstige Wendung geben kann.«


  »Ich verstehe Sie nicht, Monsennor,« sagte der General, »sprechen Sie deutlicher.«


  »Gut denn – so hören Sie mit wenigen Worten. Wir haben mexikanische Truppen noch genug, um die Stadt wochenlang gegen die Angreifer zu halten, sobald wir sie nur ein klein wenig auch außen unterstützen. Lassen Sie das meine Sorge während Ihrer Abwesenheit sein.«


  »Während meiner Abwesenheit?«


  »Ja – Sie nehmen Ihre besten Truppen indes – wenigstens Ihre ganze Kavallerie, die Ihnen doch im Augenblick wenig in der Stadt nützt, und nur zur ersten Unterstützung auch von dem deutschen Infanterie-Regiment, daß Sie nachher, wo Sie wollen, zurücklassen können, um rascher vorwärts zu dringen, und brechen durch. Diesem ersten, mit aller Wucht geführten Anprall widersteht der Feind nicht. Sie gewinnen jedenfalls das offene Land und werfen sich dann ohne weiteres und ohne den geringsten Aufenthalt nach Vera-Cruz. Rascher als Sie noch eilt Ihnen Padre Zaloga hier voraus, der jeden Bergpfad kennt und die Mittel von uns erhält, seine Reise ununterbrochen und auf frischen Tieren zurückzulegen, denn wir haben überall unsere Posten, und sobald Sie Vera-Cruz erreichen, pronunziert sich Santa Anna in der Stadt, nimmt den für uns wichtigen Hafen, der uns die ganzen Zölle sichert, vereinigt sich mit Ihnen und kehrt dann mit Ihnen hierher zurück nach Mexiko, während Ihnen unterwegs alles zuströmt. – Denken Sie an Miramon: mit sieben Mann zog er hier aus der Hauptstadt aus, mit einem Bataillon kam er nach Queretaro und mit mehreren Regimentern schlug er gleich darauf den Feind. Santa Anna an Ihrer Spitze und das Banner der heiligen Jungfrau von Guadelupe – und das ganze Heer des Feindes geht zu Ihnen über.«


  Marquez hatte ihm still und schweigend zugehört, und sein dunkles Auge haftete, während er sprach, scharf und sinnend auf dem Prälaten. Er täuschte sich nicht über die Gesinnung von Porfeirio Diaz’ Truppen, wie es der Priester in seiner Verblendung tat, der da glaubte, wenn er nur das Kreuz erhöbe, müßte sich das ganze Volk ihm beugen. Die Zeit war vorüber – aber andere Pläne waren es, die ihm durch den Sinn kreuzten, sich aber merkwürdig leicht – bei einem ganz anderen Ziele freilich, mit denen des Kirchenfürsten vereinigen ließen und ihm die Hand zu reichen schienen.


  Hier bot sich eine günstige Gelegenheit, zum Meeresufer zu entkommen; den deutschen Truppen gegenüber war leicht ein Vorwand gefunden – er brauchte ihnen nur unterwegs zu sagen, daß Maximilian aus Queretaro ausgebrochen sei, und sie sich in der Nähe der Küste mit ihm vereinigen wollten. Draußen fanden sie auch Unterhalt genug, und daß sie ihre Bahn ungehemmt verfolgen konnten, davon war er überzeugt. Nur Geld mußte er haben, und was nachher aus den Truppen wurde, wenn er sie nicht mehr brauchte, was kümmerte das den Schlächter von Tacubaya – es waren Fremde, weshalb kamen sie überhaupt nach Mexiko?


  Langsam nickte er mit dem Kopfe – und Santa Anna nachher? Aber welche Verpflichtungen hatte er gegen den? – Ausgenommen die Chancen zeigten sich vollkommen zu dessen Gunsten – doch schien das nicht wahrscheinlich, denn der Exdiktator konnte, wie er das recht gut wußte, auf keine wirklichen Sympathien im Lande rechnen. Eine kleine Partei mochte wohl noch an ihm hängen und auf ihn zählen, um ihre eigenen Zwecke dabei zu verfolgen, aber diese war nicht mächtig genug, um auf sie zu vertrauen – man konnte sie höchstens, wenn es sich nötig zeigen sollte, für einen Moment benützen.


  »Es ist möglich, Monsennor,« sagte er nach einer kleinen Pause, in der ihn der Erzbischof erwartungsvoll ansah, sich aber vergebens bemühte, das in seinen Zügen zu lesen, was jetzt in seinem Innern vorging – »es ist vielleicht ausführbar.«


  »Vielleicht?« rief Labastida rasch – »es ist ein sicherer Sieg, dem Sie entgegengehen, und der Ihnen die beste Waffe in die Hand gibt, Rache und Vergeltung an Juarez wie an den Feinden der Kirche zu nehmen. Santa Anna ist in diesem Augenblick nach dem Verrat Miramons an der Kirche der einzige Mann in ganz Mexiko, der nach des Kaisers Sturz über das Volk verfügen kann, und Sie mit ihm vereint sind unüberwindlich.«


  »Veremos-veremos« – nickte der General – »wir können wenigstens den Versuch machen.«


  »Aber lange zögern dürfen Sie nicht!« rief der Erzbischof – »die fremden Gesandten sind nach Queretaro aufgebrochen, und wir wissen nicht, welche Mittel sie finden, um den deutschen Obersten Nachricht zu senden. Wir sind wenigstens keinen Tag mehr sicher.«


  »Nein – nein, ich weiß es!« rief Marquez, »rebellisches Gesindel, die schon jetzt heimlich mit dem Feind verkehrt haben – aber so geht es« – rief er plötzlich, sich hoch emporrichtend, aus – »über welche Geldmittel verfügen Sie, Monsennor?«


  »Ich stelle Ihnen zwanzigtausend Pesos zur Verfügung.«


  »In Gold natürlich?«


  »In Gold.«


  »Gut« – nickte Marquez »es ist freilich nicht viel, aber ich ’denke, ich kann das andere in den nächsten Tagen zusammentreiben,« und ein boshaftes Lächeln zuckte dabei um seine Lippen. »Bis wann haben Sie das Geld bereit?«


  »Zu jeder Stunde – und außerdem noch einen kleinen Vorrat Mais, den ich für meine Tiere aufgespart, mit dem Sie aber den Pferden, ehe Sie den Marsch antreten, ein gutes, reichliches Futter geben mögen.«


  »Das ist nötig,« rief Marquez rasch – »aber das sparen wir bis für die letzte Stunde auf – und nun adios, denn mein Plan verlangt Vorbereitung und ich muß jetzt mit Minuten geizen.«


  »Gott segne Sie,« sagte der blut- und machtgierige Priester, indem er beide Hände gegen den hundertfachen Mörder erhob, und Marquez, der sich fromm und ehrfurchtsvoll bekreuzte und verneigte, verließ rasch den Saal.


  Am nächsten Morgen in aller Frühe durcheilten eine Anzahl von Ordonnanzen die Stadt, die aber heute nur Privathäuser, und zwar die der angesehensten und reichsten Bewohner Mexikos aufsuchten. Sie überbrachten auch sämtlich eine gleichförmig, aber sehr artig lautende Aufforderung an die verschiedenen Herren, sich nämlich um neun Uhr in dem Konvent von Santiago, in dem gegen Guadelupe zu liegenden Fort, wo Marquez sein Hauptquartier hatte, einzufinden.


  Was sie da sollten? Die Ordonnanzen zuckten auf die verschiedenen Fragen mit den Schultern. Sie wußten es nicht – es war nur der Befehl vom Oberkommando, und sie baten die Herren, pünktlich zu erscheinen.


  Roneiro, Lucido, Almeja, Rodriguez, alle diese Herren erhielten solche Einladungen – aber diese nicht allein, auch fast sämtliche in Mexiko angesessene fremde Kaufleute (Franzosen, Deutsche, Amerikaner, Engländer, selbst einige Konsuln unter ihnen), und als sie nach und nach dort eintrafen, wurden sie hinauf in den Konvent und in einen großen, langen und öden Saal, eine Art von Korridor geführt, der allerdings nicht wie ein Empfangszimmer für solche ausgewählte Gesellschaft aussah. Es befand sich weder Stuhl noch Tisch noch Bank darin, keine Gardinen an den Fenstern – gar nichts in dem ganzen weiten Raum als die öden Wände, die dadurch natürlich nicht freundlicher wurden, daß eine Anzahl von Soldaten unter Waffen auf dem vorderen Gang postiert standen – und auch dort blieben.


  Es mochten in dem weiten Raum einige dreißig Herren versammelt sein und gingen jetzt, da sich überall Bekannte zusammentrafen, ihre Zigarren rauchend, auf und ab. Sie erwarteten auch nichts anderes, als daß Marquez selber erscheinen und vielleicht eine Anrede an sie halten würde, die natürlich nichts anderes bezwecken konnte, als eine Geldforderung an sie zu stellen. Dahin verständigten sich übrigens bald alle untereinander, daß man dieser Regierung, die in der Tat kaum selbst eine provisorische genannt werden konnte, kein Geld mehr anvertrauen dürfe, denn auf eine Wiederbezahlung wäre nie zu rechnen gewesen. Die nächsten Tage schon mußten ja auch eine Entscheidung bringen; die erste sichere, oder vielmehr offizielle Kunde, die von Queretaro kam, denn sichere Kunde hatten sie schon von dort her – und dann blieb dem jetzigen Oberkommandanten von Mexiko nichts auf der Welt übrig, als mit den Siegern zu kapitulieren. Das Kaiserreich war gefallen, und die jetzige kaiserliche Regierung in der Hauptstadt ja doch nur noch eine auf kurze Zeit künstlich, und sogar widerrechtlich hingehaltene.


  Da trat ein Ordonnanz-Offizier in den Saal. Er hielt eine Anzahl von Zetteln in der Hand, und sich mit einem derselben an den ihm nächststehenden Herrn – es war Almeja, wendend, sprach er einige Worte mit ihm, die aber eine heftige Entgegnung von dessen Seite hervorriefen.


  Hier schien eine Aufklärung der rätselhaften Einladung zu folgen, und alles drängte jetzt herzu, um zu hören, um was es sich denn eigentlich handle, denn was den einen hier betraf, interessierte sie wahrscheinlich alle.


  »Caramba, Sennor,« hörten sie jetzt, wie Almeja sagte, »General Marquez muß jedenfalls glauben, daß ich in Gold schwimme, oder es auch haufenweise bei mir im Hause liegen habe. Das ist jedenfalls ein etwas unzarter Scherz, den sich der General mit uns erlaubt.«


  »Was ist es, Almeja?« fragte Lucido, der auf ihn zuging – »was haben Sie?«


  »O, nichts,« lachte der Angeredete – »nur eine Kleinigkeit. General Marquez verlangt von mir, daß ich ihm heute morgen zwanzigtausend Pesos auszahle.«


  »Zwanzigtausend Pesos?« riefen die ihm Nächsten, viel weniger erstaunt als erschreckt, denn im stillen berechneten sich alle gleich, was man nach diesem Maßstabe jetzt von ihnen fordern würde – »aber das ist ja nicht möglich!«


  »Für die anderen Herren,« sagte der Ordonnanz-Offizier ruhig, der wie ein Fels in dem allgemeinen Sturm stand, »habe ich ebenfalls die Karten – Sennor Rodriguez hier die Ihrige.«


  »Zwölftausend Pesos,« stammelte der Herr, wie er nur einen Blick darauf warf – »das wäre nicht übel.«


  »Sennor Roneiro – hier die Ihrige,« fuhr der Offizier fort, ohne sich irre machen zu lassen – »Sennor Gonzales – Sennor Galway – welcher von den Herren ist das?«


  »Ich heiße Galway,« sagte eine nicht sehr große, aber sehnige Gestalt, ein Amerikaner, der die Hände in den Taschen, den Hut hinten auf dem Kopf, langsam herankam und den für ihn bestimmten Zettel nahm. Kaum hatte er übrigens den Blick darauf geworfen, als er lachend ausrief:


  »Dreihundert Unzen? – Ich wollte, ich wäre so reich,« und den Zettel mitten auseinander reißend, drehte er sich ab und schritt der Tür zu. Der Ordonnanz-Offizier ließ ihn auch ruhig gehen, sowie er aber dort, mit der größten Nonchalance, die Soldaten passieren wollte, hielten ihm diese einfach ihre Bajonette vor, und die versammelten Herren, die sämtlich aufmerksame Zeugen dieser Szene gewesen, sahen jetzt deutlich, daß sie wirklich Gefangene waren und sich in den Händen des gewissenlosesten Schurken von ganz Mexiko, in denen des Generals Marquez befanden.


  Der Offizier hatte sich indessen um diese Zwischenszene anscheinend gar nicht bekümmert; nur ein leichtes, halb spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen, und ruhig verteilte er indessen die noch übrigen Zettel, die er in der Hand hielt, an die Betreffenden. Jetzt stellte sich auch bald heraus, daß Fremde wie Mexikaner ziemlich unparteiisch, wie man etwa ihre Vermögensverhältnisse abgeschätzt hatte, verurteilt worden waren (denn ein Zwangs anlehen konnte man es nicht einmal nennen), so und so viel Tausend Pesos Strafe für ihre Existenz zu zahlen.


  Gutwillig fügte sich übrigens keiner – die Fremden beriefen sich auf ihre Ausnahmestellung im Reiche, die Mexikaner auf ihre leeren und schon durch den Krieg ausgesogenen Kassen, der Offizier hatte nichts als ein Achselzucken für sie, und sagte, als sich der erste Sturm gelegt zu haben schien:


  »Sennores, ich erfülle hier nur die Befehle meines Chefs – beruhigen Sie sich, es wird sich alles regulieren lassen. Hier in dem Nebenzimmer steht Schreibmaterial – ich werde augenblicklich jemanden zu Ihnen senden, mit dem Sie sich über die Summe, die Sie unmittelbar zur Verfügung haben, verständigen können.«


  »Gut, Sennor,« rief Almeja – »dann erlauben Sie uns aber auch, daß wir uns ohne weiteres in unsere Geschäftslokale zurückverfügen dürfen, um dort selber nachzusehen, denn darauf wird hier keiner von uns allen vorbereitet sein.«


  »Das bedauere ich, verehrter Herr,« erwiderte, wenn auch mit größter Höflichkeit, der Offizier – »betrachten Sie sich nicht etwa als Gefangene, aber – mir ist strenge Order geworden, Sie hier zurückzuhalten, bis Sie sich nicht allein entschieden, sondern das auch vorher bestimmte Geld herbeigeschafft haben. Nehmen Sie sich nur Zeit dazu,« setzte er freundlich hinzu, »Sie sollen gar nicht gedrängt werden – korrespondieren Sie mit Ihren verschiedenen Häusern, vereinigen Sie sich untereinander.«


  »Und dazu dürfen wir dies Lokal nicht verlassen?« rief Roneiro, der sich auf seinem Zettel ebenfalls mit einer runden Summe von fünfzehntausend Pesos verzeichnet fand.


  »Das allerdings nicht,« sagte der Offizier.


  »Caramba Sennor,« sagte Almeja, dem der Schreck über die zwanzigtausend Pesos doch in die Glieder gefahren war, indem er sich mit seinem Tuch den kalten Schweiß von der Stirn wischte, »das ist – Sie nehmen mir das nicht übel, ein wunderliches Benehmen gegen Männer gerade, die ihr ganzes Leben eben der Partei gewidmet haben, zu der sich der General selber bekennt. Und geht die Order direkt von ihm aus?«


  »Direkt von ihm, Sennor.«


  »Und hat er selber die aufgeführten Namen gesehen?«


  »Nicht allein das, Sennor, sondern auch eigenhändig die beigefügten Summen ausgefüllt.«


  »In der Tat? – Sehr freundlich und liebenswürdig von dem General – aber es ist doch kein Gedanke daran, daß wir die von uns verlangten Summen auch nur zahlen können, davon ganz abgesehen, ob wir die Handlung billigen oder nicht, und uns für diese Regierung aufopfern möchten.«


  »Der betreffende Finanzbeamte wird augenblicklich zu Ihrer Verfügung stehen, verehrter Herr –«


  »Sehr schön – sehr schön,« nickte Almeja, »und indessen wird uns dann wohl gestattet, es uns hier so bequem als möglich zu machen,« setzte er mit einem bitteren Blick auf die kahle und trostlose Umgebung hinzu. – »Caramba, Sennor, das ist eine unwürdige Behandlung, die uns hier zuteil wird, und wir haben es wahrlich nicht gerade um General Marquez verdient. Doch wie dem auch sei, wir werden uns vorderhand fügen müssen – dürfte ich Sie nur jetzt,« fuhr der alte Herr fort, indem er sich überall im Zimmer umsah, »ersuchen, einen Diener nach einer Flasche Wasser und einem Glas zu senden. Mir klebt die Zunge am Gaumen.«


  »Ich bedauere sehr, verehrter Herr;« erwiderte der Offizier mit äußerster Höflichkeit, »Ihnen darin nicht willfahren zu können. Es ist strenger Befehl gegeben, die Herren in keiner Weise mit Lebensmitteln zu versorgen.«


  »Caramba!« rief Almeja aus – »auch selbst kein Glas Wasser?«


  »Auch selbst kein Glas Wasser,« sagte der Offizier bestimmt – »es hängt ja von den Herren ab, in kürzester Frist wieder auf freiem Fuß zu sein.« Damit empfahl er sich, nach einer achtungsvollen Verbeugung gegen die Gefangenen. Er gab sich aber nicht einmal die Mühe, den Spott zu verbergen, der in seinen Zügen lag, und ließ die Versammelten in nicht geringer Aufregung zurück.


  Im Nu hatte es sich nämlich im Saal ausgesprochen, daß man Almeja selbst ein Glas Wasser verweigerte, es lag also auf der Hand, wie man gegen sie vorzugehen gedachte; mit Höflichkeit und dabei Folterzwang durch Hunger – allerdings der schnellste Weg, um zum Ziel zu kommen. – Und trotzdem beschlossen einige der Herren, es auf das Schlimmste ankommen zu lassen. Der versprochene Finanzbeamte erschien allerdings sehr bald und brachte die Furchtsamsten dahin, sich rasch zu fügen. Er bestand auch nicht fest auf den angegebenen, und vielleicht absichtlich so hoch gegriffenen Summen, die, wie er recht gut wußte, in Wirklichkeit nicht herbeigeschafft werden konnten. Er ließ fünfzig und mehr Prozent von seinen Forderungen ab, erklärte aber auch dabei auf das bestimmteste, daß keiner der Herren den Konvent, der indessen von den draußen liegenden Liberalen unaufhörlich scharf beschossen wurde, verlassen dürfe, bis er sich nicht der »notwendigen Forderung der Regierung« gefügt habe.


  Einige der Herren weigerten sich aber trotzdem und erklärten, sie könnten und würden das Geld nicht unter solchem Zwang herbeischaffen, und man ließ sie dann auch ruhig gewähren, ja bekümmerte sich gar nicht um sie.


  Unter diesen befand sich auch der Amerikaner Galway, einige Deutsche und einzelne Mexikaner, die sich nicht denken konnten, daß das Ganze mehr als eine freche Drohung sein würde; aber die Nacht brach an – eine Forderung, die sie stellten, nach Lebensmitteln ausschicken zu dürfen, wurde mit einfachem Achselzucken beantwortet; dabei schien das Feuern von draußen heftiger als je zu werden, und sogar dort, wo sie sich befanden, konnten sie fühlen, wie die schweren Kugeln gegen das Steingebäude schmetterten, ohne daß bis jetzt eine derselben zu ihnen hereingeschlagen wäre.


  Sie baten jetzt die Soldaten, ihnen Matratzen oder wenigstens eine Decke für die Nacht zu verschaffen. – Die Leute schüttelten schweigend mit dem Kopf, so gern sie auch wohl selber – gegen eine gute Belohnung natürlich – bereit gewesen wären, die verschiedenen Wünsche zu erfüllen. Sie wurden zu streng überwacht und durften ihre Posten nicht verlassen.


  Einige der Gefangenen waren ältliche Herren, die für ihre Gesundheit fürchteten, wenn sie, noch dazu ohne Lebensmittel, gezwungen würden, eine zweite solche Nacht durchzumachen – sie gaben am nächsten Morgen nach. Das Geld, nachdem so viel als möglich abgehandelt, wurde herbeigeschafft, und man entließ sie dann mit der größten Artigkeit.


  Galway, auf seine Nationalität trotzend, hielt noch bis zuletzt aus, aber auch er fand bald, daß ihm die ganzen Vereinigten Staaten nichts nützen konnten, wenn er hier verhungerte, und nachdem er seinen Beitrag auf hundert Goldunzen heruntergehandelt hatte, zahlte er ebenfalls.


  
    *
  


  Am 9. Juni, etwa nach Mitternacht, gab Marquez plötzlich den Befehl, daß alle Adjutanten ihre Pferde bereithalten sollten – Ordonnanzen flogen nach allen Richtungen, und etwa gegen zwei Uhr kam der Befehl zum Aufsitzen.


  Marquez, ein großer Teil der Generale und sämtliche Adjutanten mit ihren Ordonnanzen versammelten sich (etwa vierzig Pferde zusammen) im Kloster San Jago und ritten von dort aus, ohne daß jemand, als die oberen Befehlshaber vielleicht, eine Ahnung gehabt hätte, was beabsichtigt wurde. Galt es nur eine Rekognoszierung, einen ernstlichen Ausfall, einen Durchbruch vielleicht gegen Queretaro? – Die Leute zerbrachen sich darüber den Kopf. Da rasselte plötzlich die Artillerie durch die Straßen heran, die Rifleros de la Frontera und die Gendarmerie folgte, die Husaren schlossen sich an, und es blieb jetzt keinem Zweifel mehr unterworfen, daß irgendein entscheidender Schlag ausgeführt und gewagt werden sollte. – Aber das konnte nicht gegen Queretaro gehen, denn bei der Calzada S. Antonio Abad, gerade nach Süden zu, ging der Zug, und Queretaro lag im Norden, oder wollte Marquez den Feind täuschen und nachher erst die Schwenkung machen?


  Draußen, unmittelbar vor der Stadt, wurde Halt gemacht und das Ausfallskorps geordnet, bis etwa drei Uhr morgens die Jäger den Befehl erhielten, vorzudringen und sich in wildem Ansturm gegen die nächste Schanze zu werfen. Aber mit heftigem Gewehrfeuer wurden sie empfangen und konnten nicht, trotz allem Heldenmut, in die mit tiefen Gräben umzogenen Befestigungen gelangen.


  Jetzt donnerten die roten Husaren heran und allen voran ihr wackerer und heldenmütiger Führer Graf Khevenhüller – umsonst – Rittmeister Schädler erhielt gleich beim ersten Anprall einen Schuß mitten in die Stirn, und ein furchtbares Kleingewehrfeuer, von sausenden Granaten unterstützt, zeigte den Stürmenden nur zu deutlich, daß sie es mit einer unverhältnismäßig und noch dazu wohlvorbereiteten Übermacht zu tun hatten.


  Nach fast vierstündigem Gefecht und Kleingewehrfeuer sah Marquez, daß ein Durchbruch nicht möglich sei – er gab den Befehl zum Rückzug, und das blutige Feld von Toten und Verwundeten bedeckt, von dem jetzt siegreichen Feind verfolgt, wurde die Truppe in die Stadt und hinter die Wälle zurückgetrieben.


  Marquez hatte in seiner Begleitung zwei schwer bepackte Maultiere, denen er nicht von der Seite wich, und hinter ihnen ritt er erst selber wieder in die garrita ein.


  


  Fluchtversuche.35


  

  In derselben Zeit, in der Marquez sein frevelhaftes Spiel in der Hauptstadt trieb, und Menschenleben mutwillig in die Schanze schlug, nur um seine eigenen selbstsüchtigen Pläne zu fördern, erwartete Kaiser Maximilian im Gefängnis von Queretaro das Kriegsgericht seiner Feinde und hatte schon fast mit dem Leben abgeschlossen.


  Der Kaiser war, da längerer Widerstand auf dem Cerro de las Campanas Wahnsinn gewesen, und das kleine Häufchen seiner Getreuen sich ergeben hatte, nach der Cruz, als dem festesten Platz, gebracht worden und wurde dort natürlich scharf bewacht, aber Escobedo selber hatte befohlen, ihm jede mögliche Bequemlichkeit zu gestatten, von denen ihm freilich wenig genug geblieben schien. Sein Zimmer hatte man, mit Ausnahme des Feldbettes und eines Fauteuils, rein ausgeplündert – seine silberne Waschtoilette stahl Lopez eigenhändig, aber man gestattete dem Kaiser wenigstens den Verkehr mit seinen getreuen Mitgefangenen und überhaupt jede Freiheit, die sich mit seiner Lage eben vertrug.


  Freilich drängten sich auch viele Offiziere hinzu, um den Maximilian de Habsburgo mit eigenen Augen zu sehen, und viele waren ihm lästig – manche aber auch lieb, wie z. B. Oberst Gallardo, der nicht zuerst die Hand an den Monarchen legen wollte und ihn passieren ließ.


  Alle diese Offiziere erzählten aber jetzt auch freimütig den schändlichen, nichtswürdigen Verrat, durch den sie, von Miguel Lopez geleitet, die Cruz und damit Queretaro genommen, was der Kaiser im Anfang gar nicht glauben wollte.


  »Ist es denn möglich, ist es nur denkbar,« rief er aus, »daß Lopez, Lopez, an dem ich alles getan, ein solcher nichtswürdiger Schurke sein konnte! Und in demselben Augenblicke, wo seine Helfershelfer schon bereit standen, wo alles vorbereitet war, um mich, seinen Wohltäter, zu verderben, kommt er herein zu mir, nimmt von mir die Tapferkeitsmedaille und küßt mir die Hand – wahrlich ein Judaskuß dem, den er schon verraten hatte – pfui über den Menschen! – Und was wird jetzt mit ihm?«


  »Que quiere, Majestät,« sagte Gallardo – »solche Menschen benutzt man, wenn man sie gerade braucht, aber gibt ihnen nachher einen Tritt. Ich traf ihn heute, und er hatte die Frechheit, mich anzureden und mich zu bitten, ihm zu einer Stelle behilflich zu sein – ich sagte ihm aber: die einzige passende Stelle, die ich für ihn wüßte, sei an einem Baum mit einem Strick um den Hals. Ich glaube, er wird uns hier nicht lange lästig fallen.«


  »Und Marquez?«


  »Hält sich noch in Mexiko mit Hilfe der europäischen Truppen und veröffentlicht alle Tage Berichte, daß Sie mit der Armee unterwegs wären und zum Entsatze kämen.«


  »Aber er hatte neue, strengere Befehle, ohne Säumen hierher nach Queretaro mit der Kavallerie zu kommen.«


  »War ein Glück für uns, daß er es nicht tat,« sagte ein anderer der Offiziere, »so hat er sich gefallen, selber Kaiser in der Hauptstadt zu spielen, über die er viel Elend gebracht. Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, er oder Lopez.«


  »Von allen verraten,« murmelte der Kaiser bitter vor sich hin, »von allen, auf die ich zählen mußte, weil ich sie für meine Freunde hielt. Von den Pfaffen – das wundert mich nicht – das ist deren Natur – von den Franzosen – ich war ein Tor, ihnen zu glauben – nur das schmerzt mich, solche Undankbarkeit von denen zu erleben, für die wir alles getan, was in unseren Kräften stand.«


  Er blieb an dem Tag sehr niedergeschlagen. Überhaupt trat jetzt, nachdem die erste Aufregung vorüber war, ein Grad der Erschlaffung ein, indem sich auch sein altes Leiden wieder einstellte. Der mexikanische Militärarzt, den man Klugheit halber noch zugezogen, trug jetzt darauf an, daß der Kaiser eine andere Wohnung angewiesen bekomme, und man brachte die Gefangenen dann, aber unter strenger Bewachung, in das Kloster Teresita.


  Ein Befehl war indessen erlassen, daß sich alle kaiserlichen Offiziere, die noch versteckt lagen, melden sollten, oder man würde sie, wenn sie nachträglich entdeckt würden, ohne weiteres totschießen. Einige taten es, Mendez aber, der recht gut wußte, daß sein Leben doch verfallen sei, sobald man nur seiner habhaft werde, blieb verborgen, wurde aber natürlich von seinem eigenen Diener für Geld verraten und augenblicklich zur Exekution hinausgeführt – und dazu schienen die Liberalen allerdings berechtigt.


  Mendez war es gewesen, der nur nach dem Gerücht des Oktober-Dekrets, und ehe es noch selbst gesetzlich in Kraft getreten, die beiden mexikanischen Generale Arteaga und Salazar hatte erschießen lassen.


  Man brachte ihn nach der äußeren Mauer der Plaza de Torros, in der Nähe der Alameda, wo er von einem Detachement der Cazadores de Galeano von rückwärts erschossen werden sollte, wie es in Mexiko mit Personen geschieht, die von der Gegenpartei des Verrates bezichtigt werden. Mendez wollte sich aber durchaus nicht in diese Stellung fügen. Auf einem Knie ruhend, drehte er sich um, als es knallte, hob den Hut in die Höhe, rief Viva Mexiko und fiel auf das Gesicht – war aber nicht tot und bei voller Besinnung, denn er zeigte mit dem Finger hinter das Ohr, um anzudeuten, daß man dorthin schießen und ihn töten möge – was auch einer der Cazadores tat.36


  Escobedo ist fast in allen über Mexiko erschienenen Büchern als ein grausames Scheusal dargestellt worden, dessen Drängen allein Juarez habe nachgeben müssen, um des Kaisers Tod zu befehlen. Nach allem aber, was ich selber an Ort und Stelle über ihn gehört, und was auch außerdem aus allen den Schriften, die ihn sonst schmähen, hervorleuchtet, ist das allein nicht der Fall, sondern er hat sich sogar in allem, was den unglücklichen Gefangenen betraf, höchst ehrenhaft und sogar teilnehmend bewiesen, und war entrüstet darüber, als er erfuhr, daß einer seiner Generale den Kaiser für eine Nacht in die Totengruft des Klosters gesperrt hatte.


  Es war ihm auch von der höchsten Regierung anfangs der Befehl geworden, alle höheren Offiziere auf der Stelle erschießen zu lassen; aber er hatte sich nicht allein geweigert, ihn auszuführen, sondern machte Juarez selbst Vorstellungen, daß etwas derartiges ohne vorhergegangenes Rechtsverfahren nicht zulässig wäre.


  Daß Grausamkeiten in seinem Heer verübt worden sind, liegt im mexikanischen Charakter, und er kann nicht dafür verantwortlich gemacht werden, denn es ist sehr die Frage, ob er darum wußte. Marquez ließ auch – auf dem Zug nach Queretaro die unterwegs gefangenen Guerillas, die den Zug aufhalten wollten, heimlich und gegen den Befehl Maximilians erschießen, und es wird niemandem einfallen, deshalb dem Kaiser einen Vorwurf zu machen. Außerdem liegt jeder Grund vor, zu glauben, daß Escobedo um spätere Fluchtversuche des Kaisers wußte und schwieg, oder doch nichts sah, so lange es eben möglich war.


  Die Teilnahme, die des Kaisers Schicksal indessen im Land erweckte, war allgemein, und steigerte sich, als man anfing, an seiner Begnadigung zu zweifeln.


  Nach Queretaro war indessen auch ein in Mexiko ansässiger amerikanischer Kaufmann Thomson gekommen, den seine Reisen bis nach San Louis und in das Hauptquartier von Juarez geführt. Er mochte auch dort wohl die Gewißheit erhalten haben, daß an eine Rettung Maximilians nicht mehr gedacht werden dürfe, wenn er nicht imstande sei, »sich selber zu helfen«. Man besprach es wenigstens dort ziemlich offen, daß Juarez wohl leicht bewogen werden könne, seinen Tod in Verbannung zu verwandeln, daß aber sein bei ihm allmächtiger Minister Lerdo de Tejada auf dem Tode Maximilians aus politischen Gründen fest bestehe und davon nicht wanken und weichen wolle.


  Thomson, ein nichts weniger als poetischer, aber durchaus praktischer Kopf, faßte da den Entschluß, den Kaiser, wenn es irgend möglich sei – und was ist in Mexiko mit Geld nicht möglich – zu befreien, und reiste zu dem Zweck nach Queretaro, wo es ihm leicht gelang, Zutritt zu Maximilian zu bekommen. Escobedo legte niemandem etwas in den Weg, und wo er selber persönlich um eine Gunst für den Kaiser angegangen wurde, bewilligte er sie stets, ja er hatte sogar schon eine längere Unterredung mit Maximilian gehabt, um Unterhandlungen mit Juarez zu seinen Gunsten einzuleiten.


  Der Kaiser empfing Thomson gütig wie alle übrigen, und schien nur stutzig zu werden, als dieser seinem Fluchtplan Worte gab. Stand es wirklich so schlimm mit ihm, daß man schon an etwas derartiges denken mußte? Thomson übrigens, auf einen Widerstand oder ein Zögern vorbereitet, ließ ihm den ersten Tag Ruhe, den Vorschlag zu überdenken, und kam erst am nächsten darauf zurück. Er selber hatte sich unterdessen mit den gewöhnlich Wache haltenden Offizieren bekannt gemacht, und sich bald überzeugt, daß es gar so keine große Mühe kosten würde, diese Herren zu kaufen.


  Einmal gab es wirklich nur sehr wenig ganz rohes Offiziersvolk unter den Liberalen, das sich an der Gefangenschaft des Kaisers und auf seinen Tod freute – die meisten nahmen mehr oder weniger Teil an dem Schicksal eines Mannes, von dem sie von Tag zu Tag mehr gute und edle Züge erzählen hörten, und – hatten außerdem eine unüberwindliche Schwäche für die landesübliche Münzsorte.


  Der Kaiser äußerte gleich anfangs zwei Bedenken gegen seinen Fluchtplan. Erstlich war es ihm, wie er sagte, ein unangenehmes Gefühl, »davonzulaufen« – und dann könne er gar nicht daran denken, ohne die mit ihm am meisten Gefährdeten, wie Miramon, Mejia und Prinz Salm, zu entfliehen, und das bot allerdings schon mehr Schwierigkeiten, war aber trotzdem durchzuführen.


  Prinz Salm wurde mit in das Geheimnis gezogen und ging rasch und freudig auf den Plan ein. – Alles, nur nicht der Gefangene dieser Menschen und von ihrer Willkür abhängig bleiben – aber der Kaiser schwankte. – Er hielt es nicht mit seiner »militärischen Ehre« verträglich, und der Prinz hatte Mühe genug, ihn zu überzeugen, wie er, der gerade genug getan, und auch noch andere Pflichten habe, um sein Leben zu erhalten.


  Dem Prinzen gelang es dabei, ohne besondere Schwierigkeit, den Offizier für sich zu gewinnen, der am häufigsten die Wache hatte. Die Garnison von Queretaro war nämlich schon sehr zusammengeschmolzen, da man alle entbehrlichen Truppen nach der Hauptstadt dirigiert hatte, um dort die Belagerung und Einnahme derselben zu unterstützen.


  Der Kaufmann Thomson war indessen auch nicht müßig gewesen und hatte für Pferde und Waffen gesorgt, um sie zu der noch später zu bestimmenden Zeit bereit zu halten. Geld besaß der Kaiser noch für die nächsten Ausgaben, um seinen Rettern wenigstens eine Abzahlung zu machen. – Das übrige sollte dann angewiesen werden.


  Der erste Offizier mußte übrigens noch einen zweiten gewinnen, ohne dessen Mithilfe die Flucht nicht bewerkstelligt werden konnte, und alles schien sich so günstig als möglich zu gestalten.


  In dieser Zeit traf die Prinzessin Salm in Queretaro ein, der es nach unsagbarer Mühe und Überwindung aller möglichen Schwierigkeiten endlich gelang, ihren Gatten aufsuchen zu dürfen.


  Thomson hatte davon gehört und sich wieder Zutritt zu dem Kaiser zu verschaffen gewußt, dem er einmal Bericht abstatten und dann eine dringende Bitte ans Herz legen wollte.


  Der Kaiser empfing ihn wie immer freundlich, und nach kurzer Einleitung sagte er dann:


  »Es steht alles gut, Majestät – Prinz Salm hat tüchtig vorgearbeitet, die nötigen Offiziere sind gewonnen, so daß wir bereit sein müssen, schon in nächster Zeit auszubrechen, aber eine Bitte habe ich an Sie.«


  »Und die ist, lieber Thomson?«


  »Wie ich heute gehört habe, ist eine Dame eingetroffen, die Prinzessin Salm. – Wenn Ihnen an dem Gelingen unserer Flucht auch nur das geringste liegt, so teilen Sie ihr keine Silbe über unseren Plan mit, oder gestatten ihr gar, daß sie sich hineinmischt.«


  »Sie irren sich, Thomson,« sagte der Kaiser. – »Die Prinzessin ist uns treu und aufrichtig ergeben und an Verrat nicht zu denken.«


  »Davon spreche ich nicht, Majestät, und fürchte keinen Verrat von ihrer Seite,« sagte Thomson, »wo aber bei einer solchen Sache Damen die Hand mit im Spiel haben, geht es jedesmal schief, denn sie können den Mund nicht halten.«


  »Ich glaube, die Prinzessin kann schweigen, wo sie will.«


  »Möglich,« sagte Thomson nach einigem Zaudern, »aber – ich habe in meinem Leben nichts Beweglicheres und Unruhigeres gesehen, als diese Dame ist – ich kenne sie schon von Mexiko her. Sie wechselte dort fortwährend aus der Stadt in das feindliche Lager und zurück –«


  »Um Vermittelungsversuche zu machen.«


  »Ich weiß es, aber sie trieb es in einer so rastlosen Weise, daß sie Porfeirio Diaz zuletzt ausweisen ließ und ihr nur schwer die Erlaubnis gab, nach Queretaro zu gehen. Sie würde, mit allem Eifer für die Sache, hier mehr verderben als gut machen, und ich bitte Euer Majestät dringend, mir nur hier zu folgen.«


  »Wenn ihr nur der Prinz selber nicht schon davon gesprochen hat!«


  »Dann gebe ich keinen Claco für unseren ganzen Plan.«


  Der Kaiser lachte. »Sie haben schlechtes Vertrauen auf weibliche Bundesgenossen, und doch leisten sie manchmal vortreffliche Dienste.«


  Thomson schüttelte mit dem Kopf. »Ich will wünschen, daß ich mich irre, Majestät,« sagte er, »aber das beste wäre, daß wir sie auf kurze Zeit von hier entfernten – es arbeitet sich besser.«


  »Ich werde mit dem Prinzen sprechen,« sagte der Kaiser nach kurzem Nachdenken, »aber gerade die Prinzessin scheint mir sehr resolut.«


  »Das ist sie,« bestätigte Thomson. – »Ich glaube nicht, daß es noch eine zweite Dame in Mexiko gibt, die mehr Strapazen erträgt – und durchmacht, und kein Kavallerist sitzt fester im Sattel als sie, aber alles, was ich fürchte, ist übertriebener oder verkehrter Eifer, und außerdem ist sie der spanischen Sprache gar nicht mächtig. – Wie gesagt – ich bitte Majestät dringend, sich nicht mit ihr einzulassen.«


  »Schön, schön, lieber Thomson, wir wollen die Sache bedenken. Sie haben vielleicht recht, und wenn das Unglück nicht schon geschehen ist, soll sie von mir nichts darüber erfahren – oder doch jedenfalls zur Vorsicht ermahnt werden.«


  Damit war vorderhand nichts weiter zu tun, und Thomson kehrte in die Stadt zurück, um noch nötige Anordnungen zu treffen.


  Am nächsten Morgen besuchte die Prinzessin den Kaiser wieder, aber er brauchte nichts mehr an sie zu verraten, denn sie wußte schon alles von ihrem Gatten und – schien mit dem Plan nicht einverstanden. Sie hatte den einen Offizier gesehen und traute ihm nicht – die Leute wollten nur Geld erpressen, weiter nichts – bei einem solchen Vorhaben müsse man sich an höhere Offiziere wenden, die auch wirklich eine Flucht sichern könnten – diese unteren Offiziere hingen ja nur von einem Befehl ihrer Oberen ab, der – selbst zufällig gegeben, die ganze Sache über den Haufen werfen konnte. – Auch diesem Thomson, den sie kennen gelernt hatte, traute sie nicht – es war aber möglich, daß er es ehrlich meine, wenn auch immer mit ihm gewagt.


  »Aber Prinzessin, Sie sehen zu schwarz,« sagte der Kaiser freundlich – »es ist wahr, ich bin jetzt von Verrat umgeben gewesen, aber soll es denn gar keine ehrlichen Menschen auf der Welt mehr geben?«


  »Gut, Majestät,« sagte die Prinzessin, »alsdann versprechen Sie mir wenigstens, vorher nach Baron Magnus und einigen tüchtigen Rechtsgelehrten zu senden, und – hören Sie erst deren Meinung – ich will mit Freuden selber nach Mexiko reisen und sie holen.«


  »Sie wollen diese böse und gefahrvolle Reise für mich machen?« sagte der Kaiser herzlich – »wie kann ich das alles Ihnen danken.«


  »Alles, alles will ich für Sie tun,« rief die Prinzessin leidenschaftlich, »aber folgen Sie nur dieses Mal meinem Rat, Majestät. Mein Leben gäbe ich ja so gern für das Ihre hin, wenn ich es damit erkaufen könnte, aber – mir sagt eine Ahnung, daß Sie den Weg zur Flucht, den Sie mit Hilfe dieser Menschen suchen, nicht offen finden werden. Aber einmal die Sache mißglückt, und Sie sind verloren, denn ein zweites Mal wird man Ihnen keine Gelegenheit mehr geben. Warten Sie die Gesandten ab.«


  »Aber indessen geht die Sache hier ihren Gang,« sagte der Kaiser. »Juarez drängt, und die Gesandten werden zu spät eintreffen.«


  »Und ist es nicht möglich, Aufschub zu erlangen?«


  »Man müßte sich an Juarez selber wenden – und wer kann das tun?«


  »Das ist dann das Wichtigere,« rief die Prinzessin, augenblicklich bereit, irgendwelchen schwierigen Auftrag zu übernehmen. – »Lassen Sie mich machen, Majestät,« fügte sie mit herzgewinnendem Lächeln hinzu – »ich habe es mir nun einmal in den Kopf gesetzt, Sie zu retten, und was ich unternehme, führe ich auch sicher durch.«


  »Täuschen Sie sich nicht,« Prinzessin,« sagte der Kaiser gutmütig. – »Sie würden da vielleicht das Unmögliche versuchen – doch veremos – wunderbarere Dinge sind geschehen.«


  Die Prinzessin führte ihren Vorsatz in der Tat durch. Der Oberst Villanueva bei den Liberalen, der aber ganz durch die Überredung der Prinzessin ihrer Seite gewonnen worden, riet jetzt selber dem Kaiser, ein paar Zeilen an Juarez zu schreiben und ihn um 14 Tage Aufschub zu bitten, um sowohl seine Verteidiger von Mexiko kommen zu lassen, als auch alles nötige Material herbeizuschaffen, und es gelang der Dame bei einer persönlichen Zusammenkunft mit Juarez, zu welchem Zweck sie besonders die beschwerliche Tour nach Luis Potosi machte, ihm, wenigstens drei Tage Aufschub abzuringen. Indessen war nach Mexiko telegraphiert worden, um den preußischen Gesandten herbeizurufen, da sich der österreichische als völlig unbrauchbar und nutzlos zeigte. Er war ein diplomatischer Schattenmann voller Furcht und Bedenken, eine adelige Puppe, wie sie leider nur zu oft in fremde Weltteile geschickt werden, um das deutsche Volk dort würdig zu vertreten. Diese Leute sind völlig nutzlos in der Heimat, und man ist da töricht genug, sie nach außen als Repräsentanten zu schicken, wo sie auch eine Weile eine Rolle spielen, bis wirklich einmal etwas Ernstliches von ihnen verlangt wird. Dann tritt ihre Nutzlosigkeit zutage, und sie ziehen sich später mit ein paar unverdienten Orden mehr und einer großen Pension ins Privatleben zurück.


  Die Prinzessin kehrte nach sehr kurzer Zeit mit der Order des Aufschubs, der dem Prozeß eine längere Dauer gab, zurück, war aber sehr unglücklich, als sie hörte, daß die Flucht doch ausgeführt werden sollte, und versuchte nochmals aber umsonst ihre Beredsamkeit an dem Kaiser, der jetzt fest entschlossen schien, den Versuch zu wagen. Es war alles vorbereitet, auch die Reise der Prinzessin nach Mexiko sollte verschoben werden, bis man wußte, ob die Flucht gelingen werde oder nicht.


  Ein dritter Offizier hatte indessen in das Geheimnis gezogen werden müssen, und am 2. Juni traf alles so günstig zusammen, daß diese drei gerade die Wache hatten. Es wurde nun auch definitiv festgestellt, daß die Flucht in der nächsten Nacht stattfinden solle.


  »Außer durch die Kavalleriewache an der Treppe,« erzählt Prinz Salm, »und die Infanteriewache vor dem Tor des Klosters wurden die Gefangenen durch keine andere bewacht. Die Offiziere waren gewonnen, und die Soldaten folgten, ohne zu denken, den Offizieren. Der Rittmeister nahm sogar eine Eskorte mit. In der Stadt lagen nur einige Truppen in den Häusern zerstreut, und die Straßen wurden nicht später als bis elf Uhr von kleinen Infanterie-Patrouillen durchzogen. Vor der Stadt standen keine Posten und keine Truppe überhaupt zwischen dort und der Sierra Gorda.«


  An diesem Tage kam Miramons Gemahlin nach Queretaro, und es wurde ihr gestattet, ihren Mann zu sehen, aber um ein Uhr traf eine Depesche von Mexiko ein mit der Nachricht, daß Baron Magnus mit den beiden ersten Advokaten Mexikos, Martinez de la Torre und Riva Palacio, unterwegs sei.


  Die Prinzessin hatte sich die größte Mühe gegeben, den Kaiser noch zu bewegen, wenigstens die Ankunft der Gesandten und der Advokaten abzuwarten, aber er schien diesmal entschlossen zu fliehen, denn er ahnte, was ihm bevorstand, und wollte es nicht abwarten.


  Unruhig ging er an dem Nachmittag in seinem Zimmer auf und ab – alle Vorbereitungen waren getroffen und nur die Nacht mußte abgewartet werden, um Queretaro unter starker Begleitung und fast ohne Gefahr zu verlassen. Da verlangte eine alte Frau zu dem Kaiser gelassen zu werden, die, wie sie sagte, einige Kuchen für ihn gebacken hatte und sie ihm selber bringen wolle. Er war immer gut mit den armen Leuten gewesen, und wenn sie auch arm sei, wolle sie ihm doch ihre Dankbarkeit zeigen.


  Die Soldaten ließen sie durch, blieben aber – wie ihr Befehl lautete, bei der offenen Tür stehen, und die Alte reichte jetzt dem darüber allerdings überraschten Monarchen das kleine Körbchen, indem sie ihn bat, die dürftige Gabe freundlich anzunehmen. Von den Soldaten unbemerkt, schob sie aber dabei das eine Brötchen, während ihr Blick den Kaiser traf, ein wenig vor – es war das jedenfalls ein Zeichen, schüttete die Brötchen dann aus, und jedes Geschenk verweigernd, eilte sie, so rasch sie konnte, wieder zurück und auf die Straße.


  Maximilian kannte aber schon diese Art, kleine Zettel in Brot zu verstecken – er hatte mehrere in der nämlichen Weise erhalten, und wie er sich nur unbemerkt wußte, brach er das bestimmte Brötchen auf. Ein unheimliches Gefühl beschlich ihn jedoch dabei – was für eine Nachricht konnte es sein, die ihm jetzt noch mit solcher Vorsicht gesandt wurde, wo er fast offen mit allen seinen Freunden verkehren durfte – etwas Gutes schwerlich – und seine Ahnung hatte ihn nicht getäuscht. In dem Brötchen war allerdings ein kleiner Zettel verborgen, auf dem aber nur, mit augenscheinlich verstellter Handschrift, die Worte standen:


  »Hüten Sie sich – die Leute, mit denen Sie fliehen wollen, sind Verräter.«


  Ein recht wehes, bitteres Lächeln zuckte um des Kaisers Lippen, als er die Worte las und den Zettel dabei fast unbewußt in lauter kleine Stückchen zerpflückte.


  »Alles Verräter,« – murmelte er endlich halblaut vor sich hin – »alles Verräter – gibt es denn keinen ehrlichen Menschen mehr in Mexiko?«


  Er ging von jetzt an mit raschen Schritten in seinem kleinen Gemach auf und ab – nachdenkend die Hände, wie er es gewöhnlich tat, auf den Rücken gelegt und den Kopf etwas gesenkt – endlich schickte er nach Prinz Salm, der rasch zu ihm eilte.


  »Lieber Salm,« sagte er, jetzt wieder vollkommen ruhig, »da die Gesandten unterwegs sind, ist die Reise Ihrer Frau nach Mexiko unnütz geworden. Außerdem habe ich beschlossen, daß wir in dieser Nacht nicht fliehen wollen.«


  »Majestät!« rief Salm wirklich erschreckt aus, »das kann nicht Ihr Ernst sein – alles ist vorbereitet – alles – Sie brauchen nur Ihr Zimmer zu verlassen, aufzusitzen und davonzureiten. Sämtliche Offiziere, die heute die Wache haben, sind gewonnen, ich bitte Sie dringend, von diesem unglückseligen Gedanken abzustehen.«


  »Es geht nicht, lieber Salm,« entgegnete aber der Kaiser freundlich – »denken Sie nur, was die fremden Gesandten sagen würden, wenn sie von Mexiko hier ankämen und ich ihnen durchgegangen wäre.«


  »Ihrem Gott würden sie danken,« rief Prinz Salm eifrig, »denn damit wäre ja alles erreicht, was sie jetzt nur vielleicht mit vieler Mühe – oder gar nicht – erstreben könnten. O, Majestät, ich bitte Sie dringend, folgen Sie nur dies eine Mal meinem Rate – Sie befinden sich in größerer Gefahr, als Sie vielleicht glauben!«


  »So schnell geht es nicht, lieber Salm,« lächelte der Kaiser, »und dann – habe ich auch Ihrer Frau versprochen, hier zu bleiben, bis die Gesandten eintreffen – mein Versprechen muß ich doch halten?«


  »Majestät!« rief Prinz Salm bewegt, »meine Frau kann Ihnen kein solches Versprechen abgenommen haben – und sicher nicht für den Fall, daß Sie sich früher retten würden. Alles, was sie will, ist ja doch auch nur, Sie in Freiheit und Sicherheit zu sehen.«


  Der Kaiser schüttelte den Kopf. – »Bitte, sprechen Sie mit den Offizieren – wir müssen es auf einen anderen Abend verschieben, auf ein paar Tage kommt es ja doch nicht an.«


  Prinz Salm ging, kehrte aber bald zurück, um dem Kaiser aufs neue Vorstellungen zu machen. Die Offiziere waren außer sich, denn sie wollten einmal das ihnen versprochene Geld verdienen, und dann lag ihnen auch daran, von hier fortzukommen. Es wußten zu viele Personen um den Fluchtplan – jetzt sei die Sache noch ein Geheimnis und die Ausführung so gut wie gelungen, allein eine Gelegenheit wie die heutige komme nie wieder.


  Es war umsonst. So leicht sich der Kaiser sonst zu irgend etwas bereden ließ, heute gab er nicht nach.


  »Wo ist Thomson?« fragte er nach einer kleinen Weile.


  »Thomson, Majestät, ist heute mittag abgereist, um nicht nach gelungener Flucht in den Verdacht der Beihilfe zu kommen. Er konnte auch hier nichts mehr nützen, denn es ist alles so durchaus geordnet und vorbereitet, daß für ihn nichts mehr zu tun blieb. Wenn Majestät nur wollten –«


  »Heute nicht, lieber Salm – heute nicht – die Herren müssen ja in den nächsten Tagen kommen.«


  Die Nacht verging – und der Kaiser blieb Gefangener – der günstige Moment war verstrichen.


  Wie er dem Drängen der treu an ihm hängenden Offiziere nicht nachgegeben hatte, als er noch aus Queretaro ausbrechen konnte – bis es zu spät war – so auch hier. Zu spät! zu spät!


  Am nächsten Tage schon zeigten strengere Maßregeln und die Entfernung der früheren Wachen, daß Escobedo alles wissen mußte – wenn er es nicht schon früher gewußt hatte.


  Prinz Salm wie alle übrigen Offiziere wurden von dem Kaiser getrennt und im Kasino untergebracht, wie ebenfalls unter strenge Bewachung und Aufsicht gestellt, die sogar so weit ging, daß man ihnen nicht einmal mehr ein Eßbesteck erlaubte.


  Als Doktor Basch, der ebenfalls vom Kaiser getrennt gewesen war, aber sehr bald wieder die Erlaubnis erhielt, zu ihm zu gehen, bei ihm eintrat, sagte ihm Maximilian, indem er mit ihm über die jetzt vollständig gestörten Fluchtpläne sprach: »Das haben wir nur den Weibern zu verdanken – ich glaube, die Miramon muß geschwätzt haben.«37


  Die nächsten Tage vergingen in großer Unruhe, denn das Kriegsgericht sollte seine Sitzungen beginnen, und zwar – als dem größten Raum in Queretaro, wo man auch dem Publikum den Zutritt gestatten konnte – im Theater Iturbide. Wie unwürdig das sei, dem Kaiser gegenüber, sah man natürlich nicht ein. Sowie man aber auch nur dem Kaiser die Mitteilung machte, erklärte er augenblicklich auf das bestimmteste, daß er nicht dort persönlich erscheinen würde, und dabei blieb es.


  Die Gesandten gaben sich indessen im Verein mit den gekommenen Advokaten die größte Mühe, den Kaiser gar nicht vor ein Kriegsgericht zu bringen, sondern ihn den Zivilgerichten zu überweisen, wodurch die ganze Sache schon ein anderes Ansehen bekam, und nicht von unreifen mexikanischen Offizieren, sondern von wirklichen Juristen entschieden wurde. Man hatte den Kaiser allerdings mit den Waffen in der Hand gefangen genommen, aber doch nicht in der Schlacht besiegt, sondern nur von einem Verräter gekauft – aber Lerdo de Tejada wollte besonders das Oktober-Dekret gegen ihn als Hauptanschuldigung erhoben wissen, obgleich es der Kaiser selber fast nie hatte ausführen, sondern fast ohne Ausnahme Gnade walten lassen, und damit war das Urteil schon von vornherein gesprochen. Der Angeklagte sollte außerdem nach dem Gesetz vom 25. Januar gerichtet werden.38


  Sämtliche, dem Kaiser meist freundlich gesinnte Offiziere, die darüber befragt wurden, erklärten auch achselzuckend, daß sie die feste Überzeugung hätten, der Kaiser würde zum Tode verurteilt und das Urteil dann jedenfalls von Juarez bestätigt werden, und jetzt war es Prinzessin Salm, die auf Flucht drang und den Kaiser dahin zu überreden suchte.


  Maximilian dagegen, dem man auch wohl diese schlimmen Anzeichen veröffentlicht hatte, vertraute immer noch fest auf die Hilfe des preußischen Vertreters und die seiner Advokaten, und wollte, als ihm die Prinzessin den Vorschlag machte, nichts davon wissen.


  »Ich bin überzeugt, liebe Prinzessin,« sagte er, »daß Sie es gut und aufrichtig mit mir meinen, aber – Damen sind doch vielleicht für so etwas nicht die passenden Werkzeuge, und so sehr ich Escobedos Schonung nach dem ersten Fluchtversuche anerkenne, so würde ein zweiter, wenn entdeckt, unsere Lage sehr verschlimmern.«


  »Aber ich gehe sicher, Majestät!« rief die Prinzessin, im Eifer für ihre Sache erglühend, »und alles ist schon vorbereitet. Den Oberst Villanueva, der in der Stadt befehligt, habe ich vollständig gewonnen und von ihm ist kein Verrat zu fürchten – nur noch ein anderer Oberst, der die Gefängnisse unter seiner Aufsicht hat, Riva Palacio, muß gewonnen werden, und alle diese Menschen sind mit Gold zu kaufen. Ich stehe Ihnen für den Erfolg, wenn Sie mich mit den entsprechenden Mitteln ausstatten.«


  Der Kaiser hatte das Vertrauen verloren, aber dem dringenden Zureden der Dame konnte er zuletzt nicht widerstehen. Schon ihre Worte ließen ihn ahnen, daß seine Sache doch vielleicht gefährlicher stünde, als er anfangs geglaubt – er gab seine Zustimmung, und fröhlichen Herzens eilte die unermüdliche Frau an ihr Werk.


  


  Die Verräter.


  

  Marquez war mit seinen Ausfallstruppen geschlagen worden, und wenn man auch in Mexiko wußte, daß der kleinen Zahl eine furchtbare Übermacht, noch dazu hinter befestigten Werken, gegenüber gestanden, so machte es doch in der Stadt einen höchst peinlichen Eindruck, denn was konnten sie jetzt noch hoffen.


  Die Stadt selber sah auch verödet aus – alle Läden waren geschlossen, die Bewohner wagten sich kaum noch auf die Straße, denn das Feuer der Belagerer wurde von Tag zu Tag heftiger, und trübe Nachrichten von außen dienten nicht dazu, den Belagerten frischen Mut zu geben. So wenig man bis setzt wirklich geglaubt, daß Queretaro genommen und der Kaiser gefangen sei, so drängte sich doch der Masse endlich die Überzeugung auf, daß es im inneren Lande nicht gut stehen könne, sonst hätte man schon in dieser langen Zeit bestimmte Nachricht haben müssen – aber Gewißheit fehlte, und die wackeren österreichischen Führer, Graf Khevenhüller und Oberst Kodolich, wiesen alle Versuche des liberalen Oberbefehlshabers, die Waffen in einer hoffnungslosen Sache niederzulegen, auf das entschiedenste zurück.


  Da gelangte plötzlich am 16. Juni ein Brief von Baron Lago aus Tacubaya, dicht bei Mexiko, an den Grafen Khevenhüller, der jeden Zweifel zerstreuen mußte und dem Ganzen eine entschiedene Wendung gab.


  Baron Lago, der österreichische Geschäftsträger, aus Furcht, sein kostbares Leben gefährdet zu sehen, hatte allerdings den Kaiser in seinen letzten Tagen und in der höchsten Gefahr verlassen – hier aber traf seine Kunde zur rechten Zeit ein, um weiteres Blutvergießen und Unheil zu verhüten.


  Der Brief lautete:


  »Lieber Graf – Ich mache Ihnen offiziell zu wissen, daß der Kaiser Maximilian sich in Queretaro, von wo ich am heutigen Abend hier eingetroffen bin, in Gefangenschaft befindet. Er wurde am 15. Mai mit seiner ganzen Armee und allen seinen Generalen gefangen genommen.


  Ich habe Seine Majestät zu wiederholten Malen in seinem Gefängnis in dem Kloster de las Capuchinas gesprochen. Ohne Zweifel hat General Marquez einen eigenhändigen Brief Seiner Majestät, den Ihnen Herr v. Magnus gesendet hat, beseitigt. In diesem Briefe befiehlt Ihnen Seine Majestät sowie allen übrigen Offizieren österreichischer Nationalität, fürderhin jedes Blutvergießen zu vermeiden.


  Ich erlaube mir nun, Ihnen dies, in meiner Eigenschaft als österreichischer Geschäftsträger, mitzuteilen, indem ich Sie und die anderen Offiziere der genannten Nationalität für jedes, von nun an für eine verlorene Sache vergossene Blut jedes Österreichers verantwortlich erkläre, und dies zwar gegenüber Seiner k. k. österreichischen Majestät.


  Empfangen Sie Herr Graf etc.


  Baron de Lago.«


  Der letzte Satz war eine – Schwachheit, um ein ganz mildes Wort zu gebrauchen; Österreich hatte sich lange von den nach Mexiko gezogenen Soldaten losgesagt, fand es sogar später gegen das »Prinzip«, Offiziere von dort wieder anzustellen, und gestattete es nur ausnahmsweise. Aber der Brief selber klärte endlich die Situation und brachte das unnatürliche Verhältnis in Mexiko zu einem Abschluß. –


  Im erzbischöflichen Palast saß an dem nämlichen Nachmittag Labastida und schrieb verschiedene Briefe, horchte aber dabei immer unwillkürlich nach der Tür. – Er hatte den General Marquez zu sich bitten lassen, und erwartete ihn schon seit fast zwei Stunden, ohne daß er der Aufforderung gefolgt wäre.


  Endlich meldete ein im Vorzimmer stationierter Padre den Oberbefehlshaber der Stadt, und gleich darauf betrat Marquez in voller Uniform, aber bleich und mit finster zusammengepreßten Zügen den Raum.


  »Monsennor hatten gewünscht, mich zu sprechen,« sagte er, »und es trifft sich dabei sehr gut, denn ich wäre auch von selber heute zu Ihnen gekommen. Was ist es, das Sie mir mitzuteilen haben?«


  »Nichts Gutes, lieber Marquez,« sagte der Erzbischof, »nichts Gutes in der Tat. Aber was hätte Sie zu mir geführt?«


  »Ich möchte Ihre Neuigkeit zuerst hören,« sagte Marquez trocken, »vielleicht ist es das nämliche, was ich erfahren habe.«


  »Schwerlich,« rief Labastida, »dann bringen Sie mir eine andere Unglücksbotschaft.«


  »Es kommt selten eine allein,« lachte Marquez bitter, »also was war es?«


  »Santa Anna ist von den Liberalen gefangen genommen,« sagte der Erzbischof mit unterdrückter Stimme, »und Vera-Cruz selber vielleicht schon, während wir hier sprechen, in ihren Händen.«


  »In der Tat?« sagte Marquez, ohne jedoch besondere Aufregung deshalb zu zeigen, »ist Ihr Bote zurück?«


  »Denken Sie sich die Niederträchtigkeit von Porfeirio Diaz,« rief aber der Kirchenfürst, und seine Augen blitzten dabei vor Zorn und Ingrimm – »den Boten, den Padre Zaloga, haben sie aufgefangen – er hatte noch andere wichtige Papiere aus Puebla bei sich, die jetzt verloren sind – den Brief aber, der mir über Santa Anna Kunde gibt, schickt mir General Diaz hier herein, und zwar zugleich mit einem Zettel, worin er uns einfach anzeigte, daß er den »würdigen Padre« als Spion habe hängen lassen.«


  Ein spöttisches, fast verächtliches Lächeln zuckte um Marquez’ Lippen, aber er hielt es nicht einmal der Mühe wert, darauf zu antworten.


  »Da bringe ich noch bessere Kunde,« sagte er nach einer Pause, »diesen Brief haben die fremden Obersten heute von dem österreichischen Gesandten erhalten.«


  »So wissen sie alles?« rief der Erzbischof rasch.


  »Gewiß –«


  »Und was haben sie beschlossen zu tun.«


  »Was konnten sie beschließen? Sie weigern sich, weitere Dienste zu tun, und die Geschichte ist aus.


  Der Erzbischof sah den General starr und erbleichend an.


  »Und was gedenken Sie zu tun?«


  »Mich nicht von den Liberalen erwischen zu lassen,« erwiderte Marquez trocken.


  »Und die Stadt?«


  Der General zuckte die Achseln. – Unsere Truppen können sie nicht allein mehr halten,« sagte er ruhig, »und werden sich hüten, einen weiteren Versuch dahin zu machen.«


  »Und wenn man ihnen Geld verspräche?«


  »Monsennor haben schon zu viel versprochen,« sagte der General ruhig, »daß Ihnen kein Mensch mehr glaubt. Jetzt aber hülfe auch nicht einmal mehr Geld, und wenn es der Klerus wirklich bar aus den Händen gäbe – es ist zu spät. Hätten Sie den Kaiser unterstützt, so konnten Sie mit dem noch zu einem Verständnis kommen – mit den Liberalen ist das, wie Sie recht gut selber wissen, nicht mehr möglich, und Sie mögen jetzt sehen, wie Sie mit denen fertig werden.«


  »Und ist das all der Dank, den wir von Ihnen zu erwarten haben, General?« sagte Labastida, sich stolz emporrichtend.


  »Dank?« erwiderte Marquez bitter – »ich wüßte in der Tat nicht, Monsennor, wofür ich Ihnen Dank schuldig wäre, denn von allem Anfang an hatten Sie nur das Interesse des Klerus im Auge und hielten sich zu dem, der Ihnen Aussicht bot, das zu fördern. Ich habe es versucht, aber es ging eben nicht – das Volk wird doch mit den Jahren klüger. War es sonst noch etwas, das Sie mir mitzuteilen hatten?«


  »Und soll denn wirklich alles verloren sein!« rief der Erzbischof in Verzweiflung.


  »Darüber werden Sie sich mit dem Präsidenten Juarez verständigen müssen, Monsennor,« erwiderte kalt der General, machte dem Erzbischof eine tiefe Verbeugung und verließ das Haus.


  Unter dem Militär entwickelte sich jetzt eine ganz eigentümliche, aber dabei fast unheimliche Regsamkeit, denn mit der Gewißheit, daß das Kaiserreich gestürzt und der Kaiser gefangen sei, dachten die fremden Truppen gar nicht mehr daran, für General Marquez oder irgendeinen Mexikaner den Krieg fortzuführen. Ihre Führer erklärten augenblicklich dem General Marquez, daß sie mit Porfeirio Diaz selber über ihren Zug nach der Küste in Unterhandlung treten würden – erhielten aber gar keine Antwort. Marquez blieb überhaupt von dem Augenblick an verschwunden. Nachdem man ihn noch bei General Andrade hatte vorfahren sehen, setzte er sich in seinen Wagen, und kein Mensch war imstande anzugeben, wohin er sich gewendet.


  Das Kommando in der Stadt, oder vielmehr den Oberbefehl über die jetzt unaufhaltsam eintretende Verwirrung, übernahm General Tavera, aber auch ihm blieb nichts weiter übrig, als mit dem Feind zu kapitulieren – es wäre ihm nicht möglich gewesen, die jetzt von den deutschen Truppen aufgegebene Stadt auch nur gegen einen Ansturm des Feindes zu halten, selbst wenn er noch Lebensmittel für seine Soldaten gehabt hätte.


  Die fremden Truppen aber zogen, wie es mit Porfeirio Diaz ausgemacht worden, sämtlich in den kaiserlichen Palast, in dessen Hofräumen sie sich lagerten. Die Tore wurden geschlossen, und die ausgesteckte weiße Fahne deutete an, daß sie alle Feindseligkeiten eingestellt hätten.


  Jetzt erst bekamen sie sichere Nachrichten von ihrem Kaiser, und mit welchem Weh es die treuen Herzen erfüllte, läßt sich denken.


  Am 21. endlich marschierte Porfeirio Diaz in musterhafter Ordnung in die Stadt. Es war eine rauh aussehende Armee, die Soldaten meist barfuß oder mit Sandalen, in Leinwandhosen, oft ohne Jacken selbst, aber vortrefflich bewaffnet und in strenger Disziplin gehalten. Den Soldaten war unter Todesstrafe jede Gewalttat verboten, auch der Verkauf von spirituösen Getränken in der Stadt für die ersten drei Tage bei schwerer Strafe untersagt.


  Der Klerus aber mußte – wo er am liebsten die ganze Armee der Liberalen exkommuniziert hätte, zu Mittag ein Tedeum abhalten und alle Glocken läuten lassen – sie deuteten den Frieden.


  Während die Glocken noch erklangen, die Soldaten aber schon meist alle ihre Quartiere bezogen und die Offiziere sich zerstreut hatten, um ihre alten, lange nicht gesehenen Bekannten und Verwandten wieder aufzusuchen, ritten zwei Reiter in mexikanischer Tracht über die Plaza und bogen nach einer der Seitenstraßen ein. Dieser folgten sie eine kurze Strecke, bis sie ein kleines, aber freundliches Haus erreichten.


  Der eine von ihnen, eine sehr stattliche Gestalt mit schwarzem Schnurrbart und Militärischem in seinem ganzen Wesen, hielt hier, sprang vom Pferd, warf seinem Begleiter die Zügel zu und klopfte mit dem Hammer an die Pforte. Es dauerte auch nur wenige Momente, so erschien ein indianischer Bursche, der aber mehr erschrocken als erfreut schien, den Caballero da zu finden.


  »Nun, muchacho,« sagte dieser, »du schneidest ja ein sehr bestürztes Gesicht – ist die Sennora zu Hause?«


  »Ah, Sennor Lopez!« rief der Junge, »sind Sie wieder da? Nein, die Sennora ist nicht zu Hause – schon seit drei Tagen nicht.«


  »Seit drei Tagen?« rief Lopez erstaunt – »und wo sonst ist sie?«


  »Bei ihren Eltern,« sagte der Bursche, »und ich weiß nicht, wann sie wiederkommt.«


  Lopez warf ihm einen düsteren, mißtrauischen Blick zu, erwiderte aber kein Wort, drehte sich ab, schritt hinaus, sprang wieder in den Sattel und trabte die Straße hinab, dem Hause seiner Schwiegereltern zu. – Was konnte nur seine Frau bewogen haben, ihre eigene Heimat zu verlassen? Aber das alles mußte er ja bald erfahren, und schärfer ließ er sein Pferd austraben, um die Stätte rasch zu erreichen.


  Vier oder fünf Straßen mochten die beiden etwa passiert sein, ohne ein Wort miteinander gewechselt zu haben, als sie wieder an einem größeren und sehr eleganten Hause anhielten, und wieder sprang Lopez aus dem Sattel und klopfte an die Pforte – aber niemand antwortete oder kam, um zu öffnen.


  Sein Begleiter, Oberstleutnant Jablonsky, hatte wohl, als sich jener eben dem Hause näherte, eine Frauengestalt bemerkt, die auf den einen Balkon trat. Sie warf aber nur einen flüchtigen Blick hinab und verschwand dann wieder, und Jablonsky glaubte natürlich, daß sie nun einen Diener zum Öffnen senden würde – aber es kam niemand. Lopez klopfte jetzt stärker und anhaltend und ließ zuletzt den Hammer so rasch und tönend auf das Eisen niederfallen, daß das ganze Haus davon erbebte und die Nachbarinnen schon auf die Balkone hinaustraten. Endlich wurden unten Schritte gehört, die Tür öffnete sich, und ein junges Mädchen stand im Gang.


  »Die Sennora im Haus?« rief Lopez, der sie recht gut kannte, – »wie geht es dir, Manuelita?«


  »Meine Schwester kommt gleich,« erwiderte die Sennorita, ohne aber nur den Gruß mit irgendeinem Wort oder Blick zu erwidern. – Lopez wollte auch an ihr vorüber und durch den unteren Gang der Treppe zueilen, als er seine junge Frau erblickte, die mit dem Kinde auf dem Arm ihm entgegenkam, seiner Umarmung aber auswich und ihm nur den erschreckten Knaben entgegenhielt.


  »Da,« rief sie, und ihr Antlitz war dabei totenbleich, aber ihre Augen blitzten, und ihre ganze Gestalt zitterte – »da hast du dein Kind, Verräter – Verräter an deinem Kaiser und Wohltäter, an dem Paten deines eigenen Knaben!«


  »Querida!« rief Lopez entsetzt, indem er vor dem sprühenden Blick des jungen Weibes scheu einen Schritt zurücktrat – »was ist dir?«


  »Was mir ist?« rief aber die Frau, den Knaben auf den Boden setzend, indem sie sich zu ihrer vollen Höhe aufrichtete, »und das fragst du auch noch? – Traidor! – Weißt du, wie dich das Wort, einem Judas gleich, durch die Welt treiben wird? Da, nimm deinen Knaben – du hast ihm die Schmach, den Fluch deines Namens gelassen, und er wird ein Verräter werden, wie du selber – aber dann weiche von dieser Schwelle, denn verflucht ist selbst der Boden, auf dem du stehst!«


  »Um der heiligen Jungfrau willen!« rief Lopez, die Arme nach ihr ausstreckend; aber das junge Weib flog den Gang zurück, und das Kind, das sich aufgerafft hatte und so klein war, daß es kaum laufen konnte, suchte schreiend ihr zu folgen.


  Lopez stand, das Gesicht in den Händen bergend, vernichtet und gebrochen, dann raffte er sich empor – er zögerte – sollte er ihr nach? – Er wagte es nicht – den schreienden Knaben aufgreifend und an sich pressend, küßte er das Kind, aber er setzte es wieder auf den Boden, dann aus dem Haus wankend, ergriff er die Zügel seines Pferdes und schwang sich in den Sattel.


  »Caracho, Lopez!« rief ihm sein Begleiter zu – »was ist Euch? Ihr seht ja käseweiß aus, – etwas vorgefallen im Haus?«


  Lopez antwortete ihm nicht, sein Tier fühlte die Sporen, und im Galopp sprengte er die Straße hinab – wohin? – Er wußte es selber kaum, und das Tier flog mit ihm den Weg entlang – Jablonsky war aber schon an seiner Seite.


  »Compannero!« sagte er, »ich halte es jetzt nicht länger aus – acht Stunden sind wir nun geritten, ohne daß auch nur ein Bissen Brot oder ein Tropfen Wein über unsere Lippen gekommen ist – das wird langweilig. Da vorn ist eine Pulqueria, und ich muß wenigstens ein Glas Wein trinken, oder ich kann mich nicht mehr im Sattel halten« – und ohne weiteres voraussprengend, zügelte er sein Pferd dort, sprang herab, band es draußen an einen Ring und trat in das Innere.


  Es war die nämliche Pulqueria a los descontentos, die Jablonsky schon von früher her gut genug kannte und wußte, daß man dort ein gutes Glas spanischen Wein bekam. – Lopez folgte ihm fast willenlos. Die Zunge klebte ihm selber am Gaumen, und. er fühlte, daß er einer Stärkung bedürfe. Der Raum im Innern war freilich mit Menschen gefüllt, denn das drängte und wogte nur so heute durch die Straßen. Wurde doch die Stadt nicht mehr beschossen, und jeden trieb es, Neues von draußen und Nachrichten teils von Queretaro, teils von anderen Orten zu hören. Ebenso hatte sich hier eine Anzahl der liberalen Offiziere versammelt, um die Tagesneuigkeiten zu besprechen, und meist die Tische im benachbarten Zimmer besetzt. Einige standen aber auch an dem Schenkstand selber, um sich ihre Gläser füllen zu lassen, und der Wirt hatte kaum Hände genug, um ihnen allen zu willfahren.


  Zwischen diese hinein trat Jablonsky, und niemand achtete auf ihn. Wer auch kannte den Burschen. Jeder hatte selber genug mit sich zu tun, und ebensowenig würde man seinen Kameraden, der ihm dicht folgte, bemerkt haben, wäre nicht einzelnen dessen so merkwürdig bleiches Gesicht aufgefallen.


  »Caracho!« flüsterte einer der Offiziere dem anderen zu – »sieh mal den Caballero an; ich glaube, der hat nicht einen Tropfen Blut mehr in den Backen.«


  Der Angeredete hielt gerade ein großes Glas Wein in der Hand, das er sich selber am Schenktisch geholt hatte, und war eben im Begriff, davon zu trinken. Über das Glas hin sah er nach dem Bezeichneten hinüber, als er es rasch und fast wie erschreckt wieder absetzte und laut ausrief:


  »Lopez! Purisima!«


  »Lopez? – Wer? Welcher?« rief es im benachbarten Zimmer – »Miguel?«


  Lopez hatte den Blick dem, der seinen Namen nannte, zugewandt und einen Freund erkannt, mit dem er früher viel verkehrt – aber es lag ihm jetzt nichts daran, alte Bekanntschaften wieder anzuknüpfen – er wäre auch am liebsten gleich wieder umgekehrt, aber das hätte Aufsehen erregt. – Was kümmerten ihn die Offiziere – nur ein Glas Wein wollte er trinken, und dem anderen nur leicht zunickend, trat er zum Schenktisch.


  Lopez – der Name hatte aber wie Feuer gezündet, denn es wurde gerade in der Zeit fast von nichts weiter in Mexiko gesprochen als von der Einnahme von Queretaro, bei der gerade dieser Lopez den Kaiser verraten und ihn und die Festung für 3000 Unzen an Escobedo verkauft hatte. – »Miguel Lopez?« rief es von allen Seiten. – Die Offiziere wollten den Mann selber sehen und drängten herbei. Der erste aber, ein Hauptmann Estella, der sich von seinem Erstaunen erholt hatte, rief, indem er einen Schritt auf Lopez zutrat:


  »Und du Schurke wagst es, unter ehrliche Leute, unter Soldaten zu kommen und mit ihnen an einen Tisch zu treten und von einem Wein trinken zu wollen? Caracho!« Und mit dem zwischen den Zähnen hervorgezischten Fluch, goß er in aller Wut dem Buben den Wein, den er noch in der Hand hielt, ins Gesicht hinein.


  Lopez griff, fast außer sich, nach der Seite, wo er jedenfalls seinen Revolver trug, aber jetzt brach der Sturm von allen Seiten gegen ihn los.


  »Hinaus mit dem Schuft – hinaus mit der Kanaille!« rief es, selbst der Wirt griff in Entrüstung nach einer vollen Flasche, die er verkehrt in der Hand hielt – »auf die Straße mit dem Verräter, oder besser noch, an den Galgen mit ihm!« Und wer etwas Flüssiges in der Hand hielt, goß es über ihn, ja Gläser wurden nach ihm geschleudert; ein großes Pulqueglas barst ihm am Kopf, und nur durch den Hut wurde die Wucht desselben gebrochen.


  Lopez warf scheu den Blick umher, aber er sah auch im Nu, daß er hier alle gegen sich hatte. Selbst sein Helfershelfer Jablonsky drückte sich vorsichtig von ihm fort, um nicht in den Verdacht zu kommen, daß er zu ihm gehöre, und dann gleiche Mißhandlung zu erfahren, und der Verräter, feige, wie er sich immer gezeigt, floh aus der Tür, warf sein Pferd los und sich in den Sattel, und jagte, wie von Furien gepeitscht, die Straße hinab. – Wohin er floh? Niemand hat es erfahren – unter anderem Namen mag er wohl das Land verlassen haben, aber selbst Mexiko, das Land des Verrats und Treubruchs, mochte diesen nichtswürdigen Verräter nicht auf seinem Boden dulden.


  Auch Marquez war verschwunden, hielt sich aber noch, wie man bestimmt wußte, in der Stadt versteckt, und Porfeirio Diaz hatte 10 000 Pesos auf seinen Fang gesetzt, so daß die Polizei einen außerordentlichen Eifer entwickelte, um ihn aufzuspüren.


  Ebenso fahndete man auf den Präfekten O’Horan, der in Tlalpam die zwölf Liberalen hatte hängen lassen.


  Draußen am Nordende Mexikos, in einer vollkommen abgelegenen Gegend, wo nur die ärmsten Bewohner der Stadt in Schmutz und Dürftigkeit lebten und in den letzten Tagen der Belagerung, wo die Kugeln immer dichter flogen, auch fast alle ihre elenden Baracken verlassen hatten, schien noch die eine von diesen Hütten bewohnt. Eine alte Frau wenigstens stand vor der Tür draußen und mußte wohl jemanden erwarten, denn sie sah fortwährend die Straße hinunter und ging nur manchmal in ihre elende Kammer zurück. Dort hatte sie eine Kranke im Bett liegen, mit der sie, aber auch nur leise flüsternd, einige Worte wechselte.


  Wieder war sie herausgekommen und erschrak sichtlich, denn dicht vor der Tür bemerkte sie zwei Fremde. – Sie wollte sich wenden und in das Haus zurückgehen, aber der eine, der mit dem anderen ein paar Worte geflüstert hatte, eilte ihr rasch nach und sagte:


  »O, Sennora – erlauben Sie mir eine Frage – wohnen Sie hier ganz allein?«


  »Ja,« brummte die Frau – »weshalb?«


  »O – ich – suche einen guten Freund, dem ich gern etwas sagen wollte.«


  »Ja, dann müssen Sie ihn wo anders suchen,« knurrte die Alte, deren Gesicht in tausend kleinen Falten lag, während die zusammengekniffenen grauen Augen daraus vorblitzten – und damit eilte sie über den Hof schräg hinüber, und würde im nächsten Moment auch die Tür erreicht und jedenfalls hinter sich zugeworfen und verriegelt haben. Der Fremde schien aber nicht gesonnen, sich so abfertigen zu lassen. Mit ein paar Sätzen war er an ihrer Seite.


  »Seid Ihr ein Räuber?« schrie das Weib entsetzt, indem sie ihn zurückzuschieben suchte. – »Und glaubt Ihr, daß es bei einer armen, alten Frau etwas zu stehlen gäbe? Fort mit Euch, oder bei –«


  »Pst,« warnte aber der Fremde, der auch gar nicht wie ein Mexikaner aussah. »Ich weiß, wen Ihr bei Euch habt, und muß ihn sprechen. Seid Ihr vernünftig, so soll Euch kein Leid geschehen – und ihm auch nicht. Nehmt Ihr aber keinen guten Rat an, dann rufe ich den nächsten Soldaten, der vorbeigeht, und was dann geschieht, wißt Ihr.«


  »Wer seid Ihr?« rief das Weib, an allen Gliedern zitternd, »und was wollt Ihr?«


  »Ich bin ein Amerikaner,« sagte der Fremde, »und muß den General sprechen – weiter nichts.«


  »Welchen General – ich weiß von keinem General,« rief aber die Alte; während sich der Fremde jedoch ohne weiteres in die Tür drängte, »da seht selber – ist das etwa einer?« Und sie deutete dabei auf das in der Ecke befindliche Bett, auf dem, mit dem Rücken nach dem Zimmer zu, eine Gestalt, mit einer Serape zugedeckt, lag, die aber eine Frauenmütze über die Ohren gezogen hatte.


  Der Fremde beobachtete die angebliche Kranke etwa eine halbe Minute und ließ dann den Blick im Zimmer umherschweifen. Der Raum sah öde genug aus, kahle Wände, ein paar wacklige Sessel, ein alter Tisch – außerdem war es bei dem geschlossenen Laden fast ganz dunkel. Der Fremde stieß aber ohne weiteres den Laden auf – unter dem Bett sah er ein zusammengeschnürtes Bündel, und ein anderes, wie es die Indianer gewöhnlich zu Markte tragen, lag noch mitten in der Stube.


  »Wer ist die Frau?«


  »Meine kranke Tochter,« sagte die Alte finster. »Habt Ihr Euch nun überzeugt? – Und nun geht, daß Ihr sie mir nicht stört; sie hat in all dem Lärm und Trubel in der Stadt überdies in den letzten Tagen keine Stunde Ruhe gehabt.«


  Der Fremde war nicht so leicht abgewiesen – er betrachtete sich die Gestalt etwas genauer – die breiten Schultern gehörten keiner Frau an, er schien auch seiner Sache zu gewiß, und sich einen Stuhl nehmend, rückte er ihn ruhig an das Bett, setzte sich darauf, nahm dann einen Revolver aus der Tasche und sagte mit der größten Freundlichkeit:


  »General Marquez, dürfte ich Sie vielleicht ersuchen, sich einmal einen Augenblick umzudrehen – bitte, geben Sie sich keine Mühe,« setzte er hinzu, als er bemerkte, daß die Kranke eine fast krampfhafte Bewegung unter der Decke machte – »mein Revolver hier ist in guter Ordnung, und außerdem hält noch ein Freund von mir draußen an der Tür Wache. Sie müssen mir Rede stehen, aber fürchten Sie auch nichts für Ihre Sicherheit. Wenn Sie meinen Wunsch erfüllen, soll Ihnen nicht das geringste geschehen, und ich denke gar nicht daran, Sie zu verraten.«


  Die Gestalt rührte sich nicht – sie lag jetzt still und regungslos, und die Alte sagte zitternd:


  »Aber um der heiligen Jungfrau willen, Sennor, was reden Sie nur – es ist meine kranke Tochter und stocktaub noch dazu. Sie könnten eine Stunde auf sie einschwatzen, und sie würde keine Silbe davon hören.«


  »So,« sagte der Fremde, indem er von seinem Stuhl aufstand – »das ist dann etwas anderes – so werde ich mir nur erlauben, als Wache hier zu bleiben, und meinen Freund indessen nach einer Patrouille schicken. Behüten Sie nur so lange die kranke Tochter, Sennora« – und mit langsamen Schritten ging er nach der Tür.


  Da plötzlich richtete sich die Gestalt im Bette empor, und der Fremde, sich rasch wendend, hielt den Revolver gegen sie gerichtet, aber er hatte nichts für sich zu fürchten. Er starrte in das leichenblasse und durch eine alte Schußwunde arg entstellte Gesicht des gefürchteten Generals, das mit der Frauenmütze auch einen halb komischen, halb grausigen Anblick bot.


  »Was wollen Sie – wer sind Sie?« rief er dabei, und der Fremde sah recht gut, daß auch er in der rechten Hand eine Waffe trug, aber er hob sie nicht, sondern hielt sie nur krampfhaft umspannt und blickte den Eindringling mit seinen bösen, stechenden Augen, in denen ein ganzes Meer von Haß und doch auch zugleich von Furcht lag, an.


  »O, Santisima,« rief da die Frau, auf ihre Knie niederfallend, »ich habe ihn auf meinen Armen herumgetragen, ich konnte ihn ja nicht verraten! Erbarmen – Erbarmen!«


  »Sennora,« sagte der Fremde mit voller Ruhe, »schreien Sie nicht so – ich habe Ihnen schon vorher gesagt, daß ich ihn nicht verraten will – General, kennen Sie mich nicht mehr?«


  »Nein,« sagte der General finster und riß dabei die Mütze von seinem Kopf herab, denn er fühlte, daß er lächerlich darin aussehen mußte.


  »Dann will ich mich Ihnen selber vorstellen,« erwiderte der Amerikaner. »Mein Name ist Galway – erinnern Sie sich meiner jetzt? Es sind noch kaum acht Tage her – vielleicht etwas länger, daß Sie so freundlich waren – mich, wie eine Anzahl von Kaufleuten aus der Stadt, einzuladen, wonach Sie uns dann zwangen, Ihnen bedeutende Summen Geldes auszuzahlen. Mich hielten Sie damals zwei Tage lang ohne einen Bissen Essen oder einen Trunk Wasser eingesperrt, bis mich der Hunger zwang, Ihnen zu willfahren, und ich war genötigt, Ihnen hundert Unzen zu übergeben.«


  Als Marquez schwieg, fuhr der Amerikaner freundlich fort:


  »Ich war glücklich genug, gerade Zeuge zu sein, wie Sie diesen Schlupfwinkel suchten, und eine Weile habe ich mit mir gekämpft, ob ich die auf Ihren Fang ausgesetzten zehntausend Pesos verdienen solle oder nicht. Die Sache hat aber einen Haken. Mitleid für Sie hielt mich natürlich nicht ab, denn Sie sind vielleicht der abgefeimteste und blutgierigste Schurke, den die Welt trägt, und haben den Tod tausendfach verdient. Aber die liberale Regierung macht von der mexikanischen Tugend: alles zu versprechen und gar nichts zu halten, keine Ausnahme. Lopez, der Queretaro und den Kaiser verriet, hat ebenfalls nichts bekommen, und ich würde nur Mühe gehabt und aller Wahrscheinlichkeit nach gar nichts weiter als das Vergnügen erreicht haben, Ihrer Exekution beizuwohnen. Ich habe mir deshalb die Sache anders überlegt. – Geben Sie mir die hundert Unzen, die Sie mir frecherweise abgenommen, wieder zurück und machen Sie dann, daß Sie fortkommen – ich werde Ihnen nicht dabei im Wege sein. Weigern Sie sich, so befinden Sie sich eine halbe Stunde später in den Händen der Liberalen, und was dann mit Ihnen geschieht, wissen Sie – den alten General Vidaurri haben sie auch vor etwa anderthalb Stunden hinausgeschleppt und von hinten erschossen.«


  Marquez war totenbleich geworden. »Und wer bürgt mir dafür,« sagte er mit heiserer Stimme – »daß Sie das Geld nehmen und nicht doch nachher hingehen und mich verraten?«


  »Sie urteilen nach sich selber, bester General,« lächelte der Amerikaner. – »Schon daß ich nicht mehr Geld von Ihnen erpresse, als wirklich mein Eigentum ist, mag Ihnen den Beweis liefern – außerdem gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß weder ich noch mein Freund da draußen Sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden anzeigen werden. Bis dahin wünschen wir Ihrer Gegenwart enthoben zu sein. Wie ist es, haben Sie sich entschlossen?«


  »Ja,« sagte Marquez finster, indem er unter die Bettdecke griff und einen kleinen Sack mit Unzen hervorholte – »es bleibt mir nichts anderes übrig.« Er langte mit der Hand hinein und hatte rasch hundert Stück abgezählt, die er dem Amerikaner reichte – »sind Sie jetzt zufrieden?«


  Der Amerikaner zögerte: »Die Zinsen möchte ich nicht gern verlieren – ich bitte Sie, noch eine zuzulegen.«


  Marquez lachte. »Sie sind wirklich praktisch,« sagte er – »und was wird jetzt? – Können Sie mir behilflich sein, von hier fortzukommen? Ich gebe Ihnen –«


  »Bitte, nein,« unterbrach ihn aber Galway – »das ist Ihre Sache und geht über unseren Kontrakt. – Nicht einen Finger würde ich bewegen, um Sie vom Galgen zu retten, würde Sie aber mit Vergnügen hängen sehen. Also adios, Sennor – unser Geschäft ist beendet!« Und ohne sich weiter um den General oder die Frau zu kümmern, schob er seinen Revolver wie das Geld in seine Taschen und verließ das Haus.


  


  Das Ende eines braven Mannes.


  

  »Ich möchte nicht im Tal verderben, 
 Den letzten Blick beengt von Zwang. 
 Auf einem Berge möcht’ ich sterben, 
 Bei gold’nem Sonnenuntergang.«


  Maximilian.


  Maximilian und seine Generale wurden nach dem letzten versäumten und dann natürlich ruchbar gewordenen Fluchtversuch allerdings viel strenger bewacht als vorher, ohne daß sich jedoch Escobedo selber Härten gegen den Kaiser erlaubt hätte. Im Gegenteil trat er immer vermittelnd ein, wo ihn untere Offiziere roh behandeln wollten. Er hatte sogar schon früher die Erlaubnis gegeben, daß der Kaiser ein eigenes und bequemes Haus bewohnen solle, was aber durch die Proteste eines rohen Burschen, eines General Gonzales, dem damals die Bewachung anvertraut worden, hintertrieben wurde, und einigermaßen hatte sich auch Escobedo dem Willen seiner Offiziere zu fügen, wenn er nicht jede Verantwortung später allein tragen wollte.


  Es war übrigens augenscheinlich, daß wenigstens alle besser gesinnten Mexikaner durch das liebenswürdige und edle, wie standhafte Benehmen des Kaisers nach und nach, mehr und mehr für ihn eingenommen wurden, und mancher von ihnen würde vielleicht nicht ungern seine Flucht gesehen haben. Das rohe Volk behielt aber trotzdem die Oberhand, und Lerdo de Tejada hatte ja einmal seinen Tod beschlossen. Es sollte ein Exempel Europa gegenüber statuiert werden, daß kein fremder Fürst es je wieder wage, die Hand nach der mexikanischen Kaiserkrone auszustrecken.


  Das Kriegsgericht über den von allen Seiten fast verratenen Monarchen war in vollem Gang, und damit auch sein Tod beschlossen, denn das nichtsnutzigste Gesindel saß über ihn zu Gericht, und eine Appellation von diesem gab es nicht mehr. Der Kaiser hatte auch schon mit dem Leben abgeschlossen. »Das einzige, um was ich sie bitten werde,« sagte er zu seinem Arzte, dem Doktor Basch – »ist, daß sie mein Leben allein nehmen, mein Blut das einzige sein lassen, was vergossen wird – sie können sich damit genügen lassen.«


  Indessen besuchte ihn in diesen Tagen die Prinzessin Salm noch verschiedene Male und verkehrte außerdem häufige in der Stadt mit verschiedenen feindlichen Obersten, besonders mit Oberst Villanueva, der englisch sprach und den sie ja auch schon früher für sich gewonnen. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, den Kaiser unter jeder Bedingung zu retten, und mit einer fabelhaften Ausdauer verfolgte sie diesen Plan – freilich nur mit der schon früher ausgesprochenen Idee, daß man sich nicht mit geringeren Personen dabei einlassen dürfe, sondern sich an höhere Offiziere wenden müsse, wobei Gold dann der Hebel sein sollte, der sie gefügig machte.


  So viel Geld hatte aber der Kaiser natürlich nicht bar bei sich, und konnte es auch jetzt nicht, wo sich das Ganze um Tage handelte, so rasch herbeischaffen – Baron Lago – der wahre Strohmann eines Gesandten, war ebenfalls nicht imstande, hier zu helfen, und der Kaiser stellte endlich zwei Wechsel, jeden von 100 000 Pesos, aus, die auf das kaiserliche Haus und seine Familie lauteten und von Baron Lago, als österreichischem Gesandten, ebenfalls unterschrieben wurden.


  Der letztgenannte Herr schien aber über seine Unterschrift sehr in Angst gewesen zu sein, denn als ihm Doktor Basch die Wechsel noch einmal brachte, um auch die Unterschrift der übrigen Gesandten zu bekommen, lief er in heller Verzweiflung in seinem Zimmer auf und ab. »Sie werden uns alle hängen,« rief er dabei, »sie werden uns alle hängen, ohne dem Kaiser etwas nützen zu können,« und mit einer Schere schnitt er seinen Namen wieder ab.


  Als man es später dem Kaiser erzählte und ihm die Worte wiederholte, lachte dieser verächtlich und sagte: »Und welch ein Unglück wäre das gewesen? Die Welt hätte dadurch wahrlich keinen Verlust erlitten.«


  Die Prinzessin nun – in der festen Überzeugung, mit Geld alles auszurichten, forderte Riva Palacio – einen der wenigen ehrenwerten mexikanischen Obersten, direkt auf, ihr bei der Flucht des Kaisers behilflich zu sein, und bot ihm dafür einen Wechsel von 100 000 Dollars. Villanueva hatte sich schon um den nämlichen Preis bereit gefunden. War es nun, daß der Versuch, ihn zu bestechen, zu schroff an Palacio herantrat, oder ihm auch zu direkt gestellt worden war, da die Prinzessin nur wenige Worte Spanisch sprach, aber – er lehnte es nicht allein nur ab, sondern brachte sogar den Fluchtversuch zur Anzeige bei Escobedo, und das schnitt dem Kaiser dann die letzte Hoffnung ab.


  Prinzessin Salm bekam augenblicklich Befehl, Queretaro zu verlassen, und das Schicksal Maximilians war entschieden.


  Die Komödie im Theater Iturbide in Queretaro, wo das Kriegsgericht auf der Bühne saß, spielte sich ab. Der Kaiser und die Generale Miramon und Mejia wurden zum Tode verurteilt, das Urteil mußte Escobedo bestätigen, und am 16. sollte die Exekution stattfinden.


  Indessen hatte das Gerücht von dem Tode der Kaiserin mehr Verbreitung gefunden, seine wenigen Getreuen fürchteten, daß es dem Kaiser von anderer Seite einmal plötzlich und unerwartet zu Ohren kommen könnte, und beschlossen endlich, es ihm mitzuteilen. Er nahm es – selber schon auf seinen Tod gefaßt, ruhiger hin, als man erwarten konnte.


  »Ein Band weniger, das mich an diese Erde fesselt,« sagte er leise, als es ihm Mejia mitgeteilt hatte, und blieb dann still und in sich gekehrt.


  Am Morgen des 16., während der Kaiser beschäftigt war, Abschiedsbriefe zu schreiben, kam gegen elf Uhr vormittags Oberst Miguel Palacio, mit ihm General Refugio Gonzales – ihnen folgte eine Truppe Soldaten, die sich schweigend auf dem Vorplatz aufstellten.


  Bei offener Tür las der neue Fiscal Gonzales dem Kaiser jetzt das Urteil vor, der es mit ruhig lächelnder Miene anhörte; wie aber nur der Fiscal geendet, sagte er zu Doktor Basch, auf die Uhr zeigend: »Auf drei Uhr ist die Stunde angesetzt – Sie haben noch mehr als drei Stunden Zeit und können ruhig alles vollenden.«


  Der Fiscal wendete sich zum Gehen, als Maximilian plötzlich fragte:


  »Zu wem gehen Sie jetzt?«


  »Zu General Mejia.«


  »Dürfte ich Sie bitten, einen Augenblick zu warten – General Mejia hat Besuch – nur einen Augenblick,« – und er schritt selber hinüber zu seinem treuen Indianer. Vor kaum einer halben Stunde hatte er nämlich gesehen, daß Mejias Frau ihn besuchte, und selbst in diesem Augenblicke dachte er daran, wie furchtbar es für die Gattin sein müsse, dem Vorlesen des Urteils zuzuhören. Er trat hinüber in Mejias Zelle, und den Arm der Frau in den seinen ziehend, sagte er:


  »Kommen Sie, Sennora – Sie müssen jetzt Ihren Gatten für kurze Zeit allein lassen – kehren Sie nachher zurück« – und damit führte er sie dem Ausgang zu.


  Miramon, der wohl ahnte, was das alles bedeute, war Zeuge dieser kleinen Zwischenszene gewesen – er trat, als der Kaiser zurückkehrte, auf ihn zu und sagte:


  »Majestät – das ist gar nicht Mejias Frau.«


  »Und was tut das?« sagte der Kaiser weich – »es ist eine Frau,« – und damit schritt er in seine eigene Zelle zurück.


  Gegen Mittag kam der Beichtvater Pater Soria. – »Ich beichte nicht jedem, der Geistlicher ist,« sagte der Kaiser zu Doktor Basch, »und habe den Padre rufen lassen, um zu erfahren, ob wir uns über gewisse Vorfragen einigen können.«


  Um drei Uhr war der zum Tode verurteilte Monarch völlig bereit zum Sterben39, als der Oberst ein Telegramm brachte, das die Exekution drei Tage hinausschob.


  »Das ist hart,« sagte der Kaiser, »denn ich hatte schon ganz mit der Welt abgeschlossen,« – und es war hart, denn es verlängerte nur die Todesqualen der doch dem Tode Verfallenen. – Und die Tage vergingen, schwache Hoffnung lebte noch in den Herzen der treuen Menschen, die ihn umstanden – aber vergebens. Der dritte Tag kam – Baron Magnus, der preußische Gesandte, der sich mit jeder Aufopferung angestrengt hatte, den Kaiser zu retten, während der österreichische Gesandte gar nichts tat, hatte umsonst diesen Aufschub von Juarez verlangt.


  Um halb sieben Uhr morgens kam der Oberst Palacio mit der Wachtmannschaft, um den Kaiser abzuholen, der ernst, aber vollkommen gefaßt, von den Seinen Abschied nahm.


  Die Verurteilten wurden, während die ganze Besatzung von Queretaro aufmarschiert stand, auf Wagen zu dem Cerro de las Campanas – demselben, wo er sich seinen Feinden ergeben hatte, hinausgeführt.


  Als er aus dem dumpfigen Kloster auf die freie Straße trat, sah sich der Kaiser ringsum, atmete mit voller Brust die frische Morgenluft ein und sagte: »Welch ein herrlicher Tag! – Einen solchen habe ich mir immer zum Sterben gewünscht.«


  Und wie öde lag die Stadt – die Straßen waren menschenleer – die Läden geschlossen – keine Neugierigen auf den Balkonen, noch auf den Dächern der Häuser – allgemeine Trauer herrschte in Queretaro, denn man hatte dort den unglücklichen Kaiser von Herzen liebgewonnen und beklagte tief sein gewaltsames Ende.


  Auf dem Hügel de las Campanas, der die freundliche Stadt mit ihren zahlreichen Türmen und Kuppeln voll überschaute, und fast unmittelbar neben der Stelle, wohin sich die Verratenen damals zurückgezogen, schritt der Kaiser in das nach dem Cerro hin offene Karree, umarmte noch einmal seine beiden Todesgefährten und stellte sich dann fest und ruhig den Soldaten gegenüber. An ihm vorbei gingen Miramon und Mejia. Miramon blieb wenige Schritte von dem Kaiser stehen, und Mejia, anstatt an seiner anderen Seite zu bleiben, ging noch über Miramon hinaus.40


  Noch einmal trat der Kaiser vor und gab jedem der Soldaten, die bestimmt waren, auf ihn zu schießen, die Hand und eins der neugeprägten Zwanzig-Dollar-Goldstücke mit seinem Bild darauf. »Schießt gut – schießt gerade hierher!« sagte er, auf sein Herz deutend, und ging dann zu seinem Platz zurück.


  Dann sprach er mit klarer Stimme die Worte: »Mexikaner – möge dieses Blut das letzte sein, das für das Wohl des Vaterlandes vergossen wird!«


  Miramon wies in wenigen Worten den Vorwurf des Verrates zurück – Mejia rief nur: »Viva Mejico – viva el Emperador!«


  Die Büchsen knallten – die drei Opfer stürzten gut getroffen zu Boden; »Hombre!« flüsterte der Kaiser, als er zusammenbrach, dann war alles vorbei. –


  Und warum länger bei dem furchtbaren Bild verweilen. Ein edles Herz hatte da ausgeschlagen. Maximilian, der Erzherzog von Österreich, war nach Mexiko in dem festen Glauben gekommen, von dem Volk wirklich berufen zu sein, und mit dem Willen, nur dem Land Heil und Segen zu bringen – und was fand er? Verrat und Treubruch, wohin er den Fuß setzte, eine schwankende Masse, die ihn heut’ vielleicht mit lautem Jubel als Kaiser begrüßte, um morgen schon, statt der Blumen und Kränze, Steine auf ihn zu schleudern – ein verkommenes, durch endlose Revolutionen demoralisiertes und gesunkenes und doch in blindem Eigendünkel befangenes Volk, das durch Phrasen einen Moment für jede Sache hingerissen werden konnte, und augenblicklich nüchtern wurde, sobald man das geringste Opfer von ihm selbst verlangte.


  Dahinein trat, an der Hand Napoleons, Maximilian, ein Prinz, ein Seemann, ein Poet und außerdem ein braver, ehrlicher Mann, der sich an sein Wort gebunden hielt, und nie glaubte er genug getan und seine Pflicht erfüllt zu haben. So treu und rein sein eigenes Herz war, so konnte und wollte er auch nicht an die Schlechtigkeit anderer Menschen glauben, und selbst zuweilen gewarnt, klammerte er sich noch immer an die Möglichkeit an, daß es seine Umgebung doch gut und ehrlich mit ihm meine, bis sie fast alle – alle – mit nur sehr wenig Ausnahmen auf sein sinkendes Haupt den Fuß setzten, um darüber hin die eigene Sicherheit zu suchen.


  Von allen wurde er verraten – am schmählichsten von Louis Napoleon selber und seinem würdigen Marschall Bazaine, von Marquez, von Lopez, den er mit Wohltaten überhäuft, von seinen eigenen Ministern und Räten, ja von seiner eigenen Dienerschaft, die nur ihre Koffer füllte und dann zurück nach Hause floh, um ihren Herrn und Wohltäter zu verunglimpfen.


  Die, für die er das wenigste imstande war zu tun, hielten am treuesten bei ihm aus, und zu spät sah er ein, daß er weit besser deren Rat gefolgt wäre, als auf die zu hören, die sich ihm aufdrängten und sich seine Freunde nannten.


  Zu spät! Wie oft schon ist das verhängnisvolle Wort einem Fürsten verderblich geworden – zu spät! – wie oft wird es ihnen noch zum Verderben werden.


  Und doch kann die Geschichte nie einen Vorwurf auf das Haupt des mexikanischen Kaisers Maximilian häufen. Er fiel – ja – aber wie ein Mann, wie ein Held, wie ein Fürst. Seine Feinde opferten ihn – aber er hinterließ keinen Feind, und selbst die rohen Mexikaner standen erschüttert an seiner Leiche.


  »Era una alma grande!« (es war eine große Seele) sagte der Oberst Palacio, als er von der Hinrichtung zurückkehrte, und mehr Tränen sind ihm in Mexiko, auf fremder Erde, nachgeweint worden wie vielleicht irgendeinem anderen Fürsten der Welt, denn erst nach seinem Tode sahen die Mexikaner ein, was er ihnen gewesen – was sie an ihm verloren.


  Die Bewohner von Queretaro waren außer sich. Sie hatten die lange und schwere Belagerung ertragen, sie waren gezwungen gewesen, für das Heer zu sorgen, und dabei Hunger und Elend mit ihm zu teilen, aber ein förmlicher Enthusiasmus herrschte in der Stadt für den gemordeten Kaiser.


  Die Frauen strömten hinaus auf die Richtstätte, netzten Tücher mit dem vergossenen kostbaren Blut, sammelten Steine und Erde von der Stelle, auf der er gefallen, und deckten den Platz mit Blumen.


  Ein kleiner Erdhügel wurde dort aufgeworfen und ein rohes, schwarz angemaltes Holzkreuz darauf errichtet – aber schon in den ersten Tagen war das Kreuz in Splitter geschnitzt und entführt, als teures Angedenken.


  Man errichtete ein anderes und wieder ein anderes – das Volk wurde nicht müde. Die Damen gingen in Trauer – das Volk umjammerte die Stätte, bis endlich die Behörden der Liberalen, denen es unter diesen Ovationen für den Gerichteten unheimlich zu werden anfing, und der Gouverneur von Queretaro den Befehl gab, den ganzen Platz der Erde gleichzumachen.


  Die Adobie-Mauern, vor denen die Opfer gestanden, wurden abgerissen, die kleinen Erdhügel zerstört, die dort wachsenden Kaktuspflanzen abgeschlagen, und selbst das genügte noch nicht, denn aus der Stadt selber ließ man Schutt hinauffahren und die ganze Stätte dicht damit bedecken, so daß die Stelle verschwand und niemand mehr wußte, wo er die Blumen hinlegen sollte, die fast allnächtlich noch den Opferplatz schmückten. –


  In den Straßen standen die Frauen und jammerten und wehklagten, als der Zug der Soldaten von der Richtstätte zurückkehrte.


  Ein junges Weib lehnte an der Ecke, den Kopf mit dem Rebozo verhüllt, und jammerte laut – es war Mercedes. Ein Halb-Indianer, ein Soldat und roher Bursche, trat zornig auf sie zu.


  »Um wen weinst du, Dirne?«


  »Um meinen Kaiser!« rief die Jammernde, sich jäh und zornig emporrichtend – »bist du einer seiner Mörder?«


  »Warte, muchacha, das sollst du mir büßen!« rief der Bube und riß den Revolver aus dem Gürtel. Blitzschnell aber zuckte ein Messer in des Weibes Hand, und den Arm treffend, daß die Waffe zu Boden fiel, floh sie die Straße entlang. –


  Juarez selber kam einige Tage später auf seinem Weg nach Mexiko durch Queretaro – aber es war ihm unheimlich in dem Ort. Diese Öde, die Trauer um ihn her tat ihm weh. – Kein Jubelruf begrüßte ihn, kein freundliches Wort; wo er sich sehen ließ, trafen ihn nur scheue, vorwurfsvolle Blicke, und schon mit Tagesgrauen am nächsten Morgen setzte er seine Reise nach der Hauptstadt fort.


  


  Die Republikaner.


  

  Musterhafte Ordnung hielt unterdes Porfeirio Diaz in der Stadt; die kleinste Übertretung der gegebenen Befehle wurde aber auch auf das strengste bestraft, und die Soldaten wußten recht gut, daß der General nicht mit sich spaßen lasse.


  Äußerst achtungswert betrug er sich ebenfalls gegen die fremden Truppen, während sich der österreichische und belgische Konsul auf das niedrigste benahmen, und deshalb auch Proteste von allen Seiten hervorriefen. Oberst Kodolich und Graf Khevenhüller hatten (getrennt von dem mexikanischen Oberbefehlshaber – jetzt General Tavera, da General Marquez nirgends mehr zu finden war) direkt mit Porfeirio Diaz unterhandelt, und es wurde ihnen ehrenvoller Abzug, nach Kriegsgebrauch, in ihre Heimat gestattet.


  Lerdo de Tejada protestierte allerdings später dagegen, aber Porfeirio Diaz hielt das gegebene Wort aufrecht, oder drohte selber seine Stelle niederzulegen, und Juarez wußte, welchen Einfluß gerade dieser General im ganzen Lande hatte, wenn er ihn eben benutzen wollte. Die fremden Truppen, die schon aus Mexiko ausmarschiert waren, wurden allerdings, infolge davon, noch in Puebla zurückgehalten, aber man erwartete wenigstens jeden Tag die Zusicherung des Präsidenten, daß ihrem Weitermarsche nichts mehr im Wege stehen sollte. –


  Die Familie Roneiro hatte indessen, nachdem sie ihr altes, bequemes Haus verlassen, die ganze Zeit über jene gemietete und höchst unbequeme Etage bewohnt, die damals leergestanden. Sennora Roneiro drängte allerdings fortwährend in ihren Gatten, ein neues Haus zu kaufen, damit sie sich dort wieder behaglicher einrichten konnten, aber einesteils waren Roneiros Einkünfte im letzten Jahr wirklich so beschränkt worden, daß er mit den verschiedenen Anleihen und Marquez’ letzter Erpressung von 6000 Pesos nur auf das Notwendigste angewiesen blieb, und anderenteils mochte er auch sein wohlerworbenes Eigentum – und wenn es die Kirche beanspruchte – noch nicht für verloren geben. Die Verhältnisse in Mexiko standen das ganze Jahr so ungewiß und schwankend, daß man gar nicht voraussagen konnte, wie sich alles wenden und gestalten würde.


  Allerdings ließ der Klerus ihn verschiedene Male drängen, das Grundeigentum, um nur sein Gewissen zu befreien, einer geistlichen Person zuzuschreiben, und zwar dem Erzbischof als Oberhirten, da das Gesetz noch nicht geregelt war, welches die Güter der toten Hand dem Klerus zurückgab, aber er wich immer aus – versprach es allerdings, und weshalb nicht – ließ sich aber auf nichts Bestimmtes, und besonders nichts Schriftliches ein, und wartete eben seine Zeit ab, bis denn auch richtig die Liberalen wieder an das Ruder kamen.


  Indessen hatte sich aber in Roneiros Familie alles freundlicher gestaltet, denn Inez’ größter Schmerz war überwunden. Sie beweinte ihren jungen Gatten wohl noch zuweilen, aber sie war doch wieder heiterer geworden, und hatte sogar die Trauerkleider schon abgelegt. Da traf die Kunde von der Hinrichtung Maximilians in Mexiko ein, und wirkte besonders niederdrückend auf die Frauen der besseren Kreise, und überhaupt solche, die dem Hof nähergestanden hatten. Die meisten Familien legten auch in der Tat um den geliebten Monarchen, dessen Verlust sie erst jetzt recht schmerzlich fühlten, tiefe Trauer an, und man sah in der Zeit fast keine Dame in ganz Mexiko, die nicht vollkommen schwarz gekleidet ging.


  Und eine Trauerkunde jagte dabei die andere, denn jetzt erst, mit freigegebener Kommunikation, wurden die Einzelheiten jener furchtbaren Kämpfe bekannt, die dort im Innern das Schicksal des ganzen Landes entschieden hatten.


  Auch Rodriguez’ Familie hatte einen schweren Verlust erlitten, denn der immer heitere und wackere Feliciano war bei der Verteidigung von Queretaro und einem Ausfall, bei dem er sich ganz besonders hervorgetan, durch einen Schuß in die Stirn getötet worden. Und wie viele Familien hatten liebe Tote zu beklagen!


  Die Familie saß bei ihrem Mittagsmahl, als sich die Tür öffnete und ein General der Liberalen auf der Schwelle stand. Roneiro sah allerdings rasch und erstaunt empor, denn seine Diener hatten strengen Befehl, niemanden unangemeldet hereinzulassen, die Essensstunde aber überhaupt nie zu stören, doch im Nu erkannte er den Fremden, und aufspringend rief er, indem er ihm die Hand entgegenstreckte:


  »Don Porfeirio! Lassen Sie sich auch einmal bei uns sehen?«


  »Wie geht es, Don Bautista?« lächelte der General, indem er die gebotene Hand nahm und herzlich schüttelte – »und die Damen? – Wir sind uns lange nicht begegnet, und ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich mich freue. Sie alle hier wieder zu begrüßen.«


  »Und viel hat sich in der Zeit verändert.«


  »Viel!« nickte Porfeirio bedeutungsvoll.


  »Und mit wieviel Blut!« seufzte die Sennora. »Mußte denn der arme Kaiser sterben? Er hat es so treu – so ehrlich mit dem Land gemeint.«


  »Sennora,« sagte der General ausweichend – »ich verstehe wohl nicht genug von der hohen Politik, und weiß nicht, ob es nötig war, – ich bedaure aber selber seinen Tod und möchte von Herzen wünschen, daß ein anderer Ausweg möglich gewesen wäre. – Doch es ist einmal geschehen und nicht mehr zu ändern und – vielleicht auch gut für das Land, denn wir haben jetzt nicht mehr zu fürchten, daß es noch einem anderen fremden Fürsten gelüsten sollte, die Hand nach unserer Oberherrschaft auszustrecken.«


  »Und hört denn das Blutvergießen selbst jetzt noch nicht auf?« klagte Inez, – »mir bebt es immer durch das Herz, wenn ich einen Schuß höre.«


  »Nur noch zwei sind es, die wir haben müssen,« sagte General Diaz ernst – »General Marquez, der nicht allein uns, sondern auch seinen Kaiser verraten hat, und den Schurken O’Horan, den bisherigen Präfekten von Mexiko – Marquez’ Helfershelfer, wo es galt, die liberal Gesinnten zu plündern und zu bestehlen, während er indessen heimlich mit unseren Truppen draußen verkehrte und ihnen jeden beabsichtigten Ausfall verriet. – Aber seine Stunden sind gezählt, wenn wir ihn erwischen, und daß er sich, hier noch in der Stadt versteckt hält, weiß ich gewiß. Er hat mehrmals versucht, Unterhandlungen mit mir anzuknüpfen. Bis jetzt war er mir freilich zu schlau, aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. – Doch lassen Sie uns von etwas anderem reden als diesen traurigen und trotzdem nicht zu vermeidenden Dingen. Ich bin so glücklich darüber, daß der entsetzliche Bürgerkrieg vorüber ist und es keine zwei Parteien mehr im Lande gibt – keine wenigstens, die sich, Bruder gegen Bruder, mit den Waffen in der Hand bekämpfen können und dürfen.«


  »Man erzählt sich in der Stadt, daß Sie die größten und gerechtesten Ansprüche auf den Stuhl des Präsidenten hätten,« sagte Roneiro, »und wenn Sie ein Wort sprächen –«


  »Wenn es nur von dem einen Wort abhängt,« erwiderte Porfeiro Diaz ernst, »so wird es nie gesprochen werden, denn Gott wolle verhüten, daß ich die kaum gelöschte Fackel des Bürgerkrieges mutwillig selber und von neuem entzünden sollte. Nein, Bautista – das Volk mag wählen – ich habe meine Schuldigkeit getan, und möchte nicht auf eine Liste mit den Namen Marquez, Vidaurri und Lopez kommen.«


  »Und wo ist Lopez?«


  »Ich weiß es nicht,« sagte Porfeirio Diaz mit finster zusammengezogenen Brauen. »Er war hier, und hätte ich meinen Willen gehabt, so mußte er hängen, der zehnfache Verräter, aber – er hat einen Paß von Escobedo, und da dieser außerdem nicht besonders freundlich auf mich zu sprechen ist – und ich weiß eigentlich nicht, weshalb – so mochte ich ihm nichts zuleide tun. Seit gestern ist der Verräter übrigens auch verschwunden, und niemand weiß, wohin er sich gewandt. Doch, was ich fragen wollte, Compadre – weshalb sind Sie denn aus Ihrem großen, hübschen Hause aus- und in diesen Winkel hineingezogen? Ich hatte Mühe, Sie nur aufzufinden.«


  Roneiro sah etwas verlegen nach seiner Frau hinüber. »Es sind das eigentümliche Umstände,« sagte er, »die sich nicht so rasch erzählen lassen. – Wir – wir hatten so viele Schwierigkeiten im Haus – unangenehme Störungen mit –«


  »Der Geistlichkeit, wie?« lächelte der General.


  »Nun ja – die Geistlichkeit machte uns in vielerlei Art solche Schwierigkeiten, daß ich es endlich satt bekam und hier herüberzog.«


  Porfeirio Diaz warf einen Blick auf die Sennora, denn er konnte sich recht gut denken, was ihn dazu getrieben hatte; endlich sagte er:


  »Und wissen Sie nicht, daß wir jetzt wieder die Herren im Land sind und nicht der Klerus? Heute ist der Befehl vom Hauptquartier eingetroffen und wird morgen veröffentlicht werden, daß alle die alten, diesem gegenüber gegebenen Gesetze in Kraft treten. Der Klerus darf kein Grundeigentum besitzen, die Klöster sind sämtlich aufgehoben, die Geistlichen dürfen sich nicht mehr im Ornat auf der Straße blicken lassen – sämtliche Prozessionen außerhalb der Kirchen sind verboten – das ewige Läuten mit den Glocken, das einen zur Verzweiflung bringen kann, wird auf das Notwendigste beschränkt –«


  »Aber wir haben ein Zeichen des Himmels gehabt, Sennor!« rief die Sennora, die sich nicht länger halten konnte, »wir durften nicht länger in dem Gott geweihten Hause bleiben.«


  »Ein Zeichen des Himmels!« sagte der General erstaunt, »wie versteh’ ich das?«


  »Eine Erscheinung – der Prior des alten Klosters.«


  Der General warf fragend den Blick auf Roneiro, und dieser sagte achselzuckend:


  »Es war in der Tat etwas, das ich selber nicht verstehe – eine Erscheinung bei vollkommen verschlossener Tür, die von drei oder vier verschiedenen Personen zu gleicher Zeit gesehen wurde. Ich habe dabei selber alles auf das genaueste untersucht, aber auch nicht die geringste Erklärung für das mir selber Unerklärliche gefunden, und – den Frauen wurde es danach so unheimlich in dem alten Gebäude, daß ich des lieben Friedens wegen endlich diese Wohnung suchte, wo wir wenigstens Ruhe gefunden haben.«


  »Also eine Erscheinung,« sagte Porfeirio Diaz, der mit der gespanntesten Aufmerksamkeit den Worten gelauscht hatte – »und wie sah sie aus? – Bitte, beschreiben Sie mir einmal dieselbe, Sennora – Sie glauben nicht, wie ich mich dafür interessiere.«


  »Mich schaudert es jetzt noch, wenn ich nur daran zurückdenke,« sagte zitternd die Frau, »es war ein Mönch in seinem langen, grauen Gewand, aber mit totenbleichen Zügen und ordentlich funkelnden Augen.«


  »Ein Mönch?«


  »Ja – noch sehe ich sein weites, wallendes graues Gewand vor mir, und fahre manchmal in der Nacht mit einem Schrei empor, wenn ich davon träume und die fürchterlichen Worte höre, die er damals gesprochen.«


  »Und was waren die Worte, Sennora?«


  »Ich werde sie ewig im Gedächtnis tragen,« stöhnte die Frau. »Die Strafe Gottes hat euch erreicht,« sagte er mit hohler, geisterhafter Stimme, »und seine Hand liegt auf diesem Hause – Glied nach Glied wird abfallen. Wehe euch – wehe!« und erbebend barg sie ihr Gesicht in den Händen.


  »Wer wohnt jetzt dort drüben, Bautista?« fragte jetzt Porfeirio, sich zu diesem wendend – »Geistliche?«


  »Nein – niemand – ich habe die Schlüssel noch nicht aus den Händen gegeben.«


  »Sehr gut,« nickte der General, »und könnten wir nicht einmal einen Spaziergang hinüber machen?«


  »Gewiß könnten wir das – aber weshalb?«


  »Das sage ich Ihnen nachher – vielleicht begleiten uns die Damen?«


  »Ich kann die Schwelle nicht wieder überschreiten,« rief die Sennora entsetzt.


  »Und dennoch bitte ich Sie darum,« erwiderte der General, »denn es wäre doch möglich, daß wir dort den Schlüssel zu einem Geheimnis fänden.«


  »Den Schlüssel zu einem Geheimnis?«


  »Vertrauen Sie sich mir getrost an – ich – habe einige Erfahrung in derlei Dingen, und Sie selber brauchen nichts zu fürchten. Außerdem ist es sehr zu wünschen, daß Freund Bautista das Haus nicht ohne alle Aufsicht läßt, denn – doch davon später. Kommen Sie nur, Sennorita – der kleine Spaziergang wird Ihnen ganz gut tun, und am hellen Tage fürchten Sie sich doch wahrhaftig nicht, die Räume wieder zu betreten, in denen Sie so manche Nacht ruhig und ungestört geschlafen haben?«


  Er ließ auch nicht nach, bis sich die Damen zum Ausgehen rüsteten – verlangte nur noch von Roneiro ein Licht, das er entzweibrach und in die Tasche steckte, und begleitete sie dann ohne weiteres hinüber in das altbewohnte Haus. Unterwegs aber, als er dem ersten Offizier begegnete, beorderte er eine kleine Patrouille, die dort unten an der Tür auf seine weiteren Befehle warten sollte.


  Roneiro öffnete indessen unten, und die Sennora hing sich zitternd an des Generals Arm, der nur Mühe hatte, sie zu beruhigen. So stiegen sie die Treppe hinauf und erreichten jenes Zimmer, in dem sie damals die furchtbare Erscheinung gehabt.


  Porfeirio Diaz betrat es zuerst und warf den Blick überall umher.


  »Und wo erschien der Mönch?«


  »Dort in jenem Vorhang.«


  »Und die Tür hier war von innen verschlossen?«


  »Ja, denn als ich unmittelbar danach kam, mußte sie erst geöffnet werden, ehe ich Einlaß bekommen konnte.«


  »Bueno – dann werden wir einmal sehen, was das benachbarte Kabinett birgt, denn hier ist er doch auch wahrscheinlich wieder verschwunden?«


  »Allerdings!«


  General Diaz fragte nichts weiter, betrat den benachbarten kleinen Raum und sah sich aufmerksam darin um. Es war hier übrigens ziemlich dunkel – ein vergittertes Fenster führte allerdings auf den Korridor hinaus, ließ aber, mit den Gardinen davor, nur wenig Licht herein. Porfeirio zögerte auch nicht lange – er dachte an seine Erscheinung in dem alten Kloster von Puebla; zündete eins der Lichter an und begann bei dem Schein desselben die Wände des kleinen, eichengetäfelten Gemachs auf das sorgfältigste zu untersuchen. Er brauchte nicht lange Zeit dazu – in der einen Blume fand er einen eisernen Schieber, der jedenfalls einen Zweck haben mußte, und als er etwa eine halbe Minute lang daran probiert und gedrückt, wie geschoben, fühlte er, wie das ganze Getäfel sich bewegte und zugleich eine schmale, etwa vier Fuß hohe Tür aufsprang, aus der ihm eine dumpfe, kellerartige Luft entgegenwehte.


  »Caramba,« rief Sennor Roneiro, »was ist das? – Eine Tür hier, in dem Garderobe- und Ankleidezimmer meiner Tochter!«


  »Und ein Gang darunter,« lachte der General – »aber wir wollen bald dahinter kommen, wohin er führt. Sie, meine Damen, sehen hier aber, auf welche natürliche Weise die Erscheinung, wie Sie glaubten, bei Ihnen eingetreten und – trotz der verschlossenen Tür wieder verschwunden ist. Auf gleiche Weise kam in dem Kloster, in dem ich in Puebla gefangen saß, ein Mönch zu mir und mußte mich sehr gegen seinen Willen befreien, und es sollte mich gar nicht etwa wundern, wenn Padre Zaloga auch bei dieser Komödie die Hand im Spiel gehabt hätte.«


  »Padre Zaloga?« rief die Sennora erstaunt.


  »Allerdings, und ein Schuft durch und durch,« nickte der General, »den Labastida zu allen schmutzigen Arbeiten gebrauchte, und der nicht selten noch schmutzigere auf eigene Hand unternahm – aber der hat wenigstens seinen Lohn, denn es ist der nämliche, den ich neulich, als wir ihn mit verräterischen Briefen erwischten, hängen ließ.«


  »O heilige Jungfrau!« rief die Sennora entsetzt – »einen Padre?«


  »Wir haben keine Umstände mit ihm gemacht,« nickte der General; »aber jetzt wollen wir doch einmal untersuchen, wohin dieser Gang führt, und mit welchem anderen Hause er noch in Verbindung steht. Dies war ein Franziskanerkloster, nicht wahr, Bautista?«


  »Es war dem heiligen Sebastian geweiht, wurde aber von Franziskanermönchen bewohnt.«


  »Ganz richtig, bueno – veremos –« und sich über die Veranda nach dem Hof zu beugend, rief er zwei von seinen Soldaten herauf, entzündete die Lichter und stieg dann mit ihnen die allerdings sehr enge und versteckte, aber doch bequeme Treppe hinab. Unten fanden sie noch eine Auszweigung, der eigentliche Hauptweg führte aber tiefer hinab in einen Keller oder einen tiefer gelegenen und sehr niederen gewölbten Gang, der etwa dreihundert Schritt in gerader Richtung fortlief und endlich wieder eine Treppe erreichte. Dieser auffolgend, kamen sie zu einer anderen verschlossenen Pforte, an der sich aber auch ein noch recht gut erhaltener, nur ein wenig rostig gewordener Drücker befand, und als es ihnen gelang, diesen, allerdings mit einiger Mühe, zu öffnen, sahen sie sich in den jetzt öden und unbenutzten, weil verlassenen Räumen des alten Ursulinerinnenklosters am anderen Ende der nächsten Quadra.


  Die Untersuchung hatte eine reichliche Stunde gedauert, und Roneiro war schon ungeduldig geworden. Die Damen füllten jedoch ihre Zeit indes sehr leicht damit aus, die alten Räume, in denen sich noch manche von ihren Sachen befanden, einmal zu revidieren. Da stellte sich denn die allerdings nicht angenehme Tatsache heraus, daß einige ihrer Schränke gewaltsam geöffnet und dann wieder ins Schloß gedrückt waren. Ob ihnen Sachen fehlten, ließ sich allerdings nicht so rasch bestimmen, aber eine fremde Hand, und zwar keinesfalls die eines Geistes, war unzweifelhaft dabei beschäftigt gewesen, und da man diese natürlich nur dort suchen konnte, wo die damals geglaubte Erscheinung herrührte, so fühlten sich auch selbst die Damen über solchen Eingriff in ihr Privateigentum empört.


  Endlich kehrte Porfeirio von seiner Entdeckungsreise zurück und berichtete, wo sie den Ausgangspunkt gefunden hätten.


  »Sehen Sie, Sennora,« sagte er dabei tief aufseufzend – »mit solchem Gesindel haben wir es hier zu tun, und nur den einzigen Trost, daß wir das Unglück mit vielen anderen Staaten teilen. Diese Klöster sind nur der Aufenthaltsort von faulen und leider zu oft gefährlichen Müßiggängern. Eine Religion der Liebe haben sie auf den Lippen, und Haß, Unfrieden und nicht selten sogar Sünde tragen sie in die Welt hinein. Und glauben Sie nun, daß Gott, der Allwissende und Gerechte, in solche Hände die Kraft zu segnen und zu fluchen legen würde? Es ist nicht gut denkbar, und wenn auch nicht in allen Stücken, darin stimme ich gewiß mit Juarez überein, daß die faulen Nester von der Erde weggefegt werden müssen, damit eine freiere, gesündere Luft über das Land wehe.«


  »Aber wenn sie uns allen geistlichen Trost, alle kirchlichen Verrichtungen versagen –« klagte die Frau in Angst.


  »Sie werden gezwungen werden,« sagte Porfeirio Diaz bestimmt, »und wenn Freund Bautista meinem Rat folgt, so läßt er hier vor allen Dingen diesen Gang, dort wo er an der Grenze seines Hauses abschneidet, zumauern, und bis das geschehen ist, den Eingang hier oben verbarrikadieren oder vernageln, und zieht dann ruhig wieder in sein Eigentum. Ich garantiere Ihnen auch, daß Sie keine weiteren Erscheinungen haben sollen, weil die Geister von jetzt an gezwungen werden, die natürlichen Ein- und Ausgänge zu benutzen – und das paßt ihnen nicht, denn dabei könnte ihnen einmal der Rückzug abgeschnitten werden. Doch adios – ich habe noch viel zu tun, da wir in den nächsten Tagen Juarez erwarten, und bin noch nicht einmal imstande gewesen, selbst meine besten Freunde aufzusuchen.«


  »Waren Sie schon bei Rodriguez?«


  »Nein, noch nicht; ich will aber noch heute abend oder doch spätestens morgen früh zu ihm. – Was ich Sie fragen wollte. – O’Horan ging ja wohl dort häufig ein und aus?«


  »Allerdings, aber nicht Rodriguez zuliebe; er bewarb sich vielmehr um ein junges, sehr hübsches und reiches Mädchen – eine Verwandte Rodriguez’, die schon längere Zeit dort wohnt – Ricarda San Blas.«


  »Von Mazatlan?« ries Porfeirio rasch.


  »Allerdings.«


  »Und ist San Blas hier?«


  »Erst kürzlich gekommen, ja.«


  »Und der hätte seine Tochter dem Schurken geben können? Da sind wir vielleicht noch gerade zur rechten Zeit gekommen.«


  »Ich glaube kaum, daß ihn das Mädchen genommen hätte.«


  »Ich hoffe doch nicht, daß ihn Rodriguez bei sich versteckt hält?« rief Diaz, von einem plötzlichen Gedanken erfaßt, rasch. »Die Möglichkeit ist da, denn er scheint wie in den Boden hinein verschwunden, und dort ist allerdings noch nicht nach ihm gesucht worden. Kehrt aber erst Juarez hier nach Mexiko zurück, und wird er dann bei ihm gefunden, so kann es ihn in schlimme Verlegenheiten bringen.«


  »Es wäre ein verwünschter Streich!« sagte Roneiro – »wenn Sie nun einmal zu ihm gingen und mit ihm sprächen – ihn warnten? Er kennt selber O’Horan nicht so genau und läßt sich vielleicht aus Rücksicht für San Blas zu einem gefährlichen Schritt verleiten.«


  »Gut, dann werde ich ihn jetzt aufsuchen,« nickte Porfeirio Diaz – »ich möchte ihn nicht in Verlegenheiten bringen und – muß doch meine Pflicht tun. Also, Sennora, richten Sie sich nur auf meine Verantwortung hier wieder häuslich in Ihrer alten Wohnung ein. Daß Sie von Geistererscheinungen nicht wieder belästigt werden, dafür stehe ich Ihnen, und sollte es in anderer Weise geschehen, so wenden Sie sich direkt an Juarez, und Sie werden sehen, wie rasch er Ihnen Hilfe schafft. Das Reich der Pfaffen in diesem Lande ist zu Ende, und gebe nur Gott, daß wir auch in anderer Hinsicht einer Besserung entgegengehen!«


  
    *
  


  In Rodriguez’ Hause hatte die Familie ein paar recht trübe Tage verlebt, denn die Nachricht von des Sohnes Tod, so ehrenvoll er auch immer gefallen und so wacker er sich benommen, schlug ihnen eine tiefe Wunde. – Aber selbst der Kaiser hatte ja sterben müssen und der Tod eine furchtbare Ernte in dem schönen Land gehalten – durften sie da murren, daß der Unerbittliche auch in ihren Kreis den Arm gestreckt? – Welche Familie im ganzen weiten Reich war verschont geblieben? Fast keine von allen, die sie kannten – eine jede hatte ihr Opfer bringen müssen, in dieser oder einer anderen Art, und die Hand des Schicksals lag schwer auf dem weiten Land.


  Insofern nur hatte die augenblickliche Situation eine Besserung erfahren, daß den Räuberbanden, die sich bis dahin überall gezeigt, ein Vorwand genommen war, bewaffnet das Land zu durchziehen. Die Liberalen waren Sieger und jetzt die Herren im Reich, und unter ihrem Banner konnten keine Plünderungen mehr verübt werden, ja Porfeirio Diaz’ Scharen machten sogar mit einigen Horden, die sie trotzdem noch abfingen, so kurzen Prozeß, daß die übrigen doch scheu wurden und – wenn sie das Stehlen nun einmal nicht lassen konnten, einen anderen Schauplatz suchen mußten als die Straße zwischen Mexiko und Vera-Cruz.


  Sennor San Blas beschloß auch deshalb jetzt seine Reise nach der Küste anzutreten, denn man wußte ja gar nicht, wie lange dieser verhältnismäßig sichere Zustand dauern würde. Sein Hausgepäck befand sich ja noch außerdem in der Hafenstadt, und wenn er sich jetzt mit einigen Maultieren einem der nach Vera-Cruz fast allwöchentlich ein paarmal abgehenden Militärzüge anschloß, durfte er darauf rechnen, unterwegs nicht belästigt zu werden. Nur der Gesundheitszustand seiner Tochter ängstigte ihn, und er wußte nicht einmal recht dabei, ob er es einem körperlichen oder geistigen Leiden zuschreiben sollte.


  Van Leuwen, der junge belgische Offizier, hatte nämlich wenige Tage vor der Übergabe der Hauptstadt ganz offen bei Ricardas Vater um die Hand der Tochter angehalten, um die sich in der gleichen Zeit O’Horan bewarb, war aber von San Blas in wohl sehr artiger, aber auch ebenso entschiedener Weise abgewiesen worden. Van Leuwen gehörte allerdings, wofür er ihm selbst hier die Beweise zu bringen sich erbot, einer reichen und angesehenen Familie in seinem Vaterlande an, aber der Mexikaner hatte nun einmal eine Abneigung gegen alle Fremden, und trotzdem er recht gut fühlte, wie auch seiner Tochter der junge Mann nicht gleichgültig sei, konnte er doch das Vorurteil nicht überwinden, und beging sogar die Unvorsichtigkeit, die Werbung O’Horans gegen Ricarda zu befürworten.


  Ricarda war außer sich – mit Abscheu wies sie die Verbindung mit einem Mann zurück, den sie – wenn sie auch keinen Grund dafür angeben konnte – aus voller Seele haßte, und geriet dabei in eine solche Aufregung, daß sie Krämpfe bekam und so wohl zwölf Stunden in einem nicht unbedenklichen Zustande verharrte. Davon hatte sie sich jetzt allerdings wieder erholt, aber sie blieb seit der Zeit bleich und in sich gekehrt, ja selbst teilnahmlos gegen alles, was sie umgab, und der Vater, der mit voller Liebe an seinem Kinde hing, hoffte jetzt nur noch von einem Szenen- oder Luftwechsel Heilung für das schwere Leid, das auf ihrem Herzen lag.


  Van Leuwen selber betrat, nach der Abweisung, Rodriguez’ Haus nicht wieder, und vermied es auf das sorgfältigste, selbst Ricarda zu begegnen. Er hatte sich auch überhaupt noch nicht vollständig von seinen Wunden erholt, und als die Fremdenlegion, oder vielmehr die fremden Regimenter, unmittelbar nach der Kapitulation, Erlaubnis und zugleich Befehl erhielten, gegen Puebla abzumarschieren, verwandte sich sein Arzt für ihn bei Porfeirio Diaz, der es gern bewilligte, daß er wenigstens noch acht oder zehn Tage in Mexiko bleiben durfte, um sich erst zu kräftigen. Nachher konnte er dann den Seinigen folgen, die ja auch bald danach, auf Befehl des Präsidenten, in Puebla interniert wurden und jetzt dort noch immer auf dessen weitere Befehle warteten.


  Aber auch von O’Horan wurde Ricarda nicht weiter belästigt, denn schon während die Unterhandlungen über die Übergabe im Werke waren, kam er noch einmal zu San Blas, hatte mit diesem eine geheime, aber sehr hastige Unterredung und blieb von dem Augenblick an, ebenso wie Marquez, mit dem er überhaupt sehr häufig zusammen gewesen, vollständig verschwunden.


  Die Tage vergingen indessen den Bewohnern der Stadt merkwürdig still. Sie waren gewohnt gewesen, den ewigen Kanonendonner draußen und das Einschlagen der Kugeln im Innern, durch die Straßen klappernde Kavalleriemassen, Trompetengeschmetter und Trommelrasseln zu hören. Jetzt plötzlich war alles still – die Soldaten der Liberalen, die sehr streng unter Aufsicht gehalten wurden, bekam man fast gar nicht zu sehen, und es gab Stunden am Tag, in denen die Stadt wie ausgestorben lag.


  Es war heute so. In der sonst so belebten Calle San Francisco ließ sich fast kein Mensch sehen – nur ein paar Leperos schlenderten da und dort hinab, denn sie fühlten sich jetzt sicher, daß sie nicht mehr aufgegriffen und mit einer Muskete in der Hand gegen den Feind geschickt wurden.


  Die Familie Rodriguez hatte sich in dem Salon versammelt, denn Bastiani, der alte Freund des Hauses, der selber nach Queretaro gereist, um dort Genaueres über die stattgehabten Vorgänge zu erfahren, war zurückgekehrt und berichtete die einzelnen Umstände von des Kaisers Tod, wie edel er sich noch benommen, wie heldenmütig er seinem Schicksal die Stirn gezeigt, und wie wahr und aufrichtig er von den Bewohnern Queretaros betrauert werde.


  Die Frauen besonders lauschten den Worten mit der größten Aufmerksamkeit, und Tränen standen in Ricardas Augen. Da öffnete einer der Diener die Tür und meldete: »Sennor Lucido.«


  »Laß ihn eintreten, muchacho laß ihn eintreten!« rief Rodriguez, »wozu denn nur die Anmeldung – du weißt doch, wie befreundet wir sind.«


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, als der Diener zurücktrat und statt des Erwarteten Mauricio Lucido auf der Schwelle stand.


  »Buenos dias Sennoritas y caballeros!« sagte der Eintretende, nach allen Seiten freundlich und zutraulich grüßend, indem er den Hut, den er noch in der Hand hielt, gegen die Damen schwenkte. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue, Sie nach so langer Zeit einmal wiederzusehen. Wie geht es Ihnen allen?«


  Totenstille herrschte in dem Raum – niemand rührte sich, nur Ricarda war, ihren Augen kaum trauend, von ihrem Sitz emporgefahren. Mauricio selber schien das aber gar nicht zu bemerken, denn mit seiner selbstgefällig lächelnden Miene fuhr er fort: »Das war allerdings eine böse und schwere Zeit, aber wir haben die vermaledeiten Franzosen wenigstens aus dem Land gejagt und diesen deutschen Kaiser, der sich hier ein Recht über freie Mexikaner anmaßte, durch ein halb Dutzend Kugeln zur Räson und zur Ruhe gebracht, und jetzt wollen wir einmal den sehen, der es wieder wagen wird, ins Land zu kommen, wenn wir ihn nicht darin haben wollen. Caramba, den Spaß in Queretaro hätten Sie mit durchmachen sollen – Sennor Rodriguez, ich freue mich herzlich, Sie begrüßen zu können,« und er reichte dabei dem alten Herrn die Hand, der so verblüfft über das Ganze war, daß er sie ihm nicht verweigerte.


  »Sieh da!« fuhr jetzt der unverwüstliche Mauricio, indem er sich im Kreis umsah und Ricarda bemerkte, fort »da finde ich ja auch noch eine alte Bekannte, Donna Ricarda – como está Sennorita! Wenn Sie wüßten, wie ich mich danach gesehnt habe, Sie wieder begrüßen zu dürfen!«


  Ricarda hatte ihr Auge fest auf ihn gerichtet, aber keine Muskel ihres Angesichts rührte sich, und ihre Augensterne blitzten und funkelten ihn an, als ob sie ihn damit durchbohren wollte. Mauricio schien das alles aber nicht zu fühlen, oder absichtlich zu ignorieren, denn mit lächelnder Miene begrüßte er jetzt die übrigen Damen, bis sich Rodriguez doch endlich so weit von seinem Staunen erholte, daß er eine Frage an ihn richtete:


  »Aber Don Mauricio! – Wo kommen Sie her? – Wo waren Sie so lange?«


  »Ich?« sagte der junge Mann vergnügt, »bei Juarez natürlich – etwas wie Geheimsekretär und völlig im Vertrauen des Präsidenten, zugleich aber auch Oberst bei den Truppen – hatte eine besondere Guerillaschar unter mir – prächtige Jungen, Cara – Caramba, nur ein bißchen wild!«


  »Und jetzt?«


  »Da wir nun siegreich in die Hauptstadt eingerückt sind, hat mir der Bürgerpräsident, in Anerkennung meiner Verdienste um die gute Sache,« sagte der junge Mann stolz, »die Präfektur in Tejaliska, der zweitgrößten Stadt Durangos, gegeben, und ich bin nur hierher gekommen, um meine Familie einmal wiederzusehen und meine Geschäfte zu arrangieren.«


  »In der Tat? – Eine Präfektur?« sagte San Blas, dem Sennora Rodriguez leise und rasch die früheren Erlebnisse des jungen Herrn zugeflüstert, »das muß ich gestehen.«


  »Und warum nicht?« fragte Mauricio, ihm den Kopf zuwendend, »ah, Don Rodriguez, mit wem habe ich dort die Ehre?«


  »Sennor San Blas aus Mazatlan – Vater der Sennorita –«


  »Ah, wirklich? Sehr angenehm, verehrter Herr, in Ihnen den Vater einer so liebenswürdigen Tochter kennen zu lernen; doch was finden Sie darin Auffälliges? Wir, die wir aufrichtig und treu an der Sache des Vaterlandes gehangen haben, müssen doch auch jetzt, da uns der Sieg geworden, dafür belohnt werden, während man natürlich die kaiserlichen Beamten und Verräter über Bord wirft. Der Staat braucht jetzt tüchtige und ehrliche Kräfte, um sich von seinen langen Leiden zu erholen.«


  »Und deshalb hat man Sie zum Präfekten gemacht, Mauricio?« sagte Bastiani trocken, der bis dahin etwas abseits gestanden.


  »Ah, Sennor Bastiani!« rief Mauricio, der rasch den Kopf dahin drehte und die Worte überhört zu haben schien – »amigo mio», wie freue ich mich, Sie wieder begrüßen zu können,« und er trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand. Der alte Bastiani legte aber die seinigen, ohne die Bewegung zu beachten, auf den Rücken und sagte ruhig:


  »Die Freude ist dann jedenfalls eine ausschließliche, Sennor, denn ich empfinde nicht das geringste davon.«


  »Sennor!« fuhr Mauricio auf, der diese Andeutung nicht falsch verstehen konnte, »was wollen Sie damit sagen?«


  »Für den Augenblick,« erwiderte der alte Herr ernst, »und in dem Hause des Sennor Rodriguez gar nichts; wünschen Sie aber wirklich zu wissen, was ich über Sie denke, Sennor, dann kann das vielleicht unten auf der Straße geschehen, denn ich hoffe wenigstens, daß Sie mein Haus nicht mit Ihrem Besuch beehren werden.«


  »Caramba – das ist stark!« rief Mauricio, doch außer Fassung gebracht und sich in seiner Verlegenheit an Ricarda wendend, rief er: »Haben Sie schon etwas Ähnliches gehört, Sennorita?«


  »Gehört ja,« erwiderte aber die junge Dame, sich hoch emporrichtend, »doch noch nie eine solche Frechheit gesehen, daß ein Straßenräuber es wagte, das Haus achtbarer Leute zu betreten, während er genau weiß, daß sie ihn kennen und – verachten.«


  »Sennorita!« rief Mauricio, und seine Augen funkelten in verhaltener Wut, der er aber doch keinen weiteren Ausdruck zu geben wagte – »also das nennen Sie Straßenraub, wenn sich wackere Patrioten zusammenscharen, um die frechen Eindringlinge und Feinde des Landes zu vernichten? Das nennen Sie Straßenraub, wenn diese Märtyrer der Freiheit –«


  »Koffer plündern und selbst den Damen Schmuck abnehmen,« unterbrach ihn mit tiefer Stimme Bastiani.


  »Sennor Rodriguez!« rief Mauricio halb außer sich, »dulden Sie, daß man in Ihrem Hause –«


  »Meiner Seel’, Sennor,« sagte aber selbst der alte gute Rodriguez achselzuckend – »Sie waren töricht, dies Haus wieder zu betreten. Ich hoffe, Sie reisen bald nach Tejaliska, wie?«


  Mauricio warf einen Blick im Kreis umher. In allen Familien, die er bis jetzt aufgesucht, war er, als Lucidos Sohn, auf das zuvorkommendste empfangen worden, und niemand hatte auch nur eine Andeutung auf frühere kleine Unannehmlichkeiten, dem Präfekten von Tejaliska gegenüber, gewagt – und hier? – Aber er fühlte, daß gerade hier, wo er früher Versäumtes wieder gutzumachen hoffte, seine Rolle ausgespielt sei, und mit einem stolzen Blick im Kreise umher, der aber leider keine Anerkennung fand, blieb er noch einen Moment stehen, drehte sich dann um und verließ, den Kopf erhoben, ohne weiteren Gruß den Raum.


  Sein Abgang erlitt aber noch eine Störung. Er hatte mit voller, vernichtender Würde diese Gesellschaft verlassen wollen, wie er aber nun die Tür öffnete, trat ihm der General Porfeirio Diaz entgegen, und vollkommen aus der Rolle fallend, grüßte ihn der »freie Republikaner« auf das untertänigste. Porfeirio Diaz war jetzt der – man konnte recht gut sagen – beliebteste Mann im Reich, ja hier in Mexiko zweifelte sogar niemand daran, daß er bei der nächsten Präsidentenwahl die Stimmenmajorität bekommen würde.


  Porfeirio Diaz nahm übrigens sehr wenig Notiz von ihm. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf den an ihm Vorbeigleitenden, und trat dann, herzlich begrüßt von allen, in den Salon, während Mauricio, heimlich die Zähne zusammenknirschend, die Treppe hinabeilte und sich in den Sattel des unten am Hause angebundenen Pferdes schwang.


  »General Diaz – Caramba!« rief Bastiani, ihm entgegeneilend und ihm die Hand reichend – »wie lange haben wir einander nicht gesehen! Wie geht’s, hombre – schwere Zeiten durchgemacht, wie?«


  »Schwere Zeiten, Bastiani,« sagte der General herzlich; »wie geht’s, Rodriguez? San Blas! Alter Freund! Sehen wir uns auch einmal wieder? Sennoritas, ich hoffe nicht, daß ich Sie störe.«


  »General,« sagte Rodriguez treuherzig – »Sie sind in jedem Haus willkommen, und doppelt hier, unter alten Freunden.«


  »Wer war der junge Mann, der da an mir vorüberfuhr? Er sah auffallend blaß aus.«


  »Der junge Lucido, der hier wegen Straßenraub eingefangen wurde,« sagte Bastiani trocken, »dann entfloh und jetzt mit Juarez als Präfekt von Tejaliska zurückkehrt. Die Stadt kann sich gratulieren – und der Staatsschatz auch.«


  Porfeirio Diaz zuckte mit den Achseln. »Mein lieber Bastiani,« sagte er lächelnd, »wenn Sie verlangen, daß alle unsere Beamten ehrliche Leute sein sollen, so würden Sie sehr viele Stellen unbesetzt lassen müssen. Die ewigen Revolutionen haben unser junges Volk demoralisiert, und wir brauchen lange Jahre der Ruhe, um das wieder auszugleichen – doch, Rodriguez, amigo, ich möchte nur zwei Worte mit Ihnen unter vier Augen sprechen – nur eine Frage an Sie richten, denn meine Zeit ist beschränkt.«


  Rodriguez schritt mit ihm zu einem entfernten Fenster, und er fuhr hier leise fort: »Wissen Sie, wo sich O’Horan aufhält?«


  »Der Präfekt? – Nein,« lautete die ruhige Antwort.


  »Er hat sich also nicht bei Ihnen verborgen, amigo!?«


  »Bei mir? Wahrhaftig nicht. Aber was haben Sie gegen ihn? Ist denn nicht schon genug Blut geflossen?«


  »O’Horan ist ein nichtswürdiger Schurke,« sagte Diaz, »ein Verräter an beiden Teilen. Er hat –«


  »Wenn das ist, lieber General,« unterbrach ihn Rodriguez, mit einem Blick auf San Blas, »dann bitte, sagen Sie, was Sie zu sagen haben, laut. Sie sind hier unter Freunden, und – mir liegt viel daran, daß gerade San Blas da drüben erfährt, was Sie zu sagen haben. Er hält viel von O’Horan und hätte ihn sogar gern in seine Familie aufgenommen.«


  »Den Schurken?« rief Porfeirio. – »Aber Sie haben mich jetzt beruhigt,« setzte er laut hinzu, »und ich kann Ihnen nun auch sagen, weshalb ich wünsche, auf die Spur dieses Buben zu kommen. O’Horan hat nicht allein, als er Präfekt in Tlalpam war, zwölf Liberale morgens überfallen und nur deshalb hängen lassen, weil er fürchtete, daß seine eigenen Umtriebe dem Kaiser zu Ohren kämen, sondern auch den Unseren wieder während der Belagerung fortwährend genaue Kunde gegeben, wann und wo die Besatzung einen Ausfall beabsichtigte, so daß wir die letztere jedesmal mit blutigen Köpfen zurückweisen konnten. Wir haben allerdings seinen Verrat benutzt, aber dem Verräter trotzdem nicht seine übrigen Verbrechen vergessen. Ich glaube kaum, daß es, selbst Lopez und Marquez nicht ausgenommen, einen nichtswürdigeren Halunken in Mexiko gibt als diesen O’Horan. Doch, lieber Rodriguez – Sennoritas, ich muß fort. – Es ist schon spät geworden – Apropos! Ich komme eben aus Roneiros altem Haus. Haben Sie einmal von der dortigen Geistergeschichte gehört?«


  »Von der Erscheinung? Gewiß!« riefen die Sennoras, »hat sie sich wiederholt?«


  »Das nicht,« lachte Porfeirio Diaz – »aber wir haben die geheime Tür gefunden, die durch einen versteckten Gang das Ursulinerinnenkloster mit dem der Franziskaner verbindet; und gerade diese Tür liegt in dem Kabinett, in dem sich der angebliche alte Prior des Klosters gezeigt und seine Mummerei abgespielt hat. Nun, den Herren ist das Handwerk jetzt gelegt, und sie werden – wenigstens in Roneiros Hause, gewiß nicht wieder Geister und Versteckens spielen.«


  Porfeirio Diaz hatte hierauf das Zimmer verlassen, und San Blas, der schweigend seinen Worten gelauscht, sagte endlich:


  »Gibt es denn noch einen Menschen hier in ganz Mexiko, dem man trauen könnte? Ist es denn nicht entsetzlich, daß unser Volk derartig gesunken ist, und dürfen wir es den Fremden verdenken, wenn sie die Achseln über unsere Zustände zucken?«


  »Ich wußte es,« Vater,« sagte Ricarda, sich an ihn schmiegend, »sein Gesicht, sein scheuer, ewig ausweichender Blick konnte nicht lügen; O’Horan war ein böser, schlechter Mensch; ich wäre mein ganzes Leben unglücklich geworden – und du wolltest es haben, Vater.«


  San Blas nickte selber, traurig zustimmend, mit dem Kopf. – »Wer konnte es denken,« sagte er – »wer konnte es denken! – Aber ich mache es gut, Ricarda – ich werde dir nie wieder im Wege stehen.«


  »Nie, Vater?« sagte Ricarda bewegt; ehe aber San Blas etwas darauf erwidern konnte, öffnete ein Diener die Tür und bat Sennor Rodriguez, einmal in sein Zimmer hinüberzukommen – es sei ein Herr dort, der ihn zu sprechen wünsche.


  »Ein Herr? – Drüben in meinem Zimmer? Wer ist es, und weshalb kommt er nicht herein?«


  »Er – bat mich, den Sennor nur zu rufen.«


  Rodriguez ging kopfschüttelnd hinaus – draußen auf dem Korridor stand van Leuwen, streckte ihm die Hand entgegen und sagte bewegt:


  »Sennor, ich wollte diese Stadt – dieses Land nicht verlassen, ohne wenigstens von Ihnen, in dessen gastlichem Hause ich so viele frohe Stunden verlebte, Abschied genommen und Ihnen nochmals von Herzen dafür gedankt zu haben.«


  »Mein lieber, guter Hauptmann,« sagte Rodriguez freundlich – »aber weshalb kommen Sie nicht herein?«


  »Ich wollte Sie bitten, den Damen nachher meine Grüße auszurichten, Sie wissen, was –«


  »Sie sind vollständig geheilt?« sagte Rodriguez, der ihn genau und forschend betrachtet hatte.


  »Wenigstens so weit, um ungefährdet den Marsch antreten zu können. Ich habe ein gutes Pferd und hoffe die Freunde bald einzuholen.«


  »Und sind Sie gezwungen, heute abzureisen?«


  »Gezwungen? – Nein – General Diaz hat sich so anständig gegen uns alle benommen, daß von Zwang, besonders den Verwundeten gegenüber, gar keine Rede ist, aber mich drängt es selber fort – der Heimat wieder zu.«


  Rodriguez sah ihm ein paar Sekunden ernst ins Auge, dann nahm er plötzlich seinen rechten Arm und sagte:


  »Kommen Sie einmal mit.«


  »Wohin, Sennor?«


  »Kommen Sie nur mit – meiner Frau wenigstens dürfen Sie nicht so davonlaufen –«


  »Ich wünsche niemandem mehr lästig zu fallen,« sagte van Leuwen zögernd. Rodriguez ließ aber gar keine Einwendung gelten, sondern zog den jungen Mann, mehr als dieser eigentlich freiwillig ging, in den Salon hinüber. Dort öffnete er auch ohne weiteres die Tür, und, ihn vorstellend, rief er:


  »Sennoritas, ein junger Mann, der treu bei seinem wackeren Kaiser ausgehalten und sein Blut hier im Land vergossen hat, will Mexiko wieder verlassen. – Er soll aber nicht daheim erzählen können, daß die Partei der Liberalen den Kaiser erschossen habe und wir anderen uns dieser dann ohne weiteres zugeneigt und denen den Rücken gewandt hätten, mit denen wir früher befreundet gewesen. Nehmen Sie wenigstens die Versicherung mit sich, Sennor, daß brave Männer hier in Mexiko auch Ihrem braven Kaiser ein warmes und treues Andenken bewahren, und dabei recht gut fühlen, was er gewollt hat, und weshalb er es leider nicht ausführen konnte.«


  Van Leuwen hörte kaum, was er sprach, sein Auge war Ricardas Blick begegnet, und wie gebannt stand er an der Schwelle. O, er hatte sie ja nicht wiedersehen – sich und ihr den Schmerz, die Pein der Trennung ersparen wollen, und trotzdem segnete er jetzt den Augenblick, der ihm noch einmal, und wenn es auch das letztemal sein sollte, gestattete, in ihre treuen, guten Augen zu schauen.


  San Blas hatte indessen ebenfalls gesucht, dem Auge der Tochter zu begegnen, aber sie wandte sich ihm nicht zu; mit halbgeöffneten Lippen, mit ernsten, fast wehmütigen Blicken hing Ricarda an der edlen Gestalt des jungen Mannes.


  »Sennoritas – Sennor San Blas,« sagte er endlich mit leiser Stimme – »es war nicht mein Wille, Sie nochmals zu belästigen; Sennor Rodriguez mag mir bezeugen, daß er mich – halb mit Gewalt – hier hereingeführt. Und doch bin ich ihm dankbar dafür,« setzte er fast noch leiser hinzu, »denn er gibt mir dadurch Gelegenheit, auch Ihnen, Sennora, ein letztes Lebewohl zu sagen und – Ihnen für das Wohlwollen zu danken, mit dem Sie einen armen Fremden in Ihr Haus aufgenommen. Ich reite morgen nach Puebla, um mich dort unserem Zug anzuschließen und in Vera-Cruz das Schiff zu erreichen, das mich der Heimat wieder entgegenführt. Leben Sie wohl und – bewahren Sie mir ein freundliches Andenken, denn – seien Sie versichert – meine Gedanken werden oft bei Ihnen weilen, und nie werde ich die – glücklichen Tage vergessen, die ich in Ihrer Mitte verlebt.« – Noch einmal wandte er sich zu Rodriguez und schüttelte ihm, gegen das in ihm aufsteigende Gefühl ankämpfend, tiefbewegt die Hand.


  Ricarda war schon lange von ihrem Stuhl aufgestanden und langsam, während er sprach und wie von einer inneren Gewalt getrieben, um den Tisch herumgeschritten. Jetzt stand sie neben ihm – vor ihm, den Blick aber zu Boden gesenkt, und während ihre Farbe rasch wechselte, jetzt schwand, jetzt wiederkam, sagte sie leise, mit kaum hörbarer Stimme:


  »Und Sie wollten fort von hier, Sennor – fort, ohne mir auch nur die Hand zum Abschied zu reichen?«


  »Sennorita,« bat van Leuwen, und ein tiefer, schmerzlicher Seufzer rang sich aus seiner Brust – »wenn ich mir dieses Glück versagte –«


  »Mein Vater,« unterbrach ihn da das junge Mädchen, ohne aber noch den Blick, selbst nur auf einen Moment, zu ihm zu erheben, »hat mir kurz vorher, ehe Sie kamen, oder vielmehr in demselben Augenblick, ein Versprechen gegeben, und – daraufhin wage ich es. Ihnen ein Andenken anzubieten.«


  »Ein Andenken, Sennorita – und glauben Sie, daß es dessen bedürfe?«


  »Lassen Sie mich ausreden,« sagte sie, indem sie wie abwehrend die Hand gegen ihn hob und dann langsam und gedankenvoll den nämlichen goldenen Reif vom Finger zog, den er selber ihr damals zurückgebracht-, »kennen Sie diesen Ring? – Nehmen Sie das –«


  »Sennorita –«


  »Aber es knüpft sich eine Bedingung daran,« fuhr das junge Mädchen jetzt tief errötend fort, »ich habe, als ich den Reif aus Ihrer Hand erhielt, einen heiligen Schwur bei mir selber getan, mich nie wieder von diesem Kleinod zu trennen, und – wenn Sie den Ring nehmen – so – müssen Sie mich – selber mitnehmen.«


  »Ricarda!« rief van Leuwen in Aufregung und seinen Sinnen kaum trauend aus.


  »Ricarda!« rief aber auch der Vater, »was tust du?«


  »Das einzige, Vater,« sagte da die Jungfrau, sich hoch und stolz emporrichtend, »was ich tun kann, um uns beide nicht elend für ein ganzes Leben zu lassen. Dein Wort hab’ ich, und wie ich weiß, daß dies brave Herz in treuer und wahrer Liebe an mir hängt, so brauche auch ich mich der Neigung nicht zu schämen, die mich zu ihm zieht. Dein bin ich, Guillelmo, für mein ganzes Leben – willst du mich haben?«


  »Ricarda!« jauchzte da van Leuwen in voller Seligkeit empor, »mein Mädchen, mein?«


  »Dein für immer!« hauchte die Jungfrau und neigte, während er sie in jubelnder Lust umschlang, ihr Haupt an seine Brust.


  Rodriguez rieb sich vergnügt die Hände. »Das ist gescheit,« rief er aus, »ich habe es dem armen Ding an den Augen angesehen, wie sie sich gegrämt und gehärmt hat, und doch ist nie eine Klage über ihre Lippen gekommen, und daß sie den Schuft, den O’Horan, nicht wollte, kann ihr wahrhaftig niemand verdenken.«


  »Und fort aus Mexiko,« bat da das junge Mädchen, noch immer an der Brust des Geliebten, »fort aus dem Lande des Blutes und der Verräterei – seine Berge sind schön, und blau ist sein Himmel, aber sein Boden ist rot gefärbt, und ich sehne mich nach Frieden.«


  


  Schluß.


  

  Glückliche Menschen waren es, die an dem Abend um Rodriguez’ Tisch versammelt blieben, denn San Blas, wenn er auch halb im Ernst, halb im Scherz meinte, seine Tochter hätte ihn so rasch nicht beim Wort zu nehmen brauchen, mochte doch auch fühlen, daß er durch sein Jawort das Glück des einzigen Kindes begründet, und da er selber gesonnen war, Mexiko zu verlassen, blieb es sich dann ziemlich gleich, ob er nach Spanien oder Belgien zog.


  Nicht so friedlich und im Herzen froh und glücklich verbrachte eine andere Familie, in der Verlängerung der nämlichen Straße41, diesen Abend, und zwar Don Pedro Gaspard, der frühere Hoffriseur. Erstens hatte er heute – um Unannehmlichkeiten zu vermeiden – sein Schild abnehmen müssen, damit er seinen Titel entfernen konnte, dann wieder einmal einen heftigen Auftritt mit seiner wohl sehr schönen, aber auch sehr reizbaren jungen Frau gehabt, und drittens – noch das schlimmste von allem – eine sehr unangenehme Nachricht erhalten.


  Die bedeutende Warensendung nämlich, die er schon vor längerer Zeit von Europa verschrieben, war allerdings von dort gleich abgegangen und in Vera-Cruz angekommen. Die Verhältnisse hatten sich aber indessen schon so geändert, daß man die Güter, auf denen eine bedeutende Steuer lastete, nicht mehr zollfrei unter dem Namen der in Europa kranken Kaiserin abgeben wollte. Don Pedro sollte die Steuer bezahlen, weigerte sich und wandte sich deshalb an das kaiserliche Kabinett. Von dort erhielt er aber die Antwort, daß die Regierung keineswegs beabsichtige, eine Parfümeriehandlung anzulegen, also auch von sieben großen Kisten mit Pomaden, Haarölen und sonstigen Parfümerien keinen Gebrauch zu machen wisse.


  Don Pedro nun, selber knapp an Geld, ließ die Waren monatelang in Vera-Cruz liegen, denn die Steuer betrug mehr als der Wert derselben, bis er endlich von dort Nachricht bekam, daß man die Güter verauktionieren würde, wenn er sich nicht bald darüber entscheide. – Was sollte er tun? – Die Sachen kosteten ihn wenigstens nichts, da sie auf den Namen der Kaiserin bestellt waren; er gab Auftrag, sie in Vera-Cruz für ihn zu verzollen, erhielt aber dabei zugleich die Rechnung für die Seefracht, und hatte jetzt auch noch die enormen Transportkosten von Vera-Cruz nach Mexiko, die ihm jetzt ebenfalls nicht geschenkt wurden, und alles das trug früher die kaiserliche Kasse.


  Ein Unglück kommt aber nie allein. Wie er schon glaubte, daß nun alles in Ordnung wäre, erhielt er an dem nämlichen Abend die Nachricht, die Kisten wären allerdings in Mexiko angekommen, eine derselben aber auf dem Transport unterwegs durch Umschlagen der Fuhre geborsten und etwa um ihren halben Inhalt geplündert worden, und dann – da die Franzosen früher Beschlag auf die Douane in Vera-Cruz gelegt, müsse er auch hier die sämtlichen Waren noch einmal verzollen. Morgen früh um elf Uhr solle er nur auf die Steuer kommen, um dort alles in Augenschein zu nehmen und zu regulieren.


  Don Pedro geriet in Verzweiflung: die Kaiserin war nach Europa gegangen und dort sterbenskrank oder gar wahnsinnig geworden – denn in Mexiko erhielt man bessere Nachrichten als oben in Queretaro – den Kaiser hatten sie ermordet – die ganze Monarchie wieder über den Haufen gestürzt und den früheren Hofstaat natürlich gründlich mit ausgefegt – was sollte da aus dem Hoffriseur werden! In Schulden stak er außerdem bis über die Ohren.


  Don Julio lehnte in der Ecke und schliff, aus Mangel an anderer Beschäftigung, seine Messer. – Oben auf dem einen Balkon des Hauses stand die junge Sennora Gaspard, und die Straße herunter kam ein Sambo, sehr anständig gekleidet und mit einer großen, roten Rose vorn im Knopfloch, und warf den Blick hinauf. Die Sennora nahm ihr Weißes Taschentuch und ließ es einen Moment herunterhängen, dann trat sie in die Stube zurück, und der Sambo, ohne sich weiter umzusehen, ging unten in den Laden, wo er Don Pedro just mit dem nur mit seiner Arbeit beschäftigten Don Julio eifrig gestikulierend fand.


  Etwa vierzig Schritte hinter ihm kam ein junger Caballero die Straße herab – er schritt an dem offenen Laden vorüber, sah hinein, verfolgte seinen Weg noch etwa zwanzig Schritte, drehte wieder um, passierte den Laden zum zweitenmal mit abgewandtem Kopf, und schlüpfte dann rasch in die Haustür hinein, an der gerade der Riegel zurückgeschoben wurde.


  »Rasieren, Sennor?« fragte Don Julio im Laden und betrachtete sich den Burschen, der ihm so merkwürdig bekannt vorkam, wenn er sich auch nicht gleich erinnern konnte, wo er ihn wohl gesehen haben mochte.


  »Ja, Compannero,« nickte der Sambo, indem er nach seinem Bart griff – »aber paciencia – nur einen Moment – ich möchte erst gern etwas Geschäftliches abmachen. Sennor,« wandte er sich dann an Don Pedro – »haben Sie Warenvorrat genug, um mir einen kleinen Laden für das Innere herzurichten? – Aber ich brauche ziemlich viel, und Sie müßten mir vernünftige Preise stellen.«


  »Sennor,« rief Don Pedro, denn da öffnete sich eine ungeahnte Einnahmequelle, »werden sowohl mit meinen Waren wie Preisen zufrieden sein. Aber was wünschen Sie? – Ich habe eben frische Kisten bekommen, die noch auf der Steuer liegen, die ich aber morgen früh schon freimachen kann. Ich bin imstande, Ihnen damit sechs Läden einzurichten.«


  »Das paßt vortrefflich,« nickte der Sambo, indem er eine Goldunze auf den Tisch warf. »Dann bitte ich Sie, mir heute nur einige Proben einzupacken und die Engrospreise dabei zu bemerken. – Ich wohne in Oajaca und beabsichtige mit meinem Kompagnon dort den Laden zu eröffnen. Können wir vielleicht einmal daran gehen, um die Proben auszusuchen? – O bitte, Sennor,« wandte er sich jetzt an Don Julio, der eben den Laden verlassen wollte, »vielleicht rasieren Sie mich, während Don Pedro die Sachen zusammenstellt – wie?«


  »Gewiß – warum nicht,« erwiderte der Barbier, indem er fast mechanisch nach seinem Handwerkszeug griff, – bitte, setzen Sie sich.«


  »Aber nicht wahr, Don Pedro, Sie stellen mir die Sachen gleich zusammen. Ich habe nicht lange Zeit.«


  »Ich bin schon dabei, Sennor,« erwiderte der Hoffriseur, und begann jetzt seine verschiedenen Gefache durchzustöbern und die einzelnen Stücke auf den Ladentisch zu stellen, die sich der Sambo, während Don Julio seinen Bart operierte, von Zeit zu Zeit herüberreichen ließ.


  Kaum zehn Minuten hatten indes für den geheimnisvollen Besuch genügt, der hinter Don Pedros Rücken dessen Haus betreten. Es war Mauricio Lucido, der jetzt die Treppe wieder herunter und aus der Tür glitt, und dann, ohne den Laden nochmals zu passieren, die Straße hinaufschritt.


  Der Sambo war indessen rasiert, hatte sich seine Einkäufe zusammenpacken lassen und folgte nun der Richtung, die Mauricio vor ihm genommen. –


  Die Nacht verging ruhig, und einzelne Patrouillen durchzogen wohl die Straßen, mehr aber aus alter Gewohnheit und der Ordnung wegen, als daß man irgendeine Störung der öffentlichen Ruhe befürchtet hätte. Sollte doch am nächsten Tage schon der Präsident Juarez wieder in seine Hauptstadt einziehen, und keine der ihm feindlich gesinnten Parteien hatte die geringste Macht mehr in Händen, um selbst nur eine Gegendemonstration, viel weniger denn etwas wirklich Feindliches zu wagen.


  Das Kaiserreich war gestürzt, Juarez bis zur nächsten Wahl unbestreitbar Präsident, und weder Klerikale noch Konservative dachten auch nur für einen Moment daran, sich dem durch Wort oder Tat zu widersetzen.


  Der nächste Morgen dämmerte – den Kanal herein, der die Indianer aus den zahlreichen kleinen Dörfern an den Seen herüberbrachte, kamen ihre schmalen frucht- und blumenbeladenen Boote angeschwommen und sammelten sich an dem dafür bestimmten Markt, während die Wasserträger – jene eigentümliche Klasse von Menschen, die selbst ohne Last mit vorgebeugtem Körper gehen und sich auch durch ihre Kleidung, wie besonders durch ihre runde Mütze von allen übrigen Mexikanern unterscheiden, schon lange an der Wasserleitung unten ihre irdenen Gefäße gefüllt haben und jetzt mit langsamem, aber festem Gang, eine mächtige Steinkruke mit einem Tragband über den Kopf auf dem Rücken liegend, eine andere um das Gleichgewicht herzustellen, vorn hängend, ihre verschiedenen Kunden aufsuchen und mit Wasser versorgen.


  Da donnern die Hufe eines Pferdes in gestreckter Karriere durch die noch immer stillen Straßen, und die darauf verkehrenden Indianer weichen scheu zur Seite, als sie einen der wilden Lanzenreiter, die ihnen Escobedo aus den Bergen heruntergesandt, in ihm erkennen. Er fliegt über die Plaza und der dortigen Hauptwache zu.


  In derselben Zeit fast gleitet eine scheue Menschengestalt, in eine zerlumpte Serape gehüllt, daß sie das Gesicht verdeckt und nur ein Paar wild umherfliegende Augen sichtbar läßt, barfuß wie ein Lepero und den Kopf mit einem zerdrückten Filzhut bedeckt, die Calle San Francisco schräg hinauf.


  Rodriguez Haus ist schon geöffnet, denn eben lenkt ein Maultiertreiber sein Tier dort hinein, und zwar mit einem wunderlichen Fuhrwerk – eine Kuhhaut hinten nachschleifend, mit der er im inneren Hof verschwand. Auf solche Weise werden nämlich gefallene Tiere aus den Häusern fort und hinaus vor die Garrita oder das Tor geschafft, und gerade die Leute, die sich mit dieser Arbeit beschäftigten, wurden jetzt von allen Seiten in Anspruch genommen. Eine Menge von Tieren, Pferde sowohl wie Hunde und Esel, waren während der Belagerung von eingeschlagenen Kugeln verwundet, viele auch in der Straße getötet worden, ja sogar hier und da wegen Futtermangel vor Ermattung zusammengebrochen und verhungert, und diese mußten alle jetzt fortgeschafft werden, damit sie die Luft nicht verpesteten.


  Rodriguez selber hielt sich einen Esel, mit dem einer seiner Leute jeden Morgen nach der Wasserleitung ging, um den ziemlich bedeutenden Wasserbedarf für sein Haus herbeizuschaffen. Der arme Esel war nun, gerade am letzten Tag der Belagerung, nachdem er den Weg so oft ungefährdet zurückgelegt, von einer Kugel in die Hüfte verwundet worden und trotz aller Pflege gestern eingegangen. Natürlich mußte er aus dem Hause geschafft werden, und die Kuhhaut wurde zu dem Zweck bestellt. Aber hinter ihr glitt der Lepero, oder wer er sonst war, den Filzhut tief in die Augen gedrückt, in das Haus, und auf einen der Leute zueilend, flüsterte er diesem hastig zu:


  »Wo ist Sennor Rodriguez?«


  »Jesus!« rief der Bursche erschreckt aus – »Sennor O’Horan!«


  »Ruhig, muchacho, ruhig,« drängte aber der Flüchtige, indem er dem Indianer einen Peso in die Hand drückte – »ich werde von den Liberalen verfolgt – du bekommst mehr, wenn du mich nicht verrätst. – Wo ist dein Herr?«


  »Er kommt eben die Treppe herunter, um auszureiten,« flüsterte der Bursche, »da steht schon sein Pferd gesattelt.«


  O’Horan warf einen Blick auf das Pferd, aber in diesem Aufzug auf dem silberbedeckten Sattel wäre er, mit den Verfolgern ohnedies auf den Fersen, wohl sicher in den Straßen aufgefallen – und doch schien es seine einzige Rettung. Er warf die Serape über die rechte Schulter hinauf und sprang zum Pferd, um den Zügel aus dem Ring zu lösen – da klapperte eine Patrouille die Straße herab und hielt vor dem Haus, und als er erschreckt hinüber horchte, hörte er, wie Gewehrkolben vor dem Torweg aufgestoßen wurden – zu spät. – Selbst die Treppe konnte er jetzt nicht mehr erreichen, ohne, vor der offenen Hausflur vorüber, den Augen der Verfolger preisgegeben zu werden, und in Todesangst glitt er in den Stall hinein, in welchem der Indianer gerade den gefallenen Esel bei den Beinen vorziehen wollte, um ihn auf die Kuhhaut zu werfen. Dort wurde ein solches gefallenes Tier dann mit einer zweiten bedeckt, damit das Aas, während man es durch die Stadt schleifte, den Vorübergehenden keinen eklen Anblick bot.


  In demselben Moment, in dem Sennor Rodriguez, ohne eine Ahnung, was in seinem Hause vorging, die Treppe langsam herunterkam und, seine Reitpeitsche unter dem linken Arm, sich noch die Handschuhe anzog – marschierte die Patrouille in das Haus herein, und Rodriguez blieb erstaunt auf der unteren Stufe stehen.


  »Caballeros,« sagte er überrascht, »welcher Ursache verdanke ich die Ehre Ihres gemeinschaftlichen Besuches?«


  »Sennor,« sagte der Offizier, der die Patrouille führte, indem er militärisch grüßte, »wir sind einem Verräter auf der Spur, der sich vor wenigen Minuten in dieses Haus geflüchtet hat.«


  »In dieses Haus?«


  »Ja – die Leute auf der Straße haben ihn bemerkt.«


  »Kenne ich ihn?«


  »Der Präfekt O’Horan.«


  »O’Horan? Caramba!« rief Rodriguez wirklich erschreckt – »aber Sennores, ich komme eben von oben, und gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich niemanden gesehen habe – das ist ein Irrtum.«


  »Es ist möglich, Sennor,« erwiderte der Offizier, »aber er kann sich noch hier unten befinden. Übrigens stehen vor den Nachbarhäusern und auf deren Azoteas jetzt ebenfalls Wachen, so daß er uns nicht mehr entgehen kann. Meine Pflicht aber ist, Ihre Wohnung zu durchsuchen – ich bedaure sehr, jedoch Sie wissen –«


  »Tun Sie Ihre Schuldigkeit, Sennor. – Mateo, spring hinauf zu den Damen und sag ihnen, daß sie sich augenblicklich ankleiden – sie bekämen Besuch –«


  Mateo sprang, was er laufen konnte, denn er hatte nicht einmal eine Tasche, wo er den eben erhaltenen Peso hineinstecken konnte, und fürchtete sich, ausgefragt zu werden. – Aber er wußte ja auch, daß gerade der Präfekt ein Freund des Hauses sei, und durfte den doch nicht verraten.


  Im Hof wurden jetzt Wachen postiert, um dort die Untersuchung der unteren Räume vorzunehmen, während der Offizier selber die Visitation der oberen leiten wollte. Nur zwei Mann wurden vorausgesandt, um die Tür nach der Azotea oder dem flachen Dach zu besetzen.


  Vor dem Stall stand noch immer das Maultier, neben der halbangelehnten Tür. Diese wurde jetzt aufgestoßen, und der Junge, der die Leitung der Aasfuhre hatte, nahm sein Maultier am Zügel, um es aus dem Hof zu lenken.


  »Cuidado Caballeros!« rief er dabei, da ihm die Soldaten im Weg standen, und diese wichen lachend zur Seite. Sie kannten derartige Frachten gut genug; gewöhnlich fingen die toten Geschöpfe, die man solcherart aus dem Weg schaffte, auch schon an zu riechen, und ihre Nachbarschaft war deshalb nicht angenehm. Ja, die Felle selber, die zu solchen Transporten so lange benutzt wurden, als sie noch zusammenhielten, stanken ebenfalls und sahen außerdem höchst unappetitlich aus.


  Der Bursche trieb sein Maultier schärfer an, die Last holperte über die hohe Stallschwelle herunter auf das Pflaster des Hofes, durch diesen hin und den Haupteingang, und hinaus auf die Straße. Dort angekommen, sprang aber der Bursche noch außerdem selber auf sein Tier und schlug es dann mit beiden Hacken, um so viel rascher aus der Garrita hinauszukommen.


  Unten bei den Soldaten blieb noch ein Leutnant, ein junges Offizierchen von kaum mehr vielleicht als höchstens 17 Jahren, ebenso ein Posten von vier Mann auf dem Hof aufgestellt, und die übrigen wurden nun in Küche, Vorratskammer und die anderen unteren Räume herumgeschickt, um dort überall genau zu revidieren. – Der Stall stand jetzt offen und war vollkommen leer, denn Rodriguez’ Pferd befand sich noch draußen im Hof angebunden.


  Der junge Leutnant warf selber einen Blick in den Stall hinein, aber dort hätte sich niemand verstecken können. Nur ganz hinten in der einen Ecke lag ein kleiner Haufen zusammengekehrter Mist mit etwas Stroh. Er trat hinein, sah sich darin um und kam nach wenigen Minuten wieder heraus.


  Auf dem Hof stand ein kleiner, brauner Junge von fünf bis sechs Jahren, in einem kurzen Hemdchen, das fast die Farbe seiner Haut hatte, und betrachtete sich halb scheu, halb neugierig die Soldaten, die über sein verdutztes Gesicht lachten.


  »Buenos dias muchachito,« sagte der junge Offizier, der wieder aus dem Stall kam, zu dem Kleinen und bog sich zu ihm nieder. – »Wie geht es dir, mein Jüngelchen?«


  »Gut,« sagte der Junge, sich verlegen mit seinem Hemdärmel die Nase wischend.


  »Sage mir einmal, mein Junge, wieviel Esel sind euch denn krepiert?«


  »Esel,« erwiderte der Junge, ihn anstarrend – »nur einer – wir haben doch nur den einen, den Burrito, und den haben sie totgeschossen.«


  »Ah, hm!« nickte ihm der Offizier zu und sprang dann nach der Haustür, wo noch eine Kavalleriepatrouille von acht Mann hielt. »Rasch, muchachos,« rief er dieser zu – »vier von euch, so schnell euch eure Pferde tragen, hinter dem Lepero her, der eben mit dem toten Esel dieses Haus verließ. Wohin zu hat er sich gewandt?«


  »Dort hinunter, Sennor – wahrscheinlich nach der Garrita de Peralvillo zu. Was sollen wir mit ihm? Bringen wir ihn zurück?«


  »Das ist nicht nötig. – Seht nur nach, was er unter der Haut hinten herschleift. – Ist es der Entflohene, so kommt einer hierher, um augenblickliche Meldung zu machen, und die anderen schaffen ihn gleich auf die Hauptwache.«


  »Caracho!« rief der eine Soldat – »so ein Halunke« – und wie ein Wetter sausten die Burschen ihrer Beute nach. –


  
    *
  


  In dem kleinen Laden des Don Pedro Gaspard ging der Besitzer desselben mit raschen und ungeduldigen Schritten auf und ab, und jedesmal, wenn er zurück in die halbe Glastür kam, sah er nach seiner Uhr und murmelte dann leise, zornige Flüche zwischen den Zähnen durch. Endlich – endlich öffnete sich diese, und herein, mit wie immer hastigem und geschäftigem Schritt, ein Lächeln auf den Lippen, trat Don Julio, der Barbier.


  »Aber jetzt bitte ich Sie um alles in der Welt, Don Julio,« rief Don Pedro, sich mit der ganzen ausgespreizten linken Hand durch die Locken fahrend, »Sie wissen doch, daß ich um elf Uhr auf die Steuer muß, und es fehlen kaum noch zehn Minuten daran. Wo haben Sie denn nur gesteckt?«


  »Don Pedro!« rief Julio, sich in etwas theatralischer Stellung vor ihm postierend. Don Julio hatte früher wirklich einmal auf der Bühne gemimt. »Der heutige Morgen war tausend Pesos wert. Wissen Sie, was ich gesehen habe?«


  »Einen Esel in jedem Spiegel, an dem Sie vorbeigingen,« knurrte der Hoffriseur – »habe ich Sie ausgeschickt, um Maulaffen feilzuhalten?«


  »Die Exekution O’Horans, des Präfekten,« rief aber Don Julio mit Pathos – »eben hatten sie ihn erwischt.«


  »Das geschieht ihm recht!« rief Don Pedro, durch die Nachricht etwas milder gestimmt – »Präfekt, ein schöner Präfekt – der selber mit in die Häuser geht und stehlen hilft.«


  »Das war der Hungersnot wegen,« sagte Don Julio.


  »So?« rief Don Pedro, »meine Pomade und Seife haben sie dann wohl gegessen, wie? Aber wo ist er erwischt worden?«


  »Dicht vor der Garrita del Peralvillo,« erzählte Don Julio, jetzt ganz in seinem Element. »Ich kam gerade die Straße herab, wo mir einer von den ekelhaften Kerlen begegnete, die das Aas aus der Stadt auf einer alten Kuhhaut hinausfahren. Ich wich ihm auch schon sorgfältig aus, als ich plötzlich vier Cazadores de Galeanos die Straße heraufsprengen sah und sehr erstaunt war, daß sie neben dem schmierigen Lepero anhielten; der Bursche schien auch keine besondere Lust zu haben, sich mit ihnen einzulassen, denn er peitschte nur schärfer auf sein Maultier ein, aber die Soldaten machten verwünscht wenig Umstände. Einer sprang vor und nahm den Zügel des Tieres, das jetzt wohl stehen bleiben mußte, ein anderer riß die alte Kuhhaut herunter, die sonst immer auf dem Kadaver liegt, und Caramba! darunter steckt der Präfekt, und Santisima! wie sah der Bursche aus! Im Nu hatten sie ihm aber die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, und jetzt ging’s auf die Hauptwache.«


  »Und Sie natürlich mit?«


  »Nun, versteht sich! Gehört denn das nicht mit zu meinem Beruf? Ich muß ja doch wissen, was in der Stadt vorgeht und so was kriegt man natürlich im Leben nicht wieder zu sehen.«


  »Nun? Und weiter?« rief Don Pedro, der selber neugierig wurde.


  »Na, Sie können sich etwa denken, was der Schuft O’Horan für ein Gesicht machte; kreideweiß sah er aus, und dann erklärte er in seiner Todesangst selbst den indianischen Soldaten, die sich den Henker darum scherten, auf welcher Partei er gestanden, daß er immer ein guter Liberaler und während der Belagerung wie oft bei ihnen draußen gewesen wäre, um ihnen anzuzeigen, wann ihnen Gefahr drohte.«


  »Die Kanaille!« rief Don Pedro.


  »Ja, und indessen hatten sich doch eine Menge Leute gesammelt, und auch Caballeros zu Fuß und zu Pferd dazwischen, und wie die das hörten, fingen die auf den Schuft zu schimpfen an, und die Soldaten hatten Mühe genug, sich freie Bahn zu halten. Aber wie das Wetter banden sie ihn zwischen die Pferde, und der muchacho mit dem Maultier, der ihm forthelfen gewollt, huschte indessen um die nächste Ecke und machte, daß er aus dem Weg kam.«


  »Nun? Und was wird jetzt mit ihm?«


  »Mit dem Jungen? – Fort ist er. Den finden sie nicht wieder.«


  »Esel! Ich frage mit dem Präfekten?«


  »Mit dem? Was soll da weiter werden? Kaum hatten wir ihn auf die Plaza gebracht – und das Verhör konnte kaum zehn Minuten gedauert haben, denn ich überlegte mir gerade noch, ob ich die Sache abwarten oder nach Hause gehen sollte, da kamen sie schon wieder mit ihm heraus; ein Karren, der gerade vorbeifuhr, wurde angerufen und der Gefangene darauf geworfen, und fort ging’s in Karriere über das Pflaster, daß ich kaum nachkommen konnte und der Gebundene wie ein Klumpen Elend auf dem Karren in die Höhe flog – blau und braun muß er gewesen sein, als er draußen ankam, aber lange Umstände machten sie nicht mit ihm. Er hatte, wie sie sagten, den armen Menschen, die er in Tlalpam aufhängen ließ, auch keine Zeit gelassen, ihre Sünden zu beichten, weil er recht gut wußte, daß sie dann erzählen würden, wie er selber ebensogut zu ihnen gehört, und da sollte er ebensowenig Zeit zum Beichten bekommen. Gleich vor der Garrita draußen machten sie Halt, warfen ihn vom Wagen herunter, ließen ihn draußen, mit dem Gesicht nach dem See zu, niederknien und schossen ihn von hinten, wie einen Verräter, der er war, tot.«


  »Hol ihn der Teufel!« sagte Don Pedro an Stelle der Grabrede, »aber jetzt muß ich fort, Don Julio, um meine Sachen von der Steuer zu holen, und wenn der Sambo indessen kommen sollte – wie heißt er gleich?«


  »Ja, ich weiß seinen Namen gar nicht,« sagte Don Julio.


  »Na, das ist einerlei, dann sagen Sie ihm, daß er eine halbe Stunde wartet – ich bin gleich wieder da.«


  Damit ging er hinauf, um seinen Hut zu holen, und fand seine Frau schon fertig wie zum Ausgehen angezogen.


  »Willst du in die Stadt, mein Leben?« fragte er freundlich, denn die beiden Gatten hatten sich heute morgen wieder versöhnt, und Cornelia sah wirklich reizend aus. Es war eine der hübschesten Frauen in Mexiko und blühte wie eine Rose.


  »Nein, Pedro,« sagte Cornelia freundlich, indem sie ihm die Lippen zum Kuß bot – »ich warte, bis du wieder nach Hause kommst, und vielleicht gehen wir dann den Nachmittag zusammen auf die Alameda.«


  »Gewiß, mein Schatz, gewiß – alles was du willst,« erwiderte ihr zärtlicher Gatte – »wie schön du heute wieder aussiehst, du bist doch die Perle der Stadt, Geliebte.«


  »Du Schmeichler,« sagte sie lächelnd und gab ihm einen kleinen Schlag auf die Wange, »aber bleibe nicht zu lange fort. Die häßliche Douane hält dich immer auf Stunden von Haus entfernt.«


  »Ich werde die Herren heute zusammentreiben, Kind,« rief Don Pedro, »daß wir sobald als irgend möglich zustande kommen, adios Querida – adios!«


  Cornelia stand auf dem Balkon, als er seine Wohnung verließ, und winkte ihm noch zu, so weit sie ihn auf der Straße sehen konnte; dann trat sie ins Zimmer zurück, schrieb einen kleinen, sehr kurzen Brief und sah dann wieder die Straße hinauf, als ob sie ihn erwarten wollte, – aber er konnte ja seine Geschäfte noch nicht beendet haben.


  Etwa eine halbe Stunde mochte noch vergangen sein, da rasselte ein kleiner, von zwei kräftigen Pferden gezogener Wagen herbei und hielt vor dem Haus. Darauf saß, mit einem jungen Burschen als Kutscher, der Sambo, den Don Julio kaum erspäht hatte, als er auch schon die Tür aufriß.


  »Don Pedro zu Hause?« fragte dieser, sprang vom Bock und trat zugleich in den Laden.


  »Bitte sich nur ein halb Stündchen zu gedulden, Sennor,« bat Don Julio, »holt gerade die Güter von der Steuer. Sie haben den Wagen gleich mitgebracht, wie?«


  »Allerdings,« nickte der Sambo – »und kann mir die Sachen indessen wohl noch einmal betrachten.«


  Während er den Barbier unten im Laden beschäftigte, hatte die Sennora oben eine große Tätigkeit entwickelt. Mit Hilfe des Pferdeknechtes im Hause und ihres Mädchens ließ sie zwei nicht sehr große Koffer hinabschaffen und auf den Wagen stellen, dann nahm sie selber darauf mit dem Mädchen Platz, und der Sambo drinnen, der sein Geschirr fortwährend im Auge behalten, sah das kaum, als er zu Don Julio sagte:


  »Nun auf Wiedersehen, Compannero, – ich muß jetzt fort – kleine Spazierfahrt mit den Damen – viele Grüße an Don Pedro – bitte mich bestens zu empfehlen –« und ihm freundlich zuwinkend, sprang er auf den Wagen, und fort rasselte das kleine Fuhrwerk, was die Pferde laufen konnten.


  Don Julio blieb mit offenem Mund in der Tür stehen. Wohin fuhr denn die Sennora – und das Mädchen? – Und zwei Koffer hatten sie auf dem Wagen stehen – und der Sambo? – Caramba, hatte er denn nicht Pomade, und Gott weiß was sonst noch, auf seinen Wagen laden wollen?


  Aber was ging’s ihn an – die Sennora hatte ihn wahrhaftig noch nie gefragt, ob sie irgend etwas tun oder lassen solle, und er auch nicht die Aufsicht weder über sie noch das Mädchen. Wer konnte denn auch sagen, ob Don Pedro nicht von der Reise wußte und vollkommen damit einverstanden war? Wenn er nach Hause kam, fand sich das alles.


  Don Pedro blieb aber lange, und als er eintraf, schien er in furchtbarer Aufregung.


  »Wissen Sie, Don Julio,« rief er, vor dem Barbier stehen bleibend und ihm die Hand auf die Achsel legend, »daß man mir meine Waren nicht ausliefern will!«


  »Ihre Waren! Weshalb nicht?«


  »Das schurkische Handlungshaus oder die Fabrik hat Beschlag darauf gelegt, weil sie noch nicht bezahlt sind und die Kaiserin nicht mehr in Mexiko ist. – War der Sambo hier?«


  »Ja,« sagte Julio trocken, »und ist mit Ihrer Frau davongefahren.«


  Don Pedro sah ihn starr und verwundert an. »Von was reden Sie jetzt wieder – was faseln Sie? – Was hat meine Frau mit dem Sambo zu tun?«


  »Das weiß ich nicht,« sagte Don Julio trocken, »aber fortgefahren ist sie mit ihm, und die Juana auch, und haben auch zwei Koffer mitgenommen.«


  Don Pedro fuhr wie ein Blitz zum Laden hinaus und die Treppe hinauf. Dort oben blieb er etwa eine halbe Stunde; als er wieder zurückkam, sah er etwas blaß und sehr ernst aus und schritt auf Don Julio zu. Er hielt ein kleines Briefchen in der Hand.


  »Don Julio,« sagte er mit fast tonloser Stimme.


  »Sennor?« sagte dieser bestürzt.


  »Don Pedro machte eine Pause, als ob er über etwas nachdenke, dann fuhr er langsam und feierlich fort:


  »Wie gefällt Ihnen Kalifornien?«


  Don Julio starrte ihn verblüfft an. War die »Meisterin« durchgegangen und hatte der Meister darüber den Verstand verloren?


  »Wie gefällt Ihnen Kalifornien?« wiederholte dumpf Don Pedro.


  Don Julio erschrak, aber Leute in einem solchen Zustand darf man, wie er aus seiner ärztlichen Erfahrung wußte, nicht reizen, und er erwiderte deshalb, anscheinend auf die Unterhaltung eingehend:


  »I nun, es soll ganz hübsch in Kalifornien sein – nur daß die Leute dort alle lange Bärte tragen.«


  Don Pedro sah wieder eine Weile vor sich nieder, endlich sagte er, seinem Gefährten den Brief hinreichend:


  »Da lesen Sie, Don Julio, was mir meine Gattin schreibt – lesen Sie laut – ich möchte es gern noch einmal hören.«


  Don Julio las: »Sennor – wenn Sie diese Zeilen erhalten, bin ich außer dem Bereich Ihrer Macht und in den Armen wie unter dem Schutz des Geliebten – Caramba,« unterbrach er sich dabei – »doch nicht etwa des Sambo?«


  »Bitte, fahren Sie fort,« sagte Don Pedro, »es kommt noch hübscher.«


  »Ich habe Sie nie geliebt – ich würde Sie nie lieben, und Ihre rauhe, unmännliche Behandlung hat sogar die geringe Neigung, die ich früher für Sie gefühlt, in Haß verwandelt – Sie sind ein Scheusal.«


  Don Julio sah den Friseur verdutzt an, dieser winkte ihm aber nur weiterzulesen, und er sagte: »Ja, nun sind wir gleich fertig; hier steht nur noch – »lebe wohl auf ewig – Deine Cornelia.« – Deine? Jesus! Der Brief ist nicht übel – aber wenn Sie sich jetzt auf Ihr Pferd setzen, holen Sie sie gewiß noch ein – da sind sie hinuntergefahren.«


  »Seien Sie kein Esel, Don Julio,« erwiderte Don Pedro ruhig – »ich denke gar nicht daran, sie wieder zu holen – Don Julio, haben Sie Lust, mit nach Kalifornien zu gehen?«


  »Nach Kalifornien?« rief Don Julio erstaunt, »aber was fällt Ihnen denn ein?«


  »Das will ich Ihnen sagen – meine Frau ist treulos und – fort, – ich reiße die Natter aus meinem Herzen, – meine Waren bekomme ich aber auch nicht, trotzdem ich die Steuer in Vera-Cruz dafür bezahlt habe. – Jetzt wäre ich ruiniert – verschuldet bin ich bis über die Ohren, das letzte mögliche habe ich heute auf mein Warenlager aufgenommen – sechshundert Dollars – es ist aber nicht zwei mehr wert, und ich ginge hier meinem Ruin entgegen. Dawider gibt es aber nur ein Mittel – Kalifornien – gehen Sie mit?«


  »Hm – die Sache wäre nicht so übel, aber – erstlich habe ich nicht genug Reisegeld, und dann: wie kommen wir hier fort?«


  »Mit dem Geld, womit ich heute die Steuer bezahlen wollte. Wir gründen in San Francisko eine Barbierstube – »Hoffriseur der Kaiserin von Mexiko« – nach und nach zahlen Sie mir das Reisegeld ab. – Wenn Sie jetzt auf die Diligence-Office gehen, können Sie zwei Plätze nach Cuernavaca nehmen – einen für sich und einen für den Jungen. Ich mache morgens meinen gewöhnlichen Spazierritt und begleite Sie – mein Pferd nehme ich mit.«


  »Hm – das ginge vielleicht – und Sie wollen die Frau im Stich lassen?«


  »Ich?« sagte Don Pedro – »hat sie mich nicht im Stich gelassen?«


  »Und wenn Ihre Gläubiger Wind bekommen?«


  »Dann sind wir über alle Berge nach Acapulco – dort treffen wir gerade den Dampfer nach San Francisco! – Don Julio, in Kalifornien blüht unser Glück.«


  »Und unser Gepäck?«


  »Was wir noch mitnehmen können, nehmen wir mit – vier kleine Koffer – was wir jetzt einpacken, ist alles reiner Verdienst, und mit etwas Geld kommen wir auch noch hin.«


  »Einverstanden!« sagte Don Julio, in die dargebotene Hand schlagend – »dann werden sich unsere Kunden morgen selber rasieren müssen. Da reißt also die ganze Barbierstube aus, Junge und alles.«


  »Hier haben Sie Geld – zwei Plätze auf der Diligencia – nach Cuernavaca – aber Maul halten und meinen Namen nicht nennen – verstanden?«


  Don Julio brauchte keine weitere Ermahnung. In Mexiko sah es doch jetzt schlecht genug aus, verdient wurde fast gar nichts mehr, und je eher er selber hier fortkam, desto besser.


  Am nächsten Morgen früh um sechs Uhr verließ die Diligencia voll mit Passagieren, und drei außerdem oben an Deck, die Hauptstadt. Voraus sprengte ein kleiner Caballero in mexikanischer Tracht mit großen Sporen, riesigem Filzhut und kurzer, reich mit silbernen Knöpfen besetzter Jacke.


  Derartige Reiter gab es jetzt, wo die Passage vor die Tore der Stadt erst seit wenigen Wochen wieder freigegeben worden, in Menge, und es war natürlich, daß sie die frühen kühlen Morgenstunden zu ihren Ausflügen benutzten. Gepäck führte er außerdem nicht bei sich – nicht einmal eine Satteltasche – wie hätte er jemandem, der ihm begegnete, auffallen können!


  Das war der letzte Morgen, an dem Don Pedro Gaspard in Mexiko gesehen wurde. –


  Aber das Leben in den Straßen, als es später wurde und nun jedermann erwarten konnte, daß Juarez, der hartnäckige indianische Präsident, der nur ausgehalten hatte, weil er sein Volk genau kannte, bald seinen Einzug halten würde.


  Die Stadt zeigte sich auch heute wieder festlich geschmückt – die Balkone waren mit Kränzen und Girlanden geziert, von sehr vielen Häusern wehten mexikanische Flaggen nieder, und in den Straßen, in denen die Armee der Liberalen Spalier bildete, drängte sich das Volk und wogte langsam herüber und hinüber.


  Endlich donnerten die Kanonen, das Zeichen, daß der Präsident das Weichbild seiner »getreuen Stadt« betreten habe, und die Bewegung wurde lebendiger.


  Auf einem braunen Hengst, mit Lerdo de Tejada, seinem Staatsminister, neben sich und von seinem ganzen Stab gefolgt, ritt Juarez langsam ein. Hier und da von den Balkonen flogen ihm einzelne Sträuße zu – die unvermeidlichen Hofpoeten waren ebenfalls wieder tätig: auf weißen, grünen und roten Bändern standen daraufgedruckte Gedichte, die immer nur einer kleinen Änderung bedurften, um auf alle Gelegenheiten zu passen, aber das eigentliche Volk – die Indianer – verhielt sich still.


  Der ganze Einzug glich mehr einer Leichenzeremonie, wie dem versprochenen Beginn einer neuen Ära oder der sogenannten neugewonnenen Freiheit und Unabhängigkeit des Landes.


  Es mochte dem Präsidenten selber unheimlich vorkommen, denn er gab Befehl, daß die Musik spielen solle.


  Das Musikkorps der Cazadores de Galeano sprengte voraus, und bald schmetterte der mexikanische Jubelmarsch, der Marsch von Zaragoza, durch die bis dahin so stillen Straßen; hinter dem Präsidenten aber, acht Mann hoch, ritten die Cazadores in ihren grauen, ziemlich kleidsamen Uniformen, ihre achtschüssigen Büchsen über die Schultern gehangen, und jetzt erst kam ein wenig Leben in die Straße, denn die Musik regte auch die Zuschauer auf.


  Die Glocken läuteten dabei von allen Kirchen – es sollte ja von nun an Frieden im Land herrschen – aber gab es irgend jemanden, der daran glaubte? – Wer wird nun als erster Präsident auftreten? war die Frage, die man sich überall zuflüsterte – Porfeirio Diaz? – Ortega? – Quien sabe! Damit trösteten sie sich – aber die Republik war vorderhand wenigstens wieder hergestellt, und der Kaiser? Seine hohe, edle Gestalt schritt wohl vor manches Augen vorüber, als er den kleinen, braunen Indianer da mit düster zusammengezogenen Brauen auf seinem großen Pferd hängen sah, aber – er war trotzdem der Sieger – der Tag gehörte ihm, und die bei allen solchen Aufzügen üblichen Festlichkeiten mußten ihren Fortgang haben.


  Feuerwerke wurden von zwei Uhr nachmittags bis spät in die Nacht noch abgebrannt, und dann fanden, wie es dunkelte, auch wieder die gewöhnlichen phantastischen Umzüge statt. Ja der nämliche Wagen, in dem bei des Kaisers Einzug das kleine Kaiserpaar en miniature gesessen, fehlte ebensowenig, nur daß er eine Umwandlung erfahren.


  Statt des Kaiserpaares von damals saß jetzt ein in die mexikanischen Farben gekleidetes Kind darin – vielleicht und sehr wahrscheinlich das nämliche, das damals die Kaiserin vorgestellt – als Republik Mexiko. Auch selbst der nämliche Engel schwebte noch darüber – nur die Krone hatten sie ihm abgeschraubt und dafür eine Jakobinermütze aufgesetzt, doch trug er noch immer dieselbe mexikanische Fahne in der einen und den Lorbeerkranz in der anderen Hand. Das paßte ja auf alles.


  Die nächste Zeit verlief still genug, und noch immer lag eine drückende Schwüle auf der Stadt; denn es war nicht möglich, sich so rasch wieder in die neuen Verhältnisse hineinzuleben – selbst nicht in dem an solchen Wechsel doch gewöhnten Mexiko. Viele aber, die sich kompromittiert glaubten, verließen auch die Hauptstadt, um der liberalen Regierung wenigstens unter den Augen wegzukommen, manche sogar das ganze Land, denn wenige nur glaubten an einen dauernden Frieden für das arme, in seinen innersten Tiefen zerrüttete Reich, und doch waren selbst von den durch die Intervention hereingeführten Fremden manche zurückgeblieben – besonders Ärzte, auch französische Schneider und Friseure, denen dabei nicht das geringste in den Weg gelegt wurde.


  Der letzte fast, der aus des Kaisers engerer Umgebung das Land verließ, war Padre Fischer, der allerdings noch hochfahrende Hoffnungen gehabt und auf den Bischofssitz von Queretaro spekuliert zu haben scheint. – Wie ihn aber die Konservativen hatten fallen lassen, als er ihnen nichts mehr nützen konnte, so kehrte ihm auch jetzt der Klerus den Rücken. Er war nicht mehr zu brauchen und konnte gehen.


  Übrigens schien er die letzten Monate in Mexiko recht gut angewendet zu haben, denn so leicht er in die Hauptstadt gekommen, mit so vielem Gepäck beladen verließ er dieselbe wieder. Aber niemand kümmerte sich darum, und besonders eine Anzahl schwerer Bücherkisten schaffte er fort. Auch hatte er in der letzten Zeit wieder einigen Verkehr mit der Regierung, und man erzählte sich in der Hauptstadt, daß er dem Präsidenten einen Teil des geheimen Archivs Maximilians um 3000 Pesos verkauft habe. Unmittelbar darauf veröffentlichte dieselbe jedenfalls die Schriften, die er unter den Händen gehabt, unter dem Titel: Documentos oficiales de los traidores, para servir a la historia de la intervencion.42 – Von ihm selber nahm natürlich niemand mehr Notiz.


  Das Kaiserreich war tot, und die Republik hatte gesiegt, aber des Kaisers Andenken war deshalb noch nicht erloschen. Juarez ließ allerdings in der nächsten Zeit überall und von allem, was Maximilian gestiftet – selbst von der Statue, die er dem Unabhängigkeitshelden Morelos gesetzt, seinen Namen entfernen und, wo das nicht anders ging, selbst aus den Steinen herausmeißeln, aber trotzdem bewahrte man überall im weiten Reich die Erinnerung an den Geschiedenen.


  In der Hauptstadt gab es fast keinen einzigen Laden, wo nicht die Photographien des Kaisers und der Kaiserin, ja selbst in Apotheosen, in den Fenstern ausgestellt gewesen wären – ebenso die Bilder von Miramon, Mejia und Mendez. Ein Calendario Maximiliano, der eine Geschichte des mexikanischen Kaiserreichs gab, und des Kaisers Wirken in den lebendigsten und anerkennendsten Worten schilderte, wurde überall in den Straßen verkauft, und war rasch schon in zweiter Auflage vergriffen.


  Und Mexiko selber? Juarez erhielt bei der nächsten, bald danach stattfindenden Wahl wieder die meisten Stimmen, und der einzige wirklich gefährliche Gegner, den er dabei hatte, Porfeirio Diaz, dachte zu edel, um einen neuen Bürgerkrieg heraufzubeschwören – der Frieden war vorderhand gesichert – aber auch nur vorderhand. Im Norden tauchten bald wieder Pronunciamentos auf, und einzelne Banden durchzogen und brandschatzten das Land und hoben Levas aus – ja selbst Juarez’ eigener Kriegsminister aus schwerer Zeit, der bis dahin immer treu zu ihm gehalten, Negrete, konnte der Versuchung von zwei Millionen Pesos nicht widerstehen. Er warf sich, als die Conducta mit dem Gold von der Hauptstadt abgegangen war, nach Puebla und suchte sie abzufangen, wurde aber freilich darin gestört und mußte mit seiner Bande nach Michoacan hinein flüchten, wo er der Regierung Trotz bot.


  Mexiko! – Kann man es den Indianern verdenken, wenn sie behaupten, daß ihr Land das schönste und von Gott am meisten bevorzugte der Erde wäre? Es ist in der Tat ein wirkliches Paradies und mit allem ausgestattet, um Millionen von Menschen eine glückliche Heimat zu gewähren; mit einem herrlichen Klima, mit metallreichen Bergen, fruchtbaren Triften, kostbaren Waldungen – und was war es bis jetzt, seitdem die Spanier den Fuß daraufgesetzt? Ein Tummelplatz wilder, zügelloser Leidenschaften, ein Feld, das nur immer mit Blut gedüngt und nie geerntet wurde, eine Zuchtstätte von Mischlingsrassen, die, anstatt das Volk zu veredeln, nur immer schlechtere Exemplare zutage förderten und in der Anarchie allein ihre Freiheit fanden.


  So liegt es jetzt – so liegen fast alle südamerikanischen Republiken, von ewigen Bürgerkriegen blutgetränkt, von Stellenjägern ausgesogen, von Pfaffen durchwühlt, ein lebendiges Beispiel, in was solche Menschen selbst ein Paradies zu verwandeln imstande sind!


  Ende.


  


  Anmerkungen



  1 Der Name wird Chúarez gesprochen, mit dem Hauchlaut, wie ihn die Holländer oder Schweizer haben. [Die Betonung ist hier falsch angezeigt. Im Spanischen erscheint der Name mit Akzentsetzung so: »Juárez«. - Anm.d.eBook-Hrsg.]


  2 Das Qien sabe – wer weiß es – ist ein in allen spanischen Kolonien fast bei jeder Gelegenheit gebrauchtes Wort und dient als Ausrede, Entschuldigung, Bejahung, Verneinung und in zahllosen anderen Fällen. Es entspricht auch vollkommen dem Charakter dieser Stämme, die sich leicht und rasch über alles ihnen Unbequeme hinwegsetzen.


  3 Peon wird in allen südamerikanischen Republiken ein Diener genannt.


  4 Tierra templada, der gemäßigte Landstrich auf der Hochebene, im Gegensatz zu der tierra caliente oder dem »heißen Lande«.


  5 Charajo, oder characho mit dem Hauchlaut, wie das holländische oder schweizerische ch ausgesprochen, ein etwas ordinärer spanischer Fluch oder auch Ausruf, der aber eigentlich nur von der unteren Klasse oder von rohen Menschen gebraucht wird. Der gebildete Mann und selbst Damen benutzen dagegen als Ausruf oder als Zeichen des Staunens sehr häufig das Wort »Caramba«. [Die Schreibung lautet nicht charajo, sondern carajo. - Anm.d.eBook-Hrsg.]


  6 Mestize, Abkömmling von Weißen und Indianern, Sambo von Indianern und Negern.


  7 Pulque, das aus einer Agavenart, der Mageh, gewonnene Getränk, ein nicht besonders klarer, aber ziemlich angenehm schmeckender Saft der Pflanze, der, wenn gegohren, auch berauscht, und das Lieblings- und Nationalgetränk der Mexikaner ist.


  8 Die Indianer sagen, der Popocatepetl habe seine Frau umgebracht und die Leiche auf den anderen Berg gelegt.


  9 Die Indianer wurden und werden noch häufig von den Weißen gentes sin razon – im Gegensatz zu ihnen selber als gentes con razon – genannt.


  10 Der Sammelruf, den die Klerikalen schon damals ausgegeben und besonders den Frauen ans Herz legten, »für die Religion und für die Privilegien« – um der ihnen nicht besonders geneigten Stimmung entgegenzuarbeiten.


  11 Rancho, der Name für eine ganz gewöhnliche Hütte, ja auch ein blättergedecktes Lager im Wald draußen.


  12 Daß dieser Fall nur vorgeschoben wurde, um selber festen Fuß in Mexiko zu fassen, beweist schon das zur Genüge, daß der Schweizer Jecker nur Hals über Kopf französischer Untertan werden mußte. Als Mexiko jenen wucherischen Kontrakt mit dem Hause abschloß, war er noch Schweizer Bürger, und in den Vereinigten Staaten z. B. würde sich Napoleon wohl gehütet haben, sich zu dem Beschützer eines Schweizer Hauses aufzuwerfen.


  13 Das eigentliche Proletariat Mexikos, Indianer, Mestizen, Zambos usw.


  14 Die gewaltsamen Aushebungen, die unter den Republiken gewöhnlich stattfanden, wenn der Staat entweder rasch Soldaten brauchte oder eine Revolution in den Hauptstädten selber befürchtete.


  15 Dieser Brief, neben dem späteren verhängnißvollen Erlaß vom 3. Oktober, ist eins der wichtigsten, wenigstens folgenschwersten Dokumente des Kaiserreichs und verdient deshalb hier wörtlich wiedergegeben zu werden.


  Mexiko, 27. Dezember 1864.


  Mein lieber Minister Escudero! 
 Um die Schwierigkeiten zu erleichtern, welche in bezug auf das Reformgesetz entstanden sind, schlagen Wir die Annahme eines Mittels vor, welches, indem es den gerechten Forderungen des Landes entspricht, zugleich den Frieden der Gemüter und die Gewissensruhe bei allen Bewohnern dieses Reiches wiederherstellen soll. Zu diesem Zwecke haben Wir bereits, während Unseres Aufenthalts in Rom, Unterhandlungen mit dem heiligen Vater, als dem allgemeinen Oberhaupt der katholischen Kirche, eröffnet. 
 Der päpstliche Nuntius befindet sich jetzt in Mexiko, aber zu Unserem größten Erstaunen hat er erklärt, daß er sich hierüber ohne Instruktionen befinde, und daß er dieselben erst von Rom aus erwarte. Diese unnatürliche Position, welche nun durch sieben Monate fortdauert, läßt keinen weiteren Aufschub mehr zu. Sie fordert eine schleunige Lösung. Wir beauftragen Sie daher, Uns sowohl die geeigneten Maßregeln vorzuschlagen, daß die öffentliche Justiz ohne Ansehn der Person geübt werden könne, wie auch, daß die legitimen, durch Gesetze begründeten Interessen sicher gewahrt bleiben, indem die in ihrem Namen begangenen Ausschreitungen abgestellt, wie ferner für die Aufrechthaltung des öffentlichen Gottesdienstes und den Schutz anderer, in den religiösen Bereich gehörigen kirchlichen Angelegenheiten Fürsorge getroffen wird; und endlich dahin zu wirken, daß die Sakramente administriert und die Funktionen des heiligen Amtes ausgeführt werden, ohne dem Volke durch das ganze Reich irgend welche Auslagen oder Lasten zu verursachen. 
 Zu diesem Ende werden Sie Mir vor allem die Revision der Verhandlungen über die Güter der toten Hand und die Nationalisierung der Kirchengüter vorzuschlagen haben, und dabei als Basis annehmen, daß legitime Transaktionen ohne Arg und in Übereinstimmung mit den diese Amortisation normierenden Gesetzen vollzogen, auch ratifiziert werden sollen. 
 Kurz, seien Sie im Sinne einer freien und großartigen Toleranz tätig, lassen Sie jedoch nicht außer acht, daß die Staatsreligion die römisch-katholische und apostolische ist.


  Maximilian.


  16 Turkos, jene unglücklichen Ägypter, die Napoleon III. in einem schmachvollen und nichtswürdigen Menschenhandel dem Vizekönig von Ägypten abgekauft und sie hier als »allerchristlicher« Kaiser, der berufen ist die Welt zu zivilisieren und jeder Zivilisation dabei ins Gesicht schlagend, zu Kanonenfutter verwendete, um seinen eigenen ehrgeizigen Zwecken damit zu dienen. Die Geschichte wird einst über das elende Spiel richten, das dieser Monarch mit einem Fürstensohn getrieben, aber der faulste Fleck, der dabei auf ihm haftet, ist und bleibt für ihn sowohl wie für den Vizekönig von Ägypten der erbärmliche Schacher mit jenen unglücklichen Menschen aus Afrika.


  17 Das Wort Plagiar ist jenem System gegeben, das besonders von den Banditen in Italien ausgeübt wird, wonach sie einen Gefangenen oder Entführten nur gegen ein bestimmtes Lösegeld herausgeben, und im Fall der Verweigerung mit dessen Tode drohen. Woher das Wort Plagiar eigentlich stammt, konnte ich nie erfahren. Einige meinten: vielleicht von Plago, ziemlich gleichbedeutend mit unserem Plage; andere wieder, daß der erste Mann in Mexiko, der in solcher Art aufgegriffen worden sei, den oder einen ganz ähnlichen Namen gehabt habe.


  18 Der alte Name der Hauptstadt Mexiko.


  19 Biographia de Monsennor Labastida – Maury. Mexiko. (Aus den geheimen Archiven, die vom Padre Fischer der Regierung des Juarez verkauft und später unter dem Titel: Documentos oficiales de los traidores, para servir a la historia de la intervencion im »Diario Oficial« der Republik veröffentlicht wurden.


  20 »Monte« ist ein Spiel mit spanischen Karten, ähnlich wie »Landsknecht«, nur daß zum Setzen oder Pointieren vier statt zwei Karten ausgelegt werden.


  21 Alle diese Pulquerien in der ganzen Stadt haben eine ähnliche, oft komische Überschrift, und die Mexikaner zeigen dafür eine besondere Naivetät: »Al amor de un turco«, »zur Liebe eines Türken« lautet eine – »zum guten Sohn« eine andere, »zur Braut eines Lepero«, »zum guten Vorsatz«, »zum Gewinn eines Loses«, »zur Tapferkeit eines Soldaten« und andere ähnliche mehr.


  22 Gevatter; die Patenschaft gilt in allen diesen spanischen Kolonien fast mehr als ein naher Verwandtschaftsgrad.


  23 Azotea, das flache Dach des Hauses, zu dem stets eine Treppe hinaufführt.


  24 Es ist in der Tat eigentümlich, daß Kaiser Maximilian den 16. September als Unabhängigkeitsfest feierte, denn das ist gerade der Tag, an welchem im Jahre 1823 der Fall Iturbides, des letzten Kaisers, entschieden wurde, und man war in den letzten Jahrzehnten gewohnt gewesen, ihn nur in diesem Sinne zu zelebrieren. Maximilian sprach allerdings entschieden aus, daß der Tag dem Ausbruch der ersten Revolution gegen das spanische Joch gelte.


  25 Die Aasgeier jener Gegenden, auch caring crows oder Zamuros genannt.


  26 Doktor Basch sagt darüber in seinem vortrefflichen Buche »Erinnerungen aus Mexiko«: »Einem ruhenden Ungetüm gleich lag von nun an die französische Armee untätig da – gleichgültig zusehend, wie die Dissidenten, durch die Passivität Bazaines mutig gemacht, einen Platz nach dem anderen nahmen. Während dabei die Franzosen Gewehr in Arm standen, wurde die letzte militärische Stütze des Kaisers, das österreichisch-belgische Freikorps dadurch, daß der Marschall dasselbe in kleinen Detachements exponierte, systematisch zugrunde gerichtet.«


  27 Doktor Basch als Augenzeuge schildert diese Szene, wenn auch nur in kurzen Worten, doch genau in seinem Buche.


  28 Es ist nicht möglich, seinen damaligen Zustand wie seine Gefühle kürzer und besser zu schildern, als es Doktor Basch in seinen »Erinnerungen« tut, und ich lasse deshalb den darauf bezüglichen Satz hier folgen.


  »Es ist psychologisch leicht erklärlich, wenn die Stimmung Maximilians sich in diesen Tagen immer mehr verdüsterte. Es war für ihn der harte Augenblick gekommen, wo er durch eigene Entschließung, durch selbsteigenste Erklärung den Stab über das Unternehmen brechen sollte, dessen Schwierigkeiten er nie verkannt, dem er aber mit jugendlicher Begeisterung, mit Opferwilligkeit und unter dem Einsatz seiner Person das Leben geweiht hatte. Er mußte zurücktreten von der Verwirklichung der großen Idee der Regeneration eines verkommenen Volkes, und nach alledem, was er in Mexiko erlebt, mit dem bitteren Gefühl in der Brust sich abwenden, daß nur der Verrat derer, die sich seine Freunde nannten, das Werk zu Fall gebracht hatte. Er sah ein, daß diesem Lande noch lange nicht zu helfen sei; in seinem Innern hatte er Mexiko bereits aufgegeben, nicht gewillt, noch länger der Vasall Frankreichs zu bleiben. Orizaba war für ihn nur eine Ruhestation. Die Abdankung als solche kostete dem Kaiser keinen Kampf mehr, nur sträubte sich sein Selbstgefühl dagegen, durch diesen Akt dem ganzen Lande gegenüber bekennen zu müssen, daß er sich ohne Unterstützung der Franzosen nicht mehr behaupten könne – und daß er sich von Louis Napoleon habe täuschen lassen. Als Souverän das Land zu verlassen und in Europa seine vollen Rechtsansprüche und Rechtstitel aufrechtzuerhalten, litt seine Ehrenhaftigkeit nicht. Seinem verstörten Gemüt wäre es eine Erleichterung gewesen, wenn er sich von der drückenden Last dieser »Würde ohne Macht«, dieser aufdringlichen Etikette ohne Wahrheit befreien und nach Europa zur kranken Kaiserin hätte reisen können, deren Schicksal so tief an seinem Herzen nagte. Nur in diesen inneren Gründen, und nicht in der Unklarheit über seinen Entschluß, nur in diesem Dilemma der Gefühle lag es, wenn der Kaiser schwankte und noch nicht sein letztes Wort sprach.«


  29 Es ist das eine Äußerung, die später die Runde durch alle europäischen Zeitungen machte und diese das Schlimmste für alle im Land ansässigen Fremden fürchten ließ. Escobedo bewies später bei Queretaro, daß er so blutdürstige Gesinnungen nicht hege.


  30 Doktor Basch: »Erinnerungen«.


  31 Prinz Salms »Queretaro«, in welchem umfassenden Buche der Prinz auch eine so detaillierte wie fesselnde Erzählung der einzelnen Kämpfe gibt.


  32 Nach des Kaisers eigener Aussage.


  33 Prinz Salm: »Queretaro«.


  34 Padre Fischer hat später eine äußerst wertvolle mexikanische Bibliothek hier in Europa durch Auktion auf den Markt gebracht und eine sehr bedeutende Summe dafür gelöst.


  35 Wenn ich hierbei manche Namen verändert habe, geschah es nur, um noch in Mexiko Lebenden keine Unannehmlichkeiten zu bereiten.


  36 Prinz Salm: »Queretaro«.


  37 Basch: »Erinnerungen«, Band II. 190.


  38 Das Gesetz vom 25. Januar, in dem Juarez alle mit den Waffen in der Hand Betroffenen zum Tode verurteilte.


  39 Die Einzelheiten dieser Stunden hat Doktor Basch einfach und ergreifend in seinen »Erinnerungen« geschildert.


  40 Es wird gewöhnlich erzählt, der Kaiser habe Miramon den Ehrenplatz in der Mitte zugewiesen, aber das ist unrichtig. Wie sie sich aufstellen, ohne wohl in diesem Augenblick an den Rang zu denken, blieben sie stehen.


  41 Die Straßen von Mexiko wechseln ihre Namen von einer Ecke zur anderen und erhalten dadurch – während sie schnurgrade die ganze Stadt durchziehen, oft 12-14 verschiedene Benennungen.


  42 Offizielle Dokumente der Verräter – zur Geschichte der Intervention.
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